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Berlin, den 4. Januar 1890. £ 7 - ? 

ARCHIV 
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BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN IIERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements, 

viertel]. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen 
lu hc liuchhandlunuen, Postämter (Liste No. 5« 14) sowie 
die Verla^sluKhhandlui^ an. Einzel-Nummer 1 ’%. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Sehriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmimin^ gestattet. 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfjj., bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inhalt: Unser Programm — Leitartikel: I)r. ß. Milnz: Die Geschichte der 
öffentl. und Universitäts-Bibliothek zu Prag. — Dr. O. Opet: Die periodische 
JAtteratur der Rechts- und Staatswissenschaften. — Rudolf Ooette: 
Ludwig Anzengruber und seine Stellung in unserem Schrifttum. — Kritische 
Umschau: Luthers Werke für das eh ristliehe Haus. — Trede: Das 
Heidentum in der romisehen Kirche. -- Mariotti: Die politische Weisheit 
des Fürsten von Bismarck und des Graten Camillo von Cavonr. — Wells: 
Neue ökonomische Wandlungen. — C od rescu: Tratatdospre apele minerale 
de la Slanieu. — Elsner: Die Praxis des Chemikers. — Heilprin: Die 
Bermudainseln. — Koller: Chemische Präparutenkunde. — Base: Zur 
Kritik <ter Moderne. — Brodtbeck: Geistesblitze grosser Männer. — 
Offermann: Wissen und Arbeit, ihre soziale Bedeutung. — Bancroft: 


Martin van Buren bis zum Abschluss seines öffentlichen Lebens. — Curtis: 
Geschichte der Konstitution der vereinigten Staaten von der Unabhiingig- 
keitserklkrung an bis zum Schluss des Bürgerkrieges. — Hoffmann: 
Handbuch der brandenburgisch-preussisclion Geschiente. — Morgan und 
Burger: Nassr-Eddin-Schah und das moderne Persien. — Wlisloc.k: Aus 
dem Leben der Siebenbürger Rumänen. - Arndts: Der Juhsclirei auf der 
Halseralm. — Krebs: Tieftrunk Wendekehle, der ewige Student. —Mac kay: 
Jenseits der Wasser. — Wichner: Alraunwurzeln. - - Zoozmann: In 
Klios und Eratos Banden. — Hille: Der Gesang und Gesang-Unterricht 
in der Schule, sowie die musikalisch-ästhetische Bildung des Volkes über¬ 
haupt. — Zeitschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — UniversitAtsnachrichten. 
— Kataloge. — Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Unser Programm. 

Der geneigte Leser hat durch die Worte des Herausgebers unserer Zeitschrift in No. r>2 v. J. davon Kenntnis 
erhalten, dass mit dem neuen, III. Jahrgang eine bedeutende Veränderung des „Archivs“ stattfinden würde. 

Es freut uns, mit vorliegender Nummer die Ausführung der Pläne dem verehrten Leser vor Augen zu führen. 

Schriftleitung und Verlag haben es für nötig befunden, den Inhalt der Zeitschrift wesentlich zu vermehren. 

Das Archiv bringt in jeder Nummer 1—2 Leitartikel der Reihe nach aus allen Wissensgebieten: allgemein 
interessierende bibliographische Arbeiten werden mit den Veröffentlichungen über die bevorzugten Bibliotheken 
des In- und Auslandes ab wechseln. Von Zeit zu Zeit erscheinen Originalartikel aus fremden Ländern. 

Das Archiv bringt in der Rubrik „Kritische Umschau“ in jeder Nummer mehrere ausführliche Besprechungen 
der zur Rezension eingesandten Werke aller Sprachen aus fachkundiger Feder. Jede Kritik wird mit dem 
vollen Namen des betreffenden Referenten unterzeichnet, so dass dadurch die Bürgschaft einer sachlichen 
Besprechung geboten wird. 

Das Archiv führt in seiner „Zeitschriftenschau“ den Inhalt der der Schriffleitung eingesandten periodischen 
Blätter an. Ebenso bringt dasselbe eine Aufstellung der eingegangenen Neuheiten und Kataloge. 

Das Archiv giebt in jeder Nummer Raum für kleinere Mitteilungen und Universitäts-Nachrichten. — 

Wie wir auf diese Weise den Inhalt unserer Wochenschrift erweitert haben, hielten wir es für dringend er¬ 
forderlich, auch das äussere Ansehen derselben vollständig umzugestalten. 

Das Archiv erscheint in grösserem, handlicherem Form at, bei vorzüglichem, klarem Druck 
auf solidem Papier. 

Trotzdem dass wir in dieser Weise mit unserer Zeitschrift eine gründliche Veränderung vorgenommen haben, 
wird dieselbe doch ihren eigentlichen Charakter beibehalten. 

Das Archiv bleibt nach wie vor eine „bibliographische Wochenschrift“, die eine unabhängige, wissen¬ 
schaftliche und unerschrockene Kritik den Gebildeten aller Stände bringen will: es wird seine Besprechungen in 
noch höherem Masse als bisher über die geistig wichtigen Erzeugnisse fremder Völker ausdehnen und ganz be¬ 
sonders die sich mächtig regende geistige Thätigkeit derjenigen Völkerstämme verfolgen, denen in den übrigen 
deutschen Litteraturblättern kein Raum gegönnt wird. 

Ungeachtet des sehr vermehrten Inhaltes, der besseren Ausstattung, wie überhaupt aller Neuerungen wird der 
Abonnementspreis nicht erhöht. 

Das Archiv erscheint jeden Sonnabend und kostet vierteljährlich nur 2 Mark. Aeltere Jahrgänge 
werden, soweit der geringe Vorrat reicht, zum Preise von 8 Mark abgegeben. 

Soweit unser Programm! 
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Wir haben keinen Anstoss genommen, das Archiv von Grund aus umzugestalten, ungeachtet dor beim Publikum 
verbreiteten Meinung, dass eine Zeitschrift bei einer etwaigen Umänderung nur verlieren könne. 

Durch die vielfachen Verbesserungen, welche wir „dem Archiv“ zuteil werden Hessen, glauben wir behaupten 
zu können, dass dasselbe nunmehr allen Anforderungen, welche an ein derartiges Organ gestellt werden können, 
entspricht und dass sich dasselbe allen ähnlichen Fachblättern getrost an die Seite stellen kann. 

So treten wir denn voll frischen Mutes und fröhlicher Arbeitskraft unser neues Jahr an und hoffen, am Schlüsse 
desselben einen gleichen Fortschritt verzeichnen zu können, wie wir ihn freudig bewegt am Ende dieses Jahres 
feststellen konnten. 

Berlin, den 30. Dezember 1889. 

Die Schriftleitung. Die Verlagsbuchhandlung. 


Geschichte der k. k. öffentlichen und 
Universitlits-Bihliothek zu Prag. 

Von Dr. Bernhard Münz. 

Die k. k. Universitäts-Bibliothek zn Prag, die von Kaiser 
Josef II. als eine öffentliche Staatsanstalt erklärt wurde, ist 
aus der Vereinigung zweier Bibliotheken, der Caroliuischen 
und der Clementinischen hervorgegangen. 

Die erstere ward von dem Stifter der Prager Universität, 
Kaiser Karl IV., im Jahre 1300 gegründet und im Kollegium 
Carolinum, welches sich zuerst in der Nähe der Altstädter 
Niklaskirche befand und seit 1383 seine heutige Stätte in der 
Altstädter Eisengasse einnimmt, zur Benutzung für die Uni¬ 
versitätsprofessoren und Studierenden untergebracht. Sie hatte 
das Glück, wiederholt mit wertvollen Gaben bedacht zu wer¬ 
den, unter denen besonders zwei hervorragen: der Codex 
Plinianus mit der Naturgeschichte des altern und den Briefen 
des jungem Plinius. welchen ihr der Rat der Prager Alt¬ 
stadt zum Geschenke machte, und eine Sammlung von 200 
Handschriften medizinischen und astronomischen Inhalts, 
welche ihr von dem berühmten Arzt und Mathematiker 
Kaiser Friedrichs III., Joannes Schindelius, verehrt wurden. 
Ihre Selbständigkeit bewahrte die Carolinische Bibliothek bis 
zum Jahre 1022. 

Den zweiten, aber jüngeren Bestandteil der Prager Uni¬ 
versitäts-Bibliothek bildet die Olementinische Bibliothek, 
welche die nach Böhmen berufenen Jesuiten in ihrem nächst 
der St. Clemenskirche gelegenen Prager Kloster angelegt 
hatten. Der Grundstein zu derselben ward durch Kaiser 
Ferdinand 1. gelegt, der ihnen im Jahre L">00 die Hand¬ 
schriften- und Büchersammlung des eingegangenen Cölestiner- 
klosters Oybin verlieh. Der Eifer, mit dem sie der Be¬ 
reicherung ihres Bücherschatzes oblagen, fand die ausgie¬ 
bigste Unterstützung bei den zahlreichen Gönnern ihres 
Ordens. Es würde liier zu weit führen, auch nur die wich¬ 
tigsten Spenden an Büchern und Geld, welche von jesuiten¬ 
freundlicher Seite der Clementinischen Bibliothek zugewendet 
wurden, der Reihe nach aufzuzählen. Nur zwei Beispiele 
mögen hier hervorgehoben werden. Im Jahre 1008 vermachte 
ihr die Wittwe des böhmischen Kanzlers \V rat isla w von Peru¬ 
stein, Maria Henricpiez, ihre ganze im Schlosse zu Leutomischel 
aufgestellte, an kostbaren Werken reiche Büchersammlung, 
ln demselben Jahr schenkte ihr der gelehrte Arzt Stephan 
Geyger aus Nürnberg seine auf etwa ">00 Thaler — eine da¬ 
mals nicht unbedeutende Summe! — geschätzte Privatbiblio¬ 
thek. Dazu kam, dass man die Carolinische Bibliothek mit ihr 
verschmolz. Da nämlich die Prager Universität, welche im Ge¬ 
bäude des Kollegium Carolinum ihren Sitz hatte, die Richtung 
von dem hussitischen Geiste empfing und unter ihren Pro¬ 
fessoren bis auf sehr geringe Ausnahmen Utraquisten zählte, 
lieferte sie Kaiser Ferdinand II. im Jahre 1022 nebst ihrem 
gesamten Eigentum den Jesuiten aus. Diese zögerten nicht, 
die Carolinische Bibliothek in das Clementinuni zu schaffen 
und mit der Ovbiner Büchersammlung zu verschmelzen. Sie 
verlegten auch die zwei geistlichen Fakultäten der nunmehr 
von ihnen geleiteten Universität, die Theologie und die Phi¬ 
losophie, in das Clementinuni, während sie die zwei welt¬ 
lichen Fakultäten, die Jurisprudenz und die Medicin, in dem 
Carolinum beliessen. Wol versuchten sich die letzteren von 
den Jesuiten zu emanzipieren und auf eigene Füsse zu stellen; 
doch wurde durch ein Dekret Kaiser Ferdinands 111. im 


Jahre 10">4 die Zusammenfassung des Carolinums und Cle- 
mentinums, d. h. der weltlichen und geistlichen Fakultäten 
zu einer einzigen Universität — der Carolo-Ferdinanden — 
angeordnet und durchgeführt. Diese Vereinigung war indess 
mir eine ideelle, keine reelle; denn die weltlichen Fakultäten 
blieben im Carolinum, die geistlichen im Clementinum, wie es 
bis auf den heutigen Tag der Fall ist. Die Carolo - Ferdi¬ 
nanden entbehrte anfangs einer Universitäts-Bibliothek, da die 
Jesuiten ihren Clementinischen Bücherschatz als Kloster- 
Bibliothek behandelten und nur den Mitgliedern ihres Ordens 
zugänglich machten. Die beiden weltlichen Fakultäten gingen 
daher mit dem Plane um. an der Stelle der eingebüssten 
Caroliuischen Bibliothek eine andere im Carolinum ins Leben 
zu rufen. Ihrem Bestreben kamen der Graf Joseph Stern¬ 
berg, welcher im Jahre 1701 seine Privatbüchersammlung 
der Universität vererbte, die Kaiserin Maria Theresia, welche 
ihr 4()(K) Doubletten der Wiener Hofbibliothek überwies, und 
andere hochherzige Geber so weit entgegen, dass die neue 
Carolinische Bibliothek im Jahre 17(59 der allgemeinen Be 
nutzung übergeben wurde. Gleichwol blieb sie nur bis 1777 
bestehen. 

Ihr Büchermaterial, welches kaum mehr als ungefähr 
14000 Bände umfasste, erw ies sich nämlich als so ungenügend, 
dass sie der Aufgabe einer Universitätsbibliothek auch nicht 
im entferntesten gewachsen war. ln weit höherem Grade 
schien derselben die Olementinische Bibliothek zu entsprechen, 
welche zur Zeit der Eröffnung der zweiten Caroliniseheu fol¬ 
gende 4 Abteilungen enthielt: 1. die Oybinsche und alte 
Carolinische, welche zusammen Bibliotheca minor hiessen; 
2. die einen grossen Saal füllende Bibliotheca major; 3. die 
im Jahre 1730 von den Prager Jesuiten angekaufte Herber- 
steinsche Bibliothek im Umfange von 4(KX) Bänden; 4. die 
mathematische Bibliothek, für deren Vergrösserung der Jesuit 
P. Jacob Kresa um das Jahr 1702 die Zinsen eines von ihm 
erlegten Kapitals gewidmet hatte. 

In der That wurde die Olementinische Bibliothek im 
Jahre 1773 infolge der Aufhebung des Jesuitenordens ihres 
Klostercharakters entkleidet, durch die sämtlichen zwölf 
Jesuitenbibliotheken in Böhmen vermehrt, und nachdem auch 
die neue Carolinische Bibliothek ins Clementinum übertragen 
worden, im Jahre 1777 als Bibliothek der Karl-Ferdinandeisehen 
Universität dem öffentlichen Gebraucht» frei gegeben. Ihr 
gegenwärtiger Bestand beläuft sich auf mehr als 200 000 
Bände. 


Die periodische Idtteratur der ßechts- und 
Staatswissenschaft. 

Von Dr. jur. Otto Opet. 

Die nachstehende Übersicht beabsichtigt keine er¬ 
schöpfende Aufzählung aller auf dem Gebiet der Juris¬ 
prudenz und der Staatswissenschaft erscheinenden Zeit¬ 
schriften. Blätter, die im wesentlichen belletristischen oder 
parteipolitischen Zwecken gewidmet sind, haben keine Auf¬ 
nahme gefunden, auch wenn sie, wie die Nation, das Deutsche 
Wochenblatt, die Preussischen Jahrbücher und ähnliche Or¬ 
gane, häufig wissenschaftliche Artikel aus den Federn unserer 
hervorragendsten Publizisten enthalten. Ebenso sind grund¬ 
sätzlich alle Sammlungen von Entscheidungen der Gerichts¬ 
höfe ausgeschlossen worden, weil das Aufsuchen des hierin 
enthaltenen Rechtstoffs meist bei blosser Kenntnis vom Sitz 
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oder Titel des betreffenden Gerichts sich ohne jede Schwie¬ 
rigkeit erledigen wird. Erwähnenswert wäre nur Seufferts 
Archiv für Entscheidungen, das zur Zeit der politischen Zer¬ 
splitterung Deutschlands viel zur Entwicklung gemeinsamer 
Rechtsgedanken beigetragen, aber jetzt den Publikationen des 
Reichsgerichts gegenüber seine wesentliche Bedeutung ein- 
gebüsst hat. 

Auch unter diesen Einschränkungen wird unsere Übersicht 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch erheben dürfen, da die 
Zahl neugegründeter, in weiteren Kreisen noch unbekannter 
Zeitschriften von Tag zu Tag anschwillt. Andererseits ist 
auch die ausländische Litteratur fast durchweg mit Still¬ 
schweigenübergangen. Es sind nur jene Erscheinungen derselben 
berücksichtigt worden, die den wissenschaftlichen Bestre¬ 
bungen Deutschlands ein besonderes Augenmerk zuwenden. 

Wir werden unsere Besprechung in der Art vornehmen, 
dass wir nach einer Übersicht über die bibliographischen 
oder lediglich kritisierenden Organe die rechtshistorischen 
bezw. rechtsvergleichenden, uud dann die Zeitschriften über 
die gesamte Rechtswissenschaft und deren einzelne Diszi¬ 
plinen durchgehen werden. 

1. Bibliographieen und Litteraturzeitungen. 

1. Übersicht der gesamten Staats- und Rechtswissen¬ 
schaftlichen Litteratur von Otto Mühlbrecht. XII. Jahrgang. 
Berlin. Puttkammer und Mühlbrecht. Preis pro Band M. 4. 

Das Werk erscheint jährlich in G Doppelheften, welche 
die Erscheinungen von je zwei Monaten enthalten. Ausser 
dem Verzeichnis selbständiger Bücher, nach den Ursprungs¬ 
ländern geordnet, bringt die Übersicht auch die Titel der in 
Zeitschriften befindlichen Abhandlungen, letzteres aber leider 
nur für Deutschland, während die sonstigen Angaben über 
ausländische Litteratur ziemlich erschöpfend sind. Ein an» 
Schluss des Jahrgangs beigegebenes alphabetisches Autoi*en- 
register erleichtert die Benutznug. 

2. Kritische Vierteljahrsschrift für Gesetzgebung und 
Rechtswissenschaft, herausgegeben von Bechmann und Sevdel. 
Neue Folge Band XII. (Der ganzen Folge XXXI. Band.) 
München uud Leipzig. Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 
Jährlich 4 Hefte. Preis M. 14. 

Das Blatt ist aus der Vereinigung zweier älterer Zeit¬ 
schriften, „der ki*itischen Überschau der deutschen Gesetz¬ 
gebung und Rechtswissenschaft“ und „der Heidelberger kri¬ 
tischen Vierteljahrsschrift“ erwachsen. Unter den juristischen 
Litteraturblättern nimmt es die erste Stellung ein, da es sich 
nicht auf ein Referat über deu Inhalt der neuen Ei*schei- 
nungen beschränkt, sondern diesen an der Hand strenger 
Wissenschaft auf seine Richtigkeit prüft. Die Vierteljahrs¬ 
schrift zählt auf allen Gebieten der Rechtswissenschaft die 
hervorragendsten Gelehrten zu ihren Mitarbeitern, so nament¬ 
lich Baron, Bähr, Eck, Flesch, Jacobv, Kleinfeiler, Köhler, 
Lammasch, Lotmar, K. Maurer, Regelsberger, Rümelin, Ull- 
mann, Zorn. 

3. Centralblatt für Rechtswissenschaft. Unter Mitwirkung 
von Achilles. Afzelius, Bierling u. s. w. Herausgegeben von 
v. Kirchenheim. IX. Band. Berlin. Verlag von J. Gutten- 
tag (D. Collin). Jährlich 12 Hefte. Preis M. 12. 

Die Zeitschrift bringt im wesentlichen nur Referate, mit¬ 
unter auch über Abhandlungen von grösserer Bedeutung, die 
selbst in anderen periodischen Werken erschienen sind. An 
die Besprechungen reiht sich in jeder Nummer eine Zeit- 
schriftenüberschau, die auch Angaben über die in nicht- 
juristischen Blättern aufgenommenen rechts wissenschaftlichen 
Artikel enthält. Die überaus zahlreichen, meist weithin be¬ 
kannten Mitarbeiter rekrutieren sich zum grossen Teil nicht 
nur aus Deutschland, ein Umstand, der die Berichterstattung 
über auswärtige Publikationen bedeutend unterstützt. 

4. Juristisches Litteraturbbitt, herausgegeben von Carl 
Heymanns Verlag. Berlin 1889. Jährlich 10 Nummern. 
Preis M. 3. 

Es handelt sich hier um ein ganz junges Unternehmen, 
über das sich vor der Hand noch nichts ausgesprochen 
Charakteristisches mitteilen lässt. Neben den Litteraturbe- 
richten enthält es auch sonst die Juristenwelt interessierende 
Angaben; so brachte es Berichte über den Juristeutag, Re¬ 
ferate über neue Gesetze und Kodifikationsbestrebungen. 
Unter den Mitarbeitern treten Bruck, Gumplowicz, Hilse, 
Jacobi, Keil, Ortloff, Schultzenstein, Schwartz, Staub hervor. 


II. Rechtsgeschichtliche und rechtsvergleichende 
Zeit Schriften. 

Das Interesse für die Erforschung des Entstehens und 
der Fortentwicklung der einzelnen Rechtsinstitute ist in 
Deutschland ei*st verhältnismässig spät rege geworden. Zu 
Beginn unseres Jahrhunderts waren es vornehmlich die 
Häupter der historischen Schule, Saviguy und Eichhorn, die, 
ersterer für römisches, jener für deutsches Recht, die Wissen¬ 
schaft auf dies Gebiet hinleukten, um aus der eingehenden 
Kenntnis des Werdens des Rechts ein sicheres Verständnis 
für seine jetzige Gestaltung zu gewinnen. Der Verwirklichung 
dieser Zwecke war auch die „Zeitschrift für Rechts¬ 
geschichte“ zu dienen bestimmt. Dem erweiterten Umfang, 
den derartige Studien jetzt gewonnen haben, entsprechend, 
zerfällt sie nunmehr unter dem Titel: 

f>. Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, 
herausgegeben von Bekker, Pernice, Schroeder, Brunner, 
Weimar, Hermann Bölilau, in eine romanistische und ger¬ 
manistische Abteilung, die zu verschiedenen, von der Grösse 
der einzelnen Bände abhängigen Preisen gesondert käuflich 
sind. Den Inhalt bilden neben den grössei*en wissenschaft¬ 
lichen Aufsätzen Kritiken von rechtsgeschichtlichen Arbeiten,die 
sich durch ihre Ausführlichkeit auszeichnen, bei dem seltenen 
Erscheinen der Zeitschrift aber häufig Jahre hindurch rück¬ 
ständig bleiben. In letzter Zeit waren bei diesem Organ 
hauptsächlich thätig auf romanistischem Gebiet Eck, Graden- 
witz, Hartmann, Krüger, Landsberg, Lenel, Schirmer, iu der 
germanistischen Abteilung Dargun, Gierke, v. Pflugk-Hai'tuug, 

Sohm, Zeumer, Lehmann, der letztere namentlich für die bis 
dahin nur wenig berücksichtigten nordischen Rechte. 

G. Nouvelle revue historique de droit fi'ancais et etraugor, 
herausgegeben von de Roziere, Esrnein, Dareste, Fournier 
und Tardif. Paris, 22 rue Soufflot. L. Larose et Forcel. 
Erscheint in 2monatlichen Heften. Preis jährlich fürs Aus¬ 
land Fr. IG. 

Die Zeitschrift verfolgt im wesentlichen dieselben Ziele 
wie die eben besprochene; sie steckt sich nur insofern ein 
weiteres Arbeitsgebiet ab, als sie auch andere, nicht auf 
römisch-deutscher Grundlage erwachsene Rechte in den Kreis 
ihrer Betrachtung zieht. Die Resultate deutscher Wissen¬ 
schaft werden in diesem Blatt rege verfolgt und gerecht ge¬ 
würdigt; brachte es doch vor wenigen Jahren sogar eine 
Arbeit von Brunner in französischer Übersetzung. Von Mit¬ 
arbeitern seien hier nur Beaudouiu, Chenou, Declareuil, Jobbe- 
Duval, Glasson, Saleille genannt. Kritiken finden sich nur 
weuige, aber desto genauere. Als Sonderbeilage bringt die 
Revue am Schluss des Jahres eine äusserst sorgfältige, nach 
Materien geordnete Bibliographie, die sich über ii»- und aus¬ 
ländische Werke erstreckt. 

7. Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft, her¬ 
ausgegeben von Bernhöft, Cohn, Köhler. 9. Band. Stuttgart. 

Verlag von Ferdinand Enke. Jährlich 2—3 Hefte. Preis 
M. 15. 

Sie ist das einzige Organ dieser erst seit kurzer Zeit 
aus der Ethnologie herausgelösten Wissenschaft in deutscher 
Sprache. Die Fragen nach der Gestaltung der ältesten so¬ 
zialen Verhältnisse, die Spuren des Mutterrechts wie die 
neuesten Kodifikationsbestrebungen der ostasiatischen Staaten 
werden hier anziehend und gründlich von Friedrichs, Gold- 
ziher, Leist, Post, Schultzenstein u. a. behandelt. Zahlreiche. 
Beiträge für muselmännische Jurisprudenz hat Köhler selbst 
geliefert. 

8. Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechts¬ 
geschichte, herausgegeben von Gierke. Breslau. Verlag von 
Wilhelm Koebner. Erscheiut in zwanglosen Heften, die — 
zu verschiedenen Preisen — einzeln käuflich sind. 

Die Hefte enthalten stets nur eine einzige, in sich ge¬ 
schlossene, auf selbständigen Forschungen beruhende Arbeit. 
Wenige hiervon betreffen rein geschichtliche Fragen; die. 
meisten besprechen staats- oder privatrechtliche Themen aus / 
der älteren Rechtsgeschichte, häufig unter Streifung des 
rechtsvergleichenden Gebiets. Ausser dem Herausgeber sind 
unter den Mitarbeitern namentlich Dargun, Herrmann, Jastrow, 
Landsberg, Pappenheim, Rosin, Schmidt, zu nennen. Obwohl 
die „Untersuchungen“ nach ihrem Programm auch Arbeiten, 
welche die Entwicklung von Rechtsinstituten in moderner 
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Zeit behandeln, nicht ausschliesseu, sind derartige Abhand¬ 
lungen in der Sammlung nur knapp vertreten. 

111. Zeitschriften über die gesamte Rechts- 
w i s s e n s c h a f t. 

0. Zeitschrift für das Privat- und öffentliche Recht der 
Gegenwart, herausgegeben von Grünhut. XVII. Rand. Wien. 
Alfred Holder, k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler. 4 Hefte 
jährlich. Preis M. 20. 

Der Inhalt dieser in grossem- Masstab gehaltenen Zeit¬ 
schrift zerfällt in zwei Abteilungen. I. Abhandlungen von 
hervorragendem dogmatischen Wert, die sich über alle Ge¬ 
biete des modernen Rechtslebens erstrecken. 11. Ausführ¬ 
liche kritische Referate der neuesten Litteraturerscheinungen, 
auch aus den Fächern der Nationalökonomie und Soziologie. 
Als die thätigsten Mitarbeiter sind Biedermann, Dargun, 
Friedmann, Gumplowicz, Karlowa, Köhler, Mitteis, Ott, 
Pfersche, Pollitzer, Schreiber, v. Schrutka-Rechtenstamm, 
Singer zu erwähnen. Zweimal jährlich bringt die Zeitschrift 
eine genaue systematische Übersicht der neuen Litteratur, 
von Sternlicht zusammeugestellt. 

10. Archivio giuridico, herausgegeben von Filippo Serafini. 
Band 43. Pisa, presso la direzione dell’ Arch. giur. 0 Hefte 
jährlich. Preis fürs Ausland Lire 20. 

Das Blatt beansprucht die gleiche Stellung für Italien, 
wie Grünhuts eben genannte Zeitschrift für Deutschland. 
Die Abhandlungen sind dogmatischen und rechtshistorischen 
Inhalts, besprechen oft auch volkswirtschaftliche Fragen; das 
germanistischeGebiet, das früherden Hauptteil der Erörterungen 
bildete, ist zur Zeit hinter dem romanistischen Zweige etwas 
zurückgetreten. Die Kritiken, auch über nicht - italienische 
Werke, sind meist erschöpfend; die Ergebnisse deutscher 
Forschung werden in jüngster Zeit in einem fortlaufenden 
Bericht eingehend besprochen. Mitarbeiter sind namentlich 
Andreani, Bianchi, Buonamici, Brezzo. Castori, Costa, Larducci, 
Lordi, Pertile, E. Serafini, Toniolo. Auch deutsche Gelehrte, 
wie Ficker und v. Holtzendorff, sind mitunter durch Beiträge 
vertreten gewesen. 

11. Rivista italiana per le scienze giuridiche, heraus¬ 
gegeben von Schupfer und Fusinato. Band 8. Rom, Via de 
Corso 307. Ermanno Loescher & Co. Preis fürs Ausland 
Lire 22,50. 

Sie unterscheidet sich von dem vorhergehenden Arch. 
dadurch, dass die Abhandlungen mit seltener Ausnahme nur 
dogmatischer Natur sind und die grössere Hälfte des ge¬ 
samten Inhalts den Litteraturberiehten gewidmet ist. Neben 
zahlreichen Rezensionen von Büchern giebt die Rivista eine 
fortlaufende, die Resultate ziemlich ausführlich wiedergebende 
Jahresübersicht über die in andern periodischen Werken er¬ 
schienenen Aufsätze. Unbedeutender ist dagegen die jedem 
Heft beigefügte alphabetische Bibliographie. Die zahlreichsten 
Artikel rühren von Abignente, Bianchi, Bonelli, Brusa, 
Buonamici, Geigel, Giorgi. Gaudenzi, Mirabelli, Simoncelli her. 

(Schluss folgt.) 


Ludwig Anzengruber und seine Stellung 
in unserem Schrifttum. 

Von Rudolf Goette. 

Der Tod, der in den letzten Jahren so unerbittlich unter 
den edelsten Vertretern des deutschen Schrifttums hauste, 
hat wiederum einen der Besten hinweggerafft, Ludwig Anzen¬ 
gruber, den kraftvollen österreichischen Volksdichter. Es 
kann hier nicht uusere Aufgabe sein, ein vollständiges Bild 
vom geistigen Schaffen des Verblichenen zu geben; wir wollen 
uns vielmehr damit begnügen, die Stellung seiner Dichtung 
in der zeitgenössischen Litteratur kurz zu kennzeichnen. 

Wenn das Zeitalter der Klassiker Geisteswerke hervor¬ 
brachte, die als Verkörperung der geläuterten Bildung des 
gesamten Volkes gelten können, so war es der Litteratur der 
nachklassischen Periode Vorbehalten, den einzelnen Individua¬ 
litäten in der grossen deutschen Völkerfamilie zu einem eigen¬ 
artigen dichterischen Ausdruck zu verhelfen. Die Ausbildung 
des Besonderen, Volkstümlichen hat in erster Reihe mit dazu 
beigetragen, unser neueres Schrifttum über die Bedeutung 
eines blosen Epigonentums emporzuheben. Die machtvollsten 
Vertreter volkstümlicher Dichtung nun sind im Norden Fritz 
Reuter, Klaus Groth und im Süden P. K. Rosegger und Lud¬ 


wig Anzengruber. Es lässt sich ein uralter Gegensatz zwischen 
der poetischen Anschauungsweise der Nord- und Süddeutschen 
erkennen. Dem dichterischen Geschmacke des nordischen 
Anwohners der See entspricht behagliche epische Breite, 
ruhige Tiefe; dem des süddeutschen Gebirglers warme Leiden¬ 
schaftlichkeit. dramatische Bewegung; so brachte der poetische 
Geist unseres Nordens im Mittelalter das sich in gemessenem 
Gange entwickelnde Gudrunlied hervor, zwischen dessen oft 
weitschweifigen Einzelhandlungeu sich die Tiefe eines deut¬ 
schen Frauengemütes wundervoll entfaltet, während die 
Wunderblume der älteren süddeutschen Poesie, das Nibelungen¬ 
lied, auf einem ungemein kraftvollen, dramatischen Aufbau 
beruht, ja im innersten Grunde dramatischer Natur ist. Dieser 
in der Stammosanlagc liegende Unterschied musste abermals 
hervortreten, sobald sich wieder eine auf dem Volkstum der 
Stämme ruhende Dichtung entwickelte, und er liegt in der 
Verschiedenheit der mecklenburgisch-holsteinischen Dialekt¬ 
dichtung und der österreichischen Volkspoesie wohl klar 
genug am Tage. Die durchaus epische Natur der Dichtungen 
von Fritz Reuter ist unverkennbar. Sie tritt am deutlichsten 
da hervor, wo er einen an sich dramatischen Stoff gewählt 
hat, in „Kein Hfisung“. Es ist begreiflich, dass Reuter auf 
dieses aus den sozialen Verhältnissen des Arbeiterstandes 
heraus gestaltete Gedicht einen besonderen Wert legte, weil 
er sich hier am weitesten von dem eigentlichen Mittelpunkte 
seiner Begabung entfernt, am meisten seine behaglich schil¬ 
dernde Art verleugnet hat. Aber trotz der vollendeteren 
Kunst des gereiften Dichters offenbart sich auch hier, wo der 
Gegenstand eine scharfe Zuspitzung erfordert, dass Reuter 
seine Aufgabe mit wesentlich epischen Mitteln löst; er geht 
unwillkürlich immer wieder liebevoll schildernd in die Breite, 
und ob dieses innern Widerspruches ist der Eindruck des so 
eigenartig und tief angelegten Gedichtes kein ganz einheit¬ 
licher. Wie ungleich mehr dramatisch ist die Dichtung der 
österreichischen Volkspoeten! Nicht gleich bei ihrem ersten 
Anslichttreten besann sie sich auf ihre eigenste Bestimmung; 
die kleinen Skizzen und gemütvollen Lebensbilder Rosseggers 
sind wie ein erstes Erwachen der Volksdichtung aus langem 
Traume, weiche Herzenslaute des Erstaunens und der Freude 
am eigenen Dasein. Aber sowie seine Weise zur vollen 
Lebensreife erwachsen ist, erkennt sie ihren besonderen Be¬ 
ruf; zwar bedient sich der Dichter der Form des Romanes, 
jedoch die Handlung im „Gottsucher“, in „Jakob der Letzte“ 
wie auch du „Martin der Mann“ ist echt dramatisch, mit 
spannender Folgerichtigkeit entwickelt. Ihre schärfste Aus¬ 
prägung jedoch fand die dramatische Volksdichtung in den 
Werken von Ludwig Anzengruber. Schon in seinen Novellen 
wird es ersichtlich, wie ihn seine Begabung auf die Dar¬ 
stellung packender Konflikte hindrängt, so in der meisterhaft 
zugespitzten Erzählung „das Siindkind“. Ein frischer Bursch, 
der von seiner alternden Mutter zur Sühne für ihren Fehl¬ 
tritt, dem er sein Dasein verdankt, zum Geistlichen bestimmt 
wird, geht unter dem schweren Druck des Verhängnisses in 
unsaubern Verhältnissen elendiglich zu Grunde. Die Dichtung 
ist ein beredter Widerspruch gegen die Unnatur der priester¬ 
liehen Ehelosigkeit, denn die Handlung wird durch die un¬ 
heilvolle Macht des überlieferten und von der Geistlichkeit 
geförderten Aberglaubens beherrscht. Doch eine solche Be¬ 
gabung konnte sich nur im Drama recht ausleben. Auch 
liier griff Anzengruber frisch ins bäuerliche Leben hinein. 
Die Zukunft wird seine Bedeutung als Dramatiker erst in 
vollem Masse würdigen. Man bezeichnet es mit Recht als 
eine der w esentlichsten Aufgaben unserer neuzeitlichen Bühnen¬ 
dichtung. die Kämpfe und Strebungen unseres Kultur- und 
Gesellschaftslebens poetisch zu verkörpern. Das soziale 
Drama ist zu einem Schlagworte der Kritik geworden. Schiller 
hat in den „Räubern“ und „Kabale und Liebe“ die soziale 
Frage dichterisch verarbeitet, soweit eine solche im Gesichts¬ 
kreise seiner Zeit lag; er stand auch in diesem Punkte im 
Ganzen betrachtet auf der Höhe seiner Aufgabe. Seitdem 
sind aber die Gegenstände unendlich mannichfaltiger ge¬ 
worden, die wir als sozial zusammenfassen; vor allem ist 
auch die Arbeiterbewegung in unsern Anschauungskreis ge¬ 
treten; weit mehr als im Ausgange des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts ist der Bestand unserer Kultur-, Rechts- und Besitz- 
Verhältnisse mit dem verquickt, was man soziale Frage nennt. 
Dieses ungeheure Stoffgebiet dichterisch zu bewältigen kommt 
unserer dramatischen Dichtung zu, und man kann sagen, 
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dass sie bis jetzt einer solchen Forderung nicht gerecht zu 
werden vermocht Lat. Wenn man sich dies vergegenwärtigt, 
wird auch hier klar, dass man unsere Litteraturperiode noch 
jetzt nicht ganz mit Unrecht als Epigonenzeitalter bezeichnen 
darf, lu dem Streben, neuzeitlichen Geist um jeden Preis in 
die dramatische Dichtung zu bannen, verfiel man auf die 
Nachahmung unserer westlichen Nachbarn und geriet hier 
bei der inneru Unwahrheit der französischen Ehebruchs¬ 
komödie in einen vollkommenen Sumpf hinein. Erst neuer¬ 
dings zeigen sich unter dem Einflüsse des Urbildes von Ibsen 
Ansätze einer lebenskräftigeren Gestaltung. Was das deutsche 
Drama im allgemeinen in gährendem Drange mühsam erstrebt, 
das hat nun Anzengruber auf dem beschränkten Untergründe 
des bäuerlichen Lebens seiner Heimat mit glücklichem Griff 
erreicht; er hat in dieser Begrenzung ein soziales Drama 
geschaffen; darin beruht vornehmlich seine Bedeutung, ln 
dieser Hinsicht sind die Stücke; „Der GNvissenswunn“, „der 
ledige Hof u und „Stahl und Stein“ durch kraftvollen Auf¬ 
bau und lebenswahren Realismus ausgezeichnet. Dem letzten 
Drama liegt die Ehefrage auf dem Lande zu Grunde. Die 
Misstände, die sich im Verkehr der beiden Geschlechter 
aus den sozialen Notständen der unteren Klassen ergeben, 
sind anschaulich zur Darstellung gebracht, das Recht der 
Natur gelangt zum Siege, der Lebenstrieb, auch im Besitz¬ 
losen mächtig, zerstört die Schranken, die selbstsüchtige 
Klugheit dem Lebensbedürfnis der Armen setzen will. Anzen¬ 
grubers Fehler sind die Fehler seiner Tugenden; es wird 
ihm nicht mit Unrecht ein allzu absichtvolles Hindrängen auf 
den Effekt vorgeworfen, das bei manchen Stücken keinen 
reinen Eindruck aufkommen lässt. Das deutsche soziale 
Drama wird seinen eigenen Weg gehen müssen. Es muss 
sich von den Franzosen losreissen und darf auch nicht bei 
Ibsen stehen bleiben: so werden ihm auch die bäuerlichen 
Sittenstücke Anzengrubers, bei dem Umfang der Aufgabe, die 
es zu bewältigen hat, nicht als Urbilder dienen können, wohl 
aber mag es zur Erreichung seiner weiter gesteckten Ziele 
aus der frischen Lebenskraft dieser Volksstücke Anregung 
schöpfen. 


Kritische Umschau. 


Theologie. 

Luthers Werke fttr das christliche Haus. Herau&gegebon 
von Diaeonus Lic. Er. Buchwald. Prof. I)r. Kawerau, Konsistorial- 
rat Prof. Dr. Köstlin, Pfarrer Lic. Rade. Pfarrer Ew. Schneider. 
Brauuschweig. ('. A. Sclnvetschke & Sohn, ln Lieferungen zu 
30 Pf. 

Unter denjenigen Verlagsbuchhandlungen, welche in der Gegen¬ 
wart ihr Interesse für den deutschen Protestantismus durch wohl¬ 
feile Ausgaben protestantischer Schriften bekuudeu, nimmt die 
C. A. Schwetschkesche Buchhandlung in Brauuscliweig einen her¬ 
vorragenden Platz ein. Wir betrachten es als eine angenehme 
Pflicht, beim Beginn des neuen Jahrgangs unserer bibliographischen 
Wochenschrift die Leser derselben auf das oben bezeielmete Liefe¬ 
rungswerk aufmerksam machen zu können. Hat man doch von 
katholischer Seite (man vergleiche die diesbezüglichen Angaben 
im protestantischen Familieublatt. Herausgeber l.)r. Weitbrecht. 
Classen, Stuttgart) in der jüngsten Zeit wiederholt den allerdings 
inisglückteu Versuch gemacht, dem deutschen Volke seinen 
Luther als einen vom Oppositionsgeist getriebenen, vom Satan ge¬ 
blendeten, von Sinnenlust verführten Aufwiegler und Hevolutiom'ir 
darzustellen. Mit Freuden begriisseu wir daher das Unternehmen 
derVerlagsbuchhaudlung. dass sie dem deutschen Volke seinen Refor¬ 
mator in seinen eigenen Schriften vorzuführen beabsichtigt, 
aus mancherlei Gründen. Wir sind der frohen Zuversicht, dass 
das aus Luthers eigenen Schriften hervorleuchtende Bild seines 
Lebens beredter ist. als die im Jaussensehen Geiste verbreitete 
Nachricht: wir sind ferner der frohen Zuversicht, dass aus Luthers 
Schriften der Geist des Glaubens, der ihn im Kampfe wider Rom 
und im Dienste der Wahrheit beseelt hat. wieder in die Herzen 
des gegenwärtigen evangelischen Deutschlands einkehreu wird, 
wie er unsern Vorfahren so eigentümlich war; wir sind drittens 
der frohen Zuversicht, dass sich aus diesen Schriften Luthers 
jener wahre von aller Selbstsucht freie Idealismus Balm brechen 
wird, der im Kampfe für Wahrheit und Recht und christliche 
Liebe so oft sich gegen die Umsturzbestrebungen verschiedener 
Zeiten bewährt hat; wir sind aber endlich auch der frohen Zu¬ 
versicht, dass auch die Christen katholischer Konfession, wenn Sü¬ 
den Mut haben, den deutschen Reformator aus seinen eigenen 


Schriften und dem ihnen zu Grunde liegenden Geist kennen zu 
lernen, ein anderes Bild von ihm gewinnen werden, als es die 
Verfechter der päpstlichen Autorität im blinden (V) Eifer ge¬ 
zeichnet haben. Aus deu angeführten Gründen werden unsere 
Leser es verstehen, wenn wir ihnen die Anschaffung des in Rede 
stehenden Lieferuugswerkes dringend empfehlen. Das uns vor¬ 
liegende erste und zweite Heft enthält deu „Sermon von den 
guten Werken; die 95Thesen; vom „Papsttum zu Rom“; und den 
„Artikel von der donatio Coustantini.“ Durch die entgegenkommende 
Bereitwilligkeit der Herren Verleger werden wir imstande sein, 
uusere Leser von dem Fortseh reiten des Werkes in Kenntnis zu 
setzen. Wiukler. 

Trede, Th. Das Heidentum in der römischen Kirche. 

Bilder aus dem religiösen und sittlichen Lehen Süditaliens. 

Gotha 1889. F. A. Perthes. 1. Teil. 432 S. 8°. M. 5. 

Eine zehnjährige Beobachtung des süditalieuischen Volks¬ 
lebens in der Mitte desselben hat dem Verfasser das obige Buch 

diktiert. Der Schauplatz seiner Darstellungen ist das Grab jenes 

alten Lebens, das von griechischem Geschmack und römischer 
Prächtliebe beseelt bunt bewegt um Tempel und Paläste flutete 
und in ihren Ruinen manchen ehrwürdigen Denkstein iumitten der 
wieder frisch erblühenden und neu belebten Gefilde hinterliess. 
Jene Trümmer erzählen iou der Zeit, wo die Götter des grie¬ 
chischen Olymp regierten; jetzt gehören die Bewohner des Landes 
dem Christentum an. aber — meint der Verfasser — „das Heiden¬ 
tum ist gehliehen!“ Es ist nicht etwa als ein abgestorbenes, 
durch Tempelruineu bezeugt, sondern in dem religiösen und sitt¬ 
lichen Leben der Gegeuwart lebendig vorhanden nach seiner 
Meinung. Zum Beweise dessen stellt er in siebzehn Kapiteln 
Bilder und Betrachtungen aus dem Volksleben Süditaliens zusam¬ 
men, zieht geschickte Parallelen zwischen dem heidnischen und 
römisch-kirchlichen Kultus und kommt zu dem Schluss, dass 
die römische Kirche auch jetzt noch vom Heidentum durchsetzt 
und die Religion nach wie vor uur ein Inbegriff von an sich 
zauberhaft wirkenden Handlungen geblieben sei. Die Begräbnis- 
weise des niederen Volkes, die Behandlung der Tiere, viel aber¬ 
gläubische Sitten und Bräuehe weist er als Symptome einer Roh¬ 
heit des Herzens und Geistes auf, die unter der Kirche geblieben 
oder gar noch vergrößert sei. Es ist wahr, dass der Maricn- 
uiid Heiligendienst der römischen Kirche, ihre Reliquien, ihr 
Weihwasser, ihre Heiligenlegenden heidnischen Charakter haben, 
dass ihr Kultus vielfach zur leeren Form geworden ist oder in 
den Augen der breiten Schicht des Volkes nur noch den aber¬ 
gläubischen Wert einer Zauberformel besitzt. Diese Verkehrt¬ 
heiten begannen, als die Kirche anfing, Wert auf ein glanzvolles 
Äussere zu legen, als sie Papsttum und Hierarchie schuf. Die 
Reformation war eine Aussonderung dieses Irrtums bei einem 
Teil der Kirche. Der Verfasser geht aber bei dem Nachweis des 
Heidentums in der Kirche zu weit. Es ist doch zu bedenken, 
dass der Ausdruck religiöser Verehrung naturgemäß überall, sei 
es im Heidentum, Judeutum oder Christentum, ein ähnlicher ist; 
dass auch Gruudanschauungen, wie der Glaube an die Möglichkeit 
ausserordentlicher Eingriffe göttlicher Allmacht in unser äusseres 
oder inneres Leben, jeder religiösen Entwicklung wesentlich sind, 
also ebensowohl dem Heidentum, als auch dem Christentum, wenn 
auch diesem mit anderer Berechtigung und Bürgschaft, eignen 
mussten ; wie man überhaupt das Heidentum als eine Frage nach Gott. 

! das Christentum als . die Antwort darauf in gegenseitige Be- 

! Ziehung setzeu kann. Ebenso ist die Parallele zwischen deu 

! wirtschaftlichen und Wohlfahrtseinriehtungen, die sich um christ¬ 

liche Kultusstätten bildeten mit ähnlichen Erscheinungen im lleiden- 
i tum ganz selbstverständlich. Sie bedürfen zu ihrer Erhaltung und 

i Bedienung eben eines Kapitals, das eine Verwaltung und 

I geschäftliche Anlage erfordert. Wenn ein solches die Einrichtung 

1 einer Creditbauk ermöglicht, so ist daran weder ein Vorwurf uoeli 

I Heidentum zu finden. Das Vorkommen des Aberglaubens an sieh 

| beweist auch nicht allzuviel. »So lange die Welt bestehen wird, 

wird die Vernunft heim Anschauen des Sinnlichen und Aufblick 
■ zum Übersinnlichen auch von ihrem diistern Schatten, dem Aber¬ 
glauben, mit der Welt des Unsinnigen begleitet sein. Wenn die 
Kirche ihn gewähren lässt oder gar aufuimmt, ist sie pflichtver¬ 
gessen, aber eine Parallele mit dem Heidentum lässt sich darum 
noch nicht ziehn. Dass Konstantin und Theodosius, wie viele andere 
! um jene Zeit, die Taufe am Ende ihres Lehens zu empfangen 

wünschten, um fürs ganze Lehen mit Gott versöhnt zu sein, kann 
j wohl kaum heidnische Auffassung genannt werden. Auch die 

Bedeutung des Kreuzes ist doch im Ganzen eine völlig andere, 

' als die heidnischer Amuletts: und so wäre noch manches zu er- 

I wähnen. Allerdings ist, wie vom Erhabenen zum Lächerlichen, 

| so auch vom Glauben zum Aberglauben nur ein Schritt, und da» 

in der italienischen, wie römischen Kirche überhaupt in Lehre 
und Leben der Glaube in Aberglauben, der Wunderglaube in 
komische Legeiidenbilduiig sich verirrt hat, dies gerade in der 
Nähe des Papstes an interessanten Bildern des religiösen und 
profanen Volkslebens unzweifelhaft gezeigt zu haben, bleibt un¬ 
angreifbares Hesultat der vorliegenden Arbeit. 

J. Ha liehst ein. 
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Rechts- und Staats Wissenschaft. 

Mariotti, Filippo. Die politische Weisheit <les Fürsten 
von Bismarck mul des Grafen Camillo von Ca von r. 
Autorisierte Uebersetzung von M. Bernardi. 2 Bde. Hamburg. 
.). F. Hicliter. 

Das vorliegende Blich hat im Jahre 1880 anlässlich der 
2öjährigen Totenfeier Cavours das Licht der Welt erblickt. Ls 
ist eine würdige 11uUli^unjz für den Genius des grossen italienischen 
Staatsmannes, welchem eine grosse, aber verdiente Ehre dadurch 
widerfährt, dass er mit dem eisernen deutschen Beichskanzler in 
einem Atemzuge genannt, in eine Linie mit ihm gestellt wird. 
Mariotti. ein .Mitglied des italienischen Parlamentes, hat in seinem 
Buche die politische Weisheit der beiden Staatsmänner, welche 
der Inbegriff aller politischen Weisheit ist. an der Hand ihrer 
Hedeu übersichtlich geordnet. Kr hat sich damit den Dank sehr 
vieler Menschen erworben, denn sein Werk ist nicht nur zu Nutz 
und Frommen von Staatsmännern. Politikern und Gesetzgebern 
geschrieben, sondern es hilft auch einem dringenden Be<iiirfniss<‘ 
der Gelehrten und Gebildeten aller Stände ab. welche weder 
Müsse noch Anlass haben, sich in Bismarcks und Cavours um¬ 
fangreiche Pariameutsreden zu vertiefen und die in ihnen in Mülle 
und Fälle aufgespeicherten Gedanken und Grundsätze, die zu den 
mannigfachsten Lcbensberufeii in inniger Bezielnum stehen, sich 
anzueignen. Bücher. Broschüren. Artikel und Bi«»uraphieen beruhen 
allesammt mehr oder weniger auf einer, wenn auch noch st» un¬ 
befangenen subjektiven Anschauung des Verfassers. In Mariotti* 
Sammlung vernehmen wir nur (hm Klümjschiau der beiden Genies 
auf dem Gebiete der SraaTskun-4: das lebendim* Wort spricht zu uns. 
wie es unmittelbar, einen bestimmten Zweck verfolgend, aus dem 
Kopfe über die Lippe lliesst: Bismarck und (’avour führen uns 
s(dl»st mit ihrer eindringlichen Bered>nnik»dr grundverschiedene 
Persönlichkeiten uml die nach Mass^abe derselben so nanz anders 
gearteten Mittel vor. wtdehe sie zur Verwirklichung ihres gleichen 
Wollen* und Strebens. der ihr ganzes Dasein ausfallenden Einiming 
des zerrissenen Vaterlandes, in Anwendung bringen. IN ist dar¬ 
nach kein Zweifel, dass die Sammlung auch in 1 hmtschlaud den reichen 
Beifall ernten wird, mit wtdehem sie in Italien überschüttet wurde. 

Dr. Bernhard M iinz. 

Wells, David A. {.President American Social Science Association. 
Neue ökonomische W a u d 1 u n g e n. ihr Einfluss auf die Pro¬ 
duktion und Verteilung von Reichtum und Wohlstand in der 
Gesellschaft. New-Vork. D. Appletou »X Comp. I><>11. 2.—. 

Für die Nationalökonomie und Statistik dieses Landes ein 
äusserst wertvoller Beitrag. Das Werk ist — soweit wir Proben 
daraus gelesen — klar und verständlich und frei von dem in 
solchen Werken gewöhnlichen gelehrten Baiast. der (dien nur 
Nationalökouomen von Fach verständlich ist. IN gieht hunderte 
'on praktischen Beispielen der Veränderungen, die in der Pro¬ 
duktion und im Handel infolge des eisernen Zeitalters der Ma¬ 
st liinen. Dampfschiffe und der Elektrizität vor sich gegangen sind. 

Heilwissenschaft. 

Codrescu, Dr. Constantin C. Tratat despre apele mineral»* 
de la Slauicu. Barladu 1881). Tipogratia Catafary. s". VII 
u. BIM) pag. — Preis: ö L»*i. 

Herr Dr. Godreseu. einer der bekanntesten und verdienst¬ 
vollsten populären medizinischen Schriftsteller in Bumänieu — 
unter seinen, von der „Rumänischen Academie" zu Bukarest preis¬ 
gekrönten Werken, hetimlet sich auch ein vorzügliches. BiMi Seiten 
starken ..Goinpendium der HygieiueN das im Jahre ISHö in zweiter 
Auflage ersehiemm ist — bi<‘tet uns hier eine treffliche Mono- 
: rapide über di»* Mineralwässer von Slanie. im Bezirke Baeau in 
der Moldau. Von historischen Daten ausgehend. beschreibt uns 
der Autor die pb\sikaliscbe und politisch»* Geographie von Slanie. 
um dann ausführlich auf die Klimatologie und die medizinischen 
Verhältnisse des Badeort»*s über/.ii^(dien. IN folgen dann die 
Auseinandersetzungen über die Minerabjiielleii. also di»* ver¬ 
schiedenen chemischen Analvsen. die daselbst gemachten ^»'(dori¬ 
schen Studien und die sich daran schliesseiideu klinischen Ge¬ 
sichtspunkte. Die Knt\viekelungsges<dbclife des Bades bildet einen 
weiteren Abschnitt, der mit einer physiologischen Analyse der die 
Slanic-Wässer zusammensetzenden Bestandteile Kohlensäure, doppel- 
kohlensaures Natron. Kochsalz. Jod. Brom. Kisen und Lithion . 
ihre Wirkung auf den gesunden Körp»*r und ihre heilkräftige Ver¬ 
wertung seldiesst. Dr. Godreseu schildert dann ausführlich, wi»* 
die Mineralwässer in Slanie innerlich und äusserlieh gebraucht 
werden sollen, besehreiht in einem die hygienische Therapie be¬ 
treffenden Abschnitt, wie sich die Patienten während der Kur 
zu verhalten haben und wie sie dieselbe unterstützen können. 
Wann die Bäder gebraucht werden sollen und wann sie abzuraten 
sind uml eine medizinische Analyse der therapeutischen Yer- 
w»m»lung der Wässer bilden den Übergang zum zweiten 'feil des 
Werkes, der die zu behandelnden Krankheiten beschreibt. Ks 
"ind das Konstitutionskrankbeiten, organische und Fuuktions- 
krnukheiten. chinirgisrhe und allgemeine Kürpererkrankungcn. 


Den Schluss bildet eine Abhandlung über die Hinrichtung '<> 
Bädern und deren Benutzung. 

M. M. Härsn. 

Naturwissenschaften. 

Elsner, Dr. Fritz. Die Praxis des Chemikers bei Unter¬ 
suchung von Nahrungsmitteln und Uebrauchsgegenstämlen. 
Handelsprodukten, Luft, Boden. Wasser, hei bakteri<»l<»gischeii 
Untersuchungen, sowie in der gerichtlichen und Harn-Analyse. 
Kin Hilfsbuch für Chemiker. Apotheker und Gesundheitsbeaniti*. 
Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit UM) Abbil¬ 
dungen im Text. Hamburg isst). Leopold Voss. XXVII und 
302 S. M. O.m. 

Die vorli»*gende 4. Auflage di»-scs b»*reits riihmlichst bekannten 
Lehrbueh«‘s ist inhaltlich und räumlich wesentlich vermehrt worden. 
IN ist vor allem dankenswert, dass der Herr Yerf. den Anregungen 
der Fachgenossen willig Gehör g»*schenkt, und die so wichtigen 
Kapitel ..die Knuittlung der Gifte für forensische Zwecke“ und 
„die Untersuchung des Harns und »ler Harnkonkremente** seinem 
Werke cinvcrleibt hat. IN gewinnt dadur»‘h eine grosse Bedeutung, 
zumal für kleinere Plätze, wo der Apotheker zugleich Gerichts- 
und Mandelschemiker s(dn muss. Jetzt dürfte in »lern Werke 
kaum noch ein hervorragemlerer Gegensinn«! f»*hlen, »la es »lie 
G(dieimmitt»d. di<‘ eine so grosse B»db* in den Laboratorum »b*r 
ötVentlielu ‘11 Analytiker spi»den. prinzipiell von seinem Thema au— 
sebliesst. Doch wäre es vielleicht zweckmässig gewesen, ein 
weniges über »lie Prüfung »ler Brenninateriali»*u, besomlers über 
die jetzt mit B<*( lit so helitditeu sog*maniit»*n Presskohlen zu 
sagen. Bei der steigemlen Tembmz »ler Preise aller Brennstoff»*, 
bei der Mögliclikeit gerade die vi»d verwemleten Presskohlen mit 
wertlosen Stoffen füllen zu können, dürft«* bin und wieiler eine 
Untersuchung hdinciul und ang«*bra«dif s«‘in. Auf diesem Gebiete 
wird die Thätigkeit »les (. , hemik»*rs überhaupt noch viel zu wenig 
in Anspruch genommen. W ir wollen je»loeh nicht vergessen zu 
erwähnen. <la*s »Ins (Vtroleum 'weshalb gewöhnt si«*h »ler D»*utseh«* 
nicht an »len »leutsehen Namen Erdöl?;; r«*clit eingehend und sacli- 
vtM'ständig abgehamlelt wir»l. Di»* Anordnung »les ganzen ist eine 
gut»*, besomlers ausführlhdi sind »lie wichtigen Nahrungsmittel. 
Mihdi. Mehl. Bier uml Wein ixdiandelt. Der optischen Mihdi- 
prüfii!igsin»*tho»l«* wird unseres Kruchtens zu grosser Wert beigi*- 
legt, »lag»*gen hiitt«* »lie Art und Weise der Wirkung »les Labfer¬ 
mentes auf »lie Milch wohl au» a h Beachtung verdient. Kiue genaue 
B»*oba»htung »l«*r Gerinnungserscheinung«*n giebf manchen wert¬ 
vollen Aufschluss über Gesundheit »ler Milch, ihre Verfälschungen 
ii. s. w. Das neueste Mihdipräpnrat ..Milchpulver** der „Swiss 
Milk-Powder Cy. Lt«l." London »lürft»* in einer folgenden Auflage 
ebenfalls hinziigeiunnmen werden müssen. Der zweite Teil 
behandelt die hygienischen Untersuchungen. Das einleitende 
Kapitel „Bakteriologisches“ macht in wenigen Worten mit »lein 
W ichtigsten auf «lies»*m Gebiete bekannt. Die Darstellung des an 
und für sieh so schwierigen, noch so jungen Gegenstandes wollte 
und konnte nicht ers»diöpfend sein. Im Allgemeinen ist sie eine 
glückliche zu neunen. Jedenfalls ist in vorliegendem Rahmen 
<li«*ses Kapitel unentbehrlich. Bei »ler Untersuchung »les Wassers 
ist keine Rücksicht auf »len allerdings sehr seltenen Fall »ler Blei¬ 
vergiftung dur»*h <li<* Leitungsrühren genommen. Yon welchen 
Folgen eine Unachtsamkeit in dieser Richtung sein kann, hat 
Dessau im Jahre 188(> zu seinem Seha»l»*n. »ler glücklicherweise 
in »ler Hauptsache ein pekuniärer geblieben ist. erfahren müssen. 
Der ilritte Teil „<li<* geriiditliehe Ghenii»*” beschränkt sich auf »lie 
Ausmittelung »ler Gift»* uml »lie Krmittelung von Blutflecken. Die 
Untersuchung des Harns uml der Konkretionen seldiesst die Abhand¬ 
lungen. In einem Anhang spricht sich der Verfasser über die Ein¬ 
richtung »les Laboratoriums, über »lie Taxfrage aus uml gieht »las 
Gesetz über »len Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. im Wortlaut wieder. 
Kür »lies sowohl, wie für »lie vielen sorgsam gedruckten Tabellen 
und »lie anschaulichen Zeichnung»*« sind wir dem Vcrf. besonders 
dankbar. Wenn auch »lie Zeichnungen, besonders beim öffentlichen, 
verantwortlichen Chemiker. »Ii»* eigene Anschauung nicht ersetzen 
k(innen und dürfen, so geben sie doch eine gute Anleitung. Kin 
Sachregister erleichtert die Auffindung der einzelnen Artikel. Die 
Ausstattung des Buches seitens der bekannten Ycrlagshaiullung 
ist vornehm, der Preis massig. Wir können das Buch warm 
empfehlen. Ks wird auch wohl kaum in »ler Bibliothek irgend 
eines Chemikers, »ler die Mamlelskarriere erwählt hat oder er¬ 
wählen will, fehlen. Seine klare Beschreibung »ler einzelnen 
Methoden, die sorgsame Auswahl «ler besten derselben lind »lie 
Menge des Gebotenen machen es zu einem unentbehrlichen, nie 
im Stiche lassenden Hilfsbuch. Lützen. 

Heilprin, Angel 0 . Die Be rinn du Inseln. Kin Beitrag zu der 
Physikalischen Geschichte und Zoologie »les Arehipelagus. Mit 
einer Untersuchung »ler Struktur »ler Korallenriffe. Philadelphia. 
Akademie »ler Naturwissenschaften. 1881). 231 S. 18 Platten. 

Im Sommer 1888 hat Prof. A. Ileilprin mit einer kleinen 
Anzahl seiner Studenten den Bermudas, »ler nördlichsten zu- 
gängl'n-hen Koralhm-Inselgrnppe. einen Besuch abgestattet, zum 
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Zweck des Studiums ihrer Zoologie und der geol«»gischen Struktur 
ihrer Riffe. Rer grösste Teil des vorliegenden Werkchens. «las 
die Resultate seiner Untersuchungen «rieht, ist der physikalischen 
und geologischen Struktur der Inseln und der Erörterung des 
Korallenrifl'pnddems gewidmet, auf welches Prof. Ileilprin schon 
während seiner geologischen Studien auf der Halbinsel Florida 
seine Aufmerksamkeit gerichtet hat. ln seiner Diskussion und 
Beurteilung der Meinungen, die von neueren Forschern über 
Koralleniiiseln vorgebracht wurden sind, verteidigt Ileilprin 
«•iiergisch die wesentliche Korrektheit der Theorien Darwins und 
Danas. Die Bermudas bieten auf Grund ihrer isolierten Lage in¬ 
mitten des Ozeans dem Zoologen wie dem Geologen ein besonderes 
Interesse, aber es ist fraglich, ob nicht, die Rahamas für die Be¬ 
zeugung der Korallenritf-Tlie«»rie ein besseres Untersuchuiigsfehl 
«largchoteii haben würden. Zu gleicher Zeit ist zufällig eine 
dritte Fdition des zuerst im Jahre 1842 erschienenen Werkes: 
..Die Struktur und Verteilung von Korallenriffen" von Karl Darwin 
mit einem Anhang von Prof. T. O. IJonney bei R. Appleton in 
New-York erschienen. ln dieser neuen Ausgabe hat Francis 
Darwin dafür Sorge getragen. <lass die Frau«* in einer der Er- 
innerunir an seinen Vater würdigen Weise wicdererwogcn werden 
soll, d. h. durch sorgfältige. unparteiische Aulührung aller That- 
sachen und Argumente für und wider. Diese Aufgabe ist von dem 
eminenten Herausgeber, Prof. Bounev. mit kritischem Urteil 
gelöst worden. Auch Prof. James D. Dana, dessen wohlbekanntes 
Werk „Über Korallen und Korallenriffe", das auf eingehenden 
Ihatbachtunuen und Studien an Ort und Steile beruht, stellt sich 
nach eingehender Prüfung der entgegengesetzten Annahmen ohne 

Schwanken auf Seit<*n der Darwinschen Theorie. ,, . , , 

II. Schonteld. 

Koller, Dr. Theodor, rheinische Präparatenkunde. Hand¬ 
buch der Darstellung und Gewinnung der am häufigsten vor¬ 
kommenden chemischen Körper für 'TechnikGewerbetreibend»* 
und Industrielle. Mit 20 Abbildungen. Wien. A. Ilartleben. 
\ I und :U»8 S. M. —, geh. M. 4.— 

Die vorliegende chemische Präparatenkunde bildet <leu 178 Bd. 
der bekannten chemisch-technischen Bibliothek von A. Ilartleben. 
Sie stellt aber nicht auf der Höhe, dessen, was man von einem 
solchen Handbuch zu verlangen berechtigt ist. Abgesehen von 
den Wi<*«lerholmigen, .manche Verbindungen werden unter zwei 
verschiedenen Namen an zwei verschiedenen Orten abgehaiuleitj 
linden wir manche recht wichtige Körper gar nicht, dagegen 
ändert«, die für die im Titel bezeiehneten Kreise kaum ein 
Interesse haben dürften, ziemlich weitläufig behandelt. Auch die 
angegebenen Methoden sind durchaus nicht immer unanfechtbar, 
nach mauchenist es ganz unmöglich zu arbeiten, andere dürften 
wohl in der Praxis kaum Verwendung finden. Trotzalledem dürfte 
das Buch in seinen Orundzügen annehmbar sein und manchen 
praktischen Hatschlag enthalten, den Her Techniker gern be¬ 
folgen wird. Auch die theoretische Einleitung, die uns etwas 
zu populär gehalten ist, dürfte für manch einen von Vorteil sein. 
Wir glauben, dass trotz der gerügten Mängel das Buch eingeführt 
werden wird und auch mit Nutzen gebraucht werden kann. 

Dr. Antony. 

Philosophie. 

Bahr, Hermann. Zur Kritik der Moderne. Oesammelte 
Aufsätze. Erste Keihe. — Zürich. 18811. Verlags-Magazin (J. 
Sehabelitz). 207 S. M. ;U‘>0. 

Ein offenbar noch sehr junger Mann giebt in vorliegender 
Schrift seine zum grössten Teil durchaus unreifen Ansichten über 
alles Mögliche zum besten, besonders über Volk wirtschaftslehre. 
Uitteratur. Theater und Malerei — vielfach in philosophelnder Manier 
frei nach Hegel. Den Gedanken fehlt noch so gut wie jede ver- 
standesmüssige Haltung, den Urteilen jeder feste Masstab. Die 
Aiisdrueksweise ist geschwätzig und dabei ungelenk und ludderig. 
oft verletzend, mitunter geradezu widerwärtig. So heisst es am 
Schluss einer Besprechung des (’onrndselien Hornaus „Was die 
Isar rauscht“: „Im Ganzen: ein Buch, das in die Litteratnr- 
üeschiehte gehört. Daher auch der fassungslose Verdruss, mit 
dem es der Lesepöbel anglotzt, und das dumme Gesicht, das die 
Schablonenkritik dazu macht. Sollten Sie. vereintester Leser, un¬ 
erwarteter Weise weder dem Lcsepöhel noch der Sebaldon-Mi- 
kritik angeboren, dann zögern Sie nicht, es ja gewiss zu lesen." 
Man sieht. der Verfasser stellt noch in den Flegeljahren. Bef. 
hält es mit Rücksicht hierauf nicht für nötig, weiter auf den 
krausen Inhalt des Buchs einzugeheu. Möge der Verfasser recht 
bald zu der Erkenntnis gelangen, dass es zwar jedem frei stellt, 
das, was sein Gehirn belästigt, niederzusclireiben [die Schrift 
führt das Motto: „11 fallt ecrire, non pour la gloire. mais pour 
cxpulser tle son cerveau ce qui je gene." (Eugene Fromcntin.)!, 
aber dass es nicht angebraelit ist, alles derartige Zeug auch dem 
Druck zu übergeben! E. Lange. 

Brodtbeck, Karl Adolf. Geistesblitze grosser Männer. 
Für freie Denker gesammelt. Leipzig (ohne Jahr) G. G. Nau¬ 
mann. VI11 u. 182 S. M. 3,50, geh. M. 4.75. 

Wir bähen eine stattliche Bcihe von Anthologien auf allen 
Gebieten. Die Vorliegende giebt sieh für freie Denker. Es ist 


immer eine subjektive Sache, was hei berühmten Leuten als 
Geisterblitz angesehen werden muss, was nicht. Gicht, es doch 
M(Mischen, die jedes Wort eines Mannes von Namen für ein Ex¬ 
traction von Geist ansehen, die glücklich sind, solches erhaschen oder 
gar aufgezeichnet in ihren Sammlungen zukünftigen Geschlechtern 
aufbewahren zu können, als einen Beweis dafür, dass ihr 
höchsteigener Geist doch wohl auch nicht so gering sein könne, 
da sie des Umganges so hervorragender Männer gewürdigt worden. 
Brodtbeck bevorzugt in seiner Sammlung den Geist und die 
Geistesrichtung Friedrich Nietzsches, dessen warmer Verehrer er 
ist. Dies wird belegt nicht nur durch eine Reihe der markigsten 
Aussprüche dieses Mannes, sondern auch durch viele auf ihn hin¬ 
weisende Gedanken anderer Gelehrten, Politiker und Litteraten. 
Die naheliegende Gefahr der Einseitigkeit ist glücklich vermieden, 
und der Leser darf nicht fürchten eine Tendcnzscchrift in die 
Hand zu bekommen. In seiner Sammlung will Verf. uns in den 
Aussprüchen ein Bild gehen von den Urteilen, welches grosse 
Männer über die Vergangenbeit von Mensch und Menschheit 
füllten: ein Bild von den Bestrebungen, die sie an Gegen¬ 
wärtiges anknüpften, und ein Bild von dem Ziele, welches ihnen 
aus der Zukunft zu winken schien. Niemand wird zweifeln, dass 
eine Anthologie, die solches versucht, mehr i>t. als die Arbeit 
eines beschaulichen sammelnden Liebhabers, mehr auch als ein 
Potpourri fremder Schätze, durch die Hand eines freundlichen 
Mittlers gereicht. Eine solche Anthologie stellt sieh uns vielmehr 
als ein Buch dar. das eigene, geistige Arbeit des Verfassers ver¬ 
langte, das System und Methode besitzt. Der Gelehrte wird 
sich dessen freuen, wenn er der Schrift immer aufs neue lebendig«« 
Anregungen verdankt: der Schriftsteller wird, in ihr blätternd. 
Wohlgeschmack au dem sieh ihm hier darbietenden attischen Salze 
linden: und wie sollte der Staatsmann ein Buch von sich weisen, 
in dem er so viel bedeutende Charaktere seiner Zeit spiegeln 
sieht? Wer immer als denkender Mensch lebt, wird gern neue 
Ideenkreise zu seinen alten aus diesem Buche liinzusehöpfen: und 
wir glauben, er wird es der Yerlagsliamllung Dank wissen, dass 
sie dem Werk auch das edle äussere Gewand gab. welches seinem 
so ganz und gar nicht alltäglichen Inhalt entspricht. Lemke. 

Offermann, Alfred. Wissen und Arbeit, ihn* soziale Be¬ 
deutung. Leipzig. Otto Wigand. 102 S. M. 1.80. 

Nach dem Vorwort verfolgt die vorliegende Studie den Zweck, 
„zur Zerstreuung der üblichen Irrtiimer. welche über «las Wesen 
der sozialen Forschung herrschen, beizutragen". Etwa- die erst«« 
Hälfte des Buchs nimmt eine nicht gerade sehr klar«* Darstellung 
der Logik John Stuart Mills ein. die andere Hälfte di«« Entwick¬ 
lung der als Folge der Lektüre des Philosophen des Positivismus. 
August Comte, gemachten angeblichen Entdeckung d««s Verfassers, 
dass gemeinnützige Arbeit als Haupthebel des Fortschritts der 
Gesellschaft von höchstem moralischen Wert sei. ja. dass in der 
Bethütigung gemeinnütziger Arbeit der „uns heute notwendige 
Grundbegriff aller Moral" liege und somit auch das Wissen „zu 
einer Bedingung der Moral" werde. Was an diesem Gedanken 
haltbar ist, ist ein Jahrtausende alter Gemeinplatz. v«m dem Ver¬ 
fasser schliesslich selbst sagt, dass er sich bereits in der Lehr«! 
des wahren Christentums vorfinde und insbesondere von den 
Talmudisten — welche Verfasser trotz seiner sonst geflissentlich 
zur Schau getragenen Erhabenheit über alle Religion sehr zu ver¬ 
ehren scheint — schon längst erkannt sei. — Von dem Wesen 
«ler sozialen Frage hat der Verfasser thatsüehlich nicht die leiseste 
Ahnung, wie namentlich aus «ler Anmerkung 33 (S. 80—81) klar 
hervorgeht. Zu welchen unglaublichen Abgeschmacktheiten Ver¬ 
fasser unter dem Einfluss Comteseher Ideen gelangt, zeigt u. A. 
folgender Vorschlag zu einer Reform der Parlamente, «ler zur Er¬ 
heiterung des Lesers hier mitgeteilt sei: „Vielleicht ginge es an. 
dass «len Parlamenten eigene ,Gelehrten-Kammerir zur Seite ge¬ 
setzt würden. Diese hätten die Theorie immer erst für «lie Prak¬ 
tiker <h*s Parlaments zurecht zu legen. An ihr obligatorisches 
Gutachten müssten im Prinzip «lie Voten «ler Parlamente in 
schwierigen Gesetzesmatcrien (vor allem in sozialpolitischen) g«*- 
bumlen s«*in. Freilich dürfte «lie Ernennung in diese ,Gelehrt««n- 
Kammer nicht «lern Unterrichtsminister zustehen: es müsste der 
Eintritt (auf Grund eines Statuts) der wirklich wissenschaftlich 
ausgezeichneten und charaktervollen Männer vorgesehen werden. 
Die vollste Unabhängigkeit und Unverantwortlichkeit müsste diesen 
höchsten Ehrenstellen ebenfalls zugesichert sein." — Die Schrift 
trägt als Motto die W«»rte des Pliuius: „Nullus est über tarn 
maliis, nt non aliqua parte prosit.“ Ob «ler gute Römer wohl 
diesen optimistischen Ausspruch auch gethan haben würde, wenn 
er im neunzehnten Jahrhundert u. Uhr. gelebt hätte ?! 

E. Lang«*. 

Geschichte nnd Biographie. 

Bancrott, George. Martin van Buren bis zum Abschluss «.eines 
öffentlichen Lehens. New-York. llarpner «fc Brothers, 23b S. 
8°. Doll. 2.—. 

Diese Biographie eines der grössten amerikanischen Präsi- 
«lenten von einem der grössten jetzigen Historiker wird z.vcifellos 
<!«*n klassisch«*!! Schriften dieses Lan«b*s zngezählt wenlen. Der 
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Autor .selbst ist wohl der kompeteuste Zeitgenosse Vau Buren.s 
in dem grössten Teil seiues öffentlichen Lebens. Das Material 
wurde dem Forscher zum grössten Teil von Silas Wright, dem 
fähigsten, intimsten und treuesten Mitarbeiter des Präsidenten an 
die lland gegeben. und schliesslich war das Manuskript von Van 
Buren selbst gelesen und gebilligt worden. Es ist darum un¬ 
möglich, den Wert der in diesem Bande gegebenen Daten und 
Thatsaclien im Punkte der Autheuzität anzuzweifeln, .letzt er¬ 
scheint das Werk in seinem neuen Gewände. 

Cnrtius, GeorgeTicknor. Geschichte der Konstitution der 
Vereinigten Staateu von der Uuabhängigkeitserklärung au 
bis zum Schluss des Bürgerkrieges. Vol. 1 soeben erschienen. 
New-York. llarpuer & Brothers. 774 S. 8°. Doll. 8.—. 

Der Autor ist durch seine hohen historischen Fähigkeiten 
und Quellenkenntais, sowie durch seine ‘20jährige Thätigkeit als 
Professor der Geschichte für diese Aufgabe besonders geeignet. 
Es ist ein höchst wertvoller Beitrag zur amerikanischen Ver- 
fassuugsgeschichte und Jurisprudenz und führt in glänzender Dik¬ 
tion den Ursprung und Fortgang der Rebellion, die Bildung der 
gesetzgebenden Faktoren und ihre allgemeine Annahme dem Leser 
vor die Augen. 

Hoffmann ,' Ernst. Handbuch der br an den burgisch - 

) >reussisehen Geschichte, ln geschichtlichen Bildern und 
Darstellungen für Schule und Haus. Mit «lein Bibinisse Kaiser 
Wilhelms II. 2. Tausend. Leobschi'itz. U.-S. 1880. Georg 

Schuurpfeil. IV und 551 S. M. 5. — . 

Das Buch ist recht geschickt geschrieben, aber durchaus im 
Sinne der Janssenscheu Geschichtsauffassung, wenngleich der Ver¬ 
fasser sich einer gemässigten Ausdrucksweise bedient. Die Vor¬ 
geschichte des brandenburgisch-preussischen Staates bis zum Be¬ 
gum der Hohenzolleru hätte ausführlicher behandelt werden 
sollen, während später manche Kürzung wohl nötig gewesen wäre. 
Wenn das Buch in eifrig katholischen Kreisen, für die es sich 
allein eiguet, weitere Verbreitung finden will, ist eine gründlichere 
Korrektur dringend geboten. Anerkennenswert ist die Berück¬ 
sichtigung des Zusammenhangs der preussiselien mit der deutschen 
Geschichte, wobei freilich, trotz eifrig hohenzolleruschcr Ge¬ 
sinnung, das Haus Habsburg mehrfach zu gut wegkommt. Manche 
Kriege sind so eingehend behandelt, dass bei grösserer Kürze 
für das kulturgeschichtlich Wichtige mehr Raum gewonnen werden 
konnte. Im Anhang findet sich eine Zeittafel und eine l ebersicht 
der Gebietserwerbungen seit 1415. v. Knickstein. 

Geographie uud Völkerkunde. 

Morgan, Camillo und Burger, Fritz. Na ssr- Ed d in -Schah 
und das moderne Persien. Eine populär-wissenschaftliche 
Darstellung. Mit einem Vorwort eingeleitet von P. v. Melinge. 
Illustriert von Wernigk. Dresden. 1880. R. von Grumbkows 
Hof-Verlag. 04 S. 12°. 

Die Verfasser, Oesterreicher, haben es unternommen, das 
heutige Persien mit besonderer Berücksichtigung des jetzigen 
Schahs zu schildern; sie befleissigen sich in ihrer ganzen Schrift 
möglichster Objektivität. Man muss zugeben, dass es ihnen ge¬ 
lungen ist, eine vorzügliche kleine Monographie über das Perser- 
reich zu schreiben. Nach einer Einleitung des bekannten Wiener 
Journalisten Meliugo werden zunächst Nassr-Eddin-Sehah und 
seine Reformbestrebungen beschrieben, daun folgt eine Schilderung 
der Haupt- und Residenzstadt des persischen Reiches nebst 
den Sommerresidenzeu des Schahs. Persiens gegenwärtige Staats¬ 
form und die militärischen Verhältnisse bilden den dritten Ab¬ 
schnitt. während der vierte die glorreichsten Momente aus der 
Geschichte Neu-Persiens herausgreift. Es folgen dann die Skiz¬ 
zierungen der Religiouen uud Sekten in Persien, des persischen 
Reiches in kultureller Bedeutung und des persischen Haus- und 
Familienlebens. Persiens Bodenproduktion. Viehzucht und Fauna, 
seine Handels-, Verkehrs- und klimatischen Verhältnisse und schliess¬ 
lich die bisherigen Reisen des Schah. Die Schrift ist äusserst 
lehrreich und verdient warm empfohlen zu werden. — Die Aus¬ 
stattung ist vorzüglich. Die bcigegebeiien Illustrationen betreffen 
den Schah Nassr-Eddin. die Hauptstadt Teheran und Abbas den 
Grossen. Hermann. 

Wlislock’, Dr. Heinrich V. Alls dem Leben der Sieben¬ 
bürger Rumänen. Hamburg. 1880. Verlagsanstalt und 
Druckerei A. G. (vormals J. F. Richter). S. 04. 8°. Preis 80 Pf. 
Dr. II. v. Wlisloeky. ein bewährter Kenner der rumänischen 
Volkslieder, bietet hier einen äusserst interessanten Beitrag zur 
Volkskunde der Rumänen. Es ist eine vortrefflich gelungene Dar¬ 
stellung der Rumänen in Siebenbürgen, ihres Leben und ihrer An¬ 
schauungen. ihrer Gewohnheiten und Sitten. Verlobung und Hoch¬ 
zeit. Geburt und Taufe. Tod und Begräbnis. Feste und Feiertage, 
alles weiss der Autor mit entsprechenden Worten zu schildern 
und die fremden Leute dem deutschen Gemiite näher zu bringen. 
Wir sind Dr. von Wlislocki für seinen wertvollen Beitrag sehr 
dankbar und empfehlen die kleine Schrift allen denjenigen, die 
für fremde Völker und ihre Anschauungen nicht ganz verschlossen 
sind. Sie werden an der kleinen Arbeit ihre Freude haben. — 
Typographisch ist zu bemerken, dass der Singular von munteiii. 


muute an ist (S. 5); S. I» muss es strigoiu heissen; cuser 1 
(S. 20; werden sonst die Schwiegerväter genannt. Härsu. 

Schölle Litteratur. 

Arndts, Maria von. Der Juhschrei auf der Halseralm. 
Novelle aus dem bayerischen Gebirgslande. Zweite Auflage. 
Paderborn 1800. ,1. Esser, lob S. 

Der freundliche Leser wird vielleicht lächeln, wenu ihm 
Referent die \ ersicherung giebt. dass er vorliegendes Büchelciieii 
unter den heftigsten Zahnschmerzen — mit Spannung gelesen hat. 
Wenn Kant in seinem Sehriftehen „von der Macht des Gemütes” 
uns den Rat erteilt, den Gedanken beim Zahnschmerz gewaltsam 
eine Richtung zu verleihen, die von dem gepeinigten „Ich” ablenkt, 
so lässt sich erwidern, dass wir armen Sterblichen doch unmöglich 
alle die Willensstärke des grossen Denkers von Königsberg be¬ 
sitzen können, daher auch der Nachhülfe für unsere Vorsätze 
wirklich bedürfen. So war denn Referent über die Wirkung «1er 
anmutigen Novelle recht erfreut. Hiermit soll aber keineswegs 
gesagt sein, dass derselben nur eine etwa chloroformartige Wirkung 
für das erregte, unruhige Denken zugeschrieben werdeu darf. 
Maria von Arndts Schrift ist in Form uud Inhalt glei«*hmässig 
anziehend, gut disponiert, von tiefer Liebe zu «lern Fleckchen 
Bayerns eingegeben und von Kenntnis des Landes uud seiner 
Bewohner diktiert. Sie zeugt von psychologischem Verständnis 
nicht minder wie von wahrer Liebe zu Menschen und Menschentum. 
Die Tiefe des Werkes ist nicht beeinträchtigt durch «lie Einfach¬ 
heit der Handlung und «1er gewählten Sujets. Die etwas ver¬ 
steckte ultramontane Polemik, welche zur sonstigen Objektivität 
der frommen Verfasserin etwa* in Widerspruch steht, soll ihr um 
der Bescheidenheit un«l Anmut willen, mit welcher die Tagesfrage 
eben nur gestreift wurde, gerne verziehen werden. W ir empfehlen 
das übrigens auch hübsch ausgestattete Büchlein allen denen 
unter unseren Lesern, die Geist un«l Gemüt ein Stündchen an¬ 
genehm beschäftigen wollen. Karl Lenz. 

Krebs, Hugo. Tieftrun k W e n«lekeh I e. <1 er ew ige Stu¬ 

dent. Ein humoristischer Romauzcu-Zyklu*. Berlin 18ün. 
Reinhold Kühn. Ü4 S. 

Ein frischer Zug echten, unverfälschten uud ungesuchten 
Humors weht durch das Büchlein, der Verherrlichung des 
«leutscheu Studenten, der im Tieftrunk Wendekehle verkörpert 
worden, gewidmet. Bei diesen „Fuchspoesien” geht «lern alten 
Philister «las Herz auf. und wer erinnert sich nicht mit einer 
neidischen Wemut der „letzten Tage von Pumpeji“ mit ihrem auf¬ 
regenden Bangen und Sorgen, «lie ja nach altüberlieferter Fuclisen- 
meinung dem „Philister” als ein überwunden«*!* Standpunkt gelten. 
Ideale Tradition! Der Verfasser kennt das Leben auf deutschen 
Hochschulen sehr gut. er «lichtet trotz Scheffel un«l weiss auch 
innig«* Töne zur rechten Zeit anzuschlageu. Sein Humor ist kern¬ 
gesund und ungekünstelt, und «laher «lürfte aiudi sein Bruder 
Tieftrunk bald auf allen Hochschulen uud bei «leren Besimhern 
bekannt un«l beliebt wenlen. Die Ausstattung des Buches lässt 
nichts zu wünschen übrig. Dr. Temski. 

Mackay, John Henpy. Jenseits «ler W asser. Übertragungen 
aus englischen und amerikanischen Dichtern «les XIX. Jahr¬ 
hunderts. Zürich 1880. Verlags-Magazin (J. Schabelitz). VIII 
u. 80 S. 12°. M. 1.2U. ' 

John Henry Mackay ist als begabter Lyriker in ziemlich 
weiten Kreisen bekannt. Die gegenwärtige Gedichtsammlung 
lässt ihn auch als vortrefflichen Übersetzer erkennen. Es muss 
n«H*h besonders betont wenlen. dass «lie meisten der hier von 
Ma«*kay in Übersetzung gebotenen Gedicht«* im Original zu den 
schwer lesbaren gezählt wenlen, — seine Arbeit ist also doppelt 
gelungen! — ln der kleinen Sammlung sind vertreten Lord Byron, 
Lydia Ilnutly Sigournev, Felicia Hem ans, Henry Wadsworth 
Longfellow, Elisabeth "Barett Browning, Charles Kingsley. 
Matthew Arnold. Algernon Charles Swinburne. Jec«piin Miller 
und Henry Kcndall. Eine ganz«* Anzahl «lieser Verse können 
zjt «len besten gezählt werden, was «lichterischer Genius je ge¬ 
liefert. Wen «lie h«*ute in überreicher Fülle gedeihemle Lyrik 
lnndi nicht ganz gegen G«-dichte abgestumpft, der greife zu dieser 
wahrhaften Poesie. Harry. 

Wichner, Josef. Alraunw urzeln. Ein lustiges und lehrreiches 
Bin-hlein. Krems a. d«*r Donau. Isst). F«*r«linand Oesterreicher. 
812 S. kl. 8°. 

Es freut «len R«»ferenten aufrichtig, in vorliegen«l«*m Büchlein 
«•in Werk k«*nnen g«*lernt zu haben, welches d«*m vielfach liervor- 
g«*tretenen Verlangen, «las si«*h ja auch in «ler Gründung des 
..Weimarer' Vereins zur Verbreitung guter Volk*s«-hriften” kuinl- 
gab. nach einer kerngesunden, leicht fasslii hen und moralischen 
L«*ktitre für «lie unteren Schudifen «les Volkes in äusserst ge- 
schicktcr WCise entgegenkommt. Wichner sagt in seinem Nach¬ 
wort. s«*in Ideal sei Hebel gewesen; nun. die*«*n unübertrefflichen 
Volksschriftsteller hat er zwar nicht erreicht; auch Auerba«*hs 
„Sehatzkästleiu“ steht no«li über «len ..Alraunwurzeln“, was Herrn 
W ichner um s«» unangenehmer sein wir«!, als sich in seinen! Buch 
leider antisemitisch«- Spur«*n. zuweilen in recht gein«*iuer Weise. 


J 


Nu. \. 


I> A SAH C H 1 V. 




bemerkbar machen. Aber mit »len tivtflichen Erzählungen d»*s ! 
älteren Biirklin im ..B:vhr»*r 1 1 ink«*i hU* ii Boten" aus <b*r Zeit. wo dieser 
Kab*mb*r in »ler Y»dkslitt»*ratur noch »*ine Roll»* spi»*lt»*. können 
die ..\lramiwurzi*ln" gleirlniextellt werden. In einem 'Ion. der 
den geschi»*kt»*u Freund »b*> Volkes und den de> F»“uillet*>uGt»*n 
vereinigt. gvisselt der Verfasser die Dummheit der {lauern. \<*r- 
sucht auch in positiver Weise Kenntnisse /.11 verlneiten. zuweilen 
einfneh zu erheitern und erreiclit, das Dt sein höchster Kulim. 
sein Ziel vollkommen. Im Hause des Arbeiters, in der Hütte des 
Hauern wird das Huch hochwillkommen sein. D r. Sachs. 
Zoozmann, Richard. In .»Klios und Km tos Banden 
Krste Gesamtausgabe älterer und neuerer Gedicht»*. Norden 
ltvS‘1. Hinricus Fischer Nächtig. Öd:5 S. M. (». tde”. geh. M. 7..ä<>. 

Richard Zoozmann. der seine gesammelten älteren und neueren 
Dichtungen in ..In Klios und Fra tos Banden" zu einem harmo¬ 
nischen Ganzen vereinigt hat. sti*l 1 1 noch in der Blüte der Jugend. 

(in Jahre ISTii. im Alter von 17 Jahren, iib»*rg:»l» er die Erstling»* 
seiner poetischen Fr/.cugnB>i* der (MVei.llirhkeit, denn schon m i 
14 Jahren hatte sich dem Knaben, wie der Dichter selbst in d m 
„Nachwort" seiiu*r ..Präludien" erzählt, die Kunst der Boesie er¬ 
schlossen. Zwar merkt man den 1 Mchtuimeii hin und wie(U*r an, 
dass ihnen Heines Miee zum Vorbild gedient, doch lässt sich | 
denselben trotzdem eine gewisse Eigenart keineswegs absprechen, 
(ianz besonders ist es das (leidet des Humors, das Zoozmann mit 
(ieschick zu bearbeiten versteht. Zu diesen seinen (ledichten hat 
er sich häufig den Stoll mm dem modernen Beben geholt, dessen 
Schwächen und BacherlichkeiteU er mit beissemler Ironie geis>clt« 

In seinen Balladen mutet uns besonders der alte schlichte \ olks¬ 
ton an. und seine Bieder wissen sich durch die ihnen eigene tiete 
Fmptin»hm|S misern Sinnen einzuschmeicheln. Als walirhatt ori¬ 
ginell aber sind seine ..Mären und (ieschichten” zu bezeichnen, 
die einer besonderen Beachtung wohl wert erscheinen dürtten. 

R. J u n g. 

Kunst lind Musik. 

Hille, J. W. L. per bvsan^ und G <* sa n g-U u t «• r r i e h t in der 
Schule, sowie" die musikalisch-ästhetische Bildung des Volkes 
überhaupt, Hamburg lSstB A. Stefan^ki. 480 S. 8". 

I>er Verfasser, ein Hamburger Lehrer. ist durch vielfachen 
Widerspruch zur klaren Barsteilunjr des in dem Bm-lie Fnthal- 
tenen veranlasst worden. Häher stammt die von allen übrigen 
Schriften über Y»>lksg<*»ang abweichende Form, die allerdings über 
den Rahmen einer Ycrtcidigungss»-lirift weit hiuaiisgcht. und von 
da ab unser volles Interesse in Anspruch nimmt. Während die 
meisten derartigen Schriften direkt auf »las Braktiselie losg»*lu*n 
und sich bei Vielen, was sie lehren, der Gründe nicht klar be¬ 
wusst sind. *:iebt der Verfasser die ausgiebigsten Antworten auf 
das Warum. Besonders stimmen wir mit ihm überein in der For¬ 
derung höherer gesanglhdier Bihlmig des G»*sangslehr»*rs. und die 
Anleitung:, welche er zur Erlangung derselben gi»d»t. wird von 
wesentlichem Nutzen für den sein, der sie studiert und sich die 
Ergebnisse seines Studiums zu eigen macht. Beider ist «lies 
Letzter» ohne Hilfe eines wirklich kmistg»*bildet**n Ge>angl»*hrers 
trotz d»*r gegadiem'n umfangreichen Belehrung wohl kaum möglich, 
besonders weil in den Seminarien w»*gen Mangels an Zeit <las 
Fach <h‘s Kiinstjre-sane.es nur oberflächlich behandelt werden kann, 
auch wenn ein wirklicher Ge^pgs-Kiinstler den Musikunterricht 
in Händen hat. Wir empfehlen jedoch Allen, die sich helehren 
lassen wollen, diese Winke aufs Angelegentlichste: sie stellen das 
Ergebnis der Untersuchungen und F»*>tstellung»*n unserer grossen 
Gesangsmeister dar. Übrigens wollen wir dem Verfasser noch 
zur lnnehaltnng des von ihm aufjrestellten Belnplanes Glück 
wünschen. Wir würden denselben in seiner Streute kaum accep- 
tieren. Zwar hat der Behrer nicht mit Fürsten und (Bewältigen 
zu kämpfen, alter mit Fleisch und Blut und anderem, was daraus 
hervorgeht. und die edle Praxis, die aus manchem der vom 
Verfasser arg initgeiiommmien Behrbücher hervorgeht. dürfte, weil 
sie mit dem Bestehenden rechnet, auch trotz des darin enthaltenen 
Irrtums nicht so ganz zu verachten sein. 

Otto Dienel. 

Kgl. Musikdirektor und Seminarlehrer. 


Zeitscliriftenschau. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. R. Weitbrecht. Stutt¬ 
gart. l. li. 

I*. Lang: In zwölfter Stunde (Forts.). — Arbeit und Segen, 
Psalm 127. — C. F.: Die Sklaverei und die römische Kirche. 
— II. llerrig: Giordano Bruno. — Fug. Kisele: Wo steckt der 
Feind V (Forts.). 

12. 1880. Paul Lang: In zwölfter Stunde (Forts.). — P. K.: 

Von der Christenfreude. — Fugen Fisele: Wo steckt der FeindV 
(Forts.). — M. G.: Fin hartes Herz. 


Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. \. S»*hweiger-L<‘r<*h< , nfel<l. Wien. 1. 
24. Dezemher. 

M. Wilhelm Mever: Das Bendel. — Flektrix hes Il< <»t 4 Abb.) 
— Bref. L. A— e: Die Landsitze der alten Römer ;1 Tafel). — 
A. Danl: Die Kaktiispilanzcu s Alili... — F. Geleirh: Neue Studien 
über den Finfbiss de*, Monde> auf <li<* Witterung. — Der Bau des 
Auge.4 U Tafel . — F. Montanus: Die Bliotogfapltte als Hilfs- 
nUttel im Kampfe gegen das Verbrechertum 4 Abb.;. — Hochzeits¬ 
zug in Marokko (I Abb.). — F. Rüdiger: Schwarzwild (1 Abb.\ — 
K. Binz: Das Blocksignal und Zeiitralweichensvstein (8 Abb.). — 
Karl Neiimauu: Die Boiipcn (b Abi». . — Die Forth-Brüeke in 
Schottland ,4 Abb. . 

Die Natur. Dr. Karl Müller. Halle XV. 02. 2S. Dezember. 

M. K. Kralimann: Geschichte und Kiltwickelung der Frzlager- 
stätteiilelire. IV. 'Schl/. Suhliiiiation^theorie. — K. M.: Der Kea 
;Ne„tor imtahilis; (I Abb.). — II. Roedel: Fortschritt»* der Natur - 
I foischuug. D»*sceud»*nz-Theori»‘. (2 Abi».). 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potouie. Berlin 
IV. :!S. Bä. Dezember. 

John Milne: Seisin«»l«»giselu‘ Arbeiten in 'Japan. 

| .‘>ü. 22. Dezember 188b. F. Re vor: Di»* Skaptar-Fruption, 

Island 1 7S: 5 . 4 Abb.). — K. Friedr. Jordan: Die Bcgrille d»*r 

Masse uml »ler sog»*nannt<*ii Massenanziehung. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. P>. 

O. Fröhlich: Teb*ph<»imntersuehimg«*n. |1S Abb. . — F. H»*im: 
Neue Metalle und L»‘gi<*niug»*n. II. Das Aluminium mul seine 
Legierung »*n. — W. Oppermann: Das Wasserwerk »I. Akt. Ges. 
Charlottenburger Wass»*rw»*rk»* in Wainise»*. (S»*hl.;. — G. van 
Minden: Der Binotvpe (1 Abb.). 

II. JeSU. Oispert Kapp: Hat »ler We<*lis«*lstrom eine 
Zukunft)* ).ä Abb.\ — Otto Bang: Das Gold <l»*s Rheins. — 
F. Heim: Neue Metalle und Begierungen. II. Das Aluminium 
und s<‘in<* Begierungen. ((» Abb. Forts.). — P.: Stanley. 

Geschichte und Geographie. 

Bonner Archiv. Dr. jur. Hauptmaim. 1. b. Dezember. 

Zwei Bonner Chroniken (Forts.). — Carl Jos. Ilauptmaini: 
Die Neuordnung <b*r Pfarreien im Jahre 18'i,ä. — Repnnluktionen 
alter Bonner Ansichten. 

Dr. A. Petermanns Mitteilungen. Dr. A. Supan. (iotlm. 
4.ä. Baud. XII. 

R. Spitaler: liier die Temp»*raturanomali» , n auf der Frd- 
»iberfliiche im Januar uml Juli (2 Abb.;. — O. Drmle: Be- 
tra»*litung»*n über die hypotlietischen vegetati»uisl»»sen Finö<len im 
t«*mperierten Klima der nördlh-hen H»*misphäre zur Eiszeit. — 
A. Bliilippson: Das Frdbeb»*n in Griechenland am 2ä. August 
I88b. — A. Sii|»an: Die B**völkeriing Griechenlands. — Zum 
Klima d»*r mahiyhsehen llalhinsel. — II. Grefl'rath: Ti«*tkins 
Fttrselumgsreise im zentralen Australien. — Geographischer Monat#* 
bericht. 

Kultnrgeschichtc. 

Romanische Revue. I>r. Cornelius Diaimnovich. Wien. V. 
12. Dezember. 

Zur Bage d»*r R»»m:inis«*hen Mittelschulen in Ungarn. — 
C. Mororiu: Die gr. <»r. Ob»*rreals» hule in Cernauti. — läaniel 
Wer»*uka: Die Huldigung der Bucovina am 12. Octolier J777. 

' fS»*lil.-. — B. Brost»‘auu: Das Trajanische Dacien auf »ler Peu- 
tingersclien Weltkarte d»*s Castorins. — Id»* Hoelizeit von Valeni. 
— Mos J»»an Roata. — Die Rumänische Thronrede. — Rumänen 
und Sachsen. 

Westermanns Monatshefte. Rraims«*hweig. XXIV. :i<m. De¬ 
zemberheft. 

II. Blum: Der Versurhsballun. — A. Kleinschmidt: Lamartine. 
— J. Wahle: Die klassischen Stätten Weimars. 111. (Schl. (1 Alib,}. 
— A. Im re: Wegmiide. (Kurts.). — A. Baron von Roberts: Luxem¬ 
burg. §jH> Abb.). — Paul R. Kuh: Brietweehsel zwischen Theodor 
Storni und Find Kuli. 111. (Forts.;. —Johannes Müller: Das Gehirn 
des Schimpanse im Vergleich zu dem des Menschen. (11 Abb.). — 
Clotilde von Schwartzkoppeii: Hans. — August Sninmcrs: Lesen 
und lesen lassen. 

Wissenschaftliches Centralblatt für Stenographie und 
Schriftkunde. K. HempeB Charlottenburg. II. 12. 

A. Rezensck: Beiträge zur Geschichte der Stenographie b«*i 
den Südslaven. II. 

Mathematik und Physik. 

Monatshefte für Mathematik und Physik. Prof. G. v. Escherich 
und Prof. Fm. Weyr. Wien. I. 1. Januar lHÜU. 

J. Stefan: Über die Theorie der Eisbildung. — J. König: 
Über stetige Funktionen, die innerhalb jedes Interwalls extreme 
Werte besitzen. — F. Mertens: Die invarianten Gebilde der räum¬ 
lichen Collineation. — Franz Mayer: Über die höheren Ableitungen 
eines Quotienten zweier Funktionen. — L. Gegeubauer: Einige 
arithmetische Sätze. — W. Wirtinger: Btfmerkimg über gnnz- 
I zalilige irreduktible Gleicliungen. 
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Sammelwesen. 

Antiquitäten-Zeitschrift. R.Forrer. Srra»bur;|* 21. 1(>. De¬ 

zember 1880. 

H. Forrcr: Alto Fälschungen. — Clu»r «las Alter «ler antik- 
koptis»hen Textilfunde. — Funde und Entdeckungen. — Zweierlei 
Ansioliton. — Museen und Sammlungen. — Hin Inventar von 1785. 
Der Sammler. I>r. Hans Hrendieke. Berlin. XI. 17. 15. Dezember. 

H. Aliron.s: Das kestner-Museuni der Stadt Hannover. — Von 
der Wahlmaun - Ausstellung in Zürich; (2 Aldi.). — II. Breil- 
dicke: Die neuen Postwertzeichen im Deutschen Reich. — l>r. B.: 
Die Linde ein Deutscher Baum. 

La curiositö universelle. Paris. III. 151. o. Dezember. 

H. 1\: Nicolas Robert. — Louis Delteil: Le Titien et sa 
maitresse par Antoine van Dyck. 

Mitteilungen aus dem Antiquariat und verwandten 
Gebieten. Max IJarrwitz. Berlin. I. 12. Dezember. 

Neve Zeittung, (Forts.). — Mitteilungen. — Neu-Ei>ch«'iuungen. 
— Cher die \ erbreitung der Druckerkunst seit ihrer Erfimlung. 
(Forts.). — Stä«ltogeschichte. (Forts.). 

Schöne Litteratnr. 

Deutsches Dichterhelm. Paul Ileinze. Dresden-Striesen. X. 8. 

Wilhelm Uenzen: Der Nachtwandler. — ('hartes Mickerts: Der 
russische Parnass. — Üedichte von ,1. Hof: 11. Thoin: G. Schaum¬ 
berg: BesseB: Spilger: Koester: Sebus: Geisslcr: v. Ainvntor: 
Leuthold: Haarhaus: Mickerts; Legerlotz: Stier: Alboth: Reime- 
berg: Ehrenberg: Vollhardt. 

Illustrierte Bl&tter. Dr. Oscar W'ilda. Breslau. IV. 18. 

Emil Neumann: Der Brandstifter. (Forts.). — .loh. Nordländer: 
Härjodalen. (Schl.). — .los. Hofmann v. Aspernbur”: Der Müller 
Toni. (Forts.). — Oscar Wilda: Stille Nacht, heil te Nacht und 
Sixtinische Madonna. (1 Abb.). —Friedr. Dolch: Die Weihnachts- 
Flocken. — Die Stammmutter der preussischen Könige. Elisabeth 
von Bayern. 

Le Salon et la famille. Prof. L. Feiler. Berlin. 1. 17. 15. De¬ 
zember. 

S. de Salve 1: Le Moine. — Oustav Freitag: Les .lournalistes, 
übers, von L. Feiler. (Forts.). — Marcellin Banm Orivot de Grand¬ 
court: Emilie Augier. (Schl.). — Henry Berguer: Le Rossignol. 

Knnst und Musik. 

Die Orgel. Fritz Lubrich. Leipzig. I. 1. 

0. Dienel: Die moderne Orgel im Dienste der Kirche. 
Konzertorgel im . Saale der Philharmonie zu Berlin. (1 Abb.). — 
L. Sturm: Der Übergang von einer Choralzeile zur andern. — 
»l. A. Troppmanu: Die Orgel. Musikbeilage zu der Monatsschrift.— 
L. Storch: In welcher Weise ist eine reue Beteiligung der Ge¬ 
meinden am Choralgesange zu erstreben? — Militäranwärter und 
Kirchenmusik. 


Kleine Mitteilungen. 

Ein bisher ungedrucktes Gedicht Grillparzers wurde un¬ 
längst durch einen Netten des grossen Dichters der „Bukowinaer 
Rundschau“ übersandt und in der No. 7JI8 abgedruckt. Grill¬ 
parzer widmete dasselbe einem angeheirateten Vetter Josef 
Schaffer, der als Gemeinderat durch eine Reihe von Jahren in 
Mödling bei W'ien thätig jiowesen war und schliesslich zum 
Bürgermeister gewählt wurde. Als Schäfter nach zehnjähriger 
Verwaltung dieses Amtes vom Kaiser durch die Verleihung des 
goldenen Verdienstkreuzes ausgezeichnet wurde, sandte Grillparzer 
dem greisen Bürgermeister «las erwähnte Gedicht. W T ir teilen 
dasselbe an dieser Stelle mit. «la die „Buk. Rundschau“ kaum 
vielen Lesern zugänglich sein dürfte. 

Wer im Grossen wirkt und Weiten 
Hat den Dank für alle Zeiten, 
l ud der Nachwelt rühmend Wort 
Setzt das Lob der Mitwelt fort. 

Aber wer im engem Kreise 
Wirkt nach echter Mannesweise. 

Der. was er als Bürger tliat. 

Auch als Mann und Mensch vertrat. 

Dem sei Lohn in seinen Tagen, 

W ährend noch die Herzen schlagen. 

Die «les Reichtums sich bewusst. 

Seiner heut geschmückten Brust. 

R. F. K. 

Regierungs-Priishlent Dr. Stiive berichtet über ein merk¬ 
würdiges altes Stammbuch, welches von «lern gegenwärtigen Eigen¬ 
tümer dem Hamburger städtischen Museum als Depositum über¬ 
lassen worden ist. Dieses Stammbuch rührt von einem jungen 
Apotheker. Namens Etschcnreuter aus Kolmar. her, welcher lt)4(i 
und 47 in Osnabrück in «ler Markt-Apotheke angestellt war. In 
Osnabrück wurden damals «lie Verhamllungen des westfälischen 


Friedens geführt. Sei es nun. «lass Etschcnreuter durch seinen 
Landsmann, «len Kulinarischen 'Bevollmächtigten Johaun Balthasar 
Schneider, mit einig«'!! <I«t Gesandten bekannt gcwonlen ist. oder 
wie die nicht unglaubwürdige Tradition will, mögen dieselben, um 
eine kleine Herzstärkung zu sich zu nehmen, in «ler Ameldung- 
schen Apotheke verkehrt haben, wie <h*nn «las in Apotheken auch 
noch in spät«*rer Zeit gebräuchlich war. genug, es haben sich 
mehrere Herren, unter ihnen der Kaiserliche Gesandte Graf Lam- 
berg. «lie schwedischen Gesandten Johann Oxenstierna und Adler 
Salvius. ferner «lie Gesandten Graf Johann zu Savn-Wittgenstein, 
Graf Johannes und Gustav A«hdf zu Nassau-Saarbrücken. Von 
Merekelbach. von Krosigck, von Einsiedel, von Loben, von Friesen, 
Scbett'er. KrulI. Schrailer. Vultejus. Muhlener und B. Schuei«ler 
eig«*nhäinlig mit einem Spruch in sein Stammbuch eingeschrieben. 
Aussenie.m enthält das Buch noch manche Einzehdmungen von 
Osnabriickern und Personen, «lie sich damals dort aufhielten, un¬ 
gerechnet viele Einzeichnung«*n aus Strassburg und einige aus 
Hildesheim, wo si<'h Etschenreuter vor- bezw. nachher aufgehalten 
hat: im ganzen sind es 07. Einige Sprüche, so z. B. «lie von 
Oxenstierna und Salvius eingeschriebenen, beziehen si«di auf die 
Heil- und Arzneikuude. manch«* von «len anderen Abgesaiulten 
drücken «lereu Ansichten über «len zu schliessemlen Frieden aus; 
viele sin«l moralisclnm und religiösen Inhalts, in einigen ist auch 
der Humor vertreten. Neben «lern eigentlh'hen Deuksprueh findet, 
sich häufig noch ein besoixleres kurzes Motto oder ein Wahl¬ 
spruch «les Schreibers mit der Bezeichnung Svmbolum. Auch mit 
einigen ausserordentlich fein auf Pergament ausgeführten Malereien 
Wappen und Szenen aus «lern Strassburger Stmlentenleben und 
amleres «larstellend, ist «las Biudi geziert. 

Das Haupt «les Teiles «ler Familie Chamisso. welcher in 
Frankreich zurückgeblieben ist, hat an «len Oberbürgermeister 
von F<»rek«*nbcek in Berlin zwei photographische Abbildungen 
eines Medaillonbildes, welches «len «leutsehen Dichter Adalbert von 
Chamisso im Jünglingsalter darstidlt. eingesandt. Dieselben werden 
voraussichtlich im Märkischen Provinzialmuseum bezw. in «ler Ber¬ 
liner Magistratsbibliothek ihren Platz finden. 

Die englische Bibelgesells«-haft in London hat dem Prasblonten 
Carnot eine Kopie «ler bretonnischen Bibel nebst K«»mmentaren 
überreichen lassen. Wie «las Original, so ist auch diese Kopie 
nur in einem einzigen Exemplar vorhanden. Ferner ist dem 
Präsident«*!! Carimt von einer Bretagner gelehrten Gesellschaft 
ebenfalls ein Unikum überreicht worden, bestehend in eiuer 
Sammlung von (Hi uralten bretonnischen Volksliedern, deren 
Text und Melodie niemals handschriftlich und durch die Presse 
veröffentlicht worden ist. Beide altbretonuische Werke winl 
Caruot «ler Nationalbibliotlmk überweisen. 

ln «ler Stadtbibliothek Breslau hat jüngst A. Hever 
zufällig einige Funde von Bedeutunng gemacht. Am wichtigsten 
davon ist «'in Fragment der Schöffersehen Bibel von 14t>2 auf 
Pergament. Auf einer Handschrift «les 15. Jahrhun«lerts fanden 
sich Bruchstücke «les Gedichts „Die Königstochter“ von Hans 
von Büheler. der um 1400 am Hofe «les Erzbischofs von Köln 
lebte. Auch stiess man auf Bruchstücke «ler Konstitutionen des 
Papstes Clemens V. 

Prof. Dr. Euting. Bibliothekar «ler kaiserlichen Universitäts¬ 
und Landesbibliothek in Strassburg, wird noch vor Ende dieses 
Jahres eine grössere wissenschaftliche Reise nach Babylonien 
antreten. welche etwa vier Monate in Anspruch nehmen wird. Es 
handelt sich dabei um Ermittelungen, welche im Aufträge des 
preussischen Ministers «ler l'nterrichtsangelegenheiten geschehen 
sollen. 

Bei «ler jetzt im Gange befindlichen Neuordnung uml 
Katalogisierung des städtischen Archivs durch den Dr. phil. 
Nentwig in Braunsch weig sind wichtige, ja kostbare Funde bisher 
gänzlich unbekannter Handschriften und Inkunabeln gemacht 
worden, deren Bekanutwerden einen wesentlichen Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Städte und namentlich Braunschweigs 
bilden wird. Wissenschaftliche Publikationen seitens des Dr. Nent¬ 
wig sind in Kurzem zu erwarten. • 

Geheimer Rat Viktor Meyer, der Nachfolger Bunseus auf 
dem Heidelberger Lehrstuhl der Chemie, wird seinen in der erstell 
allgemeinen Sitzung der (»2. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Arzte in Heidelberg gehaltenen V«»rtrag: „Chemische Pro¬ 
bleme der Gegenwart“, der mit so grossem Beifall aufge¬ 
nommen wurde, den an ihn ergangenen Aufforderungen entsprechend, 
einzeln herausgeben und in etwa 14 Tagen in der Univcrsitäts- 
Buehhainllung von Carl Winter in Heidelberg erscheinen lassen. 

Wie Posener polnische Blätter mitteilen, soll von Neujahr ab 
in Berlin eine polnische Zeitung unter «lern Titel „Prawda“ 
(Wahrheit) zweimal wöchentlich erscheinen. 

Im 80. Lebensjahre ist der einst in den Himmel erhoben«? 
Dichter der Proverbial Philosofy, Martin F. Tupper, zu Nor- 
wood gestorben. Seinen Ruhm hat er um wenigstens vierzig 
Jahre überlebt, aber immerhin ist es eine Thatsache, das derselbe 
Mann, «ler jetzt als literarisches Kuriosum aus dem Leben scheidet, 
einst mit Shakespeare und Salomon auf dieselbe Stufe gestellt 
ward: dass sein Buch, eine Lebensphilos«>phie in Sprüchwörter, 
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tonn, auf keinem Saloiitisch fehlte. und da*s da\on wenigstens 
riiu* halbe Million Exemplare in Amerika abgiiigeü, Mas t*r seit¬ 
dem in endloser Fruchtbarkeit verfasst hat. ist wertlos und u*r- 
gesseii. und von dem Ruhm des Hauptbuches ist nichts geblichen 
als das Staunen der .let/.twelt. da>s c> überhaupt einmal berühmt 
sein konnte. 

l>er zwölfte Ha 1 n «*ol og en - K mi u' r ess wird am s. und 
0. März nächsten Jahres in Heidin im llörsnalo des phar¬ 
makologischen Instituts, unter dem Vorsitz des Professors Lieb¬ 
reich. statttinden. Anmeldungen zu Vorträgen über Uäder. bal- 
neologi>chc Litteratur u. s. w. werden von dem Generalsekretär 
tler Baliicologi>chen Gesellschaft. Herrn Sanitätsrat l>r. Hrock. 
Berlin SO.. Schmidtstrasse 42. schon jetzt angenommen. 

]>ie Wiener c h ein i sch - p h v s i k a I i sch e (iesellschaft ver¬ 
lieh anlässlich ihres 2njälmgen Hesteliens zwei Hreise von je 
(VHJ Gulden für die besten chemischen und physikalischen Arbeiten 
ihrer Mitglieder während der letzten fünf Jahre. l)<*n l’reis für 
Chemie erhielten die Untersuchungen üI»er das Papaverin” von 
Dr. Guido (bddschinidt. den physikalischen Preis die Abhandlung 
von Professor Dr. Karl Fxner ( i»ci* eine Konsequenz d<*> Fresnel- 
lluyghenssrhen Prinzips“. 

Aus der Moses M e n d e I s soll n-St i ft un g sind drei Jahres¬ 
stipendien von je 750 Mark zu vergeben, und zwar au Studierende 
der philosophischen Fakultät zu Heidin, sofern sie Angehörige des 
deutschen Heiches sind. 


Universitätsnachrichten. 

Herlin: Dr. Fedor Krause ist zum ausserordentlichen Professor 
der Chirurgie ernannt worden. Prof. Dr. Waetzold. Hirektor der 
Königl. Hlisabethsclmle ist in den Lehrkörper der Fniversität 
cingctrcteii. (ieheimem Justizrat M irtli in Plötzensee und Hirektor 
Kroline in Moabit ist die Wüfde eines Hoktors beider Rechte 
verliehen worden. Theodor Fontaue feierte seinen 7o. (ielmrts- 
tag. Heruburu: Prof Dr. llellriegcl. Hirektor der landwirtsi liaft- 
liehen Versuchsstation ist von der Akademie in München die 
"rosse goldene Liehig-Medaillc verliehen worden. Hon n: Dr. Ileinr. 
Klinker wurde zum ausserordentlichen Professor der philosophischen 
Fakultät ernannt. Hr. Haekfcld-Pllüger habilitierte sich in der 
juristischen Fakultät. Düssei dorf: Wilhelm llerclienbach ist im 
70. Jahre gestorben. Fiberfeld: Prof, .('recelius. Vorsitzender des 
herrischen (iesrhielitsvereiiis gestorben Fre ib u rg: Hr. Michael 
habilitierte sich für (ieschichte. Prof. Hr. Willgerodt hat einen 
Lehrauftrag für Technologie angenommen. Greifswald: Privat¬ 
dozent Hr. llofl'a aus Würzburg wurde zum ausserordentlichen 
Professor berufen. Halle: Hr. F. Krause ist zum ausserordent- 
Professor und zum Leiter der chirurgischen Klinik ernannt worden. 
Prof. Hr. Camille Chabaneau in Montpellier ist zum Fhrendoktor 
hiesiger Universität ernannt worden. Kassel: Litterat llahndorf 
der älteste deutscln* Journalist, feierte seinen SS. Geburtstag. 
Leipzig* Zu ausserordentlichen Professoren wurden ernannt die 
Privatdozeiiten Hr. Tillmanns. Hr. Länderer und Pri\ntdozent Hr. 
Papperitz in Dresden: habilitiert haben sich Hr. Glöckner für 
Pädagogik und Hr. Nernst für physikalische Chemie. Hr. Willi, 
llankel feierte sein ÖOjähriges Doktorjiihiläuni. München: Hr. 
Brunn hat sieh in der philosophischen Fakultät habilitiert: Prof. 
Dr. Hugo von Zienissen feierte seinen 00. Geburtstag. Prof. Wil¬ 
helm von Ciiesebrecht ist 7b Jahr alt gestorben. Würz bürg: 
Privatdozent Hr. Wislieemis ist zum ausserordentlichen Professor 
ernannt. 

Basel: Prof. Hr. Jelliner aus Wien wurde als ausserordent¬ 
licher Professor berufen. Budapest: Prof. Filmen Abel gestorben. 
Dorpat: Privatdozeiiten v. Mnnteutl'el und Tammann sind zu Pro¬ 
fessoren ernannt. London: Dichter Robert- Browning in Venedig 
gestorben. Paris: Orientalist Pavet de (‘ourteille (>8 Jahr alt 
gestorben. Stockholm: Prof. Dr. Flias Hevinann. Dozent der all¬ 
gemeinen (iesuudheitslehre, ist im Alter von bu Jahren gestorben. 


Kataloge. 

Joseph Bacr &. Co.. Frankfurt a. M. No. 254. Werke Uber üie Balkan- 
Halbinsel. Flugschriften aus dor Zeit der Türkenkriege. 5S6 Nrn. 

— — No. 255. Geschichte der Litteratur der Nationalökonomie Ins Adam 

Smith. 886 Nrn. 

-- — Weihnaehtskatalog No. 397. Auswahl antiquarischer Bücher aus allen 
Zweigen der Litteratur. No. 2722 9092. 

.Richard Bertling, Dresden-A. No. 19. Autographen und historische 
Urkunden. 78!) Nrn. 

J. Eisenstai-n &: Co., Wien. Lsgerkatalog No. 6 und 7. ls'.Kl. Schiller- 

und Goethe-Litteratur. 2000 Nrn. Deutsche Sprache und Litteratur. 
2350 N rn. 

Gilhofer ik Ran so h bu rg, Wien. No. 29. Architektur, Skulptur und 
Ornamentik. 

Caspar Haugg, Augsburg. No. 00. Kriegskarten, Stiidteansichten und 
Plane, seltene Bücher Uber Münchswesen, Zauberei, alte Medizin, Sym¬ 
pathie, überhaupt kulturgeschichtliche Kuriositäten ; illustrierte alte 
und neue Werke. 407 Nrn. 

Richard Hei n i ch , Berlin NW. No. IN. Romanische und Slavische 
Sprachen. 894 N rn. 

— — No. N. Orientalia und vergleichende Sprachwissenschaft. 873 Nrn. 

K. W. Hiersem ann. Leigzig. No'. 56. Neueste Erwerbungen aus dem 

Gebiete der Architektur und des Kunstgewerbes. 292 Nrn. 

— — No. 68. Griechische und römische Kunst-Archäologie. 254 Nrn. 


S. Kende, Wien. No. 10—12 Vieunensia und Allstriaea. Militaria un<l 

Reitwerke. Kostüm- und Port rät werke. Soült*ansichtcn, Reisewerke, 
Kistonsche Flugblätter, Kunst etc. 648 Nrn. 

B. Klotchkow. Petersburg. No. 87 ss. Livres ä ligures rares, curieux, 
Hiu iens et modernes. No. 2976 — 4102 

Liebe rmann & Co., Karlsruhe. No. 14^. Botanik, Anatomie und Phy¬ 
siologie der Pflanzen* eine seltone Sammlung alter Krüuterbiicher. 
1521 Nrn 

A. Mosersclie Buch- uml A n t i >| u a r i a t s h a n d 1 u n g (Franz 

Pictzeker , Tübingen. No. 124. Medizinisc her Anzeiger. 11<»4 Nrn. 
F. Roh racher. Lienz No. XXV. Katholische Theologie, Kirchenrecht 
und christliche Kunst. 2500 Nrn. 

Paul Ri1.1 i. Paris. No 70. 71. 72. Catalogues Bi-Mensuels. 1341 Nrn. 

K. Th. Volkers Verlag u. Antiquariat, Frankfurt a. M. No. 30. 
Litteratur. KM Nrn. 


Verzeichnis 

der bis zum Hl. Dezember bei dor Sehriftleitung eiiigegaiigeuen 

Werke. Besprechung vor\n*lialtt*n. 

Bon gaertz. J. Zur Feier <b*s Geburtstages Sr. Majestät Kaiser 
Wilhelm 11. Fin Lebensbild unseres Kaisers, nebst einer 
Sammlung vaterländischer (iediehte und Lieder. Mk. —.(><). 
Düsseldorf. L. Schwann. 

Deutscln* litterarische Yolkshcfte. Berlin. Brachvogel & 
Häuft {Kurt Brachvogel . a 5«) Pf. II. Berg. Leo: Gottfried 
Keller oder Humor und Bealisimis. III. Brandes, l.ieorg: F. 
W. Dostojewski. 

Dürcklieim. Fertlinaml (iraf Fckbreclit. Allerlei Gereimtes uml 
Ungereimtes. Stuttgart. J. B. Metzlerscher Verlag. 

Fbcling. Friedrich W. Zerstreutes uml Erneutes. Berlin. Hans 
Liistenöder. 

(.leib haus. Hr. S. Über die (iediehte Walthers von der Yogel- 
weide. Frankfurt a. M. J. Kaiilfmami. 

(loupv. Ilorteiise dt*. Hie Schönheit des Weibes. Ihre Pflege, 
Beförderung uml Erhaltung. Berlin SW. Frietlr. Stalin. 

Hayn. Hugo. Vorschlag zu einer Lesebibliothek für junge Frauen¬ 
zimmer. Ein bibliographisch erotisches Kuriosum vom Jahre 
1780. Mit Anmerkungen und einem Verzeichnis scherzhafter 
Kataloge livres imaginaires;. Borna-Leipzig. A. Jaliuke. 

IIoltler. Allred. „Beowulf” II. Berichtigter Text mit knappem 
Apparat nml Wörterbuch. 2. Angabe. Mk. 2.—. Freiburg i. B. 
Akademische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 

Ko Inn an n. (1. und Loher. <1. Orthographie in Beispielen. Eine 
Sammlung von Sätzen zur Einübung der in Bayern. Preusseii etc. 
amtlich gegebenen Kegeln für die deutsche Rechtschreibung. 
H. Auflage. Nürnberg. Frietlr. Konische Buchhandlung. 

Littcrarischc Korrespondenz uml Kritische Rundschau. 
Monatsschrift zur Hebung des Schrifttums. Herausgegeben 
von Herrn. Timm. Heft 10 11. Jahresabonnement Mk. 1.50, 
einzelne Nummer Mk. 0.40. Leipzig. Armin Bouman. 

Liit gcndorff-Leiiiburg, Willibald Leo Freiherr von. Familien¬ 
geschichte. Stammbauin und Ahnenprobe. Kurzgefasste An¬ 
leitung für Familieiigeschichtsforseher. Frankfurt a. M. W’il- 
lielm Rommel. 

Meteorologische Zeitseh ritt. Redigiert von Hr. .1. Hann 
(Wien; uml Hr. W. Koppen (Hamburg . Dezemberlieft. W ien. 
Eduard Holzel. 

Fällst. Felix. Hie Sprache der mittelenglischen Rcimehronik des 
Robert von Gloucester. 1. Lautlehre. Mk. 2.50. Berlin. 
Mayer it Müller. 

Rethwisch, Ernst. Letzte Jugendlieder. Zweite vermeinte Auf¬ 
lage. Nonien. Hinrieus Fischer Nachfolger. 

Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom 
Deutschen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse 
in Prag. Nr. 14u. II. Maresch. Hie Zucht und Pflege des 
Schweines. 

Seyring. Hr. Friedrich. Hie Abhängigkeit der Sprüche Salonionis 
Kap. I—IX von Iliol) auf Grund des Sprachlichen und Realen. 
Halle a. Saale. ('. A. Kämmerer & Ko. 

Steiner. P. Darmstadt. Drei Weltspraeh-Svsteme: Pasilingua, 
Volapiik, La lingvo iuternaeia. Leipzig. Heusers Verlag. 

Stern, Adolf. Hie letzten Humanisten. Historischer Roman. 
Dritte durchgesehene Auflage. Dresden. L. Klilermann. 

Übersetzungen des Bibliographischen Bureaus zu Berlin. 
Bd. I. BoisMer, Gastou: Madame de Scvignc. Aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt und mit erläuternden Anmerkungen ver¬ 
sehen von Carl Seefeld. Einzige autorisierte deutsche Aus¬ 
gabe. Mit einem Porträt der Madame de Sevigne. 

Bd. II. Zola. Emile: Vier Novellen. Aus «lern Französischen über¬ 
setzt von Wilhelm Lilienthal. Vom Verfasser autorisierte Aus¬ 
gabe. Berlin \\\ Kommissionsverlag von F. Fontane, ä Bd. 
Mk. 2.50. 

Weit brecht, Dr. Richard. Ein Gang durch die katholische Kon- 
vertiteiiteulitteratur. Barmen. Hugo Klein. 

Zeitschrift des Vereins für die Geschichte von Soest 
und der Börde. 1882—1888. Soest. Nassesche Buch- 
druckerei. 
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Die Fragescheine j{ 

der 

Abteiluiig’ X 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C„ Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
a 2,50 Mk. 


I Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler 

Erscheint 11 mal monatlich in 

| A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

' Abonnement 2 Mk. Quart. 

| Bei allen Buchhandlungen. Postämtern und 
_Zeitnngsspediteuren._ 


= befasst sich E 

imit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
imation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

|Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-1 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

/ Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind| 

| gratis und franco zu beziehen | 

I vom Bibliographischen Bureau 1 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 
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X Cheque-Verkehr. TfrEdLÄNDER & GUMPERTj Depositen-Yerkehr. Ä 

^*— ßank _ und Wechsel . GeS chäft "W ***** 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 Ä 

vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. | 

Telephon zur Börse No. 3143. cj j 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons. 

EfföctuieruDg sämtlicher Börsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. 

;—a SpesenfreieAuskunft Uh Börsen-Paplere. 

Capital,- Anlage. [ ZS SÄT 3 UM**«*. | 

21^ Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. *^|| #i 

Vorzüglichstes Mittel hei Störungen in den Verdauungsorganen, Hämorrhoiden- V 
heschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, 

(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten mediciuischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrüthig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
Bmi Stück enthaltend, 1.50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 3. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sieh [h 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so -P 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blumeschen Rhabarber- Q 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. V 
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Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Ilimmelsheohaehtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil. 42 Fres. = 34 Mk.. 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


+ 


leiden, Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist. 
wird durch ausgezeichnete vielfach erprobte Mittei 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Ketourmarken sind zu adressieren: 

„Hygica Sanatorium“ Hamburg I. 


frZehnpfennig-Bibliothek! ^jj 

Wöclientl. ein Bilndchon: heitere und ernste Er¬ 
zithlungen, Schilderungen, Belehrungen aller Art. 
Bewährteste Mit irbeitcr. Gegengift gegen die Hinter 

ißtT' Treffliche Lektüre! 

treppenliteratur; daher so unerhört billig. Stark ge¬ 
heftet. Sauber beschnitten. Hübscher Umschlag. Gutes 
Papier. Grosser Druck! Bisher erschienen: 1. Heitere 

für sämmtl. Schichten !“^Q 


Liebesgeschichten von Mark Twain, O. v. Overknmp 
H. Blicker u. A. 2. Winterbilder aus den Weltstädten 

von Wolt. Kaden, Osk. Justinus, Ulr. Frank, E. 

DT Pro Band nur 10 Pf 

v. Jagow. Edm. Wengraf u. A. 3. Aus jungen Ehen. 
Erzählungen von 0. Justinus, B. Kätscher u. A. 

4. Deutsches Leben da und dort, Schilder, von Karl 
Kein Journal! 

Pröll, Wold. Kaden, L. Kätscher. E. v. Jagow u. A. 

5 Aus Bfidern u. Sommerfrischen, Humoresken v. F. 

UtfT Eigenartiges Programm! 

6 . Kapft-Essenther, E. Wengraf, O. Justinus u. A. 

7. Allerlei schwierige Künste. (Verheiratet zu sein. 

Riesenabsatz! 

Sich zu kleiden. Reich zu werden etc.) von Ver¬ 
schiedenen. 7. Auf Freiersfiissen, Humoresken von 

Bisher 14(1,000 Expl. 

H. Bäcker. 8. Reisegeschichten, von Kapft-Essenther. 
Kaden, Justinus u. A. 9. Ernstes und Heiteres von 
F. Gross. 10. Weihnachtsgescbichten von Berta Kätscher^ 
Billigstes Geschenk! 


Diese 10 Probebünde verschicke ich 


portofrei gegen Einsendung 
von 1 Mark. 

Auch durch jede Buchhandlun? zu beziehen. I 


Sigmar Meliring, Verlag, 

Berlin, Bemburgerstrasse 8. 

*) In Aussicht genommen : Bändchen von Tolstoj. 
Boyeson, Suttner, Taine, Jökai, H. Klein u. A.; No¬ 
vellen, Schwänke, Münclihausiadon, Sylvester-, Kar¬ 
nevals-, Oster-, April- und Hoi ratsgesehichten, 
-Allerlei Missbräuche“, Jagd- u. Militiirhumoresken, 
Frtihlingsbildor etc. etc. 


No. 2 (les „Archivs“ erscheint am 11. Ja¬ 
nuar und enthält an leitenden Artikeln 
Dr. Opet: Die periodische Litteratur der 
Rechts- und Staatswissenschaften. Dr. 
Sachs: Die Bedeutung des Studiums von 
Plato und Aristoteles für die Kenntnis des 
klassischen Altertums. 


Anzeigen für No. 3 des v Archivs 4 * be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag, den 
13. Januar. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C. 25, Alexanderstr. 2. — Verlag: Otto Liebmnnn. Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski. Berlin C., Gertraudtonstr. 23. 
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DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements, 

viertelj. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche rtuchhandlun^en, Postämter (Liste No. 514) sowie 
die Verlagsbuc hhandlung an. Linzel-Nummcr 25 l’tg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeüjzi. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anseigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 PfßM bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 

IIei lagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inhalt: Leitertikel: Dr. jur. Otto Opet: Die periodische Litteratar 
der Rechts- und StaAtswissenKchaften. — Kritisch« Umschau: Moritz 
Schwalb: Gebrechen und Leistungen des kirchlichen Protestantismus. — 
Emil Uhtholf: Hypnotismus, Darwinismus und die Gottesidee. — Dr. 
Franz Carl Müller: Psychopathologie des Bewusstseins — Dr, med. 
L. Schmitz: Das Geschlechtsleben des Menschen in gesundheitlicher Be¬ 
ziehung und die Hygioine des kleinen Kindes. — N. Bailer: Leitfaden 
liir die Ruggericlite. — Sophus T romholt: Eine Reise durch den 
Welten raum. — Inventar»* des Frankfurter Stadtarchivs. — Das neue 
Universum. — Oscar Jager: Das humanistische Gymnasium und die 
Petition um durchgreifende Schulreform — Theodor Seemann: All¬ 
gemeine Götte rieh ro, — Hormine Weigelt: Letzte Reste. — Hans von 
Wolzogen: Richard Wagner und die Tierwelt — ZeitSChriftenSCh&U. — 
Kleine Mitteilungen. — UniversitAtsnachrichten. — Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Die periodische Litteratur der Rechts- und 
Staatswissenschaft. 

Von Dr. jur. Otto Opet. 

(Schluss.) 

IV. Zeitschriften für Privat recht und Zivil¬ 
prozess. 

Gerade auf diesem Gebiet ist eine, leider nicht zu 
leugnende Scheidung zwischen den wissenschaftlichen Ver¬ 
tretern der Rechtsdogmatik und den Rechtspraktikern, welche 
die Quellen des Rechts namentlich in den Entscheidungen 
der Gerichtshöfe suchen und darum auch dem gerichtlichen 
Verfahren besondere Beachtung schenken, vorhanden. Für 
beide Richtungen sind zahlreiche Organe in Thätigkeit. 

a) wesentlich dogmatischer Tendenz. 

12. Archiv für die zivilistische Praxis, herausgegeben 
von Degenkolb, Franklin, Hartmann, Mandry, Kohlhaas. 
Baud 75. Neue. Folge Band 25. Freiburg i. B., Akademische 
Verlagsbuchhandlung von J. B. Mohr (Paul Sieheck). Jähr¬ 
lich 4 Hefte. Preis M. 9. 

Das Archiv will den Zusammenhang zwischen der Wissen¬ 
schaft und der praktischen Anwendung des Rechts, speziell 
des auf römischer Grundlage ruhenden gemeinen Rechts 
wahren, nachdem die Universitäten infolge unserer neuen 
Gerichtsverfassung von jeder praktischen Rechtsbethätiguug 
wie sie ihnen früher als höchsten Spruchkollegien zustand, 
ausgeschlossen sind. Den Inhalt bilden Aufsätze von Baron, 
Grueber, Meibom, Planck u. a.; Litteraturberichte fehlen 
grundsätzlich. 

13. Zeitschrift für das gesamte Handelsrecht, heraus¬ 
gegeben von Goldschmidt, v. Hahn, Keyssner, Laband, Sachs. 
36. Band. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 2 Hefte. 
Preis M. 24. 

Die Zeitschrift ist auf ihrem Gebiet das leitende Blatt 
inner- und ausserhalb Deutschlands. Der Begriff des Han¬ 
delsrechts wird iu seiner ganzen Tiefe erfasst uud in stetem 
Zusammenhang mit seiner Grundlage, dem bürgerlichen 
Recht, seiner Bedeutung für die sozialen Wissenschaften be¬ 
trachtet. Neben unsern eigenen Rechtsnormen findet die 
ausländische Gesetzgebung ihre volle Berücksichtigung, den 


dogmatischen Aufsätzen treten handelsgeschichtliche Ab¬ 
handlungen ergänzend zur Seite. Jeder Band bringt: I. Ab¬ 
handlungen. 11. Reclitsquelleu. eine fortgesetzte Übersicht 
über den Stand der Gesetzgebung unter Abdruck der wich¬ 
tigeren Bestimmungen. 111. Rechtssprüche sämtlicher be¬ 
deutenderen Handelsgerichte. IV. Litteratur. eingehende 
Kritiken, auch über Werke aus andern als speziell hier ein¬ 
schlagende Materien. Von den Mitarbeitern seien nur Beh- 
rend. Brunner, Beyer. Oosack. Georg Cohn, Dahn. Eude- 
mann. Ehrenberg. Gradeirwitz. König. Kuntze. Lepa. Mitter- 
meyer, Pappenheim. Ptitzer. Riesser. Ryck genannt. Für die 
Bedeutung der Zeitschrift legt wohl am besten Zeugnis ah, 
dass augenblicklich seitens der Verlagsbuchhandlung ein 
Neudruck der ersten neun Bände beabsichtigt wird. 

14. Jahrbücher für die Dogmatik des heutigen römischen 
und deutschen Privatrechts, lierausgegebeu von v. Ibering, 
Regelsberger. Ehrenberg, Unger. Band 28. Neue Folge 
Band 10. Jena, Verlag von Gustav Fischer. 4 Hefte. 
Preis M. 9. 

Bei ihrer Begründung durch Gerber und 1 bering wurde 
diese Zeitschrift den Interessen der Germanistik gerechter 
als in der Folgezeit, wo sie fast lediglich Fragen römischer 
Rechtsdogmatik behandelte. Für die wissenschaftliche Durch¬ 
bildung der letzteren wurde sie durch zahlreiche Aufsätze 
der Herausgeber und ihrer Mitarbeiter Köhler, Mandry, Mitteis, 
Riimelin, Schlossmann, Strohal, Thon, Wendt u. a. von Be¬ 
deutung. Doch führt auch in manchen Abhandlungen die 
konsequente Abstraktion von praktischen Lebenserscheinungen 
zu jenen sonderbaren Konstruktionen, wie sie von Ihering 
seihst in seinem ,,Scherz uud Ernst aus der Jurisprudenz” 
so ergötzlich gegeisselt wurden. 

15. Archiv für bürgerliches Recht mit Einschluss des 
Handelsrechts, herausgegeben von Köhler und Ring. Band 2. 
Berlin, Carl Heymanns Verlag. Jährlich 2 bis 3 Hefte. 
Preis M. 8. 

Das Archiv behandelt in grösseren Aufsätzen Fragen des 
geltenden Rechts; auch die wenigen Rezensioneu besprechen 
nur Bücher aus seinem engeren Gebiet. Bisher haben au 
dieser Zeitschrift 0. Bähr, Delhis, Fuchs. Hilse, Jacobi, 
J. A. Levv, Scluvartz mitgearbeitet. 

b) wesentlich praktischer Tendenz. 

10. Zeitschrift für französisches Zivilrecht, herausgegebeu 
von Heinsheimer. Band 20. Mannheim, Druck und Verlag 
von J. Bensheimer. 4 Hefte jährlich. Preis M. 12. 

Im Anschluss an die ergangenen Entscheidungen und iu 
der Litteratur auftauchenden Ansichten resümiert die Zeit¬ 
schrift in ständigen Übersichten die Entwicklung der fran¬ 
zösisch-belgischen, badischen, rheinpreussischen, rheinpfäl¬ 
zischen, rheinhessischeu und reichsläudischen Jurisprudenz. 
Was das Blatt sonst an Abhandlungen und kurzen Kritiken 
bringt, tritt den Übersichten gegenüber völlig in den Hinter- 
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grund. Die zahlreichen Mitarbeiter sind mit Ausnahme von 
Kollier und Loersch, soviel mir bekannt, sämtlich Praktiker. 

17. Beiträge zur Erläuterung des deutschen Hechts, in 
besonderer Beziehung auf das preussische Recht mit Ein- 
sehluss des Handels- und Wechselrechts, herausgegeben von 
Russow und Küntzel. IV. Folge. :i. Jahrgang. Berlin, 
Verlag von Franz Vahlen. Jährlich 0 Hefte. Preis M. 14. 

Die Zeitschrift, von J. A. Gruchot für die Epoche des 
preussischen Laudrechts begründet und noch häufig unter 
seinem Namen zitiert, behandelt lediglich Kontroversen des 
heutigen Rechts, bespricht die neu ergangenen Entscheidungen 
und bringt kurze Referate über die hierher gehörige Litteratur. 
Die Mitarbeiter, wie Borcliardt. Delhis, Fuld. Friedländer. 
Goldenring. Klöppel. Sprenger. Wachsmaiin sind alle prak¬ 
tisch thütig. 

18. Zeitschrift für deutschen Zivilprozess, herausgegeben 
von Schultzensteiu und Vierhaus. XVI. Hand. Berlin, t'arl 
Heymanns Verlag. Preis jährlich M. 12. 

Auch dies Organ, nach seinem Begründer Büschs Zeit¬ 
schrift genannt, dient lediglich moderner Rechtsanwendung. 
Ausser Abhandlungen und Entscheidungen enthält es sehr 
gute Bitteraturberichte. in wehdien auch Werke über mate¬ 
rielles Recht eingehender Kritik unterzogen werden. \ ou 
Mitarbeitern seien Bolze, Fitting. Fuchs. Lemihardt. Mayr. 
Meyer. Rintiden genannt. 

19. Juristische Wochenschrift, herausgegeben um M. 
Kompiler. Berlin. \ erlag um W . Moeser. Iloflmc■hhandlung. 
Jährlich ca. 52 Nummern. Preis M. 2o. 

Das Blatt ist Organ des deutschen Anwaltvereins und 
zur Vertretung der Interessen der Rechtst! uw altschalt be¬ 
stimmt. Der Hauptwert desselben beruht., abgesehen von 
Aufsätzen zur Praxis und Dogmatik moderner Reehtsbestim- 
mungen. in der raschen, freilich auch eng zusammen¬ 
gedrängten Berichterstattung über die Entscheidungen des 
Reichsgerichts, die der Redaktion sofort nach ihrem Bekanut- 
werden seitens der am Reichsgericht zugelassenen Anwälte 
übermittelt werden. 

c) über den Entwurf eines bürgerlichen Gesetzbuchs. 

Der im Früjahr 1888 erschienene Entwurf eines bürger¬ 
lichen Gesetzbuchs für das Deutsche Reich, der unserer arg 
zersplitterten Rechtsentwicklung endlich die ersehnte Einheit 
bringen soll, ist nicht nur in Broschüren und bestehenden 
Zeitschriften eingehender Erörterung unterzogen worden; es 
sind sogar eigene Organe für seine Beurteilung entstanden. 

20. Beiträge zur Erläuterung und Beurteilung des Ent¬ 
wurfs eines bürgerlichen Gesetzbuchs für das Deutsche Reich, 
herausgegeben von Bokker und Fischer. Berlin. Verlag von 
J. Guttentag (I). Oollin). In einzelnen Heften ii M. 2. 

Die Mitarbeiter — nach dem Programm Bohrend, Bern¬ 
höft, Eck. Vierhaus — gehören dem Dozenten- bezw. Richter¬ 
stande an. Jedes Heft enthält einen abgeschlossenen Aufsatz, 
der eine Materie des Entwurfs unter strenger Kritik ihres 
legislatorischen Werts bespricht. 

21. (iutachten aus dem Anwaltsstande über die erste 
Lesung des Entwurfs eines bürgerlichen Gesetzbuchs. heraus- 
gegebeu im Aufträge des deutschen Anwaltvereins von Adams. 
Wilke. Merke. Hartmann. Erythropel. Berlin. Verlag von 
W. Moeser. In einzelnen Heften ä M. 2. 

Im Gegensatz zu dem vorhergehenden Unternehmen 
sprechen sich diese (iutachten fast durchweg im günstigen 
Sinne über die Normen des Entwurfs aus. 

V. Zeitschriften für Strafrecht. 

22. Der Gerichtssaal, Zeitschrift für Strafrecht. Straf¬ 
prozess. gerichtliche Medizin, (iefängniskuudo und die ge¬ 
samte "Strafrechtslitteratur. herausgegeben von Stenglein. 
Band 42. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. Preis jähr¬ 
lich M. 12. 

Die Zeitschrift bringt Abhandlungen aus den auf dem 
Titel genannten Disziplinen und Litteraturanzeigen über Werke 
aus allen Materien des Rechts und strebt die Ausbildung einer 
gemeinsamen Strafrechtspraxis für die deutschen Einzelstaaten 
an. Ständige Mitarbeiter sind v. Bar. v. Buri. v. Hye-Gluneck. 
v. Jagemann. Kleinfeller. Liman. Mittelstaedt. v. Seeger, 
reichmann. Ullmann. 

20. Archiv für Strafrecht, begründet durch Goltdammer. 
fortgesetzt von Mevos. Dalcke. Mugdan. Baud .»7. Berlin. 
R. v. Deckers Verlag (G. Schenk). Preis jährlich M. 12. 


Das Archiv ist wesentlich für die praktische Behandlung 
des Strafrechts bestimmt und demnach auch die Mitarbeiter, 
wie Delhis, Fuld. Hilse. Kronecker meist der Praxis angehörig. 
Ausser Abhandlungen werden die Entscheidungen des Reichs¬ 
gerichts und deutscher Oberlandesgerichte mitgeteilt, so dass 
sich an der Hand dieses Blatts auch die Entwicklung der 
partikulären Strafrechtsnormen, denen sonst weniger Beach¬ 
tung geschenkt wird, verfolgen lässt. Die Litteraturangaben 
sind meist kurz und Lediglich referierend. 

24. Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft, 
herausgegeben von v. Liszt, v. Lilienthal. Hennecke. Band 10. 
Verlag von J. Guttentag (D. UoUin). Berlin und Wien. 
Manzsche k. k. Hof-. Verlags- und Univ ersitätsbuchhandlung. 
Jährlich 0 Hefte. Preis M. 20. 

Ähnlich wie Goldschmidts Zeitschrift für das Handels¬ 
recht ist das Organ für das Strafrecht hütend geworden. 
Die strafrechtliche Bewegung, welche augenblicklich die zi¬ 
vilisierte Welt durchdringt und die angesichts der neuen 
Erfahrungen, die auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten, des 
Problems der Erblichkeit, der Strafmittel u. s. w. gemacht 
Sind, eine vollständige Umwälzung der Strafrechtspolitik an¬ 
strebt. hat hier ihren Mittelpunkt gefunden. Die Abhand¬ 
lungen besprechen deshalb nicht nur die grundlegenden 
Themen aus dem allgemeinen Teil des Kriminalrechts, wäh¬ 
rend Fragen des geltenden Reichsrechts, soweit ihnen keine, 
prinzipielle Bedeutung beiwohnt, erst an zweiter Stelle be¬ 
rücksichtigt werden. Neben dogmatischer Bearbeitung wird 
auch die historische (iestaltung der Rechtsnormen nicht ver¬ 
nachlässigt und überall philosophische Gesichtspunkte als 
die massgebenden aufgestellt. Infolge dieser Erwägungen 
wird die Zeitschrift auch von 1890 ab nicht mehr die Judi¬ 
katur des Reichsgerichts in ihren einzelnen Entscheidungen 
bringen, sondern deren Resultate nur noch in einer Übersicht 
mitteileu. Ausser einem ständigen Litteraturbericht enthalt 
das Blatt als Souderheilage die ..Mitteilungen der internatio¬ 
nalen kriminalistischen Vereinigung” und Übersetzungen 
ausländischer Strafgesetzgebungen. Unter den Mitarbeitern 
seien Bürger. Distel. Forel. Köhler, v. Kries. Lüning, Ullmann 
genannt. 

VI. Zeitschriften für Kirchenrecht. 

25. Zeitschrift für Kirchenrecht, herausgegeben von Dove 
und Friedberg. Organ der Gesellschaft für Kirchenrechtsw issen- 
scliaft in Güttingen. Band 22. Neue Folge Band 7. Frei- 
lmrg i. B.. Akademische Verlagsbuchhandlung von J. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Erscheint in zwanglosen Heften. Je 4 Hefte 
bilden durchschnittlich jährlich einen Band zum Preise von 
M. 10. 

Wie die Reihe der ständigen Mitarbeiter — Bierliug. 
Hinschius. Hübler. Kahl, Maasseu, Mejer. Scheurl, v. Schulte 
— ergiebt. ist die Zeitschrift in paritätischer Tendenz be¬ 
gründet. Doch trat sie in der Periode des Kulturkampfs 
energisch für die Rechte des Staats ein. Die Einrichtungen 
der beiden Hauptkoufessionen Deutschlands werden hier nach 
ihrer dogmatischen und historischen Entwicklung geprüft, 
wobei — was seiner welthistorischen Bedeutung entspricht — 
das katholische Kirchenrecht den weitaus grösseren Raum 
einnimmt. 

20. Archiv für katholisches Kirchenrecht mit besonderer 
Rücksicht auf Deutschland. Ostreich-Ungarn und die Schw eiz, 
herausgegeben von Vering. 02. Band. Neue Folge 50. Rand. 
Mainz. Verlag von Franz Kirchheim. 4 Hefte jährlich. 
Preis M. 7. 

Das Blatt, von streng ultramontanem Standpunkt ge¬ 
leitet. behandelt in grösseren Aufsätzen katholische Institu¬ 
tionen. unter häutiger Berührung der brennendsten Fragen 
der Gegenwart. Sein besonderer Wert beruht darauf, dass 
es ununterbrochen die Publikationen der Kurie (acta sedis 
apostolicae) im Wortlaut mitteilt. Unter den Mitarbeitern 
sind Beilesheim, Geigel, Kraushold, Lingg, Nürnberger. 
Schlichting, Silbernagl namhaft zu machen. 

27. Juristische Rundschau für das katholische Deutsch¬ 
land. herausgegeben durch den katholischen Juristenverein 
zu Mainz. 111. Band. Frankfurt a. M.. Druck und Verlag 
von A. Foesser Nachfolger. 

Auch diese Zeitschrift ist in extrem ultramontanem Sinn 
redigiert, ihre Mitarbeiter sind namentlich Forsch, Stehling, Uhrig. 
Während aber das ebengenannte Archiv das katholische 
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Kirchenrecht iu seinem gesamten Umfang behandelt, bespricht 
die Rundschau wesentlich nur Fragen von aktuellem Inter¬ 
esse. Die Litteraturberichte beider Blätter sind ohne grössere 
Bedeutung. 

VII. Zeitschriften für die St an tsw isseu- 
s c h a f t e n. 

2*. Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, her¬ 
ausgegeben von Fricker, Schätfle. v. Schönberg, in Verbindung 
mit Haussen, v. Helferich. Roscher, v. Hack. Wagner. 
45. Jahrgang. Tübingen. Verlag der H. Lauppschen Buch- 
liamlhmg. 4 Hefte jährlich. Preis M. 10. 

Die Zeitschrift, die nicht im Sinn einer ausgesprochenen 
sozialen Theorie gehalten ist, dient als Zentralorgan der ver¬ 
schiedensten Untersuchungen. Dogmatische Erörterungen über 
das Wesen der volkswirtschaftlichen Begriffe sind hier mit 
Abhandlungen historischen und philosophischen Inhalts ver¬ 
bunden, neben denen es auch nicht an statistischen Auf¬ 
sätzen mangelt. Die recht ausführlichen Litteraturberichte 
besprechen auch W r erke anderer Hilfsdisziplinen, ln jüngster 
Zeit waren an dem Blatt Lehr. Kleinwächter, Preuss, 
v. Philippovich. Rümolin thätig. 

29. Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, heraus- 
gegrben von Conrad. Neue Folge 19. Band; der ganzen 
Reihe BB. Band. Jena. Verlag von Gustav Fischer. Jährlich 
4 — 5 Hefte. Preis M. 12. 

Diese Zeitschrift bestrebt sich vor allem, den Zusammen¬ 
hang zwischen (Gesetzgebung und Volkswirtschaft darzuthun; 
unter ihren Mitarbeitern, wie Baron. Fuld. Reitzenstein, 
Schwiedland. befinden sich deshalb viel Fachjuristen. Die 
Kritiken sind genau, aber wenig zahlreich: der Stand der 
Rechtsentwicklung wird, soweit er volkswirtschaftlich von 
Interesse, fortgesetzt verzeichnet, auch eine Übersicht der 
neuesten in- und ausländischen Publikationen mitgeteilt. 
Ziemlich unvollständig ist jedoch die sich hieran anschliessende 
Zeitschriftenschau. 

30. Vierteljahrsschrift für Volkswirtschaft. Politik und 
Kulturgeschichte, herausgegeben von Karl Braun. 20. Jahr¬ 
gang. Berlin. Verlag von F. A. Herbig. 4 Hefte jährlich. 
Preis M. 20. 

Im Gegensatz zu den Jahrbüchern, die dem Katheder¬ 
sozialismus huldigen, haben wir es hier mit einem Organ zu 
thun, das früher den Standpuukt der^lanchesterpartei ver¬ 
trat. und jetzt, wenn auch nicht mehr grundsätzlich jedem 
Eingreifen des Staats in das Wirtschaftsleben feind, noch 
immer die Richtigkeit der liberalen Weltanschauung verficht. 
Die ständigen Mitarbeiter Biedermann, Block. Boehmert, 
Broemel, Emminghaus, Eudeinann, Hertzka, Lummers. Lasson, 
Mandelio, Meyer, Michaelis. Reinitz, Sax. Soetbeer, v. Studnitz, 
NVirtli. Wolff sind fast alle gleichzeitig als liberale Politiker 
bekannt. Die Artikel der Vierteljahrsschrift zeichnen sich 
durch ihre angenehme Schreibart aus. die sich dem unter¬ 
haltenden Feuilletonstil nähert, ohne dass die Wissenschaft¬ 
lichkeit darunter leidet. Der Litteraturbericht ist äusserst 
umfangreich und ausführlich. 

31. Annalen des deutscheu Reichs für Gesetzgebung, 
Verwaltung und Statistik. Staatswissenschaftliche Zeitschrift 
und Materialiensamralung, herausgegeben von Hirth und Seidel. 
XXII. Jahrgang. Verlag von G. Hirth. München - Leipzig. 
Jährlich 12 Hefte. Preis M. 12. 

Die Aufsätze der Mitarbeiter Adler. Endemanu. Gareis, 
v. Gneist, Harburger, Laband, Laspeyres. Loening. Mayer, 
Nasse, Neumann, Perrot, Regelsberger, v. Röune, Rosin, 
v. Roth, Soetbeer, v. Stengel, Thudichum, Zorn behandeln 
die überaus streitige Dogmatik unserer modernen Reichs¬ 
einrichtungen, so namentlich die staatsrechtliche Stellung der 
Kolonien. Grössere Wichtigkeit beanspruchen die Auualen 
jedoch wegen ihrer Veröffentlichungen von Motiven und Ent¬ 
würfen zu den vom Bundesrat dem Reichstag gemachten 
Vorlagen. 

32. Jahrbücher für Gesetzgebung, Verwaltung und Rechts¬ 
wissenschaft, herausgegeben von Schmoller. XIII. Jahrgang. 
Verlag von Duncker und Humblot. Jährlich 4 Hefte, a Heft 
M. 0,40. 

Die Abhandlungen beschränken sich zum grossen 
Teil nicht auf das positive Recht, sondern suchen auch die 
Staatsthätigkeit als solche philosophisch zu begründen. Fast 
jedes Heft bringt eine ausführliche Litteraturübersicht, die 


auch Werke verwandter Wissenschaften berücksichtigt. Die 
hervorragendsten Mitarbeiter sind Aschrott, Birnbaum. Bul- 
merinccj. Beckmann, Giercke, Gimmel, Hasbach. Hübner, 
Kautz, Lotz, Preuss, Stieda. 

33. Archiv für öffentliches Recht, herausgegeben von 
Laband und Stoerk. IV. Band. Freiburg i. B, Akademische 
Verlagsbuchhandlung von J. B. Mohr (Paul Siebeck). Preis 
jährlich M. 10. 

Gegenstand der Bearbeitung ist lediglich das gegen¬ 
wärtige deutsche Staatsrecht, dessen Dogmatik iu Aufsätzen 
behandelt wird. Einen besonderen Abschnitt bilden Mit¬ 
teilungen aus dessen Quellen und Entscheidungen, die von 
(Gerichtshöfen über staatsrechtliche Fragen gefällt wurden. 
Thätig sind bei diesem Archiv Arndt, Fuld, Haneke, Neu¬ 
kamp u. a. 

34. Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen, 
herausgegeben von Schmoller. Leipzig, Verlag von Duncker 
und Humblot. Erscheint in einzelnen Heften zu verschie¬ 
denen Preisen. 

Die Schmolle rsc he Sammlung hat mit den Gierkeschen 
Untersuchungen Ähnlichkeit. Auch hier ist es stets eine 
abgeschlossene, selbständige Abhandlung, die den Inhalt 
jedes einzelnen Heftes bildet. Die meisten Aufsätze bringen 
auch hier historische Vorgänge aus staatsrechtlicher oder 
volkswirtschaftlicher Entwicklung zur Darstellung; doch smd 
auch einzelne Untersuchungen rein dogmatischer Natur in die 
..Forschungen** aufgenommen. Die bedeutendsten der bisher 
erschienenen Arbeiten rühren von Aschrott, Bödicker, 
Lamprecht, Michaelis. Miaskowski. v. Jnama-Sternegg, Som- 
bart. Thun. Zeumer her. 


Den bereits augekündigten Aufsatz von Dr. Sachs haben wir 
wegen Raummangels einstweilen zurückstellen müssen. Aus ge¬ 
wissen Gründen können wir mit seiner Veröffentlichung erst in 
No. 5 beginnen. Die Schriftleitun*:. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Sehwalb, Moritz. Gebrechen und Leistungen des kirch¬ 
lichen Protestantismus. Kanzelreden. Leipzig. 1888. Otto 
Wigand. X und 150 Seiten. 

Diese von dem bekannten, literarisch thätigen Prediger an 
der reformierten Kirche St. Martini zu Bremen herriihrende Schrift 
enthält Kanzelredeu, welche der Verfasser in der bezeichneten 
Kirche gehalten hat. Die Schrift ist nicht etwa blos Predigern, 
souderu auch Laien um ihres gehaltvollen Inhalts willen aufs 
wärmste zu empfehlen. Im Einklang mit den Ergebnissen sach- 
gemässer neueren Darstellungen (z. B. Herder, Voltaire, Frohschain- 
iner, Carriere. Delff, R. Sevdel) stellt Schwalb die Gottheit Jesu 
Christi, worüber in historischer Hinsicht das vortreffliche Werk 
Adolf Harnacks Lehrbuch der Dogmengesehichte (2 Bände, Frei¬ 
burg 1886 und 1887) zu vergleichen ist, in Abrede. Er führt aus 
und begründet diese Behauptung in trefflicher, allgemeinfasslicher 
Form. Übrigens hat der Verfasser diesem Gegenstand noch zwei 
besondere, beachtenswerte Schriften gewidmet: nämlich: Christus 
und das Judentum (Berlin. Walther und Apolant 1883) und 
Menscheuverehrung und Menschenvergötteruug (Leipzig, Otto 
Wigand, 1889). Zur Keunzeichnung des Staudpunktes unseres 
Verfassers, welcher die Notwendigkeit einer Reform der kirchlichen 
Verhältnisse in überzeugender Weise darthut, w*erden wohl am 
besten die folgenden Stellen, die ich übrigens auch in meinen: 
„Sprüchen der hervorragendsten Denker der Neuzeit, betreffend die 
Religion und die Kirche (Zürich, J. Schabelitz, 1889)“ mitgeteilt 
habe, dienen: „Anstatt auf die Zahlen der Täuflinge und Kom¬ 
munikanten zu sehen, sollte man andere Thatsachen ins Auge 
fassen. Wenn die Kinder einer Gemeinde in der Schule für 
ihren Fleiss, für ihr Betragen gute Zeugnisse bekommen, so ist 
das mehr w*ert, als wenn alle ganz sicher im ersten Monat ihres 
Lebens getauft worden sind. Und wenn es einmal in einer christ¬ 
lichen Stadt keine jugendlichen Verbrecher mehr giebt. und wenn 
die Leute einmal für die Armen, für die Unwissenden wirkliche 
Opfer bringen, wenn sie sich durch ihr tadelloses Leben aus- 
zeichnen, so ist das ein sichereres Merkmal ihres echten Christen¬ 
tums, als eine noch so häufige Beteiligung am heiligen Abend¬ 
mahl.“ «Denn unter den Millionen, die jetzt noch die protestan¬ 
tischen oder die katholischen Sakramente alle, mit grösstem Eifer 
und löblicher Andacht, gebrauchen, giebt es furchtbar schlechte 
Christen. Ein Christ aber, und ein sehr guter, kann mau sein, 
ohne auch nur eiu einziges der kirchlichen Sakramente jemals zu 
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feiern oder nur feiern zu wollen." Wie man sieht, begegnen sieh 
da Schwalb und Eduard Hartmann, welcher in seinem Werk: das 
religiöse Bewusstsein der Menschheit (Leipzig, Wilhelm Friedrich, 
ohne Jahresangabe. 2. Aufl.) sagt, dass die Religion sich „früher 
«»der später zu der höchsten vollkommensten Form entwickeln 
werde, welche im Prinzip allen Kulturvölkern gemeinsam sein 
muss.“ 

Lemberg, im Dezember 1889. 

Fe r d i n a n d £ r d d 1 o w s k i. 

Uhthoff, Emil. 11 y pnotismus, Dar wi u ismus und d ie < J ottes- 
idee. Auf Grund religiöser und sozialer Studien dargestellt. 
Berlin. 1890. Wilhelm Lssleib (Gustav Sehuhr). 100 S. 8°. 
Mk. 2,-. 

Immer weiter bricht der Materialismus sich Bahn. Viele, die 
ihm huldigen, sehen ein, «lass das alte Bilderbuch — um mich 
eines Ausdrucks Friedrich Theodor Vischers zu bedienen — die 
Seele nicht mehr zu beeinflussen vermag. Aber bei ihrem Be¬ 
mühen, etwas neues au dessen Stelle zu setzen, vergessen sie 
immer w r ie«ler, «lass nicht alle die glauben, auch eine Religion 
haben. Mit seichter, sogenannter populär-wissenschaftlicher Bil- 
dung vollgestopft, wir«l daun Unnnigliches zu stände gebracht. 
Auch die Abhandlung des Herrn Fht hoff fällt in diese Kategorie. 
Schon der Titel „Hypnotismus. Darwinismus und die Gotteshlee" 
koordiniert, befremdet. Der Inhalt «les Werkes nicht minder. Die 
von dem Autor geschaffene „Zukunfts‘*-Religion ist «leim doch gar 
zu un—ansehnlich. Entweder wir verzichten auf «lie Religion und 
beschäftigen Gross und Klein statt «lessen mit Naturwissenschaften 
und leichtverständlicher Hygieine. o«ler wir sehen ein. «lass «lie 
Religion unentbehrlich ist-.'und ziehen den an und für sich manche 
Widersprüche enthaltemlen Katechismus aller phantastischen Meta¬ 
physik vor. ^ Hans Schmidt. 

Heilwisseuschaft. 

Müller, Dp. Franz Carl. Psychopathologie des Bewusst¬ 
seins. Für Arzte ufhl Juristen bearbeitet. Leipzig 1889. 
Ambrosius Abel. 190 S. 

Der Verfasser bietet in seinem Werke, wie er in «1er Vor¬ 
rede selbst angiebt, «lern Leser eine ausführlichere Bearbeitung 
«les Themas: „Bewusstsein und Bewusstseinsstörungen 4 *, welches 
er bereits in „Friedreichs Blättern für gerichtliche Medizin" 
Jahrg. 99, Heft II behandelt hat. Die vorliegende Schrift ist 
darum von allgemeinerem Interesse, weil rde auch «lie juristische 
Seite «les Themas in weiterem rmfange berücksichtigt. Der Gang 
«ler Arbeit ist kurz foIgen«ler. ln «lern ersten Abschnitt, über¬ 
schrieben „Der Begriff Bewusstsein" zitiert der Verfasser «lie \n- 
siehten einer grossen Reihe von Autoren über «liesen Begriff und 
liefert zu jeder einzelnen eine kritische Beleuchtung. Zum Schlüsse 
fasst er seine eigene Ansicht präzise zusammen. Der zweite, bei 
weitem umfangreichere Teil giebt eine Betrachtung aller Zustände, 
in denen «las Bewusstsein eine Störung erfährt oder aufgehoben 
wird. Einzelne Kapitel sin«! besomlers ausführlich behamlelt, so 
Hypnotismus. Hysterie. Alkoholvergiftung; Kindesmonl. Die Dar¬ 
stellung «les Stoffes gewinnt «hnlurch ausseror«lentli< h, «lass «ler 
Verfasser nicht rein abstrakte Erörterungen austeilt, somlern 
durch geschickt ausgewählte, prägnant** Beispiele aus dem 
praktiselmu Leben den Einfluss na«*hweist. welchen Bewusstseins¬ 
pausen auf «las Handeln «les Menschen ausiiben. Der letzte Teil 
bringt eine gedrängte Betrachtung darüber, wie «lie Gesetzgebung 
zu «len behambdten St«'»rungen si«di gestellt hat. und verschiedene 
Ansichten «In rill »er. wie «lie Stellung «les Arztes und d«*s Richters 
zu «liesen Ausnahmezustämlen «ler Psycln* sein soll. 

Nicht nur Arzt und Richter, somlern au«.*h j«*der Gebildete 
wird diese S«*hrift mit Vorteil lesen: und der Verfasser hat ein 
gut Teil „zur Vermehrung unserer Erkenntnis“ auf «liesem Gebiete 
beigetragen. Dr. Hasche. 

Schmitz, Dp. med« L. D a s G e S c h 1 e c h t s 1 e b e n «l e s M e n sch e n 
in gesumlheitlicher Beziehung und <li«* Hygieine «les 
klein«*n Kiiules. Neuwie«! a. Rh. 1889. Heusers Verlag 
T.oiiis Heuser . 71. S. Mk. l.ön. 

Der Autor, «ler durch »eine grössere Schrift „Der Mensch und 
dessen Gesundheit“ bekannte Kreisphvsikus von Malmetlv. geht 
hier von «1 <*r richtigen Ansicht aus. «lass «las Wohlbefinden des 
Volkes nur daun gesichert sein wird. wvim jeder einzelne bis zu 
einem gewissen Gra«le sein eigener Gesiimlheitsberater sein kann. 
Jeder Arzt weiss. wie v«*rk«*hrt und unklar «lie Meinungen über 
«las Geschlechtsleben sind, «lie im Volke herrschen. Aber «lern 
Ausspnmhe gemäss, dass sittliche Erziehung «len Verbrecher sitt- 
li«h macht, sind wir berechtigt, von derartigen populären Auf¬ 
klärungen viel Gutes zu erwarten. Von «liesem Standpunkte aus 
müssen wir «lie vnrliegemle Schrift fremlig begrüssen. Mit ruhiger 
Klarheit beschreibt «ler erfahrene Arzt uns die Fortpflanzung des 
Menschen, seine Geschlechtsorgane, «lie Schwangerschaft umj die 
Geburt. Zur Hygieine «les Geschlechtslebens übergehend, erörtert 
Verfasser «lie monatliche Reinigung «les Weibes und «las Wesen 
«ler Pollutionen, um dann näher auf «las intimere Eheleben ein¬ 
zugehen und «lie aussereheliche Befrie«ligung «ler Libido und «lereu 
sittlhhc und h ygieinisclm F«dgen ausführlich zu bcspre« a hen. 


Dann folgt die Hygieine der Schwangerschaft und deren Anomalien, 
die Hygieine «ler"Geburt und der Wochenbettzeit und eine nütz¬ 
liche Besprechung des geburtshülfliehen Personals. Der zweite 
Teil bandelt von der Pflege des Säuglings uud der gesundheits- 
gemässen Erziehung des Kindes, wobei die verschiedenen Er¬ 
nährungsarten und deren gesundheitlicher Wert näher auseinander¬ 
gesetzt werden. Die spätere Pflege des Kindes uud die moralische 
Erziehung desselben beschlossen das vortreffliche Werkchen, dem 
wir in den Kreisen der Gebildeten die weiteste Verbreitung wünschen. 

Dr. Fried. 

Rechtswissenschaft. 

Baller, N., Oberamtmaun, Regierungsrat, in Biberach. Leitfaden 
für «lie Ruggerichte, verfasst nach Inhalt der jetzt gütigen 
Gesetzes-, Verwaltung*- und Polizei-Vorschriften. 1889. Druck 
von A. Heberle in Biberach. Im Selbstverlag des Verfassers. 
204 S. 

Das Werk beschränkt sich auf eine Zusammenstellung der 
Gesetze und Instruktionen, die für «lie Abhaltung der württem- 
bergischen Ruggerichte ergangen sind. Es handelt sich hierbei 
nicht um Prozessgerichte; die Ruggerichte sind vielmehr von den 
Staatsbehörden, «lern Oberamt, vorgenommene Visitationen zur 
Kontrolle darüber, ob seitens der Gemeinden die letzteren zur 
Eigen Verwaltung überlassenen Geschäfte gehörig ausgeführt werden, 
ob sich die lokalen Obrigkeiten keinerlei Übergriffe gegen die 
Ortseingesessenen zu Schulden kommen lassen u. s. w\ Die Mannig¬ 
faltigkeit der vom Oberamt zu prüfenden Verhältnisse ergiebt si«*h 
aus den. überaus reichhaltigen Instruktionen, nach welchen der 
Kontrolle «las gesamte Fabrikinspektions- uud Innungsweseu. die 
Ausführung der modernen Sozialgesetzgebung, die Schul- und 
Kirchenangelegenheiten der verschiedenen Konfessionen und eine 
lange Reihe speziell württembergiseher Einrichtungen unterliegen. 
— Der Verfasser führt die Entstehung der Ruggerichte auf eine 
Landesonlnung des Herzogs Eberhard vom Jahre 1495 zurück: 
meines Erachtens muss aber «ler Ursprung in eine weit frühere 
Zeit, vielleicht schon in die karolingische Epoche verlegt werden, 
in welcher «las Institut der Ruggerichte unter Vorsitz «ler kaiser¬ 
lichen Sendboten mutatis mutaudis dieselben Aufgaben wie das 
heutige Ruggericht zu erfüllen hatte. — Ilailers Schrift, die auf 
wissenschaftliche Bedeutung keinen Anspruch erhebt, dürfte ihren 
praktischen Zweck, «len Bezirksbeamten für die Visitationen uu«l 
den Gemeindebehörden zur Instruktion dienlich zu sein, durchaus 
erfüllen. Otto Opet. 

Naturwissenschaft. 


Tromholt, Sophus. Eine Reise durch den Welteuraum. 

Vier Vorträge. Mit zahlreichen Abbildungen. Dresden 1889. 

Verlag des Universums. (Alfre«l Hauschild). 120 S. 

Es ist ein eigen Ding, Vorträge, die vor einem grossen Hörer- 
kreise Anklang und Beifall gefunden, als Buchausgabe zu ver¬ 
öffentlichen. Wenn man auch «len Wunsch des Vortragenden, 
einen noch grösseren Kreis mit seinen Worten bekannt zu machen, 
als berechtigt anerkennen muss, wenn auch gewiss Viele, die 
andächtig «len Worten «les glänzenden Redners gefolgt sind, die¬ 
selben dauernd besitzen möchten, um in Mnssestunden das Gehörte 
aufzufrischeu, so ist doch nicht zu vergessen, «lass das geschriebene 
Wort gauz anders' wirkt, wie das gesprochene, «lass die Be¬ 
geisterung des Redners, das Staunen «les Hörers fehlt. Wie leicht 
ist es gerade durch astronomische Erzählungen, die nur auf die 
Phantasie «les Hörers wirken, grosse Wirkling zu erzielen, wie 
schwer, populär zu .schreiben. Tromholt hat vieles, was ihn zu 
einem guten Redner macht, seine glänzende Diktion, seine kühne 
Fantasie, die Begeisterung, die er seinen Hörern einzuimpfen 
versteht, ihm fehlt aller vieles, um ein guter populärer Schrift¬ 
steller zu sein. Wir haben in «ler letzten Zeit so vorzügliche 
Werke volkstümlicher Art gerade aus dem Gebiete «ler Hinuuels- 
kumle erhalten, [wir nennen: A. Clerke, Die Geschichte «ler Astro¬ 
nomie (.1. Springer, Berlin) ein Werk, das wir lei«ler an dieser 
Stelle nicht hallen wiinligen können und «lie neue Bearbeitung des 
bekannten Diesterw ? egs« , hen Buches], wir haben in ihnen eine so 
reiche geistige Nahrung, «lass das Tromlioltsche Buch keine Lücke 
ausfüllt. Al»er das will es auch garnicht. Die 4 Vortriige, «lie 
«lie Reise zum Mond, zur Sonne, ins Planetensystem und die weite 
Sternen w eit vor führen, siml eben berechnet, gesprochen und nicht 
gelesen zu werden. Dann winl ihre Wirkung nicht versagen. Die 
beigegebeuen Abbildungen sind sehr anschaulich, wenn sie auch 
manchmal mehr geben als die Wirklichkeit. Die Mondkarten sind 
vorzüglich, «las Titelbild von imponierender Anschaulichkeit. Dem 
Freunde einer anregenden Lektüre, «lern Freunde phantasievoller 
Wirklichkeit empfehlen wir das Buch, «lein die Verlagsbuch¬ 
handlung eine gute Ausstattung mitgegeben hat. Uns speziell ist 
«las „Universum“ lieber, als diese Reibe v«»n Vorträgen. 

J e n s e n. 


Geschichte. 

Inventare des Frankfurter Stadtarchivs. Mit Unterstützung 
«ler Stadt Frankfurt am Main herausgegeben vom Verein für 
Geschneite mul Altertumskunde zu Frankfurt am Main. Zweiter 
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Hand. Eingeleitet von Dr. K. Jung. Frankfurt a. M. 1889. 
K. Th. Völckers Verlag. VII. u. *280 S. 

Der erste Teil der dankenswerten Inventare des Frankfurter 
Stadtarchiv« soll die politischen Archivalien der Stadt bis 1500 
registrieren. Die Grundlage bildet ein vor längerer Zeit ent¬ 
standenes Verzeichnis von Kriegk. Der Herausgeber dieses Bandes 
hat weitergehend, als es dort geschehen. «in möglichst kurzer 
Fassung den Betreff der einzelnen Schreiben, aus welchen zum 
grössten Teil“ die Reichssuchennachträge bestehen oder der 
Gruppen von Aktenstücken angegeben. Es ist dies gewiss im 
Interesse der Benutzung dankenswert. Eine Kritik des ersten, 
von Dr. Grotefeml herausgegebenen Bandes, von Wanbahl, Hist. 
Ztschr. n. F. XXV, 325 ff. wird von Dr. Jung als grossenteils 
unbegründet nachgewieseu. Der Band enthält: Reiehssaehen-Ur- 
kunden (1170—1499): Bachtungen, Urfehden, Verbund- und Ver¬ 
zichtbriefe (1:128—1499): Dienstbriefe von Kernigen (13b7—1499), 
von Hauptleuten (1335—1499), von Burggrafen, Amtleuten und 
Sehultheissen auf Frankfurter Dörfern und Schlössern (1371 —1495): 
Reichssaehen-Nachträge (1330—1499). Ein Gesamtregister soll 
dem dritten Bande beigegebeu werden. Der Frankfurter Verein 
für Geschichte und Altertumskunde erwirbt sich mit dieser gut 
ausgestatteten Veröffentlichung ein Verdienst um die Geschichts¬ 
forschung. v. K a Ick stein. 

Kulturgeschichte. 

Das neue Universum. Die interessantesten Erfindungen 
und Entdeckungen auf allen Gebieten. Berlin und Stutt¬ 
gart. Verlag von W. Spemann. (10. Jahrgang). 

Ein durch und durch interessantes Jahrbuch, das sich bereits 
vcrdientermassen eingebürgert hat. Es wendet sich an das 
Haus, die Familie, insbesondere die reifere Jugend und hält weit 
mehr, als es im Titel verspricht,. denn es bietet auch eine Fülle 
fesselnder Belehrung auf dem Gebiete der Länder-, Völker- und 
Naturkunde — zum Teil sogar in Form von Erzählungen — sowie 
zahlreiche Anleitungen zu angenehmen und nützlichen Arbeiten der 
verschiedensten Art. Verkehrswesen. Industrie. Technik, .Militär¬ 
wesen. Marine und „die häusliche Werkstatt“ bilden die Haupt¬ 
rubriken des schönen Werks, von «lern uns der zehnte Jahrgang 
in prächtigster Ausstattung und mit hunderten von Illustrationen 
vorliegt. Der gesamte Inhalt ist ebenso lehrreich wie unterhaltend: 
die Auswahl der behandelten Stoffe kann durchaus geloht werden. 
Namentlich hinsiehlich unserer Knaben möchten wir dringend 
empfehlen, ihnen statt der nur zu beliebten Abenteurerlektüre 
lieber die 10 Jahrgänge des neuen Universum in die Hand zu 
geben: aber auch jeder intelligente Erwachsene wird aus ihnen 
Genuss schöpfen, denn sie enthalten einen reichen Schatz von 
Kenntnissen in leicht fasslicher, anziehender Form. 

L. Kätscher. 

Erzieliuii? nnd Unterricht. 

Jäger, Oscar. Das humanistische Gymnasium und die 
Petition um durchgreifende Schulreform. Wiesbaden 
1889. Kungos Nachfolger. 95 S. 

Ein sehr vernünftiges Büchlein, dessen Lektüre den wütenden 
Gvmnasialfeinden sehr anzuraten ist. Der Verfasser, welcher seit 
einem viertel Jahrhundert an der Spitze eines anerkannt guten 
deutschen Gymnasiums steht, dabei aller auch mannigfach in den 
dem eigentlichen Realgebiet zugehörigen Fächern unterrichtet hat. 
nimmt in dieser Brochüre zu dem Verlangen einer pädagogischen 
Partei in Deutschland, deren Endziel schliesslich Abschattung des 
Gymnasiums ist, in kluger und energischer Weise Stellung. Er 
ist nicht blind dagegen, dass es auch im Betriebe des Gymnasiums 
Punkte gieht, die einer Verbesserung bedürfen: aber wo gäbe es 
die nicht? Gegen die Herren aber, welche meistens in „einer", 
wie das prächtige Wort heisst „durch keine Sachkenntnis ge¬ 
trübten Unbefangenheit" vom Standpunkte des trivialsten Laien¬ 
tums die Mode nach grundsätzlicher Umgestaltung unseres ge¬ 
samten Unterrichtswesens mitmachen, welches durch die Bonitz- 
sclien Schulpläne von 1882 den «Boalisten“ doch hinreichende 
Konzessionen gemacht hat. wendet er sich mit schlagenden 
Gründen. Er weist nach, was das Gymnasium leistet, wenn der 
Unterricht in guten Händen liegt, und welches «ler Wert der dort 
gepflanzten Bildung ist. Mit überlegenem Humor, wie er nur dem 
siegreichen Bewusstsein eigen ist. geht er gegen die Beklame des 
Beformvereins vor und zeigt ihm Schritt für Schritt seine logi¬ 
schen Schwächen und sachlichen Fehler. Dr. Sachs. 

Seemann, Theodor. Allgemeine Götterlehre. Hannover 
1891). Carl Mauz. 208 S. 8°. M. 2,40. 

Leider können wir dem Buche von Seemann keine Empfehlung 
mit auf den Weg geben, so gerne wir ein Buch begrüsst hätten, 
das uns endlich von dem elenden Petiskus und ähnlichen Mach¬ 
werken befreit hätte. Eine Mythologie, berechnet für den Gesichts¬ 
kreis der Schule, welche die Sagen der einzelnen Nationen so 
ausführlich erzählt, dass sie auch der Tertianer versteht und an 
der Art ihrer Darstellung einen Genuss, eine litte ra- 
rische Freude empfindet, und erläutert durch brauchbare 
Abbildungen der echten Originale ist ein Ideal, dessen Erfüllung 
leider noch nicht abzusehen ist. Wie prächtig haben Becker. 


Stoll. Schwab für die griechisch-römische Zeit vorgearbeitet. Und 
wenn das Buch auch 9 bis 8 Mark kostete, es würde, wenn es 
zweckdienlich ist, wie ja die Praxis beweist, eine grössere Anzahl 
Auflagen erleben, als die Seemannsche Schrift. Diese liest sich 
eigentlich nur wie ein ausführlicheres Inhaltsverzeichnis aus einem 
grösseren Werke. Referent wurde unwillkürlich an die vorzüg¬ 
lichen Indices zu George Grotes history of Greece erinnert, die 
aber zusammengestellt ebensowenig Anspruch darauf machen 
könnten — und auch garnicht würden — eine „Geschichte 
Griechenlands“ zu sein, wie der Seemannsche Abriss eine „Dar¬ 
stellung" der allgemeinen Mythologie. Alles ist skizzenhaft, mit 
Ausnahme einzelner Teile der deutschen Abteilung, manches 
konfus, von Druckfehlern, die gerade bei Eigennamen verderblich 
sind, entstellt, kurz, das Ganze macht einen unerfreulichen Ein¬ 
druck. Auf dem Titel steht auch: für Kunstschulen. Was sollen 
diese denn mit dem Buche anfangenV Sollen ihnen die Ab¬ 
bildungen zum Muster dienen? Nun wohl, sie sind musterhaft 
roh in der Ausführung, und aus gauz falschen, krankhaften päda¬ 
gogischen Anschauungen, meistens gefälscht in der Anlage. 
Wenn ihr dem Schüler nicht den herrlichen Apoll vom Belvedere 
zeigen wollt, dann lasst es bleiben, legt ihm aber kein Plaid um. 
das frei in der Luft schwebt: vermeidet es auch, den Dioskuren 
oder Hermes Schwimiuhosen anzuziehen, ebenso wie dem Ganymed 
odrr anderen Statuen. Dem Unreinen ist doch alles unrein: das 
An>i:ezogt»nc ist unkeusch, nicht das Nackte, entweder Wahrheit 
oder, wenn euch die zu nackt ist. gar nichts. Dr. Sachs. 

Schöne Littergtiir. 

Weigelt, Hermine. Letzte Beste. Ein Cyklus von Skizzen. 

2. Auflage. Norden 1889. Ilinricns Fischer Nehflg. 178 S. 

Wenn auch der Titel, den die Verfasserin ihrem bereits in 
der zweiten Auflage erschienenen Büchelchen verleiht, etwas 
sonderbar klingt, die Überschriften der einzelnen Skizzen sogar 
recht prosaisch berühren mögen, so weht uns dennoch 
die reinste Poesie aus vorliegenden Blättern entgegen. In der 
ersten Geschichte „Staub“ vernimmt ein Träumer die Erzählung 
der Erlebnisse der über ihm im Sonnenschein hin- und ber¬ 
sch wehenden Staubkörnchen. Das Eine berichtet die Leidens* 
geschichte eines armen, kranken Mädchens, das andere von der 
Liehe eines reichen Bauernsohnes zur bildschönen Magd des 
Hauses und wiederum ein drittes von dem frühen Tode eines 
jungen Weibes u. s. f., bis sich plötzlich ein Windstoss erhebt, 
die Stäubchen, verjagt und den Schläfer ans seinen Träumen empor¬ 
schreckt. — Ähnlich klingen auch die Erzählungen der „Fetzen“, 
die in einem Lumpenkeller aufgehäuft, dem Schlafenden Besitzer 
dieser Beste ihre interessanten Berichte im Traume kundthun. 
Ein rührend poetischer Hauch umwebt die Gestalt des Schlum¬ 
mernden. den «ler Verlust einer Hand bei «ler Errettung eines 
Kindes vom Flammentod«*, von seinem Handwerk zu jenem 
schmutzigen Erwerb trieb. Da ist ein Stück hochroten Sammtes. 
«las die Geheimnisse eines verheilten, kleinen Schneiders naseweis 
ausplaiulert und weiter hören wir einen Lump«m himmelblauer 
Seide den Leichtsinn einer jungen Mutter beklagen, die vom 
Bette des sterbemlen Kindes in den Ballsaal eilt. Ein Stückchen 
verblichenes Band betrauert den frühen Tod einer edlen Frau, 
einer Fürstin, und «'in anderer seidener Lappen «las durch «las 
plötzliche Dahinschehleu «les Gatten so früh zerrissene Band der 
jungen Liebe. — So hat ein jo«ler der umherliegendcn Fetzen 
seine Geschichte, trauriger uml heiterer Art. die sie «lern einsam 
in dem Wohnort «ler Armut ruhenden Träumer heimlich zuflüstern. 
Aber nicht allein «lie zusammengetragenen Lumpen, auch die «lort 
angehäufte Makulatur weiss „Erlebnisse zu verkünden, «lie, sie der 
Überlieferung w«*rt hält." — Wir hotten mit Zuversicht, «lass der 
Verfasserin Wunsch in Erfüllung gehen wir«l und «lie Aufzeich¬ 
nungen der nllerlieb>ten Skizzen „nicht «ler Kategorie «ler letzt¬ 
angeführten Erzähler anheimfallen werden!“ A. Joachim. 

Kunst und Musik. 

Wolzogen, Hans V. Richard Wagner und die Tierwelj. 
Auch eine Biographie. Leipzig. 189U. Hartung mol Sohn. 
Mk. 1.-. 

Die kleine Schrift bietet einen schätzenswerten Beitrag zu 
«ler biographischen Litteratur über Richard Wagner. Der Ver¬ 
fasser hatte Gelegenheit in «lern persönlichen Verkehr mit «lern 
Meister, ihn auch als Menschen schätzen zu lernen, die Tiefe 
seines Gemüts, «lie fast kindliche Fremle an «len Gaben «ler Natur 
bewundern zu können. Mit liebevoller Hingebung unterzieht er 
sich sein«*r Aufgabe, seine Wahrnehmungen einem grösseren Publi¬ 
kum zugänglich zu machen und mit «ler Erleichterung «les Ver¬ 
ständnisses seiner Werke den Kreis «ler Verehrer «les grossen 
Meisters zu vergrössern. Und es gelingt ihm in «ler That, vieles 
in «len Tonwerken Wagners als unmittelbaren Ausfluss «les Ge¬ 
müts erkennen zu lassen, was vordem vielleicht höchstens als eine 
sonderbare Originalität erschienen war. Die Vielseitigkeit «les 
Meisters in seinem Schatten, als Musiker, Dichter uml Philosoph 
liess manchmal Zweifel auftaucheu an der Ernsthaftigkeit, seiner 
Pnnlnkte: vor den Motivierungen «ler \orliegemlen Schrift müssen 
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jedoch dieselben verstummen. Besonder« Anstoss erregte die 
wichtige Holle, welche Wagner in vielen seiner Werke überraschen¬ 
der Weise der Tierwelt eingeräumt hat — man denke an den 
Gralsboten, die Taube und den Schwan im „Lohengriir* uud im 
„ParsifaD, die Rheintöchter im „Rheingold“, den Lindwurm Fafner, 
das Waldvögleiu, Graue, das Ross Brunhildens im „Siegfried“ u. a. 
In dem vorliegenden Werke erfahren wir aber, welch eine grosse 
Bedeutung die Natur und besonders das Tier auch in der Geister¬ 
welt des Dichter-Komponisten erhalten hatte. In dem Verlaufe 
der sehr interessant und fesselnd geschriebenen Biographie be¬ 
gegnet uns immer wieder der unbegrenzte, trostspendende und er¬ 
heiternde Einfluss der erhabenen Natur, die merkwürdige und 
wahrhaft rührende Liebe des Meisters zu seinem Papagei und 
seinen Hunden, denen er eine „Geschichte" zur Ergänzung seiner 
Selbstbiographie schreiben wollte, ihn durch alle seine leideus- 
volleu uud schaffensreicheu Perioden begleitend. Unter dem Ge¬ 
sichtspunkte seines Themas betrachtet der Verfasser die ver¬ 
schiedenen Werke Wagners, wobei er besonders den „Siegfried" 
und den „Parsifal“ einer eingehenden Besprechung unterzieht, 
zitiert Stellen aus dessen schriftstellerischen Werken, welche für die 
aufrichtige Empörung des Meisters über die Greuel der Vivisektion, so¬ 
wie von seinem rastlosen Wirken für die „leidende und mis- 
achtete Natur“ Zeugnis ablegen sollen. Es ist begreiflich, dass 
bei dem Endzwecke der vorliegenden Schrift manches iu etwas zu 
grelleu Farben geschildert, sowie bei der rückhaltslosen Bewunde¬ 
rung des Verfassers für Richard Wagner auch die kritische Be¬ 
handlung der Werke desselben etwas einseitig betrieben worden 
ist, doch ist es vortrefflich »gelungen, das Interesse des Lesers zu 
fesseln uud ein ergreifendes Bild von dem Seelenleben des toten 
Meisters zu geben. M. Bloch. 


Zeitschrift enschau. 

Bibliographie. 

Allgemeine Bibliographie der Staats- und Rechtswissen¬ 
schaften. Übersicht der auf diesen Gebieten im deutschen 
uud ausländischen Buchhandel neu erschienenen Litteratur. 
Herausgeber: Otto Mühlbrecht. XII. No. 11 und 12. November- 
Dezember enthalten die Nummern 3157—3477. 

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Conite Aniedee 
de Bourmont. Paris. XXII. annee. Tome LVI1., XII. Livraison. 
Decembre 1889. soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht. 
»Stuttgart. I. 14. 1889. 

Paul Laug: In zwölfter »Stunde (Forts.). — R. E.: Sterne. — 
Für den evangelischen Buud. — Der Vorstand des evangelischen 
Bundes: Offener Brief au die röm.-kath. Erzbischöfe uud Bischöfe 
im Deutschen Reich; eine evaugelische Antwort auf den Fuldaer 
Hirtenbrief. — E. »S.: Wie man das Volk aufklärt. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. K. Müller uud Dr. H. Roedel. Halle. XVI. 1. 
4. »Januar 1890. 

Georg Lehnert: In Eis und »Schnee. — R. M.: Über den ja¬ 
panischen Lack. — Direktor Herrn. Krätzer: Neue Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Elektrotechnik. (2 Abb.) und 1 Tafel. — 
Bücherbesprechungen. — Theorie und Praxis, — Chronik. 

2. 11. Jan. 1890. Harrach: Unser Zaunkönig. — K. M.: Fort¬ 
schritte in der Erkenntnis tiefer Töne. — K. M.: Naturforscher 
der Gegenwart, Eduard »Süss. 

Journal du ciel. Joseph Vinot. Paris. XXVI. 1890. 

No. 988—989 soeben erschienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie. Ber¬ 
lin. IV. 40. 29. Dezember 1889. 

P. Dietel: Über den Pleomorphismus einiger Urediueen. — 
M. B.: Beurteilung des Triukw’assers. — Rothpletz: Unterseeische 
Flusskanäle. — Lissers Parva-Influeuzmaschine. — M.: Über Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwelle uud Messungen mit 
einein Ilorizoutalpeudel. 

V. 1. 5. Januar 1890. W. Prever: Zur Physiologie des Pro¬ 
toplasma. — G. Bercndt: Ein Baumfcirchhof. (1 Abb.) — Th. Al- 
brecht: Die IX. Geueralkonfereaz der internationalen Erdmessuug. 
— L. Schmitz: Über die beste uud praktischste Methode, Abfall¬ 
stoffe zu desinfizieren. — A. Naehring: Das Celebes Schwein. — 
M. Bartels: Die Frage, ob Giftschlangen durch ihr eigenes Gift 
getödtet werden können. — B. Frank: Über die Pilzsymbiose der 
Leguminosen. — P. Audries: Die Windgeschwindigkeit auf der 
Spitze des Eiffel-Thunus. — Litteraturberichte. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. 13. 1889. 

Adolf Miethe: Über die Bewegungen der Fixsterne in der 
Gesichtslinie. (3 Abb.) — F. Rathgen: Über eine neue Anwendung 
des elektrischen Stromes zur Konservierung antiker Bronzen. — 
Neue Eiseubahntypen. (Schl. 15 Abb.) — E. Geleich: Über unter¬ 
seeische Schiffahrt. — Rundschau. — Biieherschau. 


Kulturgeschichte 

Der Zeitgeist. H. Müllerstein. Hamburg. I. 5. 

Die moderne Arbeiterbewegung und ihre Beziehungen zur 
Kunst. — Das freie Spiel der Kräfte. — Aufruf. — Die Lebens¬ 
dauer. — Ein Beitrag zur Lohnfrage. — Fachvereine und Verein.-- 
gesetze. — Auch ein Lohntarif. — Die Solidarität der Arbeiter. — 
Haut, Hautpflege und Abhärtung. — Ein Wort für unsere freien 
Hilfskassen. — Die Arbeiterkolonieen. — Philosophie uud Industrie. 

— Regelung des Lehrlingswesens nach der Gewerbeordnung. — 
Der mühelose Erwerb. — Die arbeitsstatistischen Biireaus in den 
Vereinigten Staaten. — Die Ärztefrage. 

Monatsschrift fttr die Litteratur und Wissenschaft des 
Judentums. Arthur S. Weissmann. Wien. II. 1. Jan. 189<>. 
Mejer Kohn Dichtergruss. — Dr. Rothschild: Christ¬ 
liche Beziehungen zur Bibel und zur Gebetritual. — Bibl.-rabb. 
Speisegesetze. — Dr. Rubin: Heidentum und Kabbala. — Dr. M. 
Schwalb: Konjekturen zur Verbesserung des Hoseatextes. — Dr. 
Lewiu: Das Emdener Memorbuch. 

Populär-wissenschaftl. Monatsblätter zur Belehrung über 
das Judentum. Dr. Adolf Brüll. Frankfurt a. M. X. 1. 
1. Jan. 1890. 

Rabbiner Jakob Brüll gest. Nachruf. — Das volle Licht 
Israels. — Leopold von »Sacher-Masoch: Der Rabbiner Rabbi Abdou. 

— Gerhard v. Amvntor: l'ber die philosophischen Leistungen 
eines Rabbiners. — Etwas über die Juden iin Osten. 
Westermanns Monatshefte. Dr. Adolf Glaser. Bramiseliweii_\ 

XXXIV. 4<X>. Jan. 1899. 

Hieronymus Lorm: »Sonia, ein Seelengeinälde I. — Hildesheini, 
eine Skizze. — Kurt »Steiufeldt: Theodor Fontane. (I Portrait.) 

— Waldemar Kawerau: Der Messias in Magdeburg. — Edmund 
Naumann: Bilder aus Japan. (18 Abb.) — Erich Schmidt: Die 
drei Ringe. — Arpad Imre: Wegmüde 111. (Forts.) — Paul R. 
Kuh: Briefwechsel zwischen Theodor »Storni und Emil Kuh IV. (Schl.) 

— Litterarisehe Notizen. 

Schöne Litteratur. 

Le Salon et la Familie. Prot'. L. Feiler. Berlin. I. ln. 
25. Dezember 1889. 

M. de »Salvele: Le Moine. — L. Feiler: Le Realisme daus la 
littörature. — G. Freitag: Les Journalistes. — L. M. P.: Le 
Conscrit. — Le Leman. — Faits divers. — Litteratur**-. — Theätre et 
concerts. 

Litterarisehe Blätter. Franz Evers und All». Kohl. Goslar. 
Harz. I. 7. 1. Januar 1890. 

Victor P. Hube: Über die moderne deutsche Lyrik iu ihren 
Beziehungen zum Volke. — Gedichte von Evers. Friedman«, Pichler. 
Bergener, Lingg. Zeise. .Speckbacher. Brieger, Maser. Tehnaun, Kohl. 

Kunst uiul Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur. Berlin. XIII. I. 
1. »Jan. 1890. 

Neujahrsgruss. — Heinrich Henkel: Noch einmal die Frage: 
„Wie sah Mozart eigentlich aus?" — »I. llamelle: Ilorteuse 

Parents Unterrichtswerke für Klavier. — Theobald Rehbaum: Musik¬ 
aufführung. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. Hans Brendicke. Berlin. XI. 18. 1. Jan. 1890. 
Haus Koch: Die neuen Museen Roms. — Harrach: Hirudiueen. 

— Zur Geschichte der Spielkarte. — Das Museum für Völker¬ 
kunde in Leipzig. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Erweiterung des Goethe-Archivs in Weimar zu einem 
Archiv für die handschriftlichen Denkmäler der klassischen Zeit 
Weimars schreitet in erfreulicher Weise fort, seitdem die Nach¬ 
kommen Schillers in so hochherziger Gesinnung den »Schillerschen 
Nachlass dem Goethe-Archiv überwiesen haben. Gleichzeitig 
wurden damals sehr erhebliche Stücke aus dein Nachlass Herders , 
durch »Staatsmiuister Stichling dem Archiv abgetreten und jetzt 
ist durch deu Geh. Justizrat Rcinhold, Enkel des Philosophen 
Reinhold, der Eude des vorigen Jahrhunderts iu Jena lehrte und 
ein Schwiegersohn Wielands war. ein erheblicher Besitz an Hand¬ 
schriften der Besitzerin des Archivs, der Frau Grossherzogin von 
Sachsen, dargebracht worden. Es befinden sich darunter zahlreiche 
Briefe Wielands an Reiuhold, sowie Briefe des letzeren, Karl 
Augusts, Anna Amalias an Wieland, Schillers, Kants, Fichtes, Jean 
Pauls u. a. m. an Reiuhold. 

Die Goethe-Gesellschaft in Weimar hat eben ihre Mit¬ 
glieder durch eine schöne Weihnachtsgabe erfreut: der 4. Band 
ihrer „Schriften“ bringt aus dem «nerschöpfbareu Goethe-Archiv 
„Briefe von Goethes Mutter an ihren Sohu, Christiane und Augu.st 
v. Goethe“. Ein lebendiges Bild dieser herrlichen „Frohnatur" 
die prächtige Fra« Aja, die bis an ihr Ende von frischem Lebens- 
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Bonusse, felsenfestem Gottvertrauen. innigstem Familiensinne« 
jubelnder Bewunderung ihres gottgegebeneu Sohnes, bescheiden 
frohem Bewusstsein «ler ihr verliehenen Gemüts-, (leistes- und 
Gliicksgabeu getragen und gegen jeden noch so schweren Verlust 
gefeit war. dieses einzigen Mutterherzens, das alles, was der Sohn 
that, sich zurecht zu lehren und in seinem Sinne michzufiihlen 
wusste, lässt sich kaum denken. Freilich ist der Inhalt der 
Briefe, abgesehen von den Mitteilungen zu Goethes Lebeus- 
gesehichte. unerheblich, ja. teilweise eintönig, aber alles, was sie 
sehreibt, ist vom Kosenscheine ihres Gemütes verklärt, die ge¬ 
wöhnlichsten Dinge setzt ein treffendes Witzwort in eine lustige 
Beleuchtung und die aus der Spiegelung ihrer Seele hervor¬ 
brechende gute Laune «siebt uns die frohe Stimmung, zu der alle 
hingerissen wurden, welche die naturwüchsige Frau Kat zu sehen 
und zu hören «las Glück gehabt. Sie selbst schreibt in ihrem 
letzten Lebensjahre: ...Meine Gabe, die mir Gott «schieben hat. ist 
eine lebendige Darstellung aller Dinge, die in mein Wissen ein- 
srhlagni. Grosses und Kleines, Wahrheit und Märchen etc. 
Komme ich in einen Cirkel. wird alles heiter und froh, weil ich 
erzähle". Märchen zu erzählen sei ihre brillante Seite, sagte sie 
einmal, und bis zuletzt war dies ihre Wonne und ihr Glück, weil 
>ie andere damit beglückte. So schnitt sie sich noch Tieeks 
„Fortunatus“ zu einem Märchen zusammen. Leider beginnen die 
liier mitgeteilten Briefe an ihren Sohn erst mit dem Jahre 1780, 
aus früherer Zeit ist nur weniges bekannt: von Goethes Briefen 
an sie haben sich Idos elf erhalten. Der Herausgeber Suppan, 
d er seiue Vorrede mit der heitern Frage schliesst, ob man auch 
diese Mitteilung für das öde Werk nachgeborener Alexandriner 
ausgeben werde, hat durch kurze erläuternde Bemerkungen, die 
nur selten im Stiche lassen, das Verständnis gefordert: sie stellen 
sich bescheiden au «len Schluss und behindern niemand. «1er sich 
«lern vollen Genüsse ungestört hingeben möchte. Die Briefe haben 
« inen so grossen Anklaiig gefunden, «lass täglich Bestellungen von 
Bu«*hhän«llern einlaufen. Fs ist indessen zu bemerken, dass diese 
Schrift nur für «lie Mitglie«ler «ler Goethe-Gesellschaft gedruckt 
ist. Die Mitgliedschaft für «las Jahr 188t) un»l damit das Anrecht 
auf «lie Veröffentlichung kann noch erworben werden «lurch Ein¬ 
sendung von 10 Mark an «len Schatzmeister der Gesellschaft 
Dr. Moritz in Weimar. 

Vor einigen Monaten hat Crispi die Erkunden Sammlung 
«ler Brüderschaft von San Giovanni Deeollata (Johannes 
<les Täufers) «lern Dr. Pognisi zur Durchforschung uud Bericht¬ 
erstattung, welche binnen Kurzem erscheinen wird, überwiesen. Die 
Sammlung wird wichtige Aufklärungen über sämtliche Hinrich¬ 
tungen in «len Kirchenstaaten vom Jahre 1490 bis 1870 ergeben, 
in welcher Zeit 5000 Personen die Todesstrafe erlitten. Die ge¬ 
nannte fromme Brüderschaft wurde im alten Herzogtum Toskana 
im Jahre 1488 gegründet, und hatte den zum Tode Verurteilten 
«len letzten Trost und Zuspruch zu geben. Das Statut der Gesell¬ 
schaft wurde vom Papst lnnocenz VII1. 1490 bestätigt: unter 
Paul III. erhielt die Brüderschaft sogar «las Privilegium, unter 
besonderen Umständen zum Tode verurteilte Verbrecher zu be¬ 
gnadigen; solche Verbre«*her wurden dann in rotem Gewände mit 
«lein Bilde des Heiligen geschmückt im Triumphzuge «lurch «lie 
Strassen Korns geführt. 

Mitte Februar wird zu Hamburg «las zweihundertjährige 
Jubelfest der im Februar 1990 von Heinrich Meissner 
begründeten mathemathis« , hen Ge sei Ischja-ft begangen. 
Wenn wir unter allen wissenschaftlichen Vereinigungen «ler Welt 
Kumlschau halten, so finden wir nur wenige, «lie auf eine Lebens¬ 
dauer von zweihundert o«ler mehr Jahren zurih’kblicken können. 
Und diese siu«l überdies keine freien Vereine, sondern entweder 
Staats-Institute oder «loch Akademien, «lie sich dauernd einer 
staatlichen Unterstützung erfreuen konnten. Zu «len letzteren ge¬ 
hört auch «lie Leop«ddinisch-Uarolinische Akademie «ler Natur¬ 
forscher un«l Arzte, welche, im Jahre 1952 gegründet, die einzige 
wissenschaftliche Gesellschaft ist, «lie ein höheres Alter hat, als «lie 
mathematische Gesellschaft in Hamburg. Dass diese Zweitälteste" 
aller deutschen Gesellschaften, «lie wissenschaftliche Ziele ver¬ 
folgen, gera«le in «ler grossen Handelsstadt gegründet ist, gereicht 
«ler letzteren zur hohen Ehre und ist eine Stütze für die Behaup¬ 
tung. «lass in Hamburg von jeher über «len Erwerbs-Interessen «lie 
Pflege «ler wissenschaftlichen Interessen nicht vergessen wur«le. 
So ist «las Jubelfest nicht nur ein Fest für die gesamte mathe¬ 
matische Welt Deutschlands, somlern auch für «lie gesamte wisseu- 
s«'haftliche Welt Hamburgs. 


UnivmitMtsna'-liriohteii. 

Berlin: Prof. Dr. Ad. Engler, Direktor des Kgl. botanischen 
Gartens, zum ordentl. Mitglied «ler Kgl. Akademie «ler Wissen¬ 
schaften erwählt. Dr. pliil. Gust. Ad. Jiilieher in Marburg zum 
Ehrendoktor ernannt. Privablozent Dr. Erwin Hcrter nach Neapel 
übergesiedelt. Romanschriftstellerin Eva Härtner, eigentlich Emma 
v. Twedorska. gestorben. Prof. Carl Elis, Dozent an «ler Kgl. 
Technischen Hochschule gestorben. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Ferdinand C«>hn in Breslau, Geh. Hofrat Dr. Wilh. Pfeffer in 


Leipzig, Geh. Reg.-Rat Dr. Eduard Strasburger in Bonn, zu korre- 
spondiereiuleu Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Klasse 
ernannt. Dr. L. Lindenschmidt ui Mainz zum ordentlichen Mit- 
gliede des archäologischen Instituts ernannt. Bonn: Dr. med. 
Karl Eigenbrodt aus Darmstadt in «ler medizinischen Fakultät 
habilitiert. Dr. Ludwig Philippson gest. Breslau: Prof. Dr. Rieh. 
Förster in die philosophische Fakultät aus Kiel berufen. Er¬ 
langen: Prof. Dr. Flasch aus Würzburg berufen. Görlitz: Der 
berühmte Botaniker Moritz Winkler gestorben. Sanitätsrat Dr. 
Hermann Brehmer gestorben. Göttingen: Prof. Dr. Paul Tschackert 
aus K«5nigsberg in die hiesige theologische Fakultät berufen. Dr. 
Richard Pietschmann zum ausserordentlichen Professor ernannt. 
Greifswald: Dr. Albert Hofta aus Würzburg berufen. Prof. Karl 
Eichstädt feierte sein öOjähriges Doktorjubiläum. Dr. Ferd. 
Baumstark, Professor «ler Chemie, gestorben. Halle: Dr. med. 
Paul Eisler für Anatomie habilitiert. Prof. Dr. C. Roberts aus 
Berlin berufen. Die kaiserliche Leopoldinische Akademie der 
Naturforscher ernannte Emiu Pascha in ihrer Fachsektion für 
Anthropologie. Ethnologie etc. zu ihrem Mitgliede. Prof. Mikulicz 
aus Königsberg berufen. Sanitätsrat Dr. Karl Kunze gestorben. 
Jena: Kirchenrechtslehrer Wirkl. Geheimrat Karl August von 
Hase, 90 Jahr alt. gestorben. Königsberg: Prof, von Hippel in 
Giessen als Nachfolger Jae.obsolms berufen. Leipzig: Dr. Buhl, 
Professor «ler Theologie in Kopenhagen an hiesige Universität be¬ 
rufen. Geheimer Hofrat Dr. Biomeyer, Professor «ler Landwirt¬ 
schaft gestorben. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Franz ('rede feierte 
seinen 7u. Geburtstag. München: Dr. Hans Schmaus für patho¬ 
logische Anatomie habilitiert. Dichter Hermann Lingg feierte seinen 
70. Geburtstag, ihm wurde das Ehrenbürgerrecht verliehen. Strass- 
bürg: Prof. Dr. Herrn. Baumgarten hat sein Amt als Lehrer der. Ge¬ 
schichte niedergelegt. Prof. Dr. Varrentrapp aus Marburg be¬ 
rufen. Stuttgart: Prof. Quenstädt., berühmter Geologe und 
Mineraloge gestorben. Tübingen: Dr. v. Bergmann für Staats- 
Wissenschaft habilitiert. Dr. Gust. Rümelin gestorben. Wies¬ 
baden: Hofrat Georg Lehr, berühmter Naturforscher, gestorben. 


Verzeichnis 

der bis zum 4. Januar Ihm der Srhriftleitung eingegangenou 
Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Abweichungen «les gedruckten Textes der Ja«l llncha- 
saka. Frankfurt a, M. J. Kauffmann. 

Anzengruber, L. Der Fleck auf der Ehr. Volksstück in 5 
Akten. Dresden. E. Piers«m. 

Bailauf, L. Gruudlehre «ler Psychologie. Göthen. 0. Schulze. 
Bettelheim, Anton. Zur Kulturgeschichte Frankreichs. Wien. 
Carl Gerold Sohn. 

Biebeler, G. Die Psalmen Davids. Halle a. S. Ad. Kegel. 
Bommeli, R. Geschichte der Erde. Lieferung 1 —12. Stuttgart. 
J. H. W. Dietz. 

Brück. Dr. Heinrich. Geschichte «ler katholischen Kirche. Mainz. 
Fr. Kirchheim. 

Brunner, Seb. Kniflologie uud Pfiffologie «les Welt.weiseii 
Schoppenhauer. Pa«lerhorn. Fr. Schöuingh. 

Die Protokolle, des Mannheimer Nationaltheater mit«'«* 
Dalberg. Mannheim. J. Bensheimer. 

Die Offenbarung St. Johannis des Theologen und «las 
Tier 999. Wiesbaden. Limbarth. 

Domanig, K. Der M Klosenaere“ Walthers von «ler Vogelweide. 
Paderborn. F. Scliöningh. 

Drapala, Theodor. Die Buchhaltungskumle und ihre wissen¬ 
schaftliche Pflege. Wien. Spielhagen Schurich. 

Ebel in g. Frie«lr. W. Die Kahleuberger. Berlin. H. Liistenöder. 
Eggers. Karl. Briefwechsel zwischen Rauch und Rietsehel. 
Berlin. F. Fontaue. 

Epping, F. Astronomisches aus Babylon. Freiburg i. Br. Herder 
Frimmel, Dr. Theodor. Neue Betfioveniana. (I Abb.) Neue 
Ausgabe mit 2 bisher nngedruckten Briefen, von Beethoven an 
Goethe. Wien. Carl Gerolds Sohn. 

Fritz, Dr. Johannes. Aus antiker Weltanschauung. Hagen i. W. 
H. Risel <fc Co. 

Härtner, Eva. Als Stütze «ler Hausfrau. Berlin. F. Fontam*. 
Hasenclever, Sophie. Dante Alighieri. Göttliche K«miö«lie. Diissel- 
d«>rf. Felix Bagel. 

Heinze, P. und Goette, R. Geschichte der deutschen Litteratur. 
Dresden-Striesen. Paul Heinze. 

Heu ekel. Carl. Diorama. Zürich. Verlagsmagazin. J. Schahelitz. 
Hof mann. Rechtfertigung der Schule der Reformation gegen 
ungerechte Angriffe. Leipzig. Ale*. Edelmann. 

Jacob. E. Die Grundzüge «ler Naturwissenschaft. Grünstadt. 
J. Schaeffer. 

Genera tiea Viitoare. Revista sciiiitiffco-litcraru. Rmairesci. 
Anul 1. Nr. 5. Dezember 1889. 
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I Berlin c. i DpiitfipfiP S Berlin c. 

| Alexanderstr. 2. 1.1 " ie "®UWH/Iie | Alexanderstr. 2. I. 

|hiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii tiiiiiiiiimiiiff Kunstverillltteluilff Siiimimiiimimiiiiiiiiiiiimiiiii 


(Abteilung V.) 


des 


l Bibliographisch«: Bureaus su Berlin 


befasst sieh 


mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor¬ 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 


Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu¬ 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst**, Verlag von Bich. Bong in Berlin. 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
gratis und franco zu beziehen 


vom Bibliographischen Bureau 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. 


Slllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 


Die Fragescheine 

der 

Abteilung* I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des ! 
In- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 

ä 2,50 Mk. 

i/IVi 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familieublatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
Zeitungsspediteuren. 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtuug verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Clel, cour de Rohan, Paris. 


Cheque-Verkehr. I FRIEDLANDER &GUMPERTI -Verkehr. | 

Bank- und Wechsel-Geschäft , Uü' 1 "UU 11 d, 
2 Alexanderstra sse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 j 

vis-ä-vis dem Stadtbalinhof Alexanderplatz. | 

Telephon zur Borge No. 3148. < 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons. 

Rffectuieniog sämtlicher Börsen-Ordres per Gasse und auf Zeit unter ooulanteston Bedingungen. 

S W SpesenfreieAuskunfttib Bdrsen-Paplere. «&F 1 «OP W ff 


Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. __ 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauuugsorganen, Hämorrhoiden- 1 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in ' 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medicinischen | 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorräthig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 

B^"* Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blnmeschen Rhabarber- | 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 




Zehnpf cnnig-B8bliothok I 


Wöchentl. ein Bündchen: heitere und ernste Er¬ 
zählungen, Schilderungen, Belehrungen aller Art. 
Bewährteste Mitarbeiter. Gegengift gegen die Hinter 


Treffliche Lektüre! 


- „_.__ rt billig. Stai „ 

heftet Sauber beschnitten. Hübscher Umschlag. Gutes 
Papier. Grosser Druck! Bisher erschienen: l. Heitere 

für sämmtl. Schichten!" 


Liebesgeschichten von Mark Twain, O. v. Overkamp 
H. Bäcker u. A. 2. Winterbilder aus den Weltstidtee 

von Wolt. Kaden, Osk. Justinus, Uir. Frank, E. 


Pro Band nur 10 Pf. 


v. Jagow. Edm. Wengraf u. A. 3. Aus jungen Ehen. 
Erzählungen von O. Justinus, B. Kätscher u. A. 

4. Deutsches Leben da und dort Schilder, von Karl 


Kein Journal! 


. . Jagow 

6. Aus Bidern u. Sommerfrischen, Humoresken v. F. 

IM“ Eigenartiges Programm! 'Ml 


6. Kapff-Essenther, E. Wengraf, O. Justinus u. A. 

7. Allerlei schwierige Künste. (Verheiratet zu «ein. 


Riesenabsatz! 


Sich zu kleiden. Reich zu werden etc.) von Ver¬ 
schiedenen. 7. Auf Freiersfüssen, Humoresken von 


Bisher 140,000 Expl. 


H. Bäcker. 8 . Reisegeschichten, von Kapff-Essenther. 
Kaden, Justinus u.*A. 9. Ernstes und Heittres vee 
F. Gross. 10. Weihnachtsgescbichten von Berta Kätscher«) 


Billigstes Geschenk! 


t 

♦ 


Sigmar Mehring, Verlag, 

Berlin, Bernburgerstrasse 8. 

*) In Aussicht genommen: Bändchen von Tolstoj, 
Boyesen, Suttner, Taine, Jokai. H. Klein u. A.; No¬ 
vellen, Schwänke, Münchhausiaden, Sylvester-, Kar¬ 
nevals-, Oster-, April- und Heiratsgeschichten, 
.Allerlei Missbräuclie“, Jagd- u. Militärhumoresken, 
Frühlingsbilder etc. etc. 


| D iese 10 Probebände verschicke ic h | 
portofrei gegen Einsendung 
von 1 Mark. 

I Auch durch jede Buohhindlung zu beziehen. I 


+ 

L u ii g* e n - 
leiden, Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist, 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittel 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Retourmarken sind zu adressieren: 

„Hyglea Sanatorium* Hamburg 1. 


No. 3 des .Archivs“ erscheint am 18. Ja¬ 
nuar und wird au leitenden Aufsätzen 
enthalten: 

M. Ilärsu: Die rumänische Chroniken 11. 
— M. Bloch: die periodische Litteratur 
.der Mathematik. 1. — 


Anzeigen für No. 4 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag, den 
20. Januar. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für di© Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C„ Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Oertraudfcenstr. 23. 
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UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN IIERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


* 


Abonnements, 

vierteil. 2,oo Mk. (Ausland 3.00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Euchhanilluni'cn, Postämter(Liste No. ^04) sowie 
die Verlayshuchhandlunj' an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anzeigen. 
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Inhalt: Leitartikel: M. Bloch: Die Zeitschriften der Mathematik L 
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quellen I. — Kritische Umschau: Dargun: Die Rezeption der peinlichen 
Halsgeriehtsordnung Kaiser Karls V. in Polen. -- L. Saineanu: Linguistica 
contemporana «au scoala neo-gramatieola — V. Rosetti: Am in tri 
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Die Zeitschriften der Mathematik. 

i Von Martin Bloch. 

Der ausgedehnten Verbreitung periodischer Zeitschriften 
ist der ausserordentliche Aufschwung der mathematischen 
Wissenschaften in unserer Zeit zu danken. Die Leichtigkeit 
und »Schnelligkeit, mit welcher die Entdeckungen durch die¬ 
selben verbreitet und gleichzeitig von Gelehrten aller Länder 
fruchtbar gemacht werden können, die Regelmässigkeit des 
Verkehrs, sowie die Gewährung einer leichten Übersicht 
„ über die Fortschritte der Wissenschaft erklären die Not- 
♦ Wendigkeit periodischer Zeitschriften für alle Nationen, die 
an diesem Fortschritte mitarbeite 11 wollen. 

' I 11 Deutschland reichen die ersten Versuche, mathe¬ 

matische Zeitschriften zu begründen, bis in das Ende des 
17. Jahrhunderts zurück; doch scheiterten dieselben stets 
an der Interesselosigkeit weiterer, nicht speziell mathematisch 
gebildeter Kreise, deren Unterstützung eine Grundbedingung 
für die Lebensfähigkeit dieser Unternehmungen war. Der 
ernste und trockene Charakter der mathematischen Wissen¬ 
schaft gestattete nicht eine populäre Form der Schreibweise 
ohne Verzicht auf die präzise und elegante Behandlung der 
Probleme und verhiess deshalb dem buchliändlerischen Unter¬ 
nehmungsgeist nur geringe Ausbeute, Mit wenigen Aus¬ 
nahmen, von denen wir hier nur anführen wollen: die „Acta 
eruditorum“, Leipzig 108*2—1745, nur kleine, doch wichtige 
mathematische Abhandlungen von Leibnitz, Bernoulli, König, 
Kästner u. a. enthaltend, „Beyträge zum Gebrauch der 
. Mathematik“ von Lambert. Berlin 1705—1772, 13 Bd., Ber- 
uoullis und Hindenburgs „Leipziger Magazin für reine und 
angewandte Mathematik*' 1780—1788. Hindenburgs „Archiv 
für die reine und augewandte Mathematik“ Leipzig 1795 bis 
1800, „Magazin für das Neueste aus der Mathematik“ Leipzig 
1805 —1807, beschränkte sich daher die mathematische Zeit- 
schriftenlitteratur bis zum Anfang dieses Jahrhunderts auf 
die Veröffentlichungen von Akademien und gelehrten Gesell¬ 
schaften, die, von der Unterstützung eines grösseren Leserkreises 
unabhängig, aus rein wissenschaftlichen Absichten unter¬ 
nommen wurden. Erst in den zw-anziger Jahren dieses Jahr¬ 
hunderts, als das Interesse für die Mathematik reger wurde, 
machte sich das Bedürfnis nach grösseren Publikationsorganen 
fühlbar und es entstanden die ersten deutschen mathe¬ 
matischen Zeitschriften, die sich bis heute erhalten haben. 


Trotz der ungeheuren Entwickelung der Wissenschaft ist aber 
selbst jetzt die Anzahl derselben im Vergleiche zu der an¬ 
derer Wissenschaften eine nur geringe, und viele der hervor¬ 
ragendsten Gelehrten veröffentlichen ihre Arbeiten häufig in 
den mathematischen Journalen des Auslandes, so dass eine 
Besprechung der deutschen Eachblätter, ohne eine Envähnuiig 
wenigstens der wichtigsten ausländischen, nur ein unvoll¬ 
kommenes Bild von dem augenblicklichen Stande der mathe¬ 
matischen Zeitschriftenlitteratur geben würde. 

Es sollen deshalb im folgenden im Anschluss an die 
Besprechung der deutschen Journale auch die wichtigsten 
des Auslandes betrachtet werden. 

I. Deutsche Zeitschriften. 

Journal für die reine und angewandte Mathematik. 

In zwanglosen Heften. Begründet und 1820—50 heraus¬ 
gegeben von A. L. Grelle, 1856— SO von C. W. Borchardt, 
seit 1880 von K. Weierstrass uud L. Kronecker. Berlin bei 
0. Reimer. Jährlich 4 Hefte, gr. 4°. Preis p. a. M. 12. 

Diese älteste uud zugleich bedeutendste deutsche mathe¬ 
matische Zeitschrift wurde auf Veranlassung hervorragender 
Mathematiker, besonders Abels, begründet, um dem tief¬ 
empfundenen Mangel eines Publikationsorgaus abzuhelfen. 
Sie besitzt durch die darin enthalteiienen, für die ganze Ent¬ 
wickelung der mathematischen Wissenschaften grundlegenden 
Arbeiten unserer ersten Gelehrten klassische Bedeutung. 
Dieselben behandeln vorwiegend Probleme der reinen Mathe¬ 
matik; die angewandte ist im Laufe der Zeit in den Hinter¬ 
grund getreten. Fast vollständig sind in dieser Zeitschrift 
enthalten und zuerst veröffentlicht worden die berühmten 
Abhandlungen über elliptische Funktionen von Abel und 
Jacobi und desgl. diejenigen über Abelsche Funktionen von 
Riemann und Weierstrass. Die in neuerer Zeit erschienenen 
vollständigen Werke Abels und Jacobis sind zum grossen 
Teil aus dem Crelleschen Journal gesammelt w r orden. Die 
Zeitschrift enthält ferner u. a. Abhandlungen von Clebsch, 
Eisenstein, besonders über Zahlentheorie, die epochemachenden 
meisterhaften Arbeiten von Fuchs, welche die Theorie der 
linearen Differentialgleichungen begründeten, von Helmholtz 
über Elektrodynamik, G. Kirchhoff über Mechanik, Hesse 
über Curven, Joachimsthal über die Verwendung der Integral¬ 
rechnung für die Probleme der analytischen Geometrie, 
Kronecker, Kummer, Moebius, Carl Neumann dem Jüngeren, 
Plücker, analytische Beiträge, Rosenhain über Abelsclte 
Funktionen, Steiner, bes. über Kurven und Flächen, Schell- 
bach u. s. w. 

In gleich würdiger Weise sind im Crelleschen Journal 
die bedeutendsten Mathematiker des Auslandes durch wich¬ 
tige und interessante Abhandlungen vertreten. Wir finden 
Beiträge von A. Cayley, Lejeune-Dirichlet: zur Zahlen- und 
Reihentheorie, Hennite: über Formen-und Fuuktioneutheorie, 
Poncelet: meisterhafte geometrische Abhandlungen, Sylvester: 
zur Arithmetik und Funktionstheorie. »Ein grosses Verdienst 
erwarben sich die Herausgeber durch die Veröffentlichung 
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der überaus wichtigen und interessanten Abhandlungen über 
das Potential von Green, die 22 Jahre vorher, 18*>8 in Notting¬ 
ham erschienen und der Vergessenheit anheimgefallen waren, 
mit einleitenden Bemerkungen von Thomson versehen. 

Zeitschrift für Mathematik und Physik. 

Herausgegeben von Dr. O. Schlomilch, I)r. E. Kahl und 
Dr. M. Cantor. Leipzig 1850. Teubner. In 0 Heften jähr¬ 
lich. gr. 8°. Preis p. a. M. 1H, —. 

Das Erscheinen des ersten Bandes dieser Zeitschrift im 
Jahre 1850 wurde im literarischen Üentralblatt für Deutsch¬ 
land. herausgegeben v. Zarneke. besonders freudig begrüsst 
mit dem Hinweise, dass ..die Zeitschrift geeignet sei, einem 
empfindlichen Mangel unserer Litteratur abzuhelfen.** Unter¬ 
stützt durch eine grosse Anzahl vorzüglicher, vorwiegend 
deutscher Mitarbeiter hat die Zeitschrift diese Hoffnung in 
umfassendem Masse erfüllt und wohlverdiente Anerkennung 
gefunden. Die Hinzuziehung der Physik erklärt eine Bevor¬ 
zugung der angewandten vor der reinen Mathematik, doch 
finden sich auch aus dem (iebiete der letzteren viele wich¬ 
tige Abhandlungen. Aus der Reihe der Mitarbeiter seien 
hier nur die bedeutendsten erwähnt: Bolzmann. Durege. 
Enneper. Fiedler. Hesse. Bommel, Matthiessen. Carl Neu¬ 
mann. Schlömilch. 

Eine hochwichtige Bereicherung erfuhr die Zeitschrift 
durch die Beigabe einer Litteraturzeitung. welche in der 
bistorisch-litterarischen Abteilung hauptsächlich Abhandlungen 
aus der Geschichte der Mathematik, daneben noch Rezen¬ 
sionen und bibliographische Mitteilungen enthält. Besonders 
erscheinen daraus seit 1877 

Abhandlungen zur Geschichte der Mathematik. 

Leipzig. Teubner, gr. 8°. pr. a. 0.40 M. 

Erst seit wenigen Jahrzehnten hat man in Deutschland 
der historischen Entwickelung der Mathematik ein Interesse 
zugewandt, so dass das Erscheinen dieser Abhandlungen als 
ein schätzenswerter Beitrag zu diesen Bestrebungen anzu¬ 
sehen ist. Von den Mitarbeitern dieser ..Abhandlungen“ seien 
besonders erwähnt: Georg Cantor, Moritz, Ganther, Heiberg, 
Hultsch, Moritz Steinschneider, Schiaparelli, unter deren Bei¬ 
trägen besonders die von Horn ins Deutsche übersetzten Ab¬ 
handlungen des Letzteren über diehomocentrisehe Sphäre des 
Eudoxus, des Calippus und Aristoteles ganz ausserordentliches 
Interesse erweckten. Es wäre zu wünschen, dass das Bei¬ 
spiel dieser Zeitschrift bei anderen gleichartigen Unter¬ 
nehmungen Nachahmung finden und dadurch der geschicht¬ 
lichen Forschung über die Entwickelung der Mathematik, die 
bisher nicht über die ersten Anfänge hinaus gediehen ist. 
eine grössere Anzahl Mitarbeiter zugeführt werden möchte. 

M a t h e m at is c h e A n n a 1 e n. 

ln Verbindung mit C. Neumann, begründet durch Alfred 
< lebsch. Unter Mitwirkung von den Professoren P. Gordan, 
Erlangen. C. Neumann. Leipzig. K. Vonder-Mühll, Leipzig, 
gegenwärtig herausgeg. von den Proff. Felix Klein, Göttingen, 
Adolf Mayer. Leipzig, und Walther Dyck. München. — 
Leipzig 1809. Teubner. gr. 8. Erscheint vierteljährlich. 
Preis p. a. 20 M. 

Für seine wissenschaftliche Wirksamkeit hatte ('lebsch, 
damals Professor in Göttingen. 1808 in den Mathematischen 
Annalen ein neues Organ geschaffen, das in seiner Bestimmung 
dieselben Ziele verfolgte, wie sie der Begründer in seiner 
wissenschaftlichen Entwickelung erstrebt hatte, nämlich: eine 
Vereinigung für die vielen einzelnen Disziplinen zu ermög¬ 
lichen, in welche die mathematische Wissenschaft in Folge 
der allmählichen gewaltigen Ausdehnung zersplittert worden 
war. Wenn auch ('lebsch bald nach der Begründung der 
Zeitschrift starb, so fand sich doch eine Anzahl tüchtiger 
Gelehrter, welche in liebevoller Sorgfalt dieselbe in seinem 
Sinne fortführten und ihr eine angesehene Stellung ver¬ 
schafften. Die Zeitschrift bringt mit geringen Ausnahmen 
hauptsächlich Abhandlungen aus dein Gebiete der reinen 
Mathematik. Die sehr zahlreichen, zum Tlieil auch umfang¬ 
reichen Arbeiten beanspruchten häutig die Ausdehnung eines 
Jahrganges auf 2 bis 5 Bände, so dass in den 19 Jahren des 
Bestehens 02 Bände erschienen. Unter den Mitarbeitern der 
Annalen steht in erster Reihe Al fr. Clebsc h mit einer grossen 
Reihe von Abhandlungen aus allen Disziplinen: über dicTheorie 
der Invarianten und Formen, über Flüchenabbildung, über 
geometrische Probleme, partielle Differentialgleichungen und 


Variationsrechnung. Ferner sind bemerkenswert Lie: über 
partielle Differentialgleichungen. Harnack: über Formen und 
einige Anwendungen der elliptischen Funktionen in der 
Geometrie, Königsberger: über lineare Differentialgleichungen 
und hyperelliptische Integrale. Sturm: zur Theorie der alge¬ 
braischen Flächen, Neumann: über das Newtonsche Potential, 
sowie über Electrodynamik, Klein: zur Funktionentheorie, 
Du Bois-Reymond: Mittelwertsatz, über Variationsrechnung. 
Netto: zur Theorie deralgebr. Gleichungen. Sturm, synthetische 
Abhandlungen. Gordan: über Gleichungen vom höheren Grade, 
Cantor: über unendliche lineare Punktmannigfaltigkeiten — 
sowie die ausländischen Mathematiker: Brioschi, mit Abhand¬ 
lungen über algebraische Gleichungen, Le Paige: über Formen. 
Cayley: über elliptische Integrale und Funktionen. Poincare. 
Halpheu u. a. 

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik, 
begründet durch Carl Ohrtmann. Im Verein mit anderen 
Mathematikern und unter besonderer Mitwirkung von Prof. 
Felix Müller und Prof. Albert Wangerin. Herausgegeben von 
Dr. Max Henocli und Dr. Emil Lampe. Berlin 1809, Georg 
Reimer, gr. 8. Jährlich 8 Hefte. Preis p. a. 21 M. 

Diese Zeitschrift verfolgt bibliographische Ziele. Sie 
wurde als erste ihrer Art in Deutschland für die mathe¬ 
matische Wissenschaft nach dem Vorbilde der von der Ber¬ 
liner physikalischen Gesellschaft herausgegebenen „Fortschritte 
der Physik** im Jahre 1808 von dem leider zu früh ver¬ 
storbenen Dr. Carl Ohrtmann, Oberlehrer ani Kgl. Realgym¬ 
nasium zu Berlin, begründet und von ihm in Verbindung mit 
Dr. Felix Müller, jetzt Professor am Louisengymnasium zu 
Moabit, sowie vielen auderen deutschen und ausländischen 
Gelehrten, selbst auf seinem langwierigen Schmerzenslager 
mit aufopferungsvoller Hingebung bis zu seinem Hinscheiden 
1885 fortgeführt. Das Erscheinendes 1. Bandes verzögerte sich 
wegen der Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens sowie 
wegen der kriegerischen Ereignisse bis zum Jahre 1871. 
Die Zeitschrift soll einerseits einen allgemeinen Gberblick 
v erschaffen über alle Erscheinungen auf dem umfangreichen 
Gebiete der Mathematik, sowohl dev reinen als der ange¬ 
wandten, und dadurch ein Bild gewähren von dein Fort¬ 
schreiten der Wissenschaft, andrerseits dem gelehrten Forscher 
seine Arbeit bei Auffindung des bereits bekannten Materials 
erleichtern. Diesen doppelten Zweck zu erfüllen ist den 
Herausgebern durch ihre rastlose Thätigkeit im umfassendsten 
Masse gelungen und die mathematische Gelehrtenwelt ist 
ihnen für die Durchführung des mühevollen Unternehmens 
zu grossem Dank verpflichtet. — Die verschiedenen Referate 
sind in einzelne Abschnitte und Kapitel in sehr übersicht¬ 
licher Weise eingeordnet. Das Gebiet der reinen Mathematik 
ist in 9 Abschnitte geteilt: Geschichte und Philosophie, 
Algebra, Niedere und höhere Arithmetik, Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung und Kombinationslehre, Reihen, Differential- und 
Integralrechnung, Funktionentheorie, Reine, elementare und 
synthetische Geometrie und analytische Geometrie. Dann 
folgt die Mechanik und schliesslich die mathematische Physik, 
Geodäsie und Astronomie. Ausserdem ist noch ein Namen¬ 
register aller Autoren vorhanden. — 

(Fortsetzung folgt.) 

Die rumänischen Chroniken und die späteren 
Geschichtsquellen. 

Von M. M. Härsu: 

I. 

Wie überall, so sind auch bei den Rumänen kleine, 
chronologisch geordnete Aufzeichnungen verschiedener Ereig¬ 
nisse oder Beschreibungen bestimmter Zeitabschnitte die 
Anfänge der nationalen Geschichte. Es erklärt sich hieraus 
zur Genüge, weshalb eine vollständige Geschichte nicht 
geboten werden kann, namentlich dann nicht, wenn es sich 
um frühere Jahrhunderte handelt. Sind aber schon die 
Chroniken nicht immer komplet, noch weniger sich etwa 
gegenseitig ergänzend, so ist es um die Zeit, die vor den 
Chroniken verstrichen ist, noch schlimmer bestellt. Zwar 
ist darüber kein Zweifel vorhanden, dass die ersten Chroniken 
auch Abschnitte enthalten, die früheren Datums sind, 
wenigstens Begebenheiten betreffen, die der Zeitrechnung 
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nach viel früher zu verlegen sind. Aber sind auch für die 
letzte Annahme Fingerzeige genug vorhanden, so sind sie 
doch nicht derart, dass sie die Wege der Forschung aller¬ 
seits ebnen konnten. Hoffen wir aber, dass die zahlreichen 
noch unedierten Chroniken, sowie die noch zahlreicheren 
Varianten und Kompilationen. Licht und Aufklärung in manches 
bis heute noch undurchdringliche Dunkel bringen werden. 

Die Chroniken sind zwar die Anfänge der Geschichte, 
aber wir müssen sie ebenso vorsichtig benutzen, wie viele 
heute verfasste, vom subjektiven Gesichtspunkte geschriebene 
Geschichtsbücher. Auch haben die ersten rumänischen Chro- 
nisteu ein wirklich objektives Urteil sehr selten gefällt. Sie 
schrieben zumeist die Ereignisse ihrer Tage auf, und. da sie 
selbst als Politiker und hochgestellte Beamte dabei inter¬ 
essiert waren, konnten sie natürlich nur gefärbt schreiben. 
Liberalismus und Konservativismus sind wie im Leben so 
auch in der Geschichte zu erkennen. — sehr zum Unglück 
der historisch-wissenschaftlichen Seite. Es ist charakteristisch, 
dass der moldauische Chronist um seinen walachischen 
Bruder sich nicht kümmert und ebenso umgekehrt. „Für 
die Walachei sollen die Walachen schreiben, wir (Moldauer) 
schreiben für unser Land“, sagt der Chronist Neculce, auf 
den wir später zurückkommen werden. Seltene Ausnahmen 
in dieser Hinsicht machen der Anonymus II.. Constantin 
Uapitanul. Demeter Cantemir etc. 

Obwohl nun die Chroniken nicht ungetrübt sind, so sind 
sie doch äusserst wertvoll vom historischen sowohl wie vom 
sprachwissenschaftlichen Standpunkte. Denn während die 
alten rumänischen Kirchenschrifteu*) von den Sprachen, aus 
welcheu übersetzt uud kompiliert wurde, immerhin beeinflusst 
worden sind, so ist das bei den Chroniken fast gar nicht der 
Fall. Sie sind gewöhnlich in der Sprache des täglichen 
Lebens geschrieben und müssen demnach auch nach dieser 
Seite hin gewürdigt werden. 

Die alten Chronisten der Rumänen haben keine Quellen¬ 
studien gemacht und wir w r erden deshalb in ihren Schriften 
eine eigentliche Kritik vermissen. Ja sie hatten nicht immer 
die nötige höhere Bildung, um Alles das berichten zu können, 
was für die Historiker späterer Zeiten von Belang gewesen 
wäre. Rechtsinstitutionen sowohl wie anderweitige gesell¬ 
schaftliche Einrichtungen sind von ihnen gewöhnlich vernach¬ 
lässigt worden, um uns nur Hofintriguen und andere un¬ 
wichtige Dinge zu schildern; sagt doch selbst Jenache 
Cogalniceanu am Schlüsse seiner Chronik, dass es ihm 
wesentlich darauf ankam, die Namen aufzuzeichnen und die 
Reihenfolge der Fürsten anzugeben. 

Ein merklicher Unterschied ist zwischen den Chroniken 
der Moldau und derjenigen der Walachei vorhanden; die 
letzteren haben eine viel reinere, von wenig Archaismen und 
Fremdw'örtern durchsetzte Sprache; dies erklärt sich daraus, 
dass der Walache dem fremden Einflüsse weniger preis- 
gegeben war. Im Gegensatz hierzu sind die Chroniken der 
Moldauer schwerfälliger und archaistischer. Dafür aber sind 
die moldauischen Chronisten auch gewissenhaftere, ernstere 
und geschicktere Historiographen; die enge Berührung mit 
den damals schon hochgebildeten Polen übte einen günstigen 
Einfluss auf die Moldauer, während die isolierten Walachen 
von den Ungarn und Siebenbürgen, die selbst noch unge¬ 
bildet waren, natürlich nichts lernen konnten. 

Ob auch die Rumänen aus Siebenbürgen ältere Chroniken 
aufweisen könnten? Bis heute sind keine gefunden, so dass 
man glauben muss, dass sie sämtlich verloren gegangen sind. 
Es gab eine Zeit, wo die traussylvauischen Rumänen eine 
staatlich bedeutende Rolle gespielt haben, und in jener Zeit 
sind gewiss auch Aufzeichnungen gemacht worden. Allein 
vom fünfzehnten Jahrhundert ab ist keine Spur mehr zu 
finden. Wir müssen diese Erscheinung darauf zurückführen, 
dass um jene Zeit der rumänische Adel in Siebenbürgen und 
Ungarn sich zu magyarisieren begann und die bürgerlichen 
Rumänen, die vom Jahre 1438 ab, wo die Vereinigung der 
Ungarn, Deutschen (sog. Sachsen) und Szekler stattfaud, eine 
traurige Sklavenrolle spielten und sich um Staatsangelegen¬ 
heiten und dergleichen nicht mehr zu kümmern hatten. 
Dafür aber gebührt Siebenbürgen das Verdienst, dass aus 
seiner Mitte die ersten und bedeutendsten rumänischen Ge- 


*) Vgl. unseren Aufsatz „Zur altrumänischen Kirehenlitteratur“, 
im „Archiv“ No. 27/28: 2V: 31/32 (1889). 


schichtsforsclier hervorgegangen sind: Samuel Micul (Clain= 
Klein), George Sincai und Petru Maior. 

Bis Ende des sechzehnten Jahrhunderts finden sich nur 
„Aufzeichnungen“ über die Ereignisse, die sich im Land«* 
zugetragen haben. Die Chronisten Costiu und Urechie 
klagen darüber, dass sie zu kurz und ohne Zusammenhang 
wären. Alle diese Aufzeichnungen waren anonym, wenigstens 
ist bei keinem der Chronikenschreiber, die sich ihrer bedient 
haben, irgend ein Namen zu entdecken. Sie berichten über 
Fürstenwechsel. Klostergrüudungen, Hungersnot. Epidemien, 
etc., kurz alles, was das tägliche Leben betraf. Noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts sind vereinzelte derartig«* 
Aufzeichnungen, zumeist in Mönchsklöstern, aufbew'ahrt 
worden. Aber schon zu Zeiten Demeter Cantemirs, des 
rumänischen Fürsten und Geschichtsschreibers (1673 — 1723). 
waren sie so selten, dass es Cantemir trotz vielen Suchens 
nicht gelang, den „alten Chronisten der Moldau“ aufzufinden. 

Die ältesten Chroniken lassen sich folgendermasseu ordnen: 

1) Div* Chronik des Fogarasier. Sie wird von 
Constantin Capitanul (= Bezirksoberhaupt) erwähnt und 
ist heute noch vorhanden. Die Schilderung beginnt mit der 
Begründung Fogarasius durch Augustus, römischen Imperator, 
fünfzehn Jahre n. dir. und schildert die wichtigsten Ereig¬ 
nisse bis zum Jahre 101)0. Interessant ist namentlich der 
Anfang dieser Chronik.*) 

2) Die Chronographie von Versietiu und 

3) die Chronologie des Woiwoden Janen (Johann 
Hunvadi). Sie werden von dem rumänischen Historiker 
Nicolae Baleescu (1815—1852) erwähnt, der sie aber 
nicht selbst gesellen hatte, sondern blos den Aussagen 
Na um Clococeauus vertraute. Sie enthielten eine Be¬ 
schreibung der Begründung der Craiovaer Regierung (sog. 
Banat, von Ban =Herrscher) und der ersten Aufäuge d«*s 
w r alachischen Fürstentums. 

4) Die Chronik bis Radu dem Grossen. Si<* ist 
später mit der weiterhin zu besprechenden „anonymen Chro¬ 
nik I“ vereingt worden. 

5) Die alte moldauische Chronik, erwähnt von 
Urechie, Simeon Dascalul (= der Lehrer), Misafl 
Calugarul (= der Mönch), Costinesci und Demeter 
Cantemir. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie identisch 
mit der in polnischer Sprache Vorgefundenen uud veröffent¬ 
lichten Chronik.**) Man kann deutlich drei Redaktionen 
unterscheiden: von 1352-^-1451, von 1451 — 1457 und, nach 
Urechie zu urteilen, von 1457—1504. 

0) Die Bücher und Erfahrungen, die Urechie er¬ 
wähnt (in der Vorrede zu seiner Chronik), haben wahrschein¬ 
lich eine Beschreibung der Schicksale Peter Raresius, des 
Fürsten der Moldau (1527—1540) enthalten. 

7) Der lateinische Letopisac (= Chronikenschreiher, 
rumänisch: Letopisetiu), den Urechie bei den Jahren 1309 
bis 1501 zitiert. 

8) Die Chronik des katholischen Klosters zu 
Tergu-Vestea, geschrieben von den Mönchen „uach Er¬ 
innerungen der alten Patres aus ihren Schriften oder Papieren". 
Sie beginnt mit dem walachischen Woiwoden Radu-Negru 
(1372—1382) und enthält fast nur die das Kloster betreffenden 
Ereignisse bis Mitte des vorigen Jahrhunderts***). 

9) Das Leben des Patriarchen Nifon, zur Zeit des 
walachischen Woiwoden Radu dem Grossen (1490—1508), 
angeschlossen an die „anonyme Chronik I.“ Die Schrift 
Ist nach einer alten Handschrift veröffentlicht worden f), wo 
Gabriel, der Prior des Mönchsklosters auf dem Berge Athos, 
als Autor zeichnet. 

10) Leben und Wirken des Woiwoden Neagoe, 
Fürsten der Walachei (1512—1521), eine Schrift, die nach dem 
Urteile Engel sff) als Autobiographie angesehen werden muss. 


*) Veröffentlicht in deutscher und lateinischer Sprache von 
Nicolaus Deususianu: Monumente pentru istoria Fagarasiului. 
Bucarest 1885. 

**) Archiva istorica a Romäniei, III, herausgegeben von B. P. 
lläsdeu, Bucarest (1865—1867). 

***) Archiva istorica a Romäniei, I. 
f) Archiva istorica a Romäniei, 1. 

ft) Engel, Geschichte der Moldau und Walachei, Halle 18ul, 
pag. 198—199. 
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11) l>:is Loben Michael des Tapferen (Miliaiu 
Viteazul, Fürst der Walachei, l.V.iR—IGOl) von Walther 
nach einem polnischen Exemplar, das aus dem Rumänischen 
übersetzt war, ins Lateinische übertragen. Die Schrift diente 
auch der „anonymen Ghronik 1** *). 

12) Die (apokryphe) Chronik des Spatar (= 
Schwertträger, Oberster des Heeres). (Hanau. aus dem 
Lateinischen nach Arbure (’ampoduce und Hurul ins 
Rumänische übertragen (1495) und von dem trefflichen Aron 
Densusianu aus gewichtigen Gründen für apokryph 
erklärt. ::: ) 

Im Anschluss an diese Aufzählung der primitiven 
Aufzeichnungen werden wir im Folgenden die eigentlichen 
grossen Chroniken beschreiben. — die ..anonymen Chro¬ 
niken“ 1. II, III, IV und die Chroniken folgender Autoren: 
Nestor Urechie, Michael Moxa, Miron Costin, Constantin 
Capitanul Filipescul, Jon Neculee. Jon Hanta. Jeuache Cogal- 
niceanu, Georgache. Jenachitia Vacarescu***), Dionisie Ecle- 
siarclml (= der Ekklesiarch), Zilot Romanul und einige 
kleinere Chroniken — und uns dann den späteren Geschichts¬ 
quellen zuwenden, wobei wir auf die hervorragenderen 
Historiker näher einzugehen gedenken. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kritische Umschau. 

Rechtswissenschaft. 

D&rgnn. Die Rezeption der peinlichen 11 al sgcriehts- 
ordnung Kaiser Karls V. in Polen. Somlerabdruek aus 
der Zeitschrift der Savignv-Stiftung für Rechtsgeschäfte. X. 
Germanist, Abt. Weimar. 1886. S. 108 — 202. Hermann 

Moldau. 

Der Aufsatz verdient eine besondere Hervorhebung, da er 
einen Stoff behandelt, der trotz seines grossen lutereres für die 
deutsche Reehtsgeseliiehte den Bearbeitern derselben wegen der 
geringen Kenntnis des Polnischen in nnsern gelehrten Kreisen 
bisher durchaus fern gelegen hat, — Es ist eine bekannte That- 
saehe, dass die Rechtssatzungen deutscher Städte, die sogenannten 
Weistümer, im Mittelalter weite Verbreitung fanden über die 
Stätten hinaus, für die sie bestimmt waren, dass andere Ort¬ 
schaften sich damit beleihen („bewohnen“) Hessen und sie sogar 
über die Grenzen Deutschlands hinaus zur Annahme gelangten. 
Die weiteste Ausdehnung gewann das Magdeburgerrecht, dessen 
Geltungsgebiet sich über das ganze ehemalige Königreich Polen 
erstreckte und hier so ins Volksbewusstsein eindrang, »lass es im 
10. Jahrhundert als geradezu national-polnisches Recht — freilich 
nach erfolgter Übersetzung ins Lateinische — betrachtet wurde. 
Allein hiermit war der deutsche Eiufluss auf die polnische Uechts- 
cntwicklung noch nicht abgeschlossen: auch die für ihre Zeit 
durchaus bedeutsame Strafrechtskodifikation Karls V. (l’onstitutio 
Criminalis Carolina) ist für das Kriminalrecht Polens von der 
erheblichsten Einwirkung gewesen. Der Krakauer Schultheiss 
Groicki veranstaltete, wie Dargun in fesselnder Weise darstellt, 
im Jahre 1560 eine polnische Bearbeitung jenes Gesetzbuches, 
die trotz ihres Charakters als Privatarbeit bei dem grossen An¬ 
sehen ihres Autors bis ins 18. Jahrhundert hinein von den 
(Hdnischen Gerichten wie ein polnisches Gesetz beobachtet wurde. 
Groicki war jedoch durchaus selbständig zu Werke gegangen: 
Bestimmungen, die nur auf deutsche Verhältnisse passten, waren 
von ihm ausgelassen, fehlende Anordnungen durch Einschiebungen 
ersetzt worden: am sympathischsten berührt jedoch die überall 
zu Tage tretende Abneigung Groiekis gegen die Tortur, welcher 
die C. C. C. bekanntlich als Beweismittel einen entsetzlich weiten 
Spielraum gewährt. Zwar wagt er es nicht, sie für ganz zwecklos 
zu erklären (S. 176). stellt aber die mit ihrer Hilfe gewonnenen 
Resultate als so zweifelhaft hin, dass die von ihm beeinflussten 
Richter sich wohl selten zu ihrer Anwendung werden entschlossen 
haben. Auch das leicht verhängnissvolle »Richten nach Leumund" 
wird von ihm mit Kautelen zu Gunsten des Angeklagten umgeben 
und zahlreiche grausame Strafandrohungen der Kundin» durch 
Milderungen ersetzt. Den Schluss dieser, auch kulturhistorisch 
interessanten Abhandlung Darguns bildet eine Zusammenstellung 
der Groickisehen Schrift mit der Halsgerichtsordnung, die eine 
Übersicht über das Verhältnis beider gewährt. 

Dr. Otto Opet. 

*') A. Treb. Laurianu und Nicolae Balcescu, Magazin 
istoric pentru Dacia, Buearest (1845—1848;. IV. 

*'*) Istoria limbei si literaturei romane de Aron Densusianu. 
Jassi 1885. pag. 158, dem wir in unserer Darstellung folgen. 

***) S. über dessen Grammatik unseren Aufsatz «zur rumänischen 
Sprach- und Litteraturg«*s<hichte", II, im «Archiv“ No. 6 (1886). 


Sprachwissenschaft. 

Saineanu, Dr. Lazar. Linguistica coiitcmporunu sau 
scoala neo-gramaticola. Bucuresci. 1860 . lg. Haimann. 
48 S. (Preis V) 

Der Autor. Dozent au der Binarerer Universität. begann 
seine Wintervorlesungen über vergleichende Sprachwissenschaft 
mit einer Schilderung über ..die zeitgenössische Sprachforschung 
oder die jmiggrammatische Schule“, die hier abgedrnckt ist. Dr. 
Saineanu. gewiss der bedeutendste der jüngeren Philob*gen 
Rumäniens, hat den Gegenstand vorzüglich zu behandeln gewusst. 
Der Autor steht auf dem Standpunkt derjenigen, die nach dem 
Vorbilde Steinthals arbeiten, und die Philologie zwar als histo¬ 
rische Disziplin bezeichnen, dabei aber auf die Psychologie nicht 
verzichten können. Erwähnt sei. dass hier gelegentlich das pol¬ 
nische »Ksienzyee". das Miklosich als befremdend erklärt, ety¬ 
mologisch und ethnopsvchologiseh gedeutet wird. Der Vortrag, 
in ausserordentlich klassischer Spracht* geschrieben, bildet eine 
kleine aber vorzügliche Abhandlung der fremdsprachigen Philo¬ 
logie. die in Rumänien erst geschütten werden soll. 

M. M. llärsu. 

Geschichte. 

Rosetti, Vintila. Amintiri istorice, scieri ad u n :i t e s i a iio - 
tale. si programele liberale de la 1848 pene asta-di. 
Bucuresci. 1886. Verlaü der „Tipografia Romamdui“. Hl u. 
252 S. ‘8°. 2 Lei. 

1 >ie von Vintila Rosetti, einem der angenehmsten und be¬ 
deutendsten Journalisten Rumäniens, herausgegebenen „historischen 
Erinnerungen“, zumeist an seinen verstorbenen Vater, den Staats¬ 
mann und Minister (’ostac he Rosetti aukuüpfend resp. von ihm 
selbst herrührend, bilden einen äusserst interressanten Beitrag zur 
rumänischen Geschichte. Den Band eröffnen Aufzeichnungen G. A. 
Rosettis über eine Reise von Paris nach Konstantinopel aus dem 
Jahre 1858 — ein trefflicher Spiegel der edlen Seele Rosettis. 
Daran sehliesseu sich zwei Briefe der zartfühlenden, für ihren 
idealistischen Manu begeisterten und für seine Befreiung kämpfenden 
Krau Rosetti. die. obwohl einer französischen Familie (Grant) ent- 
stammeml.vielLeid für die rumänische Sache ertrug. Es folgt ein Brief 
C. A. Rosettis an «len Staatsmann und jetzigen rumänischen Ge¬ 
sandten am englischen Hofe. Joan Ghica. der uns namentlich 
durch seine Offenherzigkeit imponiert. Die weiteren Beiträge sind: 
ein Willkommengruss der Bucarester Schüler, als Rosetti 1857 von 
der Verbannung zurückkehrte: ein Brief Rosettis an den König 
Kunibert von Italien, der (1876) sieh zu weigern schieu, die Un¬ 
abhängigkeit Rumäniens anzuerkenuen: ein offizieller Bericht der 
rumänischen Regierung, nach der Revolution vom Jahre 1848. au 
di«* Exekutivgewalt zu Paris und eine Antwort Lamartine.«: eine 
Skizze älter den Österreicher Heinrich Winterhaider, der 
später in Rumänien naturalisiert wurde und sich um «las rumänische 
\aterland verdient gemacht hat. aus der Feder V in tia Rosettis, 
der auch die vorgenannten Beiträge mit trefflichen Anmerkungen 
uml Erläuterungen versah. — Der zweite Teil enthält «lie Pro¬ 
gramme der liberalen politischen Parteien Rumäniens vom Jahre 
1848 bis auf den heutigen Tag. eine vorzügliche, in s<« mancher 
Hinsicht Licht verbreitende Zusammenstellung, für die wir dem 
Herausgeber, dessen im vorigen Jahre verfasstes treffliches Pro¬ 
gramm — das politische Bekenntnis der um das Vom alten 
Rosetti gegründete und jetzt von seinem Sohne herausgegebene 
Tageblatt ...Romanul** gruppierten Politiker — «lie Sammlung be- 
schliesst, nur zu Dank verpflichtet sind. M. M. Härsu. 

Kirnst und Architectur. 

Die Bau- und Kunstgrewerbe-Zeitun? fttr das Deutsche 
Reich. Berlin SW. 48. Herausgegeben von A. Nothnagel 
unter Mitwirkung «les Bibliographischen Bureaus zu Berlin. 
Jährlich 24 No. ä l Mk.. mit luo Lichtdrucktafelu und «ler Gratis- 
Beilage „Blätter für kunstsinnige Frauen“. 

Diese Zeitschrift hat ihren Bezugspreis, um eine noch weitere 
Verbreitung zu si« , hern. von jährlich 27 Mark auf 24 Mark herab¬ 
gesetzt. Trotz «lieser Prcisvcrmindenmg erscheint «las Blatt von 
jetzt ab in einer Ausstattung, die es zur Zierde für jeden 
Büchertisch macht. Die uns vorliegende letzte Nummer des 
V. Jahrgangs giebt eine Probe «les neuen Gewamles und legt 
Zeugnis ab von der ..reichen Fülle des Inhalts. Ausser «lern 
Schluss des Artikels „Öffentliche Versündigungen auf dem Gebiete 
«les Kuiistgewerbes** von Kritikus bringt dieselbe einen Aufsatz 
über «las Psclmrrbräuliaus in Berlin, Architekten Kagers und von 
Grossheim, mit je einer Ansicht des Einganges von der Franzö¬ 
sischen Strasse, vom Hauptkneipraum, dem Kaisersaale in Gastans 
Panoptikum und von dem im Hofe befindlichen Brunnen von 
Franz Schneider. Zwei Blatt mit je zwei lieblichen Kindergruppen 
von Alexander Kips gemalt, werden vielen der Leser willkommene 
Motive bieten. Von Ludwig Wessel. Bonn a. Rh., ist. eine reiche 
Vase veröffentlicht, aus Köln a. Rh. eine hübsche Ansicht des 
Hauptteils der Groitschen Häusergruppe. Ferner sind auf einer 
Tafel der schlafende Alexander und die Aspasia von Herter 
wiedergegeben. Hochinteressant ist das Referat über einen Vor¬ 
trag des Herrn Dr. Puchstein zum Winkelraaun-Fe-de der nrehäo- 
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J«gi>clu*n (B*>«*ll>chaft. in «lern die Annahme aufgestcllt mnl vor- 
t«*idigt Nvir«l. (hiss nicht Phidias. sondern Ka llimacho'- <l«*r Schöpfer 
«ler (• i<*b«*lgnippe «les Parthemm mm. l>«*r Artikel „Das nein* 
Regiermigsgehiimh* in Bri*s|au" i-t in «Hcmm - Nummer boomlct. 
PnoMiimschivibeii und Krledigmggfni >ind in M*lt«*ucr AimfiilnTmhkeit 
und \ <dlsfftti«Hgk»‘it mitget«*ilt, nv:is «•h**n><» wie «lie Anfnimsnibrik 
_ Amtlhlic*-“ dem Blatt«* viel«* Fn*umh* orworluMi wird. Die 
„Blätter für kunstsinnige Fraiinr. widrlio einzeln bezogen 
mit jälirl. hi Liehtdnnken. nur «*im* M:irk koston pro Vierteljahr) 
«■r-ciieinen gleichfalls in Willig nouor. cntspreelmmler Ausstattung, 
hon neimu prächtigen Titelkopf, dor. als Ornament fortg«*setzt, 
dio ganz«* erst«* Seit»* gt*s«*hmack\«dl oiufasst. hat llorr Maler 
Ah*\amh*r Kips. dor hokannto Direktor dor Königl. Porzellan- 
mannfaktur zu Berlin. in >fhNumg\«dh*n Ivokokotormon gezeichnet. 
Aus dom reichen Inhalt <lie>cs Jahrgangs hohon wir her\«ir: 
„Camion Sn Iva“ um Otto Odricli. „hu lliiruorhaus” von Cornolius 
Gurlitt. ..Merkwürdige Fä«*h«*r“ von M. Fer«*«*azv. ..Das Ziel der 
wahren Kunsthostrolmn^" \<m A. Nothnagel. ..I nsoro Wohnung 
\on Filmt und .letzt“ Non .lakoh von Falke. „Die Kaiser Friodrieh- 
/.iimner im Ihdionzollern - Museum" Nun Ft*Iix Titz u. s. nv. 
VermisiMite Notizen über alles fiir die hamenwolt interessante, 
regelmässige I {«»richte aus grösseren Frauenvefimien. sowit* kleinere 
Aufsätze iiher „Bäder- und Gc>un«lh«*itspfl(*ge“ \orvollstäudiiten 
den Text. Die Kiuistbeilageii in l.iehtdrnek bringen Gegenständ«» 
Non wirklich künstlerisohein NY«*rt. so in dor Noiliegenden Nummer' 
die von Kips gemalten Füllungen im Salon des üheiS#eiselien 
hampfers Augusta Yietoria. I*. 11 i 1 d e h ra n d t. 

Litteratnrgeschichte. 

Friedmann, Fritz. Y erhreehon und Krankheit im Born an 
und auf der Bühne. Berlin 1881). Paul Wiesenthal. öl S. 
S°. M. 1 — 

Die Schrift ist entstanden unter dom Findruoke. welchen die 
Aufführung des (ierhard llauptmaniiseheii Dramas „\<»r Sonnen¬ 
aufgang“ in dom Verfasser hinterlassen hatte. Die sonderbaren 
I mstande, unter denen dieselbe vor sich ging. die Polemik der 
erhitzten Gemüter. die sie. horaufbeschwor. die iilmreifrig«* Ver¬ 
teidigungsschrift Paul Schlenthers „Genesis der freien Biilme” 
sind noch jedermann frisch im (iedächtnis und man muss e> dem 
Yerfasser Dank wissen, dass er der gerechten Entrüstung über 
die Vergewaltigui^ «les guten Geschmacks «lurch die Vorführung 
der Nviderwartigsten Y«»rgäng<* auf der Bühne rücksichtslos Worte 
verleiht. 

An einer Anzahl von Beispielen zeigt der Verfasser zunächst, 
dass es nvo hl gestattet sein kann, das Verbrechen zum (leuenstand 
dichterischer Behandlung zu machen, solange nämlich dasselbe 
den historischen Ausgangspunkt und das Bindeglied der Handlung 
bildet, in welcher dann nicht die Timt, sondern der'Diäter in den 
Vordergrund tritt. Verwerflich <lng«*gen ist das Bestreben der 
modernen Naturalisten. Verbrechen. Klend und Krankheit, veripiickt 
mit der alle (Benzen überschreitenden Ausbeutung des sinnlichen 
Klemeiits und mit Fntersehlagung alles (inten und Schönen in der 
Natur, unter dem Vorwände, dass auch das Natur sei. als den 
eigentlichen, ausschlaggebenden Inhalt eines Dichterwerks hin¬ 
stellen und so all unser Denken und Fühlen auf das Hässlichste 
des llässliehen konzentrieren zu wollen. 

In eingehender Weise beschäftigt sich der Verfasser mit den 
Begründern der naturalistischen Schule, mit Zola und Ibsen. Die 
hehre von der Vererbung körperlicher und geistiger Abnormitäten 
ist bei ihnen das moralische Tendenzinittel bei der Bekämpfung 
konventioneller Lügen. Das Fuschöne, das Peinigende dient ihnen 
als Abschreckungsmittel zu moralisclien Zwecken. Fm die Lüge 
zu zeigen, um Abneigung und (.»rauen v«>r dem Hässlichen zu er¬ 
wecken. zeigen beide die äusserste Grenz«? des Hässlichen. Aber 
angesichts «ler schlimmsten Verirrungen des allzubreit hervor- 
tretenden Hässlichen und Schlechten bleibt man sich immer 
bewusst, dass es sieh als notwendiges Glied des (Binzen auf- 
«Irängt«*, dass sie es nicht lüstern suchten und «lass hier in der 
Tliat der Zweck die Mittel geheiligt habe. Dass es falsche Mittel 
blieben, haben beide, Ibsen vielleicht in mich höherem Grade als 
Zola, gefühlt. Die Absehreekungsthe«>rie hat zu keiner Zeit Er¬ 
folge zu verzeichnen gehabt, wie überzeugend die kriminalistische 
Statistik nachweist, und daun stellt die Lehre von der Vererbung 
seihst im Widerspruch zu ihrer erziehlichen Verwendung. In 
seinem neueren Werke .Der Traum“ hat Zola bereits neben der 
Vererbung auch der Erziehung eine Stelle in der Charakter¬ 
bildung seiner Heldin eingeräumt und bei Ibsen ist die Lehre von 
der Vererbung längst nicht mehr das Entscheidende. Die Figuren 
der .,Frau vom Meer“ siml völlig losgelöst von der realistischen 
Auffassung der Vererbung von Krankheiten des Körpers und der 
Seele. 

Einem anderen Gesichtspunkte aber unterliegen die ibsenianer 
uml Zolaisten. Die Franzosen entziehen sich jedem Vorwurfe, 
indem sie sich ehrlich als Anhänger der Pornographie bekennen 
und niemals das Amt des Dichters heucheln, der sich die Auf¬ 
gabe gestellt hat. zu nützen und zu erbauen. Die deutschen 
Zolaisten aber arbeiten unter dem Deckmantel eines höheren 
Zweckes mit den brutalsten, verwerflichsten Mitteln, welche sie in 


liebevoller Weis«* mit «lein unsäglichsten Bafliiiemeiit dc> Lüstlings 
schildern, während sie jenen mit einem Geschieh verhüllen, «hiss 
man ihn nicht einmal ahnen kann. Mit beabsichtigter und glück¬ 
licher Oberflächlichkeit gieht Yerf. «•im* Blüteniest* aus den Werken 
«lieser Herren, die den tiefsten Abscheu in dem Leser erwecken 
um». So Nerderldich die-e Produkte erscheinen, so lässt sich 
doch vor ihnen warnen und man kann diejenigen, die diese 
Lektüre trotzdem aufsiichen. und sich leichtsinnig in Gefahr be¬ 
gehen. ruhigen Herzens ihrem Sehirksale überlassen. I ngleich 
verderblicher aber wirkt die Verkündung «leise Iben Lehre von 
<lt*r Srhaubülme herab und mit «li«*s«*m Punkte k«mimt «ler Yer- 
fasst*r zu «lern wichtigten Teile s«*iner Ausführungen. Neben «lern 
bereits genannten Hauptmaniiseheii Stück«* wird Tidstois ..Macht 
«ler Finsternis“ zum Gegenstaiule der Besprechung g«*ma«*ht. Mit 
bestimmter Absicht hat der Vcrf. diese Wahl getroffen: d«*un «lie 
genaimt«*n Werke stehen «lurch di«’ teils erfolgte, teils in Aussicht 
geuoinniene Aufführung an «ler .Freien Bühne“ im Vordergründe 
«les litterarischen Int«*ress«*s. Nach einer ausführlichen Inhalts¬ 
angabe beider Stück«* wendet sich «1er Verfasser zur kritischen 
Beurteilung. In beulen Stücken ist die Trunksucht tlic Triebfeder 
des V«*rbre« , lu*ns und die einzige Moral die Warnung, in eine 
Potatoienfamilie zu heiraten. Dies ist aber kein genügender 
Beweis für <li«* Existenzberechtigung dieser Stücke. Abgesehen 
davon, dass dje Schaubühne entwfmligt wird, indem sie dazu be¬ 
nutzt winl. durch eine möglichst krasse Darstellung der viehischen 
Laster, ili»» die Trunksucht befördert, vom Alk«dioiismus ahzu- 
schreeken. kann cs unmöglich die Aufgalu* «les Dramatikers sein, 
solche Sceiten zu schildern, weil sic Vorkommen können. Tolstoi 
und Hauptmaiin aber verleihen ihren Gestalten noch den Gharaktcr 
«les Tragischen. Der höchste Zwi*«*k «ler tragischen Kunst ist, 
Mitleid zu erwecken — über das End«* der Trunkenbolde mul 
Mörder können wir alu*r keim* Thränen vergiessen. Fuser 
InmM'stcs lehnt sich «lagegen auf, wenn «lie einzigen Kronen in 
«lein llauptmaiinsehen Stück Hclcm* und Loth, eine nicht begangene 
Schuld biissen müssen, wenn Helene «len Tod «ler Verzweiflung 
siu-ht. — Das (B*meiue und Niedrige «les Stoffes kann, wie Schiller 
zeigt. <lnr<h «lie Behandlung veredelt, werden: ein grosser Kopf 
uml <*iu edler Geist wird selbst «las Gemeine zu veredeln wissen, 
uml zwar da«htr«*h, «lass er an etwas Geistiges unkniipt und eine 
grosse Seite daran entdeckt. Bei <l«*n genannten Dramatikern 
aber sm-lit mau vergebens nach einer Tendenz, einem Ziel- uml 
Endpunkt, «ler hinaufführt zu <l«*n hlealeu «ler Menschheit. Fml 
hierin liegt «lie Gnimlverschiedenheit zwistdien Ibsen und seinen 
Anhängen!. ..Es Ideibt nichts übrig, als eine wtdil wahrheits¬ 
getreu«*. aber völlig zwecklose Schilderung des Ekelhaften, Häss¬ 
lichen in seinen beiden Erscheinungsformen, als Verbrechen und 
Krankheit, welche. Nv«*il amdi ihnen no«*h in der unendlichen Natur 
ein Stück Kaum geblielmn ist. shdi mit dreister Anmassung als 
«lie Natur selbst aufspielen!” Im Namen aller Andersdenkenden 
erlndtt zum Schluss der V«*rf. energisch Protest gegen die Bcsitz- 
erirrcifmig «ler Bühne durch die falschen Naturalisten. 

M. Bl«>ch. 

Schöne Litteratur. 

Betemann, Clelie. Sprüche, Strophen und Stimmungs¬ 
bilder. Leipzig 188P. Ambr. Abel. 1 öd S. 8°. M. —. 

Es gehört heutzutage Milt dazu, mit Lehrspriichen vor di«* 
Öffentlichkeit zu treten. In einer Zeit, in w«*leher mehr als je 
der Sjmndi gilt: ^Es ist alles schon einmal ge«lacht \vor«len“, 
kann eine Sammlung noch so tiefer Wahrheiten, noch so wahrer 
Sinnspriiche nur schwer einen Leserkreis finden, seihst wenn diese 
Senteuzen sich in schöner Form, mit noch nicht bekannten Kede- 
wemlungen vorstellen. Andererseits haben wir bei unserer Sucht, 
nach Wohlbefinden zu moralisierenden Werken weder Zeit noch 
Lust. Fml doch hat es ('lebe Betemann gewagt, mit eimr 
Sammlung von Sprüchen und Strophen herv«»rzutreteii. Wir be¬ 
fürchten, dass diese Sammlung nur wenige Leser, ihre Lehren nur 
wenige Anhänger finden werden, obwohl sie beides in vollstem 
Masse verdienen. Das Büchlein enthält einen Schatz von Wahr¬ 
heiten und Lehren, wie mail ihn selten beisammen findet und 
verrät, dass die Verfasserin die Welt und ihr Getriebe mit 
richtigem Frteil erfasst, deren Vorteile zu würdigen, deren 
Schatten zu erkennen weiss und ni«*ht den Glauben an Ideal«? 
verloren hat. 

Glelie Betemann ermahnt uns zur Erfüllung unserer Pflicht: 
sie lehrt uns. im Leid nicht zu verzagen, im Glück nicht über¬ 
mütig zu werden: sie gieht uns «len Kat, uns auch mit einem be¬ 
grenzten Wirkungskreise zu begnügen, Hohes zu wollen, aber 
darüber nicht «las Nächstliegende zu vernachlässigen, uns der 
Notwendigkeit zu fügen, dem Tode mutig entgegen zu sehen, zur 
rechten Zeit zu entsagen u. s. f. Wohl sind das Lehren, welche 
schon wiederholt in den verschiedensten Variationen ausgesprochen 
wurden, aber es thut Not., sie immer und immer zu wie«ler- 
holen. denn sie bilden die Grundlage einer erfolgreichen Lebtms- 
thätigkeit. und — wir vergessen so rasch. 

Besondere Erwähnung verdient der Anhang: ..Ein Mittags- 
träum“, in welchem in Form einer Traumvision «lie Allmacht der 
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Liebe ergreifend mit echtem poetischen Schwung dargestellt wird. 
Wir sehen alle wichtigen Ereignisse der Geschichte des deutschen 
Volkes an nnserm geistigen Auge vorüberziehen: die Zeit der 
nordischen Götter, die Zeit, da ehrwürdige Patriarchen begeistert, 
die Lehre Christi in unsern Urwäldern verkündeten, die bewegten 
Jahrhunderte der Kreuzzüge, die blutigen Reformationskriege mit 
der Schwedenplage, «len Siegeszug und Sturz des gewaltigen 
Korsen, das letzte grosse Hingen unseres Volkes mit seiner köst¬ 
lichen Frucht, der Einigkeit, die friedliche Gegenwart — und 
immer zu allen Zeiten ist es die Liebe, die unser Geschlecht be¬ 
geistert. unsere Kräfte stählt, den Menschen dem Menschen nähert: 
in verschiedenen Formen wohl, als Liebe zur holden Maid, als 
Liebe zu Gott, zu «len Eltern, als Liebe zum Vaterlande, «loch 
sie ist: 

..Stets Eine, vielgestaltet. 

Stets lebend, nie veraltet. 

I rewig, rein und wahr." 

Schon allein wegen dieses Ge«lichtes venlieiite «las Werk 
seinen Platz in jeder deutschen llausbibliothek. L. Kätscher. 
MllOW, Stephan. Aus dem Süden. Neue Gedichte. Stutt¬ 
gart. 1889. Adolf Bonz & Comp. 8°. (PreisVj. 

Seitdem der Altmeister Goethe uns in farbensehilleriuleu, 
bunten Schilderungen «len märchenhaften Süden mit Himmel, 
Land und Leuten geführt hat. scheint Italien auf alle Lyriker 
einen besonderen Heiz auszuübeu. nn«l wir finden kaum einen 
Dichter, der nicht Lie«ler aus dem Siulen angestimmt hat. Aus 
diesen spricht aber nicht selten eine schablonenhafte Gleichför¬ 
migkeit, welche auf die Leser ermüdend und einschläfernd wirkt. 
Nicht s«« verhält es si«*h mit den vorliegenden Gedichten, welche 
eine eigenartige, ausgesprochene, weltkundige Persönlichkeit ver¬ 
raten. die au das Leben ihren gleichmiissigen Masstab anlegt, 
«is mit Geist von ihrem Geiste durelulriugt. Die Gedichte zerfallen 
im Ganzen und Grossen nach «len leitenden Gesichtspunkten, 
welche sie beherrschen, in heiter tändelnde und tief schwermütige. 
Tn jenen freut sich «1er Dichter «les knospenden, schwellenden 
Frühlings, dessen wei« h«* und laue Lütte <li<* betrübte Seele in 
heilendes Vergessen wiegen: er irrt selig durch die wunderreichen 
Gefilde der Liebe in «lern sonnigen Venedig, in welchem (las 
ganze Leben gar leicht «‘in traumverlorenes Schwanken wird. 
Doch der Lenz in seiner Brust ist nur von geringer Dauer. Er 
weicht nach kurzem Bestände dem gewaltigen Weh, welches «las 
Weltall «lurchzittert. Milow ist Pessimist. Aber er verschliesst 
sich der Eiusicht nicht, «lass es des Dichters Beruf ist, gleich dem 
Manne aus Samara, welcher sich barmherzig über das Lager des 
Lazarus geneigt hat, die Menschheit zu trösten und zu erheben. 
So lehrt er voll des rastlos vorwärtsstrebemlen deutschen Genius, 
dass derjenige, welcher sich selbst befreit, in «lern Kampfe mit 
dem Böseu in ungebrochener Kraft ausharrt, den Weltschmerz 
überwindet: 

„Verzweiflung kann vom Leben Euch erlösen. 

Doch gilts, im Leben die Erlösung finden.“ 

Er wird nicht müde, in das qualvolle Hassen und Hingen 
hineinzurufen: Friede dem Menschenkinde! Die ihr Alle beladen seid, 
habt Mitleid mit einander, wüthet nicht gegeneinander! Beson¬ 
ders ergreifenden Ausdruck findet, dieser menschenfreundliche (Te¬ 
danke in den prächtigen Gedichten „Erdbeben“ und „Mahnung", 
in welchen sich der Dichter die unsäglichen Gräuel der in den 
Tiefen der Erde wilden Streit entfesselnden dämonischen Macht 
herbeiwünscht, auf dass sie den Orgien des männermordenden 
Krieges zuvorkommen, und die in Kriegstantaren I da senden 
deutschen Dichter in ihre Grenzen verweist: 

„0 Dichter, ist das eure SendungV 
Und lenkt ihr so mit euerm Sang 
Die Welt zur endlichen Vollendung 
Aus all dem Wirrsal, all dem DrangY 
Mich dünkt, ihr solltet euch besinnen. 

Dass hier wie dort iu Sorg und N«»t 
Aus Mutteraugen Thräneu rinnen. 

Wenn Volk das Volk zum Kampf entlud: 

Dass, wie sich auch das Glü«*k mag wenden. 

Wenn auch der Siegesmorgen tagt. 

Voll Schmerz mit bang gerungnen Händen. 

Der Genius der Mens«*hheit klagt.“ 

Bernhard Münz. 

Vermischte Schriften. 

Adressbuch der Adressbücher. Berlin W. EEenschmid 
und Schulze. 5 Bogen 8°. 50 Pf. 

ln bester Anordnung sind hier über 1500 hach-, Handels-, 
Städte- und Länder-Adressbüeher der ganzen Welt aufgeführt und 
in diesem Werkcheu ist so zum ersten Male ein in jeder Beziehung 
vollkommenes Bild der gesamten Adressbücher-Litteratur geschaffen. 
Den einzelnen verzeiehueten Werken sind ausführliche Mitteilungen 
über Inhalt, Umfang. Auflage, Preis etc. beigegebeu. wodurch jedem 
Geschäftsmanue stets eine schnelle Wahl zweckdienlicher Adress¬ 
bücher ermöglicht wird. 
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Zeitsctiriftensctaau. 

Bibliographie. 

Bibliographischer Monatsbericht. Gustav Fock. Leipzig. 1. 
4. Januar 1800. 

Dissertationen, Habilitationsschriften: Seite 40—52. 

Theologie. 

Protestantisches Famllienblatt. Dr. Hiclmrd Weitbrechr. 
Stuttgart. I. 15. 1880. 

Paul Lang: In zwölfter Stunde. (Forts.) — P. E: Mas wird 
uns dafürV — H. W.: Eine deutsche Vidksschriftsteilerin, Louise 
Pichler. — G. P.: Protestantischer Zeugenmut. — Dr. Karl Frey: 
Das Papsttum und Italien. — Allerlei. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. H. Umhöfer. Halle. IV. I. 1. Januar 

1800. 

Rektor Adelt: Die Entwicklung «1er franzöMsehen Sprache 
uml das Fremdwort in derselben. — Aufforderung. — 0. «leutsehcr 
Kongress für erziehliche Knabenhandarbeit in Hamburg. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerchenfehl. Wien II. 

1. 1800. 

G. vau Muvden: Die Helden der Eisenbahn. — H. A. Biirckc: 
Amerikanische Schneepflüge. (6 Ahb.) — .1. Sr.: Das k. k. natur¬ 
historische Hofmuseum iu Wien. (2 Ahb;) — G.: Der Durch¬ 
messer der Sonne. — Rud. Spitaler: Der grosse Audrotneda-Nebel. 
(4 Abb.) — R. Faulmann: Die Musiknotcu. (i Reil.) — (). Volck- 
mer: Über die Herstellung «ler Landkarten. — A. Richard: Die 
Geschütze von Hotehkiss. (R Ahb.) — Über das Eindringen des 
Lichtes in die Tiefen «les Ozeans. — Kleine Mappe. (2R Abb.) 
Die Natur. Dr. K. Müller und Dr. H. Roe«leI. Halle. XVI. R. 
18. Januar 1800. 

Nikolaus Freiherr von Thiimen: Der Flusskrebs (Astacns 
fluriatilis) und seine Zucht. (R Abb.) — Dr. Stuphan: Zur Rü«‘k- 
kehr Stanley» • und Emin Paschas. — K. M.: Über Konnoran- 
fischerei in Japan. — Theorie und Praxis. 

Journal du Ciel. Joseph Vinot. Paris. XXVI. Troisieme s«*ric. 

Nr. 900 001. am 16. Januar 1800 erschienen. 
Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. li. Petunie. 
Berlin. V. 2. 12. Januar 1800. 

A. Tschirch: Indische Skizzen. I. Die 1 x»taui:*ch|s Ausrüstung 
zu einer Forschungsreise nach Indien. — F. Sctileichert: Über 
Ranken der Pflanzen. — Dr. L. Sch.: Wutkrankheit. — Eigenhc- 
wegung bei Mikrokokken. — Lokalisation der Gehirnfunktion. — 
Dr. M. Bartels: Todesfälle infolge des Genusses von Fischen. — 
0. Jesse: Die leuchtenden Nachtwolken im Sommer 1880. — R. 
Jung: Objekthalter mit vertikaler Verschiebung. (2 Abb.) - 
Litteratur. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. 14, 189a 

Grammophon, Phonograph und ihre Zukunft. (R Abb.) — L. 
Vogel: Der Pigmentdruck uml die Helio- und Photogravüre. (9 Ahb.) 
— Seheibert: Schumanns Panzerlafetten. (5 Abb.) — S.: über 
«las Vorkommen des Erdöls. — Arthur Gerson: Das Pressen «les 
Holzes. (12 Ahb.) — Rundschau. 

Kulturgeschichte 

Die Flamme. ('. Astei. Berlin. V11. 4R. Januar 1800. 

Zum neuen Jahr. — Alte Lehren.. — Richard Schneider: 
Über technische Neuerungen auf dem Gebiete der Feuerbestattung. 
(Schl.). — Dr. Reclam: Prof. Reclani. der Gründer der Wieder¬ 
einführung der Feuerbestattung. — E. Siefert: Totenbestattungeu. 
Rom&nische Revue. Dr. Cornelius Diaconovich. Wien. M. 
1. Januar 1800. 

Zum Jahreswechsel. — Auf schiefer Ebene. — Der Prozess 
Doda. — Dr. D. Onciul: Zur Geschichte «ler Romanen in Mar- 
marosch. — Dimitrie Dan: Kirchenstatistische Daten aus dem 
Königreich Rumänien. — V. Aleesandri: Volkslieder. — Gustav 
Troll: Bobocel. — Mihaiil Eminescu: Das Gebet, eines Daken. — 
Elena Hübsch: Der Hirt von Sinaia. 

Wissenschaftliches Zentralblatt für Stenographie und 
Sehriftkunde. Karl Hempel. Charlottenburg. 1IL 1. Ja¬ 
nuar 1890. 

Karl Hempel: Die deutsche stenographische Presse mit einer 
kurzen Vergleichung der stenographischen Presse in Frankreich. 

Schöne Litteratur. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. 111. 1. 5. Ja¬ 
nuar 1800. . . . 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Heinrich Steinitz: Zu« 
neuen Jalir. — Paul Schlenther: — Theodor Fontane. — Der To. 
Geburtstag. — Rechtsprechung «ler Gericht«.*. 
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Illustrierte Blätter. Dr. (War Wilda. Breslau. IV. 1B. Ja¬ 
nuar 1890. 

Ad«df Quitzow: Olaf Ilellichius. — O. Widmark: llclsinglaml. 
Sehl.) — Kinil Neumann: Der Brandstifter. Forts.) — .1. Hofmann 
v. Aspeniburg: Der Müller Toni. (Sehl.; 

Jfldisches Familienblatt. L>r. M. Balnner. Magdeburg. 1. 2. 
1890. 

Wilhelm Fehluuum: Die schöne Jüdin. Forts.) — Gotthold 
Saloinon: Meine Ansuditen von der Freimaurerei. — Professur Dr. 
Eduard Bendemaiin. 

Jüdisches Litteratur-Blatt. Dr. M. Balnner.. XIX. 2 . 9. Ja¬ 
nuar 1H90. 

Dr. M. (liideinann: Noch einmal Ludwig (leider. — Dr. Riilf: 
Einige* aus der ersten Zeit und über den Stifter der Jucohson- 
Selmle. — Die Sabbotniks in Sibirien. — Dr. J. («uttmaun: 
Rezensionen. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Balnner. Magdeburg. 
XXI. 2. 9. Januar 1890. 

Ludwig Phillipsoii f — Briefe aus Russland. — Beliebte und 
Korrespondenzen. — Yermisehte und neueste Naehr'u htcn. 

Le salon et la fämille. Professeur L. Feiler. Berlin. I. 19. 
ö. janvier 1890. 

A nos abonnes. — M. de Salvüle: Le Muine. L. Feiler: 
Ia* Healisine dans la litterature. <1. Freitag: Les Journalisten.- 
L. M. P.: Le eonseris. — A eelle «pii nVst plus. 

He^ista Israelita. Anul lV. Üueuros«*i. 29. 25. Dezember lss9. 

Knust und Musik. 

Bau- und Kunstgewerbe^Zeitung für das Deutsche Reich. 

A. Nothnagel. Berlin. VI. 1. 1. Januar 1890. 

L. Clerieus: Das Kmistge werbe. dii* ehri>tliehen Herbergen 
und <1 • Streiks. — Das neue Geruditsgebäiule in Franklürf a. M. 
— Dr C. on Ijfalvv: Aus «ler Pariser Weltausstellung. 

Der Klavierle rer.' XIII. l. l. Januar isuo. 

Zum l. Januar 1890. — Hein rieh Henkel: Wie sah Mozart 
eigentlieh aus. 

L’Architeeture. A. Dupnis. Paris. 9. annee. Nr. 1 am 4. Ja¬ 
nuar 1890 erschienen. 


Personal nachrichte n. 

Bautzen: Prof. Dr. Pfuhls gest. Berlin: Dr. Hans Mülle 
zum Professor ernannt. Komponist (lustav Hasse gest. Dr. Lange 
um Japanischen Seminar zum Professor ernannt. Bonn: Dr. Franz 
Koch zum Rektor des Progymnasii in St. Wendel ernannt. Prof. 
Dr. Erwin Nasse gest. Philologe Dr. von Wilamowitz-Mölleinlorf 
ist aus Götttingen berufen. Breslau: Dr. Richard Förster aus 
Kiel berufen. Felle: Konsistorialrat Dr. Max Frommei gest. 
Eisenach: Hofgarteninspektor Jäger gest. Erlangen: Lniversi- 
tätssekretär Dr. Friedrich Eulenstein in Ruhestand versetzt. Gotha: 
Andreas Perthes gest. Güttingen: Dr. Willi. Müller gest. 
Dr. Max Verworn erhielt «las Bliimenbaehsdie Stipendium. Halle: 
Prof. Aug. Müller zum Ordinarius der semitischen Sprachen aus 
Königsberg berufen. Dr. Karl Robert aus Berlin berufen. Prof. 
Dr. Heinrieh Thorbeeke in Mannheim gest. Prof. Dr. Archibald 
Getkie in London zum Mitglie«! «1er Akademie «ler Naturforscher 
ernannt. Hamburg: Pädagoge Dr. Carl Heinrich Schleiden gest. 
Hannover: Stadtarchivar Dr. Adolf Ulrich gest. Heidelberg: 
Privatdozent Dr. Max Freiherr von Waldberg zum Professor er¬ 
nannt. Jena: Dr. Carl August von Hase gest. Dr. tlieol. Rudolf 
Seyerleu zum Kirclieurat ernannt. Kiel: Privatdozent Dr. Ernst 
l«ainp zum ausserordentlichen Professor ernannt. Minden: 
Sprachlehrer Dr. Grautoff gest. Paderborn: Oberlehrer Dr. 
Trenekhoff zum Professor ernannt. Stuttgart: Prof. Dr. Otto 
Holder gest. Würzbtirg: Professor «ler Rechte A. Wirsing gest. 

Basel: Prof. Dierauer aus St. (Lilien berufen. Brüssel: 
Der niederläiidiche Dichter Ten Kate gestorben. Budapest: 
Pr«>f. der Medizin Dr. Geza Antal. Pädagoge mul Sprachforscher 
Heinr. Deutsch. Prof, «ler Mathematik Dr. Eugen Hunvadv. 
Dr. Stephan Apathv gestorben, Czernowitz: Dr. K. Tomaszczeck. 
Professor für Hamlelsreeht gestorben. Dorpat: Prof. Dr. Natorp 
ans Marburg berufen. I*r«»f. Dr. Ad«df Haruaek in Berlin 
erhielt die Ileiinbnrger-Prämie. Freiburg i. d. Schweiz: Die 
ueugegründete Universität übernimmt «ler Dominikanerorden. 
Gratz: Privatdozent Dr. Franz Müller zum ausseronleutliohen 
Professor für Elektrodiagnostik <*rnamit. Helsingfurs: Die Uni¬ 
versität feiert das Fest ihres 250jährigen Bestehens. Innsbruck: 
Dr. Karl Überhorst und Dr. Frie«lr. Stolz zu ordentlichen Pro¬ 
fessoren befördert. London: Bischof von Durham, Dr. Lightfoot, 
Dr. Charles Makav. bekannter Dichter. Frank Marshall, drama¬ 
tischer Schriftsteifer, Sir Henry Yule, berühmter Schriftsteller in 
Militärwissenschaften, gestorben. Paris: Maurice Mac Nab, be¬ 
kannter Dichter, die Dichter Chivot und Duru gest., Albert 
Norel zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften gewählt. 
Petersburg: Wirkl. Geheimrat Bunjakowski, Wirkl. Staatsrat A. P. 
Dobrosslawin. Prof. Sergei Botkin, Kliniker, gestorben. Prof. 
Tsrhnanowsky als Nachfolger «les Prof. Botkius gewählt. Riga: 


Dr. Brun«» Doss als Dozent für Mineralogie und Geologie vom 
Dresdner Polytechnikum berufen. Rio «le Janeiro: Der deutsrhe 
Professor Dr. Willi. Miihler gestorben. Upsala: Prof. Dr. Ad. 
Engler in Berlin mul Prof. Dr. Hug<» von Ziemssen in München 
zu aiislfmdischeiiVMitgliedern der königl. Gesellschaft «ler.Wissen¬ 
schaften ernannt. Wien: Dr. H. G. Reichenbach. Direktor des 
Hamburger botanischen Gartens, hat seine Bibliothek und Pflanzen- 
sammlung dem Hofmuseum vermacht. Alfred Freiherr von Kremer- 
Auenro«le, berühmter Orientalist. Dr. Karl Freiherr v. Haerdtl. be¬ 
rühmter Jurist. Prof. e. «». Dr. M. Kosenthal gestorben. Privat- 
«lozent Dr. Anton v. Frisch. Karl Meydl und Ad. Lorenz zu ausser- 
«ordentlichen Professoren «G*r Chirurgie ernannt. Zürich: Ober- 
riehter Dr. Zürcher als Nachfolger Lilienthals gewählt. 


Kataloge. 

Richard Bertling, Dresden. No. 14. 1S00. Bücher aus verschiedenen 

Wissenschaften. «J71 Nrn. 

U i 1 li o t e r & Ra n sc h bürg. Wien. N<*. 0. IS89. Antiquarische Bildier. 

1019 1949 Nrn. 

.1. M. Heber le H. Lemy>ertz Sehne, Köln. 1889. No. LXXXVl. 
Bihliotheea theologica V. Teil. Nachträge zu allen Teilen des Katalogs 
No. 84. 1888 Nrn. Katalog dar nachgelassenen Bibliotheken des Herrn 
Geh. Justizrat v. Kloschinsky. und anderer: Kölner Bücherauktion vom 
15. Januar ls'.tO. 484s Nrn 

B. Klotschkow, St. Petersburg. No. 92. Russische Bücher. «5U5 Nrn. 

A. Moser seht* Buch- undAntiqo iriatshandlung (Kranz Pictzker;, Tübingen. 
Natnrwisseusehivftlieher Anzeiger No. 181. Dezember 1S89. 078 Nrn. 

- Medizinischer Anzeiger No KIT. Januar ls90. 10«»4 Nrn. 

Ford. Rnahes, Nachflgr. Eugen Heinrich, Königskerg i.Pr. No. 77 u. No. 80. 
Geschichte, «Geographie, Naturgeschichte, Biographieen. 18«»s u. 2855 Nrn . 

— - No 82. Botanik. 4010 Nrn. 

No. s:«. Mediein. 8745 Nrn. 

— — No 84. Theologie. 438U Nrn. 

— - No. 85. Botanik. Naturwissenschaft’iche Reisen. 588 Nrn. 

Ludwig Rosenthal, München. No. 89, 42, 59. 

— — No. 89. Seltene und wichtige Werke aus allen Fächern 1148 Nrn. 

--No 42. Seltene und wichtige Werke aus allen Fachern. 1458 Nrn. 

— — No. 59. Boaux Arts, Ornaments, Livres ii ftgures, Impression« rares, 

Liturgie. 1814 Nrn 

H. Weiter, Paris. Catalog ne mensael No. 48. 18!K). Lilmiirie traneaise 
et ctrangöre, an-denne et modern«!. 5109 Nrn. 
von Z ahn »V: Jae n sch. Anti«|uariat, Dresden. No. 28. Auswahl vorzüg¬ 
licher Werke aus allen Wissenschaften. 484 Nrn. 

— — No. 29. Geschichte des Königreichs Sachsen, Sächsische Ansichten 

und Porträts. 1280 Nrn. 


Verzeichnis 

der bis zum ll.Jaunar bei der Sehriftleitung eiugegangeium 
neuen Werk«*. Hespreclnmg Vorbehalten. 


Biedermann. v. Goethes Gespräche. II. Leipzig. F. W.v. Bieder¬ 
mann. 

Bühner, Heinrich. Im Lande «les Fetisch. Basel. Missioiislmch- 
haudlung. 

Fleischmaun. Otto. Deutsches Yagabmulentum. Bannen. Hugo 
Klein. 

Hasenclever, A. Aus Geschichte und Kunst «les Christentums. 

Braunschweig. C. A. Schwetsehke & Sohn. 

Jacobi, J. Justus L. Jacobi. Gotha. Gustav Scliloessmnnn. 
Juritsch. Dr. G. Geschichte «les Bischofs Otto 1. von Bamberg. 

«les Pommern-Apostels. Gotha. Ferd. And. Perthes. 
Kaliseher, Dr. A. Ohr. Lessiug als Musik-Ästhetiker. Dresden. 
F. Oehlniann. 

Kämpfe, P. Burchard III. Erzbischof von Magdeburg. Halle a. S. 
Eugen Strien. 

K1 iff 1 er, Henry. La cimsciciicc naturelle, Genf. Librairie 
Stapelmolir. 

Köberle, Dr. G. Das Drangsal der «leutscheu Schaubühne. 
Dresden. A. Engelhaupt. 

Laverrenz, Vict«u*. Einjährigen Liehe. Berlin. J. L. V. Laverrenz. 
Lucian. der Jüngere. Moderne Totengespräche. Berlin. R. Eck¬ 
stein Nachflgr. 

Muser. Oscar. Sozialistengesetz und Rechtspflege. Karlsruhe. 

Verlag «ler Handels-Druckerei (A. II. Millinger). 

Nyari. Alexander. Johann Kupetzky. Wien. A. Ilartleben. 
Pasque, Ernst. Marrv und Marietta. I)res«len. E. Pierson. 
Rehorn, Karl. Der deutsche Roman. Köln. Albert Ahn. 

Sach, Aug. Deutsches Leben in «ler Vergangenheit. I. Rand. 

Halle a. S. Buchhandlung des Waisenhauses. 

Kuhle, Ferd. Bilder aus der Tierwelt. 9—19 Lfg. Münster i. W. 
Aschendorffsche Buchhandlung. 

S c h wa p p a c h, Prof. Dr. Adam. Formzahlen und Wassertafeln für «lie 
Kiefer. Berlin. Paul Parev. 

Stern, Adolf. Johannes Gutenberg. Dresden. L. Ehleriuann. 
Stern, Alfred. Das Leben Mirabeaus. Berlin. S. Cronbach. 
Suchier, Herrn. Aucassiu und Nicolete. Paderborn. Ferd. 
Schöuingh. 

Wehl. Feodor. Zeit mul Mcnsclicu. 1 B«b*. Altona. C. A. Relier. 
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BERLIN c | Die Deutsche I 41 Berlin c | 

Alexanderstr. 2. I. = # = Alexanderstr. 2. I. = 
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(Abteilung V.) 


befasst sich = 

mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 1 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-1 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-i 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind| 

gratis und franco zu beziehen | 

vom Bibliographischen Bureau j 

zu BERLIN C.. Alexanderstr. 2 . I. 
iiiiiiiimiiimmiimmimmimiimiiiiiiiiiimmiimmmmiiimmiimmiiiiiimiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiimimimiimiiimiiiiiiiiimi 


Zehnpfennig-Bibliothek! 


Wnohentl. ein Bündchen: heitere und ernste Er¬ 
zählungen, Schilderungen, Belehrungen aller Art. 
Bewährteste Mitarbeiter. Gegengift gegen die Hinter 

Treffliche Lektüre! 


treppenliteratur; daher »<• unerhört billig. Stark ge 
heftet. Sauber beschnitten. Hübscher Umschlag. Gutes 
Papier. Grosser Druck! Bisher erschienen: 1. Heitere 

1^* für sämmtl. Schichten !*^Q 


Liebesgeschichten von Mark Twain. O. v. Overkamp 
H. Bitcker u. A. 2. Winterbilder aus den Weltstädten 

von Wolt. Kaden, Osk. Justiuns, Vir. Frank. E. 

Pro Band nur 10 Pf. 'BQ 


v. Jagow. Edm. Wongrut u. A. 3. Aus jungen Ehen. 
Erzählungen von O. Justinus, B. Kätscher u. A. 

4. Deutsches Leben da und dort, Schilder, von Karl 


Kein Journal! 



Knpff-Essenther, E. Wongraf, O. Jostinng u. A. 
7.* Allerlei schwierige Künste. (Verheiratet zu »ein. 

Riesen absatz! 


Sich zu kleiden, Reich zu werden etc.) von Ver¬ 
schiedenen. 7. Auf FreiersfUssen, Humoresken von 


G/yyyyyymz/yyyyyyyyM 

I Die Fragescheine i 

Bibliographischen Bureaus ^ 

zu Berlin C„ Alexanderstr. 2 •> 

sind durch alle Buchhandlungen des 
In- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland •) 
ä 2,50 Mk. Q 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Kin deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen. Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren._ 


Bisher 140,000 Expl. 


H. Bäcker. 8. Reisegeschichten, von Kapfl-Essentber. 
Kaden, Justinus n. A. 9. Ernstes und Heiteres von 
F. Gross. 10. Weihnachtsgescbichten von Berta Kätscher*' 

Billigstes Geschenk! “V6 



Ausgezeichnete Fernrohre. Sigmar Mehring, Verlag, 


Fiir Ilimmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil. 42 Frcs. == 34 Mk.. 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


X Cheque-Verkehr. t FRIEDLANDER & 6UMPERT] De P 08iten Verkehr ^ 

Wvmw Bank _ und Wechsel-Geschäft 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 j 

¥ vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. 

Telephon zur Börse No. 3143. c 

r An- und Verkauf von allen Wertpapieren. S 

Einlösung sämtlicher Coupons. | 

¥ Effeotuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Casss und auf Zeit unter conlantesten Bedingungen, j 
-5 3a SpesenfreieAuskunft Uh.Börsen-Paplere. q j 

V Capital,-Anlage. [ “'VÄ'ÄwS JCSTÄ" ] totnrä-Varlalr. j 


MT Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauuugsorgauen, Hämorrhoiden- 
besehwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Kr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingefülirt und von den grössten medicinischeu 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorräthig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 
Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Coiisumenteu von echten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 


Berlin. Bernburgerstrasse 8. 

*) In Aussicht genommen : Bämlehon von Tolstoj. 
Boyes«n, Suttner, Taine, Jökai, H. Klein u. A.: No¬ 
vellen, Schwänke, Münclihausiaflen, Sylvester-, Kar¬ 
nevals-, Oster-, April- und Heiratsgeschichten. 
-Allerlei Missbrauche“, Jagd- u. Militärhumoresken, 
Frühlingsbilder etc. etc. 


+ 


Ijiuijgeu- 

leiden, Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher isL 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittel 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Retourmarken sind zu adressieren: 

„Hygiea Sanatorium“ Hamburg I. 


No. 4 des „Archivs“ erscheint am 18. Ja- 
und enthält u. A. die Fortsetzung der in 
dieser No. begonnenen Aufsätze. 


Anzeigen für No. 5 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erliitten wir bis zum Montag den 
20. Januar. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Fiir die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liehiunnn, Berlin W., Potsdamerstr. 50. 

Drnck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 





















III. Jahrgang. 


Berlin, den 25. Januar 1890. 


No. 4. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

vierteil', e.oo Mk. (Ausland 3,00 Mk), nehmen sümt- 
1 k he Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 504) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verla^sbuchhandlunt', Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg.. bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


luhnlt: Leitartikel: M. Bloch: Die ZeitschrPten der Mathematik. 
(Forts.) — M M. H&r«u: Die rumAnischen Chroniken and die späteren Ge¬ 
schieht squellen II. — Kritische Umschau: H. Brück: Geschichte der katho- 
li»chen Kirche im neunsehnten Jahrhundert. — O. Muser: Sozialistenge¬ 
setz und Rechtspflege. — H. Bohner: Im I.ande des Fetisch. — Th. 
Hertska: Freilnnd. — H. Drabeim: Sopliocles-Chöre — L. Anzen¬ 
ruber: Der Fleck auf der Ehr! — v. J.: Jungfrau Bina. — Hermann 
chönfeld: Büchernotizen aus den vereinigten Staaten. — ZeitSChriften- 
schau. — Kleina Mitteilungen. — Pereonalnachrichten. — Bücherverzeichnis. — 
Berichtigung. — Anzeigen. 


Die Zeitschriften der Mathematik. 

Voll Martin Bloch. 

(Fortsetzung). 

Die zahlreichen Abhandlungen der verschiedenen Aka¬ 
demien sind, obgleich nicht spezifisch mathematischen Inhalts, 
doch in gewissem Grade von Bedeutung für die mathe¬ 
matische Wissenschaft. Es würde zu weit führen, dieselben 
hier ausführlich betrachten zu wollen, es soll daher nur 
die vornehmste und älteste unter ihnen in Deutschland be¬ 
rücksichtigt werden. 

Abhandlungen der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. 

Im Selbstverläge der Akademie. Jährlich erscheinend in gr. 4°. 

Die „Abhandlungen“ haben seit ihrer Begründung im 
Jahre 1710 hinsichtlich ihres Textes sowohl, als auch der 
übrigen Gestaltung, manche Veränderungen erfahren, deren 
kurze Betrachtung durch die Bedeutung des altehrwürdigen 
Werkes gerechtfertigt erscheinen wird. Die Abhandlungen“ 
erschienen unter folgenden Titeln: 

I. Miscellanea Berolinensa, in den Jahren 1710—1744; 


II. Histoire de FAcademie .. ,. 1745—1709; 

III. Nouveaux Memoires . ,, ,. 1770—17S0; 

IV. Memoires.,, ,. 1787 —1804; 

V. Sammlung deutscher 

Abhandlungen 1788—1800. 


Unter dem jetzigen Titel erscheinen sie seit dem Jahre 
1804. Bei der Fülle der eiligereichten Abhandlungen aus 
allen Gebieteu der Wissenschaften konnte immer nur eine 
beschränkte Anzahl mathematischer Arbeiten Aufnahme finden. 
Seit dem Jahre 1798 erschienen die Abhandlungen der 
mathematisch-physikalischen Klasse getrennt von der philo¬ 
sophisch-historischen; doch zunächst noch immer in Ver¬ 
bindung mit den geschäftlichen Berichten der Akademie und 
nur in jährlichen Veröffentlichungen. Seit 1850 erscheinen 
monatliche und seit dem 1. Januar 1882 wöchentliche 
„Sitzungsberichte“, durch welche den Abhandlungen mehr 
der Charakter einer Zeitschrift verliehen wurde. — Um dem 
mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn 
näher angehenden Teil des Stoffes der „Sitzungsberichte“ in 
bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus diesen 
Berichten veröffentlicht unter dem Titel: 

Mathematische und Naturwissenschaftliche 
Mitteilungen. 

Aus den Sitzungsberichten der Königlichen Akademi 


der Wissenschaften zu Berlin, ln Kommission hei Georg 
Reimer, Berlin, gr. 8. Preis p. a. (in Monatsheften) M. 8. 

Diese Sonderausgabe enthält u. a. sämtliche Arbeiten 
aus dem Gebiete der reinen Mathematik, wie auch der 
theoretischen Physik in vollständigem Abdruck, welche in 
Sitzungen der Akademie von Mitgliedern oder fremden Ver¬ 
fassern mitgeteilt und in die „Sitzungsberichte“ aufge¬ 
nommen wurden. Auch demselben Gebiete ungehörige Preis¬ 
aufgaben und Erörterungen, Reden und dergleichen mehr, 
finden darin Platz. 

Unter den Mitarbeitern, welche zum grossen Teil Mit¬ 
glieder der Akademie waren, befinden sich die bedeutendsten 
Mathematiker des vorigen hnd dieses Jahrhunderts, des In- und 
Auslandes, wie d'Alembert, Aepinus, Auwers, Amvers, Bernoulli, 
Bessel, Grelle. Dirichlet, Dove, Euler, Encke, Gauss, Humboldt, 
Lagrange, Lambert, Leihnitz, Gust. Magnus, Maupertuls, 
Kronecker. Kummer, Kirchhoff. Franz Neumann, Riess 
(Elektriker), Seebeck. Steiner, Weierstrass, — Namen, die 
jedem Jiiuger unserer Wissenschaft geläufig sind. Die aus¬ 
nahmslos bedeutenden Arbeiten dieser Meister der Wissen¬ 
schaft. sowie die zahlreichen herrlichen Gedächtnisreden, in 
denen den bedeutendsten unter ihnen ein würdiges Denkmal 
gesetzt worden ist, machen die Schriften der Akademie für 
die mathematische Wissenschaft und insbesondere für das 
Studium der historischen Entwickelung derselben zu einem 
Werke von unschätzbarem Werte. — 

ln entsprechender Weise sollen von Veröffentlichungen 
der gelehrten Gesellschaften, als für die Mathematik beson¬ 
ders wichtig, hier nur genannt werden: die 

Abhandlungen der Königl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen. 

Göttingen, Dieterichsche Buchhandlung, gr. 4°. Preis p. a. M. 45. 

Diese Abhandlungen erschienen früher vom Jahre 1778, 
in welchem sie begründet wurden, bis 1812 unter dem la¬ 
teinischen Titel: „Commentationes Societatis Regiae Scientaruni 
Gottingensis“ und bis zum Jahre 1838 als neuere Folge unter 
demselben Titel mit dem Zusatze „recentiores“. Sie sind 
von ausserordentlicher Wichtigkeit für die mathematische 
Wissenschaft, hauptsächlich durch die darin fast vollständig 
veröffentlichten Arbeiten von Gauss und viele hervorragende 
Abhandlungen Riemanns. Die später veranstaltete Sonder¬ 
ausgabe der Gaussschen Werke ist zum grossen Teil aus 
diesen Abhandlungen gesannnelf worden. In neuerer Zeit in¬ 
teressierte sich besonders Clebsch, als Mitglied der Gesell¬ 
schaft. für die Abhandlungen. Seiner Fürsorge gelaug es, 
grössere Arbeiten hervorragender Mathematiker zu gewinnen 
und durch seine vielfältigen Verbindungen die Abhandlungen 
in eine Zeitschrift z« verwandeln, welche für den Mathe¬ 
matiker fast unentbehrlich ist. 

II. Ausländische Zeitschriften. 

Monatshefte für Mathematik und Physik. 

Mit Unterstützung des hohen k. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht. Herausgegeben von Prof. I)r. v. Escherich 
und Prof. Dr. Wevr in Wien. Wien 1890. Manzsche k. n. k. 
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Hof-, Verlags- und Universitäts-Buchhandlung. Preis p. a. 

Mark 14. 

Diese Zeitschrift ist soeben erst ins Leben getreten, 
verspricht aber in der Ankündigung dem empfindlichen 
Mangel eines mathematisch-physikalischen Organs für Oester¬ 
reich abzuhelfen. Abgesehen von den Abhandlungen der 
Akademien, unter denen diejenigen der k. k. Akademie der 
Wissenschaften zu Wien die bei weitem hervorragendste 
Bedeutung für die mathematische Wissenschaft besitzen, 
existierte bisher in Österreich-Ungarn keine Fach-Zeitschrift, 
die über die Grenzen des Vaterlandes hinaus bemerkenswertes 
Interesse erregt hatte. Die neue Zeitschrift stellt sich nun 
die Aufgabe, einen intimeren Verkehr anbahnen zu helfen 
mit ausländischen Gelehrten durch gelegentliche Aufnahme 
von Arbeiten derselben. Vornehmlich wird es sich natürlich 
um die Zusammenstellung und Veröffentlichung von Abhand¬ 
lungen österreichischer Mathematiker und Physiker handeln, 
unter denen Origiualarbeiteu besonders bevorzugt sein sollen 
im Interesse rein wissenschaftlicher Forschung. 

Bibliographische Notizen und Referate über ueue bedeut¬ 
same wissenschaftliche Erscheinungen, sowie ausführliche 
Anzeigen von Monographieen, Lehrbüchern etc. werden eine 
willkommene Beigabe bilden. 

.Journal de l ecole polytechnique. 
publie par le conseil d'instruction. Paris 1700, Gauthiers 
Villars et Fils. gr. 4°. Erscheint unregelmässig. Preis 
p. a. 7 —10 Frcs. 

Begründet unter der ersten Republik, im Jahre 1700 in 
Paris, hat das Journal seitdem manche Umwandlungen des 
Titels sowohl, als auch der angestrebten Ziele erfahren, infolge 
der politischen Umwälzungen in Frankreich. Als älteste 
mathematische Zeitschrift dieses Landes ist sie von ausser¬ 
ordentlicher Bedeutung auch für die Mathematik im allge¬ 
meinen. Sie enthält zwar nur Abhandlungen von Mitgliedern 
der polytechnischen Schule, doch zählen zu diesen die ersten 
Mathematiker Frankreichs in diesem Jahrhundert. Die Be¬ 
stimmung des Journals als Publikationsorgan der polytech¬ 
nischen Hochschule macht es begreiflich, dass neben der 
reinen Mathematik auch die Anwendung derselben, speziell 
für mechanische Probleme, wie auch für die Physik, in her¬ 
vorragendem Masse Berücksichtigung gefunden hat. Von den 
zahlreichen, berühmten Mitarbeitern des Journals wollen wir 
nur einige anführen, deren Beiträge von besonderem Interesse 
für Mathematiker sind: 

Ampere, Saint-Venaut, Elektrizitätstheorie. Flexion und 
Torsion durch Prismen, Bertrand, ständiger Sekretär der 
Akademie, Binet, Biot. Ossian Bonnet, Mittelwertsatz, Briot, 
Lichttheorie, Cauehy, Duhamel, Hachette, Hermite, über be¬ 
stimmte Integrale, Camille Jordan, über die Eigenschaften 
der Theta-Funktionen, Lacroix, Lagrange, dessen berühmte 
Theorie der analytischen Funktionen in einer besonderen Ausgabe 
als dritter Band des Journals erschien, Laplace, Legendre, Liou- 
ville, Abhandlungen zur Theorie der Differentialgleichungen, 
Malus, Polarisation des Lichts durch Reflexion, Hugoniot, 
Beiträge zur Mechanik, Poincare, über Funktionen und For¬ 
men, Poisson, neben hervorragenden algebraischen, besonders 
mechanische Abhandlungen, Prouy, dessen Mechanik ur¬ 
sprünglich zwei besondere Hefte, 7 und 8 bildeten, jedoch 
nachher dem Werke einverleibt wurden. Bisher sind 58 Bände 
des Journals erschienen, unter denen derjenige des Jahres 
1862 ein sehr ausführliches Inhaltsverzeichnis der veröffent¬ 
lichten Arbeiten und ihrer Autoren enthält. 

(Schluss folgt). 


Die rumänischen Chroniken und die 
späteren Geschichtsquellen. 

Von M. M. Harsu. 

11 . 

Nicht immer sind wir iu der Lage, über die Chroniken 
und derenUrheber genaue Auskunft zu geben. Einige bleiben 
überhaupt anonym und über die Verfasser der anderen sind 
Angaben nicht in dem Masse vorhanden, um ihre Persön¬ 
lichkeit feststellen zu können. Wir können daher nicht 
immer das Alter der Chroniken angeben, wenn wir uns auch 
darüber klar sind, dass die Aufzeichnungen etwa um 1400 


beginnen.*) Bekannt zum ersten Mal als Autor einer 
Chronik wird Nestor Urechie. obwohl seine Chronik nicht 
die älteste ist. 

Wir haben am Schlüsse des vorigeu Abschnitts die 
Chroniken aufgezählt, die besprochen werden sollen. Sie 
folgen hier, und zwar in chronologischer Reihenfolge. 

Die „anonyme Chronik I. u muss als äusserst wichtig 
angesehen werden, da sie die reinste Form darstellt, 
wie bei den Rumänen Chroniken geschrieben wurden. 
Ein Deutscher, J. Filstich, hat sie 1727 ins Deutsche 
übertragen.**) In rumänischer Sprache ist sie in dem 
von A. Tr ob. Laurian und Nicolae Balcescu ge¬ 
leiteten „historischen Magazin* veröffentlicht.***) So 
viel steht fest, dass in einigen Teilen eine Verschmelzung 
mehrerer, von verschiedenen Zeitgenossen herrührenden Auf 
Zeichnungen stattgefunden hat, — Nameu sind aber leider 
nicht bekannt. Ihre Heimat ist die Walachei. Vollständig 
ist die Chronik nicht; als Ersatz dafür haben wir aber die 
Gewissheit, dass alle darin enthaltenen Berichte auf Wahrheit 
beruhen. Kleine Übertreibungen findet man nur in den der 
Chronik einverleibten, im vorigen Abschuitt bereits erwähnten 
Biographieen des Metropoliten Nifou und des Woiwoden 
Neagoe. Die Sprache ist rein, natürlich und leicht; mehr 
Archaismen sind nur in den Biographieen enthalten. Die 
Chronik reicht bis 1688. 

Nestor Urechie (wahrscheinlich 1550—1625), aus einer 
alten, schon zur Zeit Alexander des Guten (1401 —1433) 
genannten moldauischen Familie stammend, bekleidete ver¬ 
schiedene Male höhere Staatsämter, ja einmal sogar als stell¬ 
vertretender Regent (Caimacam). Zwei Mal flüchtete er nach 
Polen. Er und seine Frau Mitrofana gründeten das Kloster 
Sec ul in der Moldau.f) Um 1617 verlieren wir seine Spur. 
Nestor Urechie war, für die damalige Zeit, ein äusserst 
gebildeter Mann. Er verstand ausser seiner Muttersprache 
auch noch die lateinische, slovenische, polnische und unga¬ 
rische Sprache. Seine Chronik führt den Titel „Domuii 
tierei Moldovei si viatia lor“ (die Fürsten des moldau¬ 
ischen Landes und ihr Leben) und betrifft die Zeit von 
1359—1594. Er benutzte ältere, allem Anscheine nach zum 
Teil von Mönchen herrührende, nicht immer literarisch wert¬ 
volle Aufzeichnungen, einige Mal auch fremdsprachige Autoren. 
Seine Schreibart lässt vermuten, dass er von religiösem Ge¬ 
fühl thatsächlich durchdrungen war. Prahlenden Patriotismus 
leidet er nicht, ebenso wie er die absolute Regierung ver¬ 
abscheut. Wer mit der heutigen rumänischen Volkssprache 
vertraut ist, wird Urechies Chronik mit ziemlicher Leichtig¬ 
keit lesen können.ff) Sein Styl ist schön, die Sprache bilder¬ 
reich, wie das Ganze überhaupt eiuen allgemeinen, sozu¬ 
sagen abschliessenden Eindruck macht. Namentlich ragen 
hervor folgende Abschnitte seiner Chronik: die Charakteristik 
Stefan des Grossen (1447 —1504), die Schilderung der Flucht 
Petru Baresius (1527 —1546), des Hungers und der Dürre 
im Jahre 1585, dann Scldachteuschilderungen, Fürsteuwahl, 
Gastmähler u. s. w. Trotz der concisen und energischen 
Sprache und der für gewöhnlich abgerundeten Form sind 
auch Stellen zu finden, die deutliche Lücken aufweisen. Das 
ist aber zweifelsohne das Werk der Kopisten, denen ja auch 
die verhältnismässig geringe Zahl der Archaismen zu ver¬ 
danken ist. Sie haben gestrichen und corrigiert — mau 
weiss nur nicht wo und wievieLftt) — Erweitert und mit 
verschiedenen Anmerkungen versehen wurde Urechies 
Chronik von dem als Kirchenschriftsteller bekannten 
Eustratie Logofetul,*t) von Simeon Dascalul aus 

*) Aron Densusianu: Istoria limbeisi literaturei romäue, Jasi 
1885. pag. 159. 

**) Eugel, Geschichte der Moldau und Walachei, Halle 1801, 
pag. 58. 

** v ) Magazin istoric pentru Dacia, IV. (ßuearest 1847—1848). 

t) Vgl. unseren Aufsatz „Zur altrumänischeu Kirchenlitteratur, 
UL“, im „Archiv“ No. 31/32 (1889). 

ff) Joan Nädejde, Istoria liinbei §i literatures romäue, Jasi 1886. 

fff) Diese Chronik wird heute noch von V. A. Urechie, Pro¬ 
fessor an der Bucarester Universität, Grigorie Urechie, dem Sohue 
Nestors, zugeschriebeu. Allein die Annahme Häsdeus, 
N .Ul e j d e s und A. D e n s ti s i a n u s, die auch wir teilen, 
ist die richtigere. Bewiesen wird das durch die unumstossbaren 
Argumente Aron Deususianus. loc. cit. pag. 164. 

*t) & unseren citierten Aufsatz „Zur altrumänischen Kircheu- 
litteratur“, III., im „Archiv“ No. 31/32 (1889). 
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Siebenbürgen, der von 1018—1620 schrieb, und Misail 
Ca lu gar ul. Alle drei schrieben über den Ursprung der 
Humanen uud werden von Miron Costin, Nicolae ('ostin 
und Demeter Cantemir heftig bekämpft. 

Michael Moxa, ein Mönch aus der Walachei, lebte 
von Ende des sechszehnten bis zur Mitte des siebenzehnteu 
Jahrhunderts. Es ist wahrscheinlich, dass er mit Michael 
Moxalie identisch ist.*) Seiue Chronik ist kurz, beginnt 
mit der Erschaffung der Welt und reicht bis zum Jahre 1489. 
Sie ist im Jahre 1620 geschrieben. Die Sprache ist für den 
Philologen äusserst wichtig; sie ist archaistisch und enthält 
viele Slovcuismen.** ***) ) Die Originalhandschrift befindet sich 
im Romanzowschen Museum zu Moskau. 

Die „anonyme Chronik II.* 4 beginnt mit der Ge¬ 
schichte der Rumänen von der Kolonisation Daciens bis zu 
Attila (f 453). Sie ist in den Jahren zwischen 1668—1680 
geschrieben, wahrscheinlich in der Walachei, denn der Autor 
bekennt, die Moldau und ihre Bewohner nicht zu kennen. 0 **) 
Ohne besonderen Grund ist sie früher von Häsdeu und 
M. Cogälniceanu dem aus der Moldau stammenden Spatar 
Nicolae Milescu zugeschrieben worden.!) Wissenschaft¬ 
lich wichtig ist diese Chronik nicht, aber auch nicht ganz 
zu verachten. Zum erstenmal wird hier der Macedo-Rumäuen 
gedacht. Die Sprache der Chronik verrät, dass wir es mit 
einem gelehrten Mann zu thun haben. Er gebraucht zum 
ersteumal Worte wie: Etymologie, Geographie, Hemisphäre, 
Republik, Melancholie, und bildet eigene Worte, wie: monar- 
chesc (für monarchisch, heute monarchic), craesc. (für kai¬ 
serlich) u. s. w. Einige Stellen deuten darauf, dass der 
Autor ein nach der Walachei eingewanderter siebenbürger 
Rumäne ist. 

Miron Costin (1630—1092), einer alten, bereits im 
Jahre 1392 erwähnten Familie entstammend, bekleidete hohe 
Staatsämter — seine Jugend verbrachte er auf der Schule 
zu Bar in der Ukraine und schrieb in Polen, wohin er ge¬ 
flüchtet war. ein Poem „Cher das Volk der Moldau und der 
Walachei“ (polnisch). Er ist der gedankenreichste, ernsteste 
und bedeutendste Chronist; man kann allen seinen Aussagen 
vertrauen. Ausserdem besitzt er einen starken Patrio¬ 
tismus, verbunden mit grosser Religiosität. Den Despotismus 
kann er ebenso wenig leiden, wie die Fremden. Seine Sprache 
ist nicht immer deutlich; man findet viele lateinische Phrasen, 
die ausserdem noch sehr kurz sind. Seine Chronik enthält 
auch viele auf das Heerleben sich beziehende Ausdrücke. 
Als Quellen dienten ihm fremde Autoren und mündliche 
Überlieferungen, die ihm alte Bojaren geben konnten. 

Constantin Capitanul Filipescul schrieb eine 
Chronik (Istoriila dommlor tierei romänesci de la 
descalecatul intei u päna la 1688), die mit Radu-Negru 
(1290) beginnt und bis zum Jahre 1688 reicht, und zwar in 
der Walachei. Der Autor ist kein grosser Patriot, hasst die 
Moldauer, verfügt aber über eine reine Sprache und hat 
ausser den älteren walachischen Aufzeichnungen auch fremde 
Quellen benutzt. Die Zeit 1665—1688 scheint er selbst er¬ 
lebt und als Augenzeuge beschrieben zu haben. Fortgesetzt 
wurde seiue Chronik von Radu Greceanuff) und Ra du 
Popeseu.+ff) Radu Greceanus Berichte müssen nur vor¬ 
sichtig benutzt werden.*!) 

Nicolae ('ostin (1660—1712), der älteste Sohn Miron 
Costins, bekleidete höhere Ämter und war gebildeter, aber 
weniger talentiert als sein Vater. Er besuchte fremde Hoch¬ 
schulen, wahrscheinlich in Polen. Seine Chronik (Cartea 
descalecatul ui inteiu al tierei Mold ov ei si al 
neamului moldovenese) beginut mit der Weltschöpfung 
und reicht bis Dragosin (1342). Er benutzt mehrere 
Schriftsteller, aber ziemlich kritiklos.*!*) — In jener Zeit — 

*) S. «Zur altrumäuischen Kirehenlitteratur“, 111., No. 31/32 
des .,Archiv** (1889). 

**) Veröffentlicht in Häsdeus Ouvinte diu lttzänl, Bucarest 1878. 

***) Veröffentlicht in G. Joanid: Istoria Moldo-Romaniei, Bu¬ 
karest 1858. 

!) S. „Archiv“ No. 31/32 (1889). 

!!) Bis zum Jahre 1707. 

!Ü) Bis 1720. 

*!) Wertvoller ist seine bisher noch unedierte Handschrift: 
htabilirea cronologici tierei. Eine andere Handschrift bildet 
eine Genealogie der Bojarenstamme. 

*!*) Veröffentlicht in Michael Cogälniceanu: Letopisetiul 
tierei Moldova de lä 1062—1711. Bucarest und Jassy. 


XVII. Jahrhundert — lebten noch kleinere Chronisten, und 
zwar Petru Danoviciu, Jon Buburuzäiu aus Kronstadt 
in Siebenbürgen, Vasile Damian und Tudosie Dubäu. 

Axentie Uricariul lebte etwa gegen Ende des sieben- 
zehuten Jahrhunderts und Anfang des achtzehnten. Seine 
Chronik betrifft die Jahre 1711 —1716. Er ist Hofbeamter 
und nicht frei von höfischem Einfluss. 

Demeter Cantemir (1673—1723), Sohn des Fürsten 
Constantin Cantemir aus der Moldau, bekannt als hochge¬ 
lehrter und sehr fleissiger Mann,*) schrieb eine Chronik der 
Moldau und Walachei, eine Beschreibung der Moldau (De- 
scriptio Moldaviae). die übrigens auch in deutscher Sprache 
erschienen ist.**) Demeter Cantemirs Sprache ist schwer 
verständlich. Er bildet lauge Sätze und lateinische Phrasen 
und befleissigt sich eines lateinischen Periodenbaues, wie er 
auch die zweite Schrift in lateinischer Sprache verfasst hat. 
Seine Schriften müssen nur vorsichtig benutzt werden. 

Die „anonyme Chronik III.“ wird einem sonst un¬ 
bekannten Nicolae Mustea zugeschrieben. Sie betrifft die 
Jahre 1662—1729. Einige Stellen sind aus Neculces 
Chronik und wieder andere nach Damian und Dubäu 
wiedergegeben. Man geht also nicht fehl, wenn man diese 
Chronik als eine blosse Compilation betrachtet. 

Die „anonyme Chronik IV.“, ohne bekannten Autor, 
ist nur eine Compilation nach Nicolae Costin und Jon 
Neculce und behandelt die Jahre 1662—1733. Ins Grie¬ 
chische ist diese Chronik übertragen von Ami ras. 

Jon Neculce (1670—1743), aus der Moldau, war 
höherer Beamter und scheint über keine sehr hohe Bildung 
verfügt zu haben. Aber er ist nach Miron Costin zweifel¬ 
los der talentierteste Chronist. Er liebt sein Vaterland über 
alle Masse, sieht klar und urteilt richtig. Seine Chronik 
reicht bis zum Jahre 1742. 

Jon Canta lebte im vorigen Jahrhundert. Im Jahre 
1774 ist er Spatar (Kriegsminister). Seine kleine Chronik 
oqhandelt die Jahre 1741 —1769. 

Jenache Cogälniceanu (1730—1795), der letzte 
moldauische Chronist, schrieb seine Chronik über die Jahre 
1733—1774. Sie zeigt auf jeder Seite den Verfall des 
Landes, sowohl was die Sprache als auch den Geist betrifft. 

Georgache, ein höherer Beamter, beschrieb 1762 die 
Zeremonieen bei der Thronbesteigung der Fürsten, worunter 
auch anderweitig kleine historische Notizen zu finden sind. 

Jenachitia Vacarescu (geb. 1740 in der Walachei), 
bekaunt als Dichter, schrieb zwei Chroniken der türkischen 
Sultane (bis 1733 resp. 1791), von welchen die zweite auch 
für die Geschichte der Walachei wertvoll ist. Er bekleidete 
hohe Staatsämter und kann zu den bedeutendsten walachischen 
Rumänen gezählt werden. 

Dionisie Eclesiarchul lebte zu Ende des vorigen und 
Anfang unseres Jahrhunderts. Er war Mönch, Ekklesiarch 
des Rämnicuer Episkopats uud Lehrer des Slovenischen. 
Seine Chronik beginnt 1764 und reicht bis 1815. 

Zilot Romanul, oder, wie seiu richtiger Name lautet, 
Stefan Moru (1780—1850) schrieb in einer äusserst ge¬ 
fälligen Sprache eine Chronik der Jahre 1800—1821 (die 
Walachei betreffend). 

Kleinere, weniger bedeutende Chroniken sind: „Eine 
„Beschreibung des Heeres“, vom Jahre 1715; als Autor wird 
der Hofschenk State Leurdeanul genannt. — „Geschichte 
der Walachei und der Moldau“, eine Compilation nach ver¬ 
schiedenen Autoren, aus dem Jahre 1733. — „Die Regierung 
Georg Hangerlius“, von einem Anonymus, aus dem Jahre 
1800. — Die von G. Joanid veröffentlichte „Moldau-Wala- 
chische Geschichte.“ — Eine kleine gereimte Chronik, ge¬ 
schrieben im Kloster Prislop in Silvasiub-de-Sus im Hatzeg- 
thale in Siebenbürgen. 

Im Jahre 1745 hat Samuel Micul, der erste wirkliche 
rumänische Geschichtsschreiber, das Licht der Welt er¬ 
blickt. 

(Schluss folgt.) 


*) In einer Monographie, die wir demnächst zu veröffent¬ 
lichen gedenken, kommen wir auf Demeter Cantemir und seine 
Schriften ausführlich zurück. 

**) In Btiscliings Magazin für die neue Historie und 
Geographie, auch separat in Frankfurt und Leipzig 1771. 
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Theologie. 

Brück» Heinrich, Dr. Cieschi ch te der katholischen Kirche 
im neunzehnten Jahrhundert. Zweiter Band. Geschichte 
der katholischen Kirche in Deutsehland. Mainz. Franz Kirchheim. 

XVII u. 592 S. M. 7,00. 

In dem vorliegenden Werke behandelt der Verfasser die 
Geschichte der katholischen Kirche dieses Jahrhunderts „vom 
Abschlüsse der Konkordate bis zur Bischofsversammlung in 
Wurzbur}; im März 1848“, eine Periode der Kirehengesehichte, die 
als charakteristisches Merkmal die Eigentümlichkeit aufweist, 
dass sie reich ist an Bestrebungen der leitenden kirchlichen und 
staatlichen Kreise, ein gutes Einvernehmen zwischen Staat und 
Kirche uuter Beobachtung der beiderseitigen Autorität zu schäften 
und aufrecht zu erhalten, eine Periode, die als eine Zeit des 
Kampfes die Frage betreffend die Mischehen zur Lösung gebracht 
hat und die auf def anderen Seite die Entstehung des Deutsch- 
katholizismus aufweist, eine Periode, in welcher sich der Kampf 
der modernen Weltanschauung mit den überkommenen Ideen ab¬ 
spielt. Das umfangreiche historische Material hat Verfasser nicht 
nur aus den in dieser Periode erschienenen und die einzelnen 
brennenden Fragen erörternden Schriften geschöpft, sondern er hat 
dieses Material dadurch noch bereichert, dass er zu den epoche¬ 
machenden kirchlichen Erscheinungen die jedesmaligen einschlägi¬ 
gen Aktenstücke sowohl der Kirche als auch der einzelneu Staaten 
heranzieht und an der Hand derselben die kulturellen und sitt¬ 
lichen Verhältnisse der einzelnen Epochen prüft. Dass hierbei 
die süddeutschen Staaten mehr berücksichtigt werden als die 
norddeutschen, liegt in der Natur der Sache, da in jenen 
* Staaten fast ausschliesslich, oder doch mit erdrückender Mehr¬ 
heit katholische Prinzipien und Tendenzen sich geltem! gemacht 
haben. Über die Anlage des ganzen Werkes können wir 
nur rühmliches berichten, es ist uns nicht aufgefallen, 
dass irgend ein, wenn auch nur minderwertiger Punkt 

übergangen worden wäre, So klar nun die Anlage des 
ganzen Werkes besorgt und durchgeführt ist und so klar 
auch das umfangreiche Material gesichtet ist, ebenso klar tritt in 
dem ganzen Werke der unzweideutig katholisch-klerikale Stand¬ 
punkt des Verfassers zu Tage. Indem der Verf. an den mittel¬ 
alterlichen Ideen vou der unumstösslichen Autorität der 

Kirche festhält und dieselbe auf ihre Rechtlichkeit hin wenig oder 
gar nicht prüft, gilt es ihm als ausgemachte Thatsache, dass der 
Staat seine Kraft allein aus der Kirche, natürlich der katho¬ 
lischen, zu schöpfen hat, dass der Staat zu allem, was er thut und 
unternimmt namentlich w r as die Kirche und das sittliche Wohl 
des Volkes angeht, erst das placet des Papstes eiuzuholen hat. 
Nur von diesem Standpunkte aus betrachtet, kann man es ver¬ 
stehen, wenn Verf. diejenigen katholischen Geistlichen, welche in 
der Mischehenfrage nicht, nach der voluntas dirigens des heiligen 
Vaters in Rom sich entschieden haben, als unwürdige Glieder der 
Kirche bezeichnet; nur so kann man es verstehen, wenn Verf. es 
beklagt dass der Erzbischof Ignatz Demeter, der in der Misch¬ 
ehenfrage eiue vermittelnde Stellung eiunehmen wollte, durch das 
Vorgehen des Staatsrats von Nebenius in seiner Energie (S. 411) 
lahmgelegt wurde. Interessant ist es auch zu konstatieren, dass 
Verf. das Cölibat eine „altehrwürdige, aus dem Geiste des Christen¬ 
tums hervorgegaugene Einrichtung“ nennt, eine Behauptung, für 
welche er den Beweis sich und dem Leser schenkt (S. 552). Es 
würde zu weit führen, wenn wir noch weitere Proben von der 
Wissenschaftlichkeit des Verf. geben wollten, die es ihm ermöglicht 
hat, das ,imprimi permittitur* zu erlangen! Wer sich mit dieser 
Wissenschaftlichkeit des Verf. befreunden kann, dem sei das Werk 
auch nach dieser Seite hin empfohlen. Wir von unserem Stand¬ 
punkte der objektiven und vorurteilsfreien Forschung vermögen 
in dem Werke nur eine Fundgrube des reichsten gesichteten 
Materials für die Geschichte der katholischen Kirche in diesem 
Jahrhundert zu entdecken. Franz Winkler. 

Rechtswissenschaft. 

Unser, Oskar. Sozialistengesetz und Rechtspflege 
(Theorie und Praxis). Karlsruhe 1889. Druck uml Verlag der 
llandelsdruekerei Karlsruhe (A. 11. Dillinger). 72 S. 8°. M. 0,50. 

Eine bei der augenblicklichen Krisis des Sozialistengesetzes 
das höchste Interesse hervorrufeude Schrift, in welcher der in 
zahlreichen auf Grund dieses Gesetzes und des Geheimbund¬ 
paragraphen des Strafgesetzbuchs erhobenen Prozesse als Ver¬ 
teidiger thätig gewesene Verfasser, Rechtsanwalt in Offenburg, 
den Nachweis versucht, dass den gesetzlichen Bestimmungen seitens 
polizeilicher und teilweise auch richterlicher Behörden eine weit 
über die Absichten und Auffassungen, wie sie bei Emanation des 
Gesetzes herrschten, hinausgeheude Auslegung gegeben wird. 
Während letzteres die sozialistischen Bestrebungen nur daun für 
strafbar erkläre, wenn sie „den Umsturz der bestehenden Staats¬ 
oder Gesellschaftsordnung in einer den öffentlichen Frieden ge¬ 
fährdenden Weise“ bezweckten, habe die Praxis, speziell in Baden, 


häufig von diesem Merkmal abstrahiert uud die blosse Zugehörig¬ 
keit zur sozialdemokratischen Partei zum Delikt gestempelt. In 
gesonderten Kapiteln bespricht der Verfasser nun zahlreiche Fälle, 
in denen Versammlungs- und Vereinsrecht sowie die Pressfreiheit 
in gesetzlich unzulässigerWeise unter Berufung auf nicht zutreffende 
Stellen des Sozialistengesetzes Einschränkungen erlitten, und der 
Verdacht, Mitglied der sozialdemokratischen Partei zu sein, die 
Verhängung der Untersuchungshaft rechtfertigen sollte, weil dann 
eo ipso Kollusionsverdacht, d. h. Thatsachen vorlägen, aus denen 
zu schliesseu sei, dass der Angeklagte Zeugen oder Mitschuldige 
zu falschen Aussagen verleiten würde. Obwohl politischer Gegner 
der Sozialdemokratie, erklärt sich Muser mit aller Entschiedenheit 
gegen eine derartige Handhabung des Gesetzes, die das Rechts¬ 
bewusstsein im Volk schwäche, eine loyale Bekämpfung der sozia¬ 
listischen Theorien verhindere und deren Vertreter häufig als 
Märtyrer erscheinen lasse, wodurch ihre Lehren noch leichteren 
Eingang bei der breiten Masse finden würden. — Es ist nicht 
Aufgabe dieser Zeitschrift, zu der vom Verfasser gezogenen 
Schlussfolgerung, «las Sozialistengesetz dürfe in keiner Form ver¬ 
längert oder durch eiue Änderung des gemeinen Strafrechts ersetzt 
werden, Stellung zu nehmen; aber bei seiner klaren uud lebendigen 
Darstellung, vornehmlich aber wegen seines reichen Materials ver¬ 
dient das Werk auch eingehende Beachtung bei Gegnern der 
Musersehen Ansicht. — Ein auffallender Provinzialismus fiudet 
sich Stute 65, wo statt „Bestreiten“ das Wort „Beabredung“ ge¬ 
braucht ist. Dr. Otto Op et. 

< Kulturgeschichte. 

Bohner, Heinrich. Im Lande des Fetischs. Ein Lebensbild 
als Spiegel afrikanischen Volkslebens, gezeichnet von Heinrich 
Bohner, Missionar auf der Goldküste. Basel 1890. Verlag der 
Missionsbuchhaudlung. 286 S. (ohne Preisangabe). 

Die Litteratur über Afrika ist in unseren Tagen zu eiuer 
Höhe angeschwollen, die geradezu beängstigend wirkt, zumal ein 
Ende dieses Schwalles noch garnicht abzusehen ist. Und wieviel 
unter diesen Presserzeuguissen ist nicht das aufgewandte Papier 
und die Druckerschwärze wert! Vorliegendes Buch dagegen, zu¬ 
nächst nur für Freunde der Missionsbestrebungen bestimmt, ver¬ 
dient in jeder Beziehung die volle Beachtung auch der Fachleute 
vornehmlich wegen seiner wertvollen Beiträge zur Völkerkunde 
Afrikas. Es enthält in der Gestalt des geschickt entworfenen 
Lebensbildes eines bekehrten Fetisch-Priesters die Resultate der 
gewissenhaften Beobachtungen eines Missionars, der 26 Jahre lang 
unter den Negern der Goldküste thätig war und der daher ihre 
Sitten uml Gewohnheiten von Grund aus studieren und namentlich 
auch in ihre religiösen Anschauungen tief eindriugen konnte. 
Seine diesbezüglichen Schilderungen sind deshalb klar und an¬ 
schaulich, wenn auch eine gewisse Breite der Darstellung auf die 
Dauer etwas ermüdend wirkt, Eine ganze Anzahl meist gelungener 
Illustrationen schmückt das Büchlein, dessen Lektüre allen Afrika¬ 
freunden nur empfohlen werden kanu. Herrn. Witzsehe 1. 

Volkswirtschaft. 

Hertzka, Theodor. Freiland. Ein soziales Zukunftsbild. 
Leipzig. 1890. Duncker & Humblot. XXXIV u. 677 S. M. 10,—. 

Dieses umfangreiche, sich auch äusserlich elegant präsentie¬ 
rende Buch ist geeignet, in allen Kreisen, die sich für das „so¬ 
ziale Problem“ interessieren, das grösste Aufsehen zu erregen, — 
vielleicht sogar bahnbrechend zu wirkeu. Dem Titel nach köunte 
es leicht verwechselt werden mit den wohlgemeinten, aber fan¬ 
tastischen, die menschliche Natur und die wirklichen Verhältnisse 
arg verkennenden kommunistischen Utopien eines Cabet, eines 
Morus, eines Fourier, ln Wahrheit aber unterscheidet es sich 
gründlich von allen seinen Vorgängern. Auf Grund seines Werkes 
über die „Gesetze der sozialen Entwickelung“ — in welchem er 
vor 4 Jahren neue, wichtige Wirtschaftsgesetze darlegte — weiter¬ 
bauend, entrollt Hertzka hier ein in allen Punkten durchaus auf 
der nüchternen Wirklichkeit beruhendes, mit allen realen Ver¬ 
hältnissen — sei es hinsichtlich des Charakters oder der Geographie 
oder der Technik oder alles Sonstigen — rechnendes Bild eines 
ohne Kapitalismus, ohne Bodenrente, ohne Unteruehmergewiun, 
aber auch ohne Kommunismus trefflich gedeihenden zentral¬ 
afrikanisch-europäischen Zukunftsfreistaates, in welchem wahre 
bürgerliche wie wirtschaftliche Freiheit herrscht uud die Krebs¬ 
schäden der heutigen Produktionsweise fehlen, indem jedem Ar¬ 
beitenden der volle Ertrag — uud zwar ein sehr reicher — seiner 
Arbeit zufällt, statt dass die grosse Mehrheit im Dienste der 
Minderheit ein menschenunwürdiges Daseiu führen müsste. Au 
die Stelle der Ausbeutung und der lluugerlöhne tritt ein Paradies 
voll freier, wohlhabender Menschen. Hertzka entwickelt nicht etwa 
nur Theorien, sondern kleidet das Ganze in höchst interessanter 
Weise in das Gewand einer Erzählung, in der sogar das weibliche 
Element nicht fehlt. Von der Gründung der „Internationalen 
freien Gesellschaft“ bis zu den freiländischen Anschauungen über 
Eheschliessung uud Ehescheidung, von der Abrichtuug der Ele¬ 
fanten für Bauzwecke bis zur Ärt der Bedienung und Kleider¬ 
reinigung in „Edenthal“ wird jedes erdenkliche Detail der Grund¬ 
sätze uud Meinungen des Verfassers, sowie der Durchführung 
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seines Systems praktisch dargelegt und bei der Arbeit gezeigt. 
Gross ist unsere Bewunderung für den umfassenden Geist, den 
Umfang der Kenntnisse und das nichts vergessende, an jede 
Einzelheit denkende Organisationstalent des Volkswirts, dem wir 
dieses Werk verdanken. Ein solcher Grad von Klarheit und An¬ 
schaulichkeit dürfte in Büchern über die soziale Frage kaum je 
dagewesen sein. Wir können nicht umhin, uns der Meinung 
Hertzkas anzuschliesscn, dass der Ausführung seiner Anregungen 
nichts im Wege steht; es bedarf dazu blos des Zusammentretens 
einer Gruppe tüchtiger, wackerer, thatkräftiger Männer, und 
wenn II. selbst fragt, ob er dies noch erleben werde, „so sehen 
wir nicht ein, warum nicht, ln den Details und der Örtlichkeit 
würden wohl Abweichungen eintreten, aber in den Hauptpunkten 
ist die Sache unschwer zu machen. Der wissenschaftliche Kern der¬ 
selben findet sich in einer höchst lichtvollen und gehaltreichen 
Einleitung dargelegt, die uns den Verfasser als eiuen der erleuch¬ 
tetsten Köpfe unserer Zeit erscheinen lässt. Wir sind begierig 
auf deu Erfolg und die Folgen des Buches, das auch von Laien 
mit grosser Spannung gelesen werden wird, weil es sehr anziehend 
gochrieben ist. ~ L. Kätscher. 

Sprachwissenschaft. 

Draheim, H., Dr. pliil. Sophocles-Chöre. Ein Führer durch 
die Tragödien des Dichters. Eisenach (o. J.) J. Bacmeister. 
75 S. M. 0,80. 

Ein recht unnützes Büchlein, das dem Laien, der den 
Soplioeles aus demselben kennen lernen wollte, von der Lektüre 
des grossen Dramatikers nur abschrecken könnte. Der Verfasser 
ist Gymnasiallehrer, der von seinen Schülern in der griechischen 
Stunde eine möglichst wörtliche Lebersetzung des Textes des 
Chores verlangt. Das ist ja pädagogisch ganz gut: aber diese 
zum grossen Teil hölzerne, unschöne Wiedergabe in Vers und 
Reim zwingen und das ganze als Dichtung ausgeben wollen — 
solches Verfahren verkennt doch entschieden die Bedeutung des 
Wortes „Dichten“. Hätte es der Verfasser bei der prosaischen 
Wiedergabe des Inhalts der Heptalogie bewenden lassen, wozu 
sieb hinreichende und verständige Ansätze in den Verbiudungs- 
worten zwischen den einzelnen Chorgesängen finden, so würde er 
dem Laien einen viel grösseren Dienst erwiesen haben. Ich will 
dem Verfasser nicht einmal die Anwendung des Reimes zum 
Vorwurf machen; sie ist bei ihm notwendig, damit man überhaupt 
einen Vers als solchen erkennt. Aber, abgesehen von der ledern¬ 
sten Sprache, der Rhythmus! Auf die Originalverstiisse hat er, 
mit Ausnahme des Anapästes und vereinzelter Glyconee», verzichtet 
und sich eigene anapästische oder frei logaödische Verse zurecht- 
geziminert, die einem musikalischen Ohre, wie die ärgsten Disso¬ 
nanzen, Qualen bereiten. Der „Dichterei“ zu Liebe sind Wort- 
und .Satzumstellungen beliebt worden, die es oft unmöglich machen, 
zu erkennen, was Draheim will, wenn mau nicht den griechischen 
Text zu Hilfe nimmt. Kurz, der Verfasser hätte es bei Donners 
nniibertrefflicher Uebersetzung bewenden lassen sollen. 

Dr. Sachs. 

Schöne Litterafur. 

Anzengruber, Ludwig. Der Fleck auf der Ehr! Volksstück 
in 3 Akten. Dresden und Leipzig. E. Piersou. 137 S. 8°. 
M. 1.50. 

Das vorliegende Stück gilt als das letzte Werk des ver¬ 
storbenen hochbegabten Volksdichters und trägt in einigen seiner 
Charaktere, besonders der Hauptfiguren: Andrä Moser, Christine 
Moser und Hubmayr, jene meisterhafte Durchbildung, die wir an 
Anzengrubers Schöpfungen immer wieder bewundern müssen. — 
Das sind keine Theaterschemeu, keine in der Phantasie des 
Dichters krampfhaft erzeugte blut- und temperamentlose Gestalten, 
sondern markige Vollblutmenschen, mit alleu ihren Licht- uud 
Schattenseiten, mit dichterischem Genius dem wirklichen Leben 
entnommen. Da inzwischen auch die öffentliche Meinung gelegent¬ 
lich der Aufführungen des Stückes ihr volles placet ausgesprochen, 
so siud der verdienstvollen Arbeit des uns zu früh entrissenen 
Dichters die Wege geebnet und sie wird in seinen hinterlasseueu 
Werken, wenn auch keinen ersten, so doch einen hervorragenden 
Platz einnehmeu. Dr. Zanke. 

J. y. Verf. von „Geschichte eines jungen Mädchens”. Jung¬ 
frau Bina und andere Erzählungen. Aus dem Dänischen 
übersetzt von Elisabeth Longe. 2. Auflage. Norden 1889. Hin- 
ricus Fischer Nchflg. 274 S. Mk. 4.— 

Das bereits in der zweiten Auflage erschienene Werkehen, 
welches seine Entstehung mutmasslich einer Frau verdankt, ent¬ 
hält 4 kurze Erzählungeu: Jungfrau Bina, Anna, Blind und Ellen, 
ln der ersten der kleinen Geschichten erzählt uns Jungfrau Bina 
ihre Lebeusschieksale. Sie hebt besonders den wohltätigen Ein¬ 
fluss hervor, deu die guten Pfarrersleute ausgeübt, nachdem sie 
als ein verirrtes, durch schlechte Behandlung zur Lüge geneigtes 
Menschenkind zu ihnen gekommen w T ar. Die innige Dankbarkeit 
und Verehrung der Jungfrau Biua ihrer Herrschaft gegenüber, die 
Empfindung, dass sie im Hause des Pastors eine Bessere gewor¬ 
den, will die Verfasserin als die beseeligenden Errungenschaften 


wahrhaft edler Gemüter besonders beleuchten, ln ..Anna” fesselt 
uns das recht eigenartige Geschick eines jungen Mädchens, das, 
im Hause eines Obersten als sein eigen Kind erzogen, durch 
Zufall schliesslich erfährt, sie sei die Tochter eines armen, 
kranken Maurers. Das Pflichtgefühl und der Stolz treiben sie an 
das Krankenbett ihres vermeintlichen Vaters, unbekümmert um 
den Zorn des Obersten, der sie wegen ihres Starrsinns von sich 
stösst. Dort klärt sie die Erzählung des Schulmeisters darüber 
auf, dass sie des alten Maurers Kind gar nicht sei, sondern dass 
zwar arme, aber rechtschaffene Fischersleute ihre Eltern gewesen 
sind. Geheilt von ihrem Stolze kehrt sie in das Haus der Pflege- 
eltern zurück, wo ihr endlich auch der Oberst mit der alten herz¬ 
lichen Liebe entgegenkommt. Zum Schluss sehen wir Anna als 
die glückliche Braut Gustavs, des Sohnes ihrer Pflegeeltern, mit 
Wehmut der früh verlornen heissgeliebten Pflegeschwester Clara 
gedenkend. — Ausserordentlich rührend wirkt die darauffolgende 
Erzählung, in der eiue reine edle Frauengestalt sieh einem früh¬ 
zeitig erblindeten Mann in Liehe zu eigen giebt. Ihr himmlisches 
Wesen, ihre Güte lassen ihn nicht allein das schwere Loos er¬ 
träglich scheinen, sondern vermögen es auch, ihm innige Befrie¬ 
digung am Leben zu gewähren, ihm ein stilles Glück vor die 
Seele zu zaubern. — ln dem letzten Geschichtchen schildert die 
Verfasserin den schweren Irrtum eines Kindes, das aus Putz- und 
Genussucht seiner Mutter, einer armen Waschfrau, entsagt, um 
im Hause der reichen Pflegeeltern verwöhnt und verzogen zu 
werden. Doch die Heue und die Erkenntnis der wahren Liebe 
lassen das erwachsene Mädchen uun in die Arme der Mutter 
zurückkehren, deren Glück und Stütze im Alter sie wird. — Man 
merkt der Verfasserin das Bestreben wohl au, das Edle und Gute 
in dem Gemiite einer Frauenseele besonders zur Geltung zu 
bringen, aber ihre Feder sträubt sich auch nicht, auf die Ver¬ 
irrungen hinzuweisen. denen ein Frauenherz zu unterliegen vermag. 

A. Joachim. 

ßlichernotizfii aus deu Vereinigten Staaten, 

fOrigiualmitteiluug.) 

Die amerikanischen Eisenbahnen. Ihre Bauart, Ent¬ 
wicklung, Verwaltung uud Verwendung. Mit 225 Illustrationen. 
13 Mappen und Index. Charles Scribner, Broadway. New-York, 
8°. Preis Doll. 0.00. 

Das wahrhaft grossartige Werk giebt zum ersten Male eiue 
der Bedeutung des Gegenstandes entsprechende Würdigung der 
Eisenbahuindustrie, die einen Wert von über 300 000 000 Doll, 
auf einem Schienengeleise von 150000 (engl.) Meilen darstellt. 
Die grössten Autoritäten dieses Landes auf dem Gebiet der Eisen¬ 
bahnwissenschaft haben nichts unterlassen, dem Werk eiuen blei¬ 
benden Wert zu sichern. Die Titel der einzelnen abhandelnden 
Staaten. Der Bau einer Bahn. Thomas Curtis Clarke. Bahn- 
Ingenieurwesen. John Bogart. Amerikanische Lokomotiven uud 
Waggons. M. N. Forney. Eisenbahn-Verwaltung. General E. P. 
Alexander. Sicherheit hei Eisenbahn-Reisen. 1L <1. Prout. 
Passagier-Reisen. General Horace Porter. Der Frachtwagen-Dienst. 
Theodore Vorhees. Verhütung von Eisenbahn-Strikes. Charles 
A. Adams. Kohlen- und Wasserversorgung der Eisenbahn. Beujam. 
Norton. DerEisenbahu-Postdieust. Thomas L. James. Die Eisen¬ 
bahn in ihren Geschäftsbezielnmgeu. Arthur F. lladley. Das 
tägliche Leben der Eisenbahn-Beamten. B. B. Adams. Studien der 
Eisenbahn-Statistik. Fletcher W. Hewes. 

In demselben Verlage ist erschienen: Die Geschichte der 
Vereinigten Staaten von Henri Adams. Zunächst: Die 
erste Verwaltung von Thomas Jefferson. 12° 2 vol. 
Doll. 4,00. 

Keinem Vorläufer ist eiue solche Fülle von Material zugänglich 
gewesen. Der Stil des fähigen Historikers verbindet Klarheit mit 
Eleganz, Einfachheit mit Würde uud einem der Grösse des Gegen¬ 
standes angemessenen Ernst. 

Mussestunden mit deu besten humoristischen Au¬ 
toren. 4 vol. Philadephia. J. B. Lippineott. Doll. 0. 

Charles Morris hat eine pite Auswahl getroffen. Nebeu einzelnen 
nicht sehr bekannten Humoristen, deren gegebene Bruchstücke indes 
sehr munter und witzig sind, finden wir hier Philip Freneau mit 
seinen „Anweisungen zum Hofmachen“, William Cullen Bryant 
(Coru Shucking in South-Caroliua), Charles G. llalpine disputiert 
über ..Pilze”, und Henri Pickering über „Buchweizenktichen**. 
Wouter von Twillers „Indianischer Puddiug“, Charles Dudley 
Warners „Pumpkin Pie“ (eine Art Kürbisspeise) und Sam Slicks 
„Sentimentalitäten” siud von köstlichem Humor. In deu zwei 
letzten Bauden, wo die nichtamerikanischen Humoristen aufgeführt 
siud, behandelt er Praed und Mahouey (Father Prout); Scott, 
Wilson (Christopher North), Robert Bums und Gerald Griffin. 
Zuletzt übersetzte Bruchstücke von Rabelais, Moliere und Voltaire. 
Kurze biographische Skizzen der Autoren, die er heranzieht, tragen 
zum Verständnis des Ganzeu bei. 

Thomas Bridges. „Burleske Uebertragung von 
Homers Ilias”, die i. J. 1762 zuerst erschienen ist, erlebt ein 
unerwartetes Wiedererscheinen bei Gebbie & Co., Philadelphia. 
Doch sind die cyuisebeu Stellen des Originals, die einem gar zu 
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primitiven, unverwöhnteu Geschmack zu Gefallen mit einem ver¬ 
blüffenden Cvnismus übersetzt wurden, modifiziert worden, sodass 
da&JBäudcheu sich nun geziemend präsentieren kanu. Die alten 
komischen Holzschnitte der Ausgabe von 1707 sind wieder auf¬ 
genommen worden. Das Buch ist eines Plätzchens unter den 
Kuriositäten einer klassischen Bibliothek wohl wert, aber doch 
wirdj eiu verfeinerter Geschmack zuweilen an dem Humor der 
Parodie Anstoss nehmen. 

.Der Marmor Faun* 1 , die berühmte Romanze von Natha- 
liiel Ilawthorne, ist mit 50 Photogravüren der allerbesten 
amerikanischen Künstler und einem wohlgeliingenen Stahlstich des 
Dichters von Houghton. Mifflin & Co. iu Boston, herausgegeben 
worden. Die trefflichen Illustrationen beziehen sich vornehmlich 
auf die Skulntur, Malerei und die Örtlichkeiten, in welche die 
Szenen des Werkes verlegt sind — also Rom und Italien. Ich 
will nur einige der Photogravüren anführen: Der Faun des Praxi¬ 
teles: der sterbende Gladiator: die heil. Cäcilie; in den Katakomben: 
der Raub der Sabinerinneu: Trojaus Säule und Forum: der Bogen 
des Titus: Guidos St. Michael; eiu Thorweg in Perugia: Statue 
des Papstes Julius 111.: die Venus von Medici: das Pantheon u. s. w. 
2 vols. 8°. Doll. 0,00. 

ln derselben Firma hat W. C. Lawton .Die Dramen des 
Euripides“ (Medea, llippolitos, Alkestis) im Veranlass des 
Originals veröffentlicht. Die Uebersetzuug ist wohlgelungen und 
ist nicht sowohl für Fachgelehrte, als für das gebildete Publikum 
berechnet. 8°. Doll. 1,50. 

Gudrun. Aus dem Mittelhochdeutschen übertragen von Mary 
Pickering Nichols. 8°. Doll. 2,50. 

A. L. Clemens (Mark Twain), der. grösste Humorist 
Amerikas, von dem ich mir das Recht der Übersetzung eines iu 
der Century erschienenen Bruchstückes seines neuen Werkes. Ein 
Neu-England Yankee am Hofe König Artus* 4 erbeten, teilt 
mir eben mit. dass das Werk von seinem Verleger in London auch 
schon an einen deutschen Buchhändler (ohne Namensnennung) ver¬ 
kauft ist. Die Übersetzung wird wohl also demnächst in Deutsch¬ 
land erscheinen. 

New Bedford (Maas.) Dr. Hermann Schön fe Id. 


Zeitschriftenschau. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. l)r. Richard Weitl»recht. 
Stuttgart. I. 10. 1889. 

Paul Lang: In zwölfter Stunde (Forts.). — F. B.: Vom Be¬ 
kennen. — 11.: Mehr Krankenpflegerinnen. — Dr. Engel: Die 
Riesengeschlechter der Vorzeit. 

Naturwissenschaft. 

D©P Stein der Weisen. A. V. Schweiger-Lerchenfeld. Wien. 
II. 2. 1890. 

K. Faulmauu: Die schwarze Kunst. (13 Abb.) — G. von 
Muydeu: Ein verschollenes Luftschiff. (1 Abb.) — Willi. Meyer: 
Die Meteorite. (5 Abb.) — Dr. Karl Neumann: Von den Briflen. 
(1 Taf.) — Rud. Falb: Der Steru der heiligen 3 Könige. (1 Taf.) 

— F. A. Bürcke: Über einschienige Eisenbahnen. (4 Abb.) — 
Fabrikation des rauch- und flammenlosen Schiesspulvers. — 
Kleine Mappe. (17 Abb.) 

Die Natur. Dr. K. Müller und Dr. H. Roedel. Halle. XVI. 4. 
25. Januar 1890. 

Der Molchtisch (Protopterus). (1 Abb.) — K. M.: Geology 
and Miuning Industrv of Leadville. Colorado. — Theorie untl 
Praxis. (2 Abb.) 

Journal du Ciel. Joseph Viuot. Paris. Nummer 992—993 so¬ 
eben erschienen. 

Meteorologische Zeitschrift. Dr. J. Hann u. Dr. W. Koppen. 
Wien und Hamburg. VI. 12. Dezember 1889. 

Hildebraudsou: Wolkenformen und Wolkenbilder. — Pernter: 
Der Krakatau-Ausbruch und seine Folge-Erscheinungen. (Taf. VIH. 
Schl.) — Kleinere Mitteilungen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonic. Ber¬ 
lin. V. No. 3. 19. Januar 1890. 

Dr. W. Müller: Über die granitischen Steine des Riesen- 
gebirges. (1 Abb.) — J. Lützen: Aus der Enzymologie. I. Afrika 
im Jahre 1889. — Anthropologische Ergebnisse einer 10jährigen 
Forschungsreise auf Sumatra. — G.: Feber die Farbe und das 
Spektrum des Fluor. — Luftthermo- und Luftbarometer. — Der 
Anschluss der Blitzableiter au Wasser- und Gasleitungsrohre. — 
G.: Das erste Atelier zu photographischen Aufnahmen mittels 
Magnesiumblitzlichtes. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. 15. 1890. 

Dr. E. Noelting: Das Naphtalin und seine technische Be¬ 
deutung. — Grammophon. Phonograph und ihre Zukunft. (5 Abb.) 

— Dr. K. Martin: Das Goldvorkommeu in Niederl. Westindien. 
2 Aldi.) — Arthur Gerson: Das Pressen des Holzes. (10 Abb.) 

— RumUchau. 


Geschichte. 

Bonner Archiv. Dr. jur. Hauptmanu. Bonn. I. 10. Jan. 181*0. 

Zwei Bonner Chroniken. (Forts.) — Dr. Pohl: Zur Bonner 
Lokalgeschichte aus Hülders Manuale. (1 111.) - Uuiformgelüsste 
der Studenten der Jurisprudenz an der alten Bonner Akademie. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. H. Fmhöfer. »Straussberg. IV. 2. 10. Jau. 

1890. 

P. Conrad: Die .Stellung der Versuche im Physik-Unterricht. 

— Streiflichter. — Bericht über die Rektoren-Versammluug iu 
Magdeburg. — Rundschau. 

Lilteratur. 

Alemannia. Dr. Anton Birlinger. Bonn. XVIII. 1. 1890. 

W. Crecelius: Geschichtliche Lieder aus dem XVII. Jahr¬ 
hundert. II. — A. Birlinger: Alte gute Weisheit.—Zum deutsche!» 
Sprachschätze. — Ortsneckereien. — Ein Spruch von den Falsch- 
und Leichtmünzern. — Erinnerung aus Jus talionis. — F. Bech 
und F. Laudiert: Zur Martina Hugos v. Laugeusteins. — J. Bolte: 
Bauerngespräch (schwäbisch). —J. Werner: De Scurris. — J. Bolte: 

Ein Totentanz des XVII. Jahrhunderts. — Zu des Knaben Wunder- 
horu. — Zur Geschichte des Tanzes. — A. Birlinger: Herder« 
Erneuerung des Jakob Balde. — W. Crecelius: Aus Rudolfs von 
Eins Weltchronik. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. III. 2. 12. Ja¬ 

nuar 1890. 

II. Steinitz: Die Dramatisierungsfrage. — Wilhelm Henkel: 
Pressgesetze und Zensur in Russland. — Sprechsaal. 

-. III. 3. 19. Januar 1890. 

Karl Brämer: Drameu in Belgien. — Dr. Hans Blum: Fr- j 

heberrecht. — Wilhelm Henkel: Pressgesetze und Zensur in Russ¬ 
land. (Schl.) — Zur Dramatisierungsfrage. — Sprechsaal. 

Deutsches Dichterheim. Paul IIeiuze. Striesen - Dresden. 

X. 9. 

Charles Mickerts: Der russische Parnass. — Gedichte von 
Anzengruber. Schröder, Kastropp. Worms, Prölss. Schmidt-Cabanis. 

Geck. Telmanu. Krüger. Kellerbauer, Helmling. 

Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda. Breslau. IV. 17. 

Ad. Quitzow: Olaf Hellichius. — Pierre Sales: Der Brand¬ 
stifter. (1 Abb.) — Beruh. Schlegel: Gestrikland. — Cölestin 
Ganglbauer. Erzbischof von Wien. (1 Portr.) — F. Tiirek: Ein 
Geschick. — Kleine Mitteilungen. (1 B.) - 
Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. I. 20 . 

15. Jan vier 1890. 

Reinhold Ortmann: Conscience en danger. — G. Freitag: Les 
journalistes. — L. Feiler: Poetes contemporains frnncais. — Alb. 
d'Entremonts: Le Sans-Peur. (suite.) — La marguerite. — 
Litterature, faits divers. Varietes. 

Kunst und Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur. Berlin. XIII. 2. 

15. Jan. 1890. 

Paul v. Jankö: Über seltenere Notenschlüssel. — J. Hamelle: 

Hortense Parents Fnterrichtswerke für Klavier. (Schl.) — Theobald 
Rehbauin: Musik-Aufführungen. — Von hier und ausserhalb. — 

Bücher und Musikalien. 

Verschiedenes. 

Antiquitäten - Zeitschrift. R. Forrer. Strassburg. II.' 22. 

13. Januar 1890. 

R. Forrer: Aufzeichnungen eines Kunstsammlers des XVII. 
Jahrhunderts. — Romanische Altertümer «les bayrischen National¬ 
museums. — R. F.: Alte Ofeuplatteu. — Museen, Ausstellungen 
etc. — Auktions-Resultate, Funde und Entdeckungen. — Litteratur. 

Der Sammler. Hans Breudieke. Berlin. XL 19. 15. Jan. 1890. 

Kaiserin Augusta gest. — Wh.: Das städtische Museum zu 
Göttingen. — Jahresbericht des Generalpostmeisters von Nord- j 

Amerika. — R. Forrer: Chronologische Tafeln zur xVntiquitaten- 
kuude. — Internationale Postwertzeichen-Ausstellung in Wien. 1890. 

— Bunte Steine. — Litteratur. 

-- » 

Kleine Mitteilungen. 

In No. 1 des III. Jahrgangs unserer Wochenschrift brachten 
wir an dieser Stelle eine Nachricht über die Inkuuabelnfuude in 
der Braunschweiger Stadtbibliothek, die sich als nicht ganz 
zutreffend erwiesen hat. Wir verdanken die nachfolgenden Notizeu 
der Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Dr. Hänselmauu. «lern wir 
unsern besten Dank dafür aussprechen, dass er uns durch seine 
Mitteilungen in die Lage versetzt hat, jene Notiz in autheutischer 
Weise zu berichtigen. Am 1. März 1888 hatten die städtischen 
Behörden auf Antrag des Herrn Stadtarchivars Professor Dr. 
Ilänselmann eine neue Katalogisierung der älteren Bestände 
jener Stadtbibliothek, insbesondere «ler Büchersammluuaeu des 
weil. Syndici!* Dr. Johann Cammann und des geistlichen Ministern 
beschhissen, deren vorhandene, schon über 200 Jahre alte Ver. 
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zeii-hui.sse den Jetzigen Anforderungen nicht mehr entsprechen- 
llit dieser Arbeit wurde Herr Dr. Nentwig beauftragt der, damals 
noch in der Hildesheimer Stadtbibliothek beschäftigt, am 1. April 
1888 hier an seine mühsame und langwierige Aufgabe gegangen 
ist Da sieh der alte Katalog der Ministerial-Bibliothek als ganz 
besonders mangelhaft herausgestellt hatte, ihre Aufstellung auch 
durch lange Achtlosigkeit der ehemaligen Pfleger und mehr noch 
durch eine iu den fünfziger Jahren von dem verstorbenen Herrn 
Pastor Klügel begonnene, aber unvollendet hinterlasseue Neu¬ 
ordnung ganz iu Verwirrung geraten war. so hat Herr Dr. Nentwig 
hier zuerst Hand angelegt. Es konnte nicht fehlen, dass dabei 
manche typographische Seltenheiten und Merkwürdigkeiten ans 
Licht kamen, von denen der alte Katalog nichts besagt, wie denn 
namentlich in demselben die vorhandenen ca. 4(X) Wiegendrucke 
List gänzlich mit Stillschweigen übergangen sind, und gerade diese 
enthalten, wie sich jetzt ergeben hat, eine Anzahl kostbarer Drucke, 
darunter einige, die nur in ganz wenigen Exemplaren bekannt und 
daher den Bibliographen nicht durchweg zugänglich gewesen sind. 
Es steht zu hoffen, dass es möglich sein wird, demnächst wenig¬ 
stens den in diesen Tagen vollendeten lnkunabeln-Katalog zu ver¬ 
öffentlichen. Vollends achtlos war der alte Verzeichner an den 
150 Bänden mittelalterlicher Handschriften vorübergegangen, die, 
wie die Mehrzahl der Inkunabeln, zur Reformationszeit aus den 
Kirchen und Klöstern der Stadt augesammelt und später der Mi- 
nisterialbibliothek einverleibt sind. Diese Handschriften werden 
Dachsteins die Thätigkeit des Herrn Dr. Nentwig in Anspruch 
uehmen. und dass auch hierbei manche erfreuliche Entdeckungen 
bevorstehen, leidet keinen Zweifel. Hat (loch u. a. .schon vor 
fünfzehn Jahren der Franziskaner Fra Fidelis da Fauna aus 
Venedig, welcher von seinem Orden mit der Herausgabe einer 
neuen Sammlung der Werke des heil. Bonaventura betraut war, 
hier manches gefunden, was diesem gründlichen Kenner der be¬ 
treffenden Litteratur völlig neu war. Mit dem Stadtarchive, das 
zwar mit der Stadtbibliothek im Neustadtrathause untergebracht 
und derselben Verwaltung unterstellt ist, innerlich aber mit ihr 
in keinerlei Zusammenhänge stellt, haben die Arbeiten des Herrn 
Dr. Nentwig Nichts zu thun. Die Ergänzung und Fortführung der 
schon von dem verewigten Herrn Stadtdirektor Bode begonnenen 
Urkunden- und Aktenrepertorien sind nach wie vor Herrn Professor 
Hänselmaun allein Vorbehalten. 

Der Stolberg-Weroigerodesche Archivrat Dr. Ed. Jacobs hat 
Jnliana v. Stolberg, Ahnfrau des Hauses Nassau-Orauien, in 
einem jüngst im Selbstverlag erschienenen stattlichen Bande „nach 
ihrem Leben und ihrer geschichtlichen Bedeutung quellenmässig 
dargestellt“ (XII . 515 S. uebst Facsimile und Stammtafel). Der 
Einfluss, den sie auf ihren ältesten Sohn, Wilhelm von Uranien, 
dem die Niederlande ihre Befreiung verdanken, gehabt, hat von 
jeher die Aufmerksamkeit der Geschichtschreiber auf die Mutter 
gerichtet. Aber es Rat, um volle Klarheit zu schaffen, an mehreren 
Punkten noch des eingehenden und liebevollen Naehforschens be¬ 
durft, wie der gewissenhafte Verfasser es persönlich oder durch 
Erkundigung an allen Orten betrieben hat, wo Aufschlüsse zu er¬ 
warten waren. Wenn nun auch die für die Weltgeschichte wich¬ 
tigen Abschnitte 5 (Juliaua und der Prinz von Uranien) und 9 
(Jnliana und der Befreiungskampf der Niederlande) sowie die be- 
mindern Ausführungen zum 5. Abschnitt das grösste Interesse 
zu erregen geeignet sind, so giebt das Werk doch auch ein klares 
Bild von der Stellung und Wirksamkeit dieser edlen Frau in den 
kleineren Kreisen, denen sie angehörte und für die sie lebte. 
Man wird es dem Verfasser Besonders danken, dass er mit Hülfe 
des reichhaltigen Materials aus den Archiven der Stoibergischen, 
Kanadischen und Nassauischen Familien uns das Bild der ein¬ 
fachen, tüchtigen, frommen Frau stets in inniger und lebendiger 
Beziehung zu diesem Kreise zeichnet. So tritt uns auch ein Stück 
Kulturgeschichte des 16. Jahrhunderts — denn Jnliana ist 1606 
geboren. 1580 gestorben — entgegen, wir lernen fdas Leben an 
den kleinen deutschen Höfen an Werk- und Feiertageu kennen, 
und reichliche Proben aus eigenhändigen Aufzeichnungen der uns 
vorgefuhrteu Personen führen uns in die Gedanken, Empfindungen 
and Bestrebungen jener Zeit ein, die mit der Anbahnung neuer 
Wege auf dem Gebiete von Staat und Kirche, von Litteratur und 
Wissenschaft, von individueller Entwicklung und sozialem Leben 
auf die folgenden Jahrhunderte massgebend gewirkt hat. Der 
Verfasser hat bei eiligelienden Studien aus dem Vollen geschöpft 
und zeigt iu seiner Darstellung, dass er seines Stoffes Herr ist. 

Von den beiden Dresdener Entomologen, die sich, ohne je 
gelehrte Bildung genossen zu haben, nicht blos durch ihre reichen 
Sammlungen, sondern auch durch ihre bedeutenden Fachkeuntnisse 
einen Weltruf erworben haben: dem Nähmaschinenfabrikanten 
Kommerzienrat Clemens Müller und dem früheren Schulgeld- 
Einnehmer Karl Eduard Venus ist der Letztgenannte am 
13. Dezember verstorben. Während Kommerzienrat Müller 
(in jeder Beziehung ein „selbstgemachter“ Mann) hauptsächlich 
Koleopterolog ist, war Venus vorzugsweise Lepidopterolog und als 
solcher zuletzt Ehrenpräsident des von ihm mit ins Leben ge¬ 
nauen entomologischeu Vereins „Iris“. 


Personalnachrichteil. 

Breslau: Rector magn. D. tlieol. catli. Prof. T. A. Probst 
feierte sein 50jähr. Priesterjubiläum. Konsistorialrat Dr. Meuss feierte 
sein25jähr.Professorjubiläum. Freiburg: Dr.G.Hobergzum ordentl. 
Prof, derkatli. theol. Fakultät aus Paderborn berufen. Güttingen: 
Dr. Arthur Breusing ist v. d. pliilolog. liistor. Sektion z. korresp. 
Mitglied ernannt. Halle: Dr. P. Eisler als Privatdozeut habilitiert. 
Heidelberg: Hofrat Dr. Theod. Frhr. v. Dusch, Professor der 
Pädiatrie gestorben. Kiel: Privatdozeut Dr. Curtius aus Erlangen 
berufen. Königsberg: Privatdozent Dr. Karl Frankel als Prof, 
e. o. der mediziu. Fakultät aus Berlin berufen. München: Geh. 
Rat Prof. Ignaz v. Döllinger gestorbeu. Stuttgart: Karl Gerock 
ber. Seelsorger gestorben. Wiirzburg: Prof, der Ohrenheilkunde 
I)r. v. Troeltscli gestorben. 

Budapest: Eine zahnärztl. Klinik eingerichtet: Privatdozeut 
Dr. Arkövy als Leiter gewählt. Genf: Prof. Edouard Humbert 
gestorben.* Innsbruck: Dr. Anton Nissl, Prof, des Kirchenrechts 
gestorben. London: Dr. Oswell Livingstone, letzter Sohn des 
bekannten Afrikaforschers: — William Gilbert, drainat. Schrift¬ 
steller: — Dr. F’ischer, berühmter Mathematiker: — Dr. Westland 
Marston, Dichter und Bühneiisehriftsteller gestorben. Prof, lleiden- 
hain in Breslau vom Roval ('ollege of Physicians die gold. Baly 
Medaille verliehen worden. Ein oriental. Seminar wird laut Be¬ 
schluss errichtet. New-York: Jacob Schiff hat der Universität 
Harvard 50 000 Doll, zur Gründung eines Museums geschenkt. 
Paris: Dr. S. Mayer aus Wien übergesiedelt. Olvnipe Andonard, 
Schriftstellerin, gestorben. Petersburg: Dr. Otto v. Strnve, 
Direktor der Sternwarte in Pulkowa zur Ruhe gesetzt, als Nach¬ 
folger Dr. Th. Bredichiu aus Moskau berufen. Dr. N. Bunge zum 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften ernannt, Prof. Dzud- 
nowskv als Nachfolger Prof. Dr. Botkius erwählt. Stockholm: 
Prof. I)r. F. L. Ekman, Dozent der chemischen Technologie, ge¬ 
storben. Wien: Dr. Rudolph Schürer v. Waldheim gestorben. 
Dichter Eduard v. Bauerufeid feierte seinen 88. Geburtstag. Dr. 
Adolf Menzel, Privatdozeut für Privatrecht, zum ausserordentl. 
Prof, ernannt. 


Verzeichnis 

der bis zum 18. .Januar bei der Schriftleitung eingegangeneii 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Abel, Curt. Die neue Generation. Dramatisches Zeitbild iu 
5 Aufzügen. Berlin. C. E\ Conrad, 
lchenhaeuser, Dr. J. Eän Beitrag zur Übervölkerungsfrage. 

Neuwied a. Rh. Heusers Verlag. 

Jung, Arthur. Pädagogische Bedeutung der Schoppenhauerschen 
Willenslehre. Berlin. R. Gärtner (H. Hevfelder). 
Lampreeht, Guido. Wetter, Erdbeben und Erdenringe. Zittau. 
T. Pahlsche Buchh. 

Perthes. Handlexikon für evangelische Theologen. 30 Lfrgn. 

Lfrg. 2—4. Gotha. Fr. Andr. Perthes. 

Post. Dr. Albert Herrn. Studien zurEutwickelungsgeschichte des 
Eamilienrechts. Oldenburg. Schulze, Hofbuchhandlung. 
Ressel, Wilhelm. Der Dorfnarr. Berlin W. Karl Sigismund. 
Rietsehel, Georg. Luther und die Ordination. Wittenberg. 
R. Herrose. 

Sanders, Daniel. Bausteine zu einem Wörterbuch der sinn¬ 
verwandten Ausdrücke. Berlin. II. Liistenöer. 

Schöler. 10 Choralvorspiele. Gera. Karl Bauch. 

Schriften der Gesellschaft für Experimental-Psyeho- 
logie in Berlin. 1—4. Leipzig, Ernst Günther. Dessoir, 
Max. Das Doppelich. — Bentivegni, Adolf von. Die Hypnose 
und ihre civil rechtliche Bedeutung. — Bastian, Adolf. Die 
physische Beobachtung bei Naturvölkern. — Hellwald, Friedrich 
von. Die Magiker Indiens. 

Stern, M. R. von. Excelsior, Neue Lieder. Zürich. Verlags- 
Magazin. 

Stille, Dr. med. Die Bevölkerungsfrage in alter und neuer Zeit. 
Nenwied a. Rh. Heusers Verlag. 

Teichelmaun, Gustav. Adressbuch bildender Künste. München. 
Selbstverlag. 

Voss, Dr. Georg. Die Entscheidung und die Entwürfe zum 
Nationaldeukmal für Kaiser Wilhelm. Berlin. F. Fontane. 
Weill, Alexander. Briefe hervorragender Männer Deutschlands. 
Zürich. Verlags-Magazin. 


Berichtigung. 

ln der letzten Nummer unseres Archivs bitten wir die beiden 
folgenden sinustörenden Druckfehler in dem Referat über Fritz 
Friedmann berichtigen zu wollen: 

Auf Seite 25 muss es Zeile 30 (rechte Spalte) v. ob. heissen 
statt „Charakter des Tragischen“ „Charakter des Typischen“, und 
Zeile 33 v. ob. statt „Kronen“ die einzigen „Reinen.“ 

Di« Schriftleitung. 
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Die Fragescheine 

der 

Abteilung’ I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine fdr Deutschland 
ä 2,50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
Zeitungsspediteuren. 


Ein Neu-Pbilologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, kann noch eiuige Stunden in und 
ausser dem Hause Unterricht erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleituug 
des Archivs, Alexanderplatz 1. 

Verlag von Gustav Khmer, Leipzig. | 

., Unde nstra sse 12. 

Litierariscie KofrespnEz ‘ 

und 

Kritische Rundschau. 

Monati'ihrift zur Hebung daa Schrifttum 

herausgegeben von 

Herman Thom. 

1890 . Zweiter Jahrgang. 1890 . 

Mouatl. erscheint ein 4 Bogen stark. Heft, 
.lahrespreis: (12 Hefte) 3 Mark. 

Abonnements 

nimmt jede Buchhandhuig und Postanstalt 
entgegen. Probehefte stehen auf Wunsch 
(gegen 10 Pf. Porto) gern zur Verfügung. 


Billigste Litteratur-Zeltung. 


MT* Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganeu, Hämorrhoiden¬ 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dp. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingefiihrt und von den grössten medicinischeu 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nächtig*. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 3. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumeuten von echten Blumeschen Rhabarber*' 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 


+ 


Lungeii- 

ltld«n 9 Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist, 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittel 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Retourmarken sind zu adressieren: 

„Hyglea Sanatorium“ Hamburg I. 


Cheque-Verkehr. fFRiEDLANDER*GUMPERTl»*!-‘“ Verkehr. I 

O-'WJL dt—W Bank- und Wechsel-Geschäft ,JL ^ 

| 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 B 

' vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexauderplatz. H 

Telephon zur Börse No. 3143. ® 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. jg 

Einlösung sömtlicher Coupons. H 

Effeotuieruog sämtlicher Börsen-Ordres per Gasse and auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. M 
Hi W W- W fia, Spesenfreie Auskunft üb. Börsen-Papiere. <3* ■ ftftn gftn- ffghr 

Capitols-Ankge- { jLmtard-V.tato.g 


No. 5 des „Archivs 4 * erscheint am 1. Fe¬ 
bruar und enthält u. A. an leitenden Auf¬ 
sätzen Dr. Sachs: Welche Bedeutung hat 
das Studium von Plato und Aristoteles für 
die Kenntnis des klassischen Altertums I. 
— M. Bloch. Die periodischen Zeit¬ 
schriften der Mathematik. (Schluss.) 


Anzeigen für No. 6 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
3. Febuar. 

Die Verlagsbaehh&ndlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Drnck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 






































III. Jahrgang. 


Berlin, den 1. Februar 1890. 


No. 5. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

Tiertelj. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk), nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 5*141 sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Ltg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung eiT>eten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Tetit-Zeile 30 Pfg.. bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


InbAlt: Leitartikel Dr. Sachs: Die Bedeutung des Studiums von 
Plato und Aristoteles für die Kenntnis des klnsHischen Altertums. 
— M. Bloch: Die Zeitschriften der Mathematik. (Schl.) — Kritische Um¬ 
schau: Georg und Ost: Praktische BUcherkunde. — Woodrow Wilson: 
Der Staat. — v. Treuenfeld: Der Zug der 10,000 Griechen. — A. Boicescu: 
Centrii nervosi. — Chr. Buicli: Lectiuni clinice. — W. Ferrel: A populär 
Treatise 011 the Winds. — P. Heinze u. R. Goette: Geschichte der 
deutschen Litteratur seit Goethes Tode. — Moderne Totengesprüehe von 
Lucian dem Jüngern. — Ad. Stern: Johannes Gutenberg. — Kleina Mit- 
Miungtn. — Personal nach richten. — Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Die Bedeutung des Studiums von Plato und 
Aristoteles für die Kenntnis des klassischen 
Altertums. 

Von Dr. Sachs. 

Die literarische Thätigkeit von Plato und Aristoteles 
bezeichnet den Höhepunkt der philosophischen Schriftstellerei 
bei den Griechen; weder vor noch nach ihnen ist es einem 
Hellenen gelungen, einen ähnlichen Einfluss auf das philo- 
sophische, und wissenschaftliche Denken seiner Mitbürger zu 
gewinnen. Die Ursache dieser Erscheinung, ist allbekannt: 
Plato vereinigt in sich alle Entwickelungsstufen des griechischen 
Geistes bis auf seine Zeit. Begabt mit durchdringendstem 
Verstand, tiefstem Gefühl und reichster Phantasie ist er Phi¬ 
losoph, Redner und Dichter zugleich; er zeigte iu seinem 
Charakter des Ideal des wahren Griechen, welches Sokrates 
aufstellte, und das von Platos Zeitgenossen auf das höchste 
bewundert wurde. Dazu kam, dass die Schule Platos, die 
Akademie, eine Heimstätte der Wissenschaft war, aus welcher 
(cfr. Üsener in Preuss. Jahrb. ßd. LIII.) manche wichtige 
Entdeckung auf dem Gebiete der Mathematik und Natur¬ 
wissenschaft hervorging: alles dies vereinigte sich, um den 
Werken Platos einen inneren Gehalt zu verleihen, welcher in 
Verbindung mit ihrer künstlerischen Form ihnen die verdiente 
Unsterblichkeit sicherte. Aristoteles war der berühmteste 
seiner Schüler, dem sein Lehrer die Ehrennamen der „Seele 
der Schule'* vou; ~r t ' ; und des „Lesers“ «vcqvo istt,; hei¬ 

legte. War seine Weltansicht und infolge dessen sein Studieu- 
gang ein anderer als bei Plato, so ergänzen sich beide 
Schriftsteller gegenseitig, um der Nachwelt ein erschöpfendes 
Bild des griechischen Weisen zu geben; denn wie Plato als 
das Muster eines idealen Philosophen aufgestellt werden kann, 
so liegt die Wirksamkeit des Aristoteles nicht nur auf diesem 
Gebiete, sondern er ist zugleich der bedeutendste Gelehrte 
unter Griechen und Römern, dessen Studien durch ihren Um¬ 
fang und ihre Vertiefung die allergrösste Bewunderung ver¬ 
dienen und dessen Thätigkeit auf seine Schüler, die Peri- 
patetiker, auf das anregendste einwirkte. So sind uns die 
Werke des Plato und Aristoteles gewaltige Denkmale der 
geistigen Thätigkeit des klassischen Altertums. Was ist da 
natürlicher als die Frage, welche Bedeutung das Studium 
beider Philosophen für die Kenntnis ihrer heimatlichen Litte- 
ratnr, Sitten und Gebräuche hat? 

Treten wir der Untersuchung näher, so wird sich uns 
von vornherein ein fundamentaler Unterschied zwischen Plato 


und Aristoteles offenbaren. Bei Plato steht alles Wissen im 
Dienste der Philosophie; jede wissenschaftliche Thatsache ist 
ein Baustein zu seinem Gebäude der Ideenwelt. Er verarbeitet 
alles spekulativ, nichts um seiner selbst willen; er will kein 
Gelehrter sein, sondern nur Philosoph; „es ist ihm nicht so- 
woliP“, wie Goethe sagt, „darum zu thun, die Welt kennen 
zu lernen, weil er sie schon voraussetzt, als ihr dasjenige, 
was er mitbringt, freundlich mitzuteilen. Er dringt in die 
Tiefen mehr, um sie mit seinem Wesen auszufüllen, als um 
sie zu erforschen.*“ Die Folge dieses Systems ist, dass wir 
bei der Untersuchung, welchen Nutzen die Altertumswissen¬ 
schaft aus dem Studium Platos zieht, vielmehr darauf ange¬ 
wiesen sind, die Thatsacheu von hier und da zu sammeln 
und zu erschlossen, als dass es ermöglicht wird, mit einem 
Blicke zu erkennen, welchen Fortschritt jene Wissenschaft der 
Thätigkeit Platos verdankt. 

Anders verhielt sich Aristoteles zur Wissenschaft; von 
der platonischen Einheit alles Seins sich abwendend, richtet 
er mit Vorliebe seinen Blick auf das Mannigfaltige der 
Erscheinungen, und beschränkt sein Interesse nicht nur 
auf das, was der Philosophie als solcher nutzt, sondern er, 
als Empiriker, erkennt die Wichtigkeit alles Wissens, und 
seine induktive philosophische Weltanschauung erbaut er auf 
der Abstraktion, die er durch umfassende Vergleichung 
des Gegebenen gewonnen hat. So ist die verschiedene Stel¬ 
lung, welche Plato und Aristoteles zur Wissenschaft ein- 
nahmen, bedingt durch ihre Ansicht über die philosophischen 
Probleme: jener legt nur dann auf das Thatsächliche einen 
Wert, wenn es ihm zum System dienen kann (cfr. die ganze 
Republik); diesem, dem absoluten Empiriker, ist nichts That- 
säcliliches wertlos; er sammelt, soweit seine physischen und 
geistigen Kräfte reichen, auf allen Gebieten und ist so eine 
direkte, überaus wichtige Quelle für die mannigfachsten Ge¬ 
biete des Wissens, also auch für die Altertumswissenschaft, 
die ihm ausserordentlich viel verdankt. 

I. Plato. 

Beginnen wir die Untersuchung des Nutzens, den w r ir 
für die Kenntnis des klassischen Altertums aus dem Studium 
Platos ziehen, so müssen wir von vornherein die Stellung der 
Platonischen Philosophie zur Vor- und Nachwelt ausschliessen, 
weil diese Frage aus dem Rahmen dieses Aufsatzes hinaus¬ 
fällt. Anders verhält es sich dagegen mit den Persönlich¬ 
keiten der einzelnen Philosophen; denn diese gehören doch 
nicht nur der Geschichte der Philosophie, sondern der grie¬ 
chischen Geschichte überhaupt und, insoweit sie Werke ge¬ 
schrieben haben, der Literaturgeschichte an; und es ist da¬ 
her die erste Frage: welche Philosophen lernen wir aus 
Plato kennen? Wir müssen nun berücksichtigen, dass Plato 
kein Litterarhistoriker ist und auch keiner sein will, dass 
er also auch uicht die philosophische Schriftstellerei im Zu¬ 
sammenhang schildert, sondern nur hier und da über zeitlich 
ihm ferner stehende Persönlichkeiten Andeutungen macht 
und genauer nur die Philosophen seiner Zeit charakterisiert. 
Legt aber die strenge Altertumswissenschaft ihren Massstab 
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an diese Schilderungen, so muss sie bald wahrnehmen, dass 
Plato seine philosophischen Zeitgenossen nicht objektiv be¬ 
handelt hat, sondern sie uns so erscheinen lässt, wie es seine 
philosophische Tendenz verlangte, ln dichterischer Weise 
übertreibend stellte er die einen in glänzenderem Lichte dar, 
als ihnen wirklich eigen war, während er seine Gegner oft 
allzu tief stellt, einzelne sogar lächerlich macht, die eine 
ernsthafte Behandlung verdient hätten. Betrachten wir nun 
die Stellen aus platonischen Schriften, aus denen die Alter¬ 
tumswissenschaft etwas über das Wesen und Wirken der 
Philosophie vor und zur Zeit Platos entnehmen kann, so er- 
giebt sich, dass er die jonischen Naturphilosophen nur streift. 
Thaies nennt er z. B. Republik X, 000, Theaetet 174 A, Prota- 
goras 343 A, Hippias maior 281 c (wo seine Schule erwähnt 
wird.) Etwas eingehender spricht er über Heraclit (Kratylus*) 
p. 402 A, Symposion p. 187, Soph.*) p. 242) und dessen 
Anhänger .(Theaetet p. 171). Kratylus 440). Pythagoras und 
die Pythagoraer werden vor allem im Theaetet und Timäus 
geschildert, erwähnt und berücksichtigt im Gorgias p. 493 A, 
507 D und E, Gesetze VI p. 750 E. Es ist selbstverständlich, 
dass an diesem Orte keine vollständige Sammlung aller jener 
Stellen angelegt werden soll, an denen Plato andere Philo¬ 
sophen erwähnt; es genügt schon, wenn die wichtigsten an¬ 
geführt werden, da aus der Thatsache der Citierung an sich 
die Wichtigkeit des Studiums Platos für die Altertumswissen¬ 
schaft erhellt. In dieser Beschränkung sollen nun die übrigen 
Philosophenschulen, welche Plato anführt, erwähnt werden, 
ohne dass wir darauf eingehen, inwieweit Platos Philo¬ 
sophie durch sie beeinflusst ist. Mit den Eleaten beschäf¬ 
tigt er sich im Sophist. 242 D, 244 E, vor allem im Par- 
menides, über dessen Persönlichkeit er dort 127 A, 135 G, 
wie im Theaetet 183 E und im Soph. 217 0 Notizen giebt, und 
dessen Lehre er teils inhaltsweise, teils auch in den Original- 
versen erwähnt und seiner Kritik unterwirft. Zeno bespricht 
ei* im Parmenides 127 B und 128. 

Gehen wir zu Anaxagoras und den Atomisten über, so 
wird die Person jenes Freundes des Perikies im Phaedrus 
p. 270 A und Alcibiades I, p. 118 0 erwähnt, einzelne Punkte 
seiner Lehre im Kratylus p. 409, Phaedon 98 B, Gesetze XII, 
967. Empedocles wird Men. 76 G und Phaedr. 248 C be¬ 
rücksichtigt, Leueipp und Demokrit zuweilen erwähnt, 
Archelaus aus Athen oder Milet nirgends, ln der Geschichte 
der Philosophie folgen jetzt die Sophisten, gegen die Plato 
bekanntlich, im Interesse des Sokrates und aus persönlicher 
Überzeugung, ganz energisch Stellung genommen hat. Ein 
sehr grosser Teil seiner Dialoge hat ja den Zweck, sich mit 
der Lehre und der Methode der Sophisten auseinander¬ 
zusetzen, und wir Anden daher in der Mehrzahl derselben die 
Person irgend eines Sophisten als Gesprächsteilueluner. Dem¬ 
nach sind Platos Schriften eine unzuverlässige Quelle für 
denjenigen, der sich über das Wesen der Sophisten Auf¬ 
klärung verschaffen will; denn da er seinen Sokrates, das 
Ideal eines Menschen, in einen prinzipiellen Gegensatz zu 
jenen Männern treten lässt, muss ihm viel daran gelegen sein, 
ihre Kenntnisse, ihre Lehrmethode, vor allem ihren Charakter 
in ein ungünstiges Licht zu setzen. Dass ihm dies gelungen, 
weiss jeder; hat es doch erst George Grote erreicht, dass die 
Thätigkeit der Sophisten eine gerechtere Würdigung erfahren 
hat. Betrachtet die Altertumswissenschaft die Persönlichkeiten 
der Sophisten unter Führung Platos. so muss sie sich infolge¬ 
dessen auf das wenige Thatsächliche beschränken, was ohne 
irgend eine Tendenz von Plato angeführt wird. In dieser 
Hinsicht linden wir erwähnt: Protagoras, Prodikos, Gorgias. 
Hippias, von weniger bedeutenden: Euthydemus (im gleich¬ 
namigen Dialog), Polos und Kallikles (Gorgias). Wichtige 
Andeutungen über die Kenntnisse, die jeder der Genannten 
in seinem Spezialgebiete besitzt, sind mehrfach zu linden, aber 
stets mit Vorsicht aufzunehmen. 

Das Gegenbild zu Platos Schilderung der Sophisten ist 
seine Darstellung der Persönlichkeit des Sokrates; ebenso wie 
jene ihm die Schattenseite des menschlichen Wissens und 
Lehrens bezeichnen, ist dieser in einem idealen Wirken dar¬ 
gestellt, an welchem die Altertumswissenschaft, wofern sie 
von der platonischen Gestalt des Sokrates Gebrauch machen 

*) Die Streitfrage über die Echtheit dieser Dialoge kann hier 
natürlich nicht berücksichtigt'werden. Vorläufig dienen sie für 
die vorliegende Frage als Quelle. 


will, vor allem strenge Kritik üben muss. Sokrates hat be¬ 
kanntlich seine Lehren nicht aufgezeichnet, und daher inter¬ 
essiert er uns an dieser Stelle nicht als litterarisch thätiger 
Philosoph, sondern als historische Persönlichkeit, welche auf 
seine Zeit und die nächsten .lahrzehnte einen gewaltigen 
direkten Einfluss ausübte. Alt ist der Streit darüber, ob 
Xenophon oder Plato das historisch treuere Bild von Sokrates, 
an welchem der Wissenschaft allein gelegen ist, entworfen 
hat. Diese Entscheidung neigt sich immer mehr, und nach 
meiner Meinung mit Recht, zu Gunsten des Xenophon; denn 
einen historischen Sokrates lernen wir höchstens aus dem 
letzten Abschnitt des Symposions kennen, in der natürlich 
auch idealisierten Schilderung, die Alcibiades von ihm ent¬ 
wirft. Plato giebt sich nur au wenigen Stellen für einen 
historischen Berichterstatter aus; er hat im übrigen gar nicht 
die Absicht, einen treuen Bericht über die Ansichten des 
Sokrates zu geben und legt ihm doch seine eigene Lehre in 
den Mund. Die Person des Sokrates, sagt Zeller (Platon. 
Studien p. 52), als des gottbegeisterten Dieners Apolls, ist 
ihm der Mittler, durch welchen die Philosophie aus dem über¬ 
himmlischen Orte zu den W r ohnungen der Menschen herab¬ 
geführt wird, der daher durchgängig als Träger der Platoni¬ 
schen Philosophie auftritt und selbst demjenigen, was Plato 
dem Einfluss anderer Systeme zu verdanken gesteht, der 
eleatischen Dialektik und der pythagoraeisclieu Naturphilosophie, 
erst die Weihe geben muss, damit es in die Philosophie seines 
Schülers aufgenommen werde. 4 * Die kritische Altertums¬ 
wissenschaft kann sich also mit dem Bilde, welches Plato von 
Sokrates entwirft, nicht zufrieden geben; dagegen muss sie 
Plato dankbar sein, dass er ihr die Anregung gegeben hat, 
sich mit der Person des Sokrates, dessen Prozess in der 
Apologie ja am Schlüsse historisch getreu dargestellt ist, 
genauer zu beschäftigen. Überhaupt wird mau zu der Über¬ 
zeugung kommen, dass die Altertumswissenschaft Plato bei 
weitem mehr Anregung als Material verdankt, dass die .Jünger 
derselben weit öfter durch gelegentlich entwickelte Ansichten 
angeleitet werden, einzelne Fragen zu verfolgen, als dass 
Plato ihnen mit positivem, geordneten Stoffvorrat an die 
Hand geht. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes betrachten wir uoch, 
ob und wo Plato auf die sogenannten Sokratiker eingegangeu 
ist; über diesen Zeitpunkt hinauszugehen würde nicht opportun 
sein, weil die Untersuchung, wie Plato in philologischer Be¬ 
ziehung auf die Nachwelt eingewirkt hat, sich nicht mehr auf 
die Frage beschränken würde, welche Bedeutung sein Studium 
für die Kenntnis des Altertums hat, sondern sich erweitern 
würde zu der, welchen Nutzen die Lektüre seiner Schriften 
hinsichtlich der Geschichte der Altertumswissenschaft böte. 
Diese Grenze also soll hier gewahrt bleiben, und sie soll 
auch späterhin festgehalten werden, wo von der Stellung 
Platos zu der Literaturgeschichte und den sogenanuteu 
Altertümern die Rede sein wird. 

Lenken wir wieder zur Sache ein, so finden wir. dass 
er Aristippus im Phaedon p. 59 tadelnd erwähnt, die Lehre 
des Antisthenes Philebus 44 und Republ. VI, p. 505 B, 
Sophist. 251 A und Theaetet 201 E berührt, (dass die letzt¬ 
genannte Stelle iu der That sich auf Antisthenes bezieht, 
zeigt Zeller, Phil. d. Griech. II, p. 115 sq.) und seine Per¬ 
sönlichkeit Sophist. 251 G ins Lächerliche gezogen. Euklid 
von Megara und dessen Anhänglichkeit an Sokrates rühmt er 
Theaetet 142, seine Lehre greift er an Soph. 246 B sqq. und 
248 A und im Politikus, wozu Zeller p. 107 zu vergleichen 
ist, während er der schriftstellerischen Thätigkeit des Phaedon 
von Eis (cf. Preller. Rhein. Museum 1846 p. 398) nicht Er¬ 
wähnung thut. 

Dies ist, in grossen Zügen, das Material, welches dem 
Historiker der griechischen Philosophie nach der Lektüre 
Platos zu Gebote steht. Allerdings kann er es nicht iu dieser 
Form verwerten; es bedarf erst der genauesten Untersuchung 
auf Subjektivität der Schilderung, da das Bild, welches Plato 
von dem Wesen und Wirken der zeitgenössischen Philosophen 
entwirft, durch die Tendenz seiner schriftstellerischen Thätig¬ 
keit oft getrübt und falsch erscheint. 

Wenden wir uns nun zu audereu Gebieten der Alter¬ 
tumswissenschaft, so ist es das Natürlichste, zunächst dar¬ 
zustellen, welchen Standpunkt Plato der gesamten übrigen, 
nicht philosophischen Litteratur der Griechen gegenüber ein¬ 
genommen hat, um zu erkennen, ob wir ihn in dieser 
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Beziehung als lautere Quelle unserer Kenntnis ansehen dürfen. 
Im allgemeinen ist Plato der Ansicht, dass jeder nur in 
einem Gebiete etwas Tüchtiges leisten könne: Republ. III, 
p. 395 B. 'f'iiviTce. u.O'. st; aiuxpoxspo. ipu/rcbHat r] xoü 

m;x’ doövaxo; s’v«* ro/./.ä xct/.i»; «üjutsftai, ein Satz, 
dessen Richtigkeit die griechische Litteratur zwar insoweit 
zeigt, dass die Dramatiker eben nur Dramatiker waren, ob¬ 
gleich sich hierin noch manche Ausnahmen konstatieren 
lassen, wie Ion von Chios, die Prosaiker bei ihrer Stilgattung 
blieben, der aber doch in seiner Allgemeinheit verfehlt ist, 
wie schon die Thätigkeit des einen Aristoteles beweist. Dass 
Plato mit den Schriftstellern Griechenlands in jedem Gebiete 
bekannt und vertraut ist, darf man als sicher voraussetzen. 
Es lehrt dies schon ein Blick in seine „Republik“ und ..Ge¬ 
setze**; auch a priori könnte man schliessen, dass derjenige, 
welcher den Staatsmännern ein bestimmtes Verhalten gegen¬ 
über den schriftstellerischen Werken vorschreibt, sich doch 
sein Urteil an der Gesamtheit der ihm vorliegenden Litteratur 
gebildet haben wird. Es würde daher ein unfruchtbares und 
zu keinem positiven Resultate führendes Unternehmen sein, 
wenn wir alle Namen und Werke der griechischen Poesie 
uud Prosa, welche Plato erwähnt oder andeutet, hier chrono¬ 
logisch mit den Belegstellen anfüh«*en wollten. Es ist auch 
ein blosser Zufall, veranlasst durch die philosophische Tendenz 
vier betreffenden Stelle, wenn wir seine Kenntnis der vater¬ 
ländischen Litteratur durch Citicrung grösserer Stücke be¬ 
stätiget finden, wie er z. B. ein z/A'U'jy in N 6u.m p. 34, einen 
iowttxö; des Lysias im Phaedrus p. 228. ein Gedicht des 
Simonides im „Protagoras** erhalten hat uud in den „Gesetzen“ 
Buch VII, 15, 273 einen Kanon der Schulschriftsteller auf¬ 
stellt. Es zeigt aber diese Thatsache, dass das Studium 
Platos auch in dieser Disziplin für die Kenntnis des Alter¬ 
tums nötig ist. Ein eigentümliches Interesse gewinnt nun die 
hierauf gerichtete Beschäftigung mit Plato durch die Kritik, 
welche er von seiner Anschauung über einen Ideal-, resp. 
über einen zweitbesten Staat aus an den einzelnen Zweigen 
der Litteratur ausübt. Er bedauert es im historischen Inter¬ 
esse, dass die Staatsmänner keine Memoiren hiuterlassen 
(Pbaedr. 257 D Tjvo’.aDtf rjt'j zw a'j-'l oti o* uipaxov Suvausvot iz xat 
asuvoxctTO» iv xai; zö'hzvy a-V/uvovca'. -= ypassiv xai zaxa/.s'-siv 

yjyypaaua-a iauxu» oo£av «ojouasw.). Wenn er aber auch mit 
Genugthuung sieht (Gesetze II, 658), dass das Drama beim 
Publikum in Gunst stehe, so kann man doch dieser Stelle 
sehr viele andere entgegenhalten, in denen er gegen die 
Dichter keine freundliche Gesinnung hegt und ihre Thätigkeit 
ganz unterdrückt sehen möchte. Es liegt dies (cf. Bern¬ 
hard}’, Litteraturgesch. II, 1; Rassow, Die Beurteilung Homers, 
Stettin 1849; A. Rüge, Die Ästhetik Platos. Halle 1832) an 
der Anschauung Platos von der Kunst überhaupt und von 
der dichterischen Fähigkeit und Bethätigung im besonderen. 
Heine Erklärung von der Poesie (Sympos. 205), seine An¬ 
sichten vom Schönen (ib. 210 sqq., Hippias uud Ion) im 
Zusammenhang mit dem Idealbilde seines Staates führen ihn 
dazu, die Poesie vor den Richterstuhl der Moral zu ziehen. 
Die uavt« ist noch nicht im Besitz der Weisheit 

(Apol. 23). Die wahre Einsicht in das Wesen der Dinge 
fehlt den Dichtern (Meuon. 99 D), ein Schicksal, dass sie 
übrigens mit den Staatsmännern teilen. Die Dichtkunst 
(Staat 597 E) ist eine nachahmende Kunst, gut genug, Kinder 
uud thörichte Leute zu täuschen; die Dichter stellen nichts wirk¬ 
liches dar (’jxzvxctajJLaxa yäp «).).’ oux ovta roiouaw), ihre W erke sind 
nur Schattenbilder und stehen weit von der Wahrheit ab. Im 
Gorgias 501 I) wird die Tragödie (mit Einschluss der Epik) 
Auletik und Dithyrambik in eine Stufe mit der Kochkunst, 
Sophistik, Schmeichel- und Redekunst gestellt, um ihr Schein¬ 
wesen anzudeuten: Republ. 610 I) sagt Plato ausdrücklich, 
ihre Thätigkeit sei ~a\o ! .a xi; xai ou ozouorj. Ja noch mehr, 
die Dichtwerke sind schädlich, sowohl durch ihren Inhalt 
wie durch ihre Ausführung. Homers Darstellung der Götter 
und Heroen ist unmoralisch, also verderblich, und durchaus 
aus der Lektüre zu verbannen; die Aufführung der Dramen 
niit ihren Scheiucharakteren verdirbt die Seele der Schau¬ 
spieler, bei denen die Ausübung des Gewerbes zur Gewöhnung 
£es Charakters an das Falsche hinführt. Ausserdem (cf. 
Radebold, das platon. Staatsideal, Dortmund 77) macht die 
häufige Vorführung der verschiedensten Masken es unmöglich, 
dass der Schauspieler eine Übereinstimmung mit sich selbst 
bewahre. Da ferner die Aufführung übermässig ernster oder 


heiterer Stücke nachteilig auf die Gemüter der Menschen 
wirkt, so verwirft Plato jedes Genre der Dramatik, wie die 
Epik, wenn er auch gegen Homer, aus alter Pietät, nur mit 
schwerem Herzen vorgeht. Das herbste Urteil über ihn, 
den er aus seinem Staate ausweist, findet sich Republ. III, 
398. Eigentümlich ist dabei die Platonische Anschauung, 
dass das Epos zur tragischen Dichtkunst gehöre, und Homer 
der tragischste Dichter sei. Von dem Verdammungsurteil 
sind nur (Republ. III. 398) die Gesänge auf die Götter und 
Loblieder auf vortreffliche Menschen ausgeschlossen. Es ist 
dies der älteste, und man muss sagen misslungene, Versuch, 
die Poesie, deren Gehalt er als spekulativer Denker nur 
gering anschlug, nach dem Kriterium der Ethik zu beurteilen 
und von diesem einseitigen Standpunkte aus die Berechtigung 
einzelner Dichtungsarten abzustreiten. Dennoch hat dies 
Verfahren die eine gute Seite, dass sie den Wert eines Dicht¬ 
werkes nicht nur nach der Form, sondern nach der Schönheit 
des Inhalts beurteilt und, je nachdem, empfiehlt oder ver¬ 
wirft. Beschäftigt sich nun die Altertumswissenschaft mit 
der griechischen Litteratur, so hat sie von ihrem Standpunkt 
aus keine Berechtigung, sich dem Urteil Platos anzuschliessen; 
sie wird objektiv die Thatsachen feststellen und eine philo¬ 
logisch-ästhetische, nicht philosophische Kritik au die Werke 
der Litteratur anlegen; sie wird dadurch zu ebenso viel 
positiven Resultaten konuneu, wie Plato zu negativen, und 
wird vielmehr der Methode des Aristoteles sich nähern, als 
der des Plato, so dass sich auf diesem Gebiete der grund¬ 
legende Unterschied zwischen Platos Stellung zur Wissen¬ 
schaft, und der des Aristoteles, wie er im Anfang dieser 
Abhandlung angedeutet ist, auf das Klarste bethätigt. 
Daher glaube ich, dass derjenige Teil der Altertumswissen¬ 
schaft der sich mit der Erforschung der Resultate litterarischer 
Thätigkeit befasst, aus dem Studium Platos einen verhältnis¬ 
mässig geringen Nutzen ziehen wird, wenn er die Persönlich¬ 
keit des Autors selbst und dessen eigene Schaffensrichtung 
ausser Auge lässt. Es hängt dieser Umstand aber mit der 
schon öfter erwähnten Thatsache zusammen, dass Plato in 
keiner W r eise die Absicht hat, als historische Quelle zu 
dienen, selbst dort nicht, wo er historische Auseinander¬ 
setzungen bietet, wie im Anfang des dritten Buches der 
Gesetze, wo er die Urgeschichte Athens aus Homer und den 
Mythen zu rekonstruieren unternimmt. Nach diesem Maass¬ 
stabe muss mau auch die Anachronismen beurteilen, welche 
sich (cf. Zeller, Abhandlung der Berliner Akademie, 1873, 
S. 79 sqq.) in den Platonischen Schriften zahlreich finden. 
Er gruppierte bei der Einrichtung der Szenerie eines Dialogs 
die Thatsachen, welche er selbst gelegentlich gehört hat, so 
wie sie ihm für seinen Zweck gut schienen, ohne die Ge¬ 
schichte zu befragen. Wenn er daun mit der philologischen 
und historischen Forschung in Konflikt gerät, so muss mau 
ihm stets zu gute halten, dass er der Dichter ist, an welchen 
man keine wissenschaftlichen Ansprüche stellen darf, und 
dass er nicht für Historiker oder Philologen schrieb, sondern 
seinen Laudsleuten seine Schriften recht angenehm und lesbar 
machen wollte. Die Altertumswissenschaft wird sich daher 
damit bescheiden müssen, bei historischen Streitfragen Plato 
nur dann als Quelle zu benutzen, wenn die von ihm er¬ 
wähnten Thatsachen auch anderweitig beglaubigt sind. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Zeitschriften der Mathematik. 

Von Martin Bloch. 

(Schluss). 

Journal de Mathematiques 
pures et appliquees. Recueil mensuel de memoires sur les 
diverses parties des Mathematiques par M. Joseph Liouville 
et autres. Paris 1836, Mailet - Bachelier, gr. 4°. Viertel¬ 
jährlich 1 Heft. Preis p. a. 30 Frcs. 

Das „Journal de Mathematiques“ ist als Fortsetzung 
einer früher erschienenen, von Gergonue 1810—1831 heraus¬ 
gegebenen Zeitschrift: „Annales de Mathematiques pures et 
appliquees,“ 21 Bände in 4°, deren Eingehen von den fran¬ 
zösischen Mathematikern schmerzlich bedauert wurde und 
den dringenden Wunsch nach einem Ersätze für dieselbe 
entstehen liess, von Liouville begründet worden. Es erscheint 
jetzt die 4. Serie des Werkes seit 1885, die drei ersten er- 
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schienen bez. bis zu den .Julireu 1*55, 1874, 18*4. Das 
Journal ist das hervorragendste mathematische Organ Frank¬ 
reichs und enthält neben den Abhandlungen der ersten fran¬ 
zösischen Gelehrten, eine grosse Menge von ausländischen, 
bis 1870 vorwiegend deutschen berühmten Mathematikern — 
die Beiträge der letztem in der Üebersetzung. Wie der Titel 
angiebt. ist sowohl die reine, als auch die angewandte Mathe¬ 
matik berücksichtigt, doch überw iegen Abhandlungen aus dem 
Gebiete der ersteren. Unter den durchweg bekannten und 
l>erühmten Gelehrten, welche in dem Journal ihre Arbeiten 
veröffentlicht haben, beanspruchen die folgenden besonderes 
Interesse: Appel, Abhandlungen zur Theorie der analytischen 
Funktionen, Clausius, Klektrodynamik und Wärmetheorie, 
Clebsch über Flächenabbildung. Collet, Darboux, über partielle 
Differentialgleichungen, David, über die Transformation der 
Theta-Funktionen, Duhamel, Fiedler, überdieVerwandtsehaftder 
Geometrie und der Geomechanik, Fuchs, über lineare Diffe¬ 
rentialgleichungen, Genoechi, Halpben, Curventheorie, Herinite, 
über lineare Differentialgleichungen, Janquieres, Jordan, über 
Formen, Kronecker, zur Theorie der algebraischen Glei¬ 
chungen, Laguerre, Beiträge aus dem Gebiet der Algebra, 
l^eaute, Lejeune-Dirichlet, Formen, Liouville, mit zahlreichen 
Abhandlungen, unter denen Beiträge zur Differential- und 
Integralrechnung und Formentheorie. Mathieu. Behandlung 
mechanischer Probleme, u. a. desjenigen der drei Körper, Bonnet, 
Poincare über lineare Differentialgleichungen und Kurven, 
Poinsot, Dynamik, Resal, Mechanik, Saint-Venant, Lichttheorie, 
Elasticität, Schlömilch, zur Integralrechnung. Villarceau, über 
elliptische, Abelsche und transcendente Funktionen u. a. 

The quarterly Journal of pure and appliedMathematics. 

Edited by N. M. Ferrers, A. Cayley, Professor of 
pure Mathematics in the university of Cambridge, J. W. L. 
Glaisser and A. R. Forsyth, Fellows of Trinity College in 
Cambridge. — London 1857, Longmans, Green and Co. 8". 
Vierteljährlich 1 Heft. — bisher 25 Bd. Preis p. a. M. 20,70. 

Die Begründung dieses Journals wurde veranlasst durch 
das Bedürfnis eines eignen grösseren Organs für die eng¬ 
lischen Mathematiker, das sich, in Folge der ausserordent¬ 
lichen Entwickelung der Wissenschaft in den fünfziger Jahren, 
mit ganz besonderer Dringlichkeit herausgestellt hatte und 
durch den lebhaften Wunsch, teilnehmen zu können an dem 
schnellen Austausch der Gedanken, durch welchen unsere 
Zeit charakterisiert ist. ohne auf die Höflichkeit der Heraus¬ 
geber fremder Journale angewiesen zu sein. Zudem war 
gerade durch Einstellung des Erscheinens der bisher be¬ 
deutendsten Zeitschrift, des .,Cambridge and Dublin Journals“ 
eine empfindliche Lücke entstanden, zu dereu schnellster 
Ausfüllung sich die bedeutendsten Mathematiker Englands, 
an der Spitze Sylvester, Ferrers und Cayley, unterstützt 
durch berühmte Gelehrte des Auslandes, wie Hermite, zu¬ 
sammenfanden. Das Journal stellte sich die Aufgabe, ein 
Bild der gegenwärtigen Lage der Wissenschaft, wie einen 
Überblick über deren Fortschritte zu geben, ferner, durch 
gelegentliche Aufnahme von Abhandlungen über Gegenstände 
elementarer Darstellung, einen fördernden Einfluss auf die 
jüngere Generation auszuüben. Im allgemeinen verfolgt die 
Zeitschrift die Wege ihrer Vorgängerin, doch erfuhr sie eine 
bedeutende und willkommene Bereicherung durch die Aufnahme 
von bibliographischen und historischen Notizen. Dem eifrigen 
Bemühen der obengenannten, sowie der regen Mitwirkung 
anderer bedeutender, englischer und ausländischer Gelehrten 
ist es zu danken, dass di»» Zeitschrift weit über die Grenzen 
ihres Entstehungslandes als eine der bedeutendsten ihrer Art 
geschätzt wird. Von den Mitarbeitern des Journals mögen 
liier nur die bekanntesten angeführt werden: Cayley, Ferrers, 
Sylvester, Salmon. (berühmte Abhandlungen aus dem Gebiete 
der analytischen Geometrie), Enneper, Walton, James Cockle, 
Jeffery, Forsyth, über lineare Differentialgleichungen, Hermite, 
Formen, Faä di Bruno, Brioschi u. a. 

Annali di Matematica 

pura ed applicata. Diretti da Francesco Brioschi in Milano, 
oolla cooperazione dei professori: Luigi Cremona in Roma, 
Eugcnio Betrami in Pavia, Enrico Betti in Pisa, Felice 
Oasorati in Pavia. in continuazione degli Annali giü publicati 
in Roma dal Prof. Tortolini. II. Serie. Mailand 1*07. 
Giuseppe Bernardoni. gr. 4°. Erscheint unregelmässig, je 
4 Hefte 1 Band. Preis d. Bd. M. 10. 


Die „Annali'* 4 sind von Tortolini 1850 in Rom unter dem 
Titel: Annali di scienze matematiehe e fisiche begründet und 
von demselben, in Verbindung mit den Professoren E. Betti, 
Brioschi. Genochio. seit 1858 unter dem nunmehrigen Titel 
fortgeführt worden. Seit 1807, dem Erscheinen der II. Serie, 
ist die Leitung des Blattes in die Hände der obengenannten 
Gelehrten übergegangen, die Ziele derselben sind aber im 
allgemeinen die gleichen geblieben, nämlich: den italienischen 
Mathematikern, und besonders den jüngeren unter ihnen, deren 
Abhandlungen nicht Aufnahme fanden in den akademischen 
Berichten, ein Mittel zu geben, ihre Arbeiten mit Schnellig¬ 
keit und Regelmässigkeit zu verbreiten, vor allem zur Kenntuis 
des Auslandes zu bringen. Seit dem Ende der fünfziger 
Jahre stellte sich die Zeitschrift aber noch die verdienstliche 
Aufgabe, und zwar als erste unter ihren italienischen Ge¬ 
nossinnen, eine allgemeine Übersicht über die Fortschritte 
der Wissenschaft zu geben. Um diesem doppelten Zweck 
dienen zu können, erscheint das Journal in zwei Teilen. Im 
ersten Teile finden die Originalschriften ihren Platz, welche 
sich mit neuen Untersuchungen oder einer neuen Darstellung 
bereits gelöster Probleme beschäftigen, sowie Monographien 
von neuen Zweigen der Wissenschaft, als Resultate des 
Studiums vieler zerstreuter Druckschriften in verschiedenen 
Publikationen. Im zweiten Teile werden Auszüge von Ab¬ 
handlungen in den ausländischen mathematischen Journalen 
nnd den Schriften der Akademieen (Atti delle Academie), ver¬ 
sehen mit biographischen Notizen und Angabe der Quellen, 
sowie bibliographische und historische Notizen, Preisaufgaben 
u. s. w. veröffentlicht. 

Unter den Mitarbeitern der Zeitschrift befinden sich die 
bedeutendsten Mathematiker Italiens, w ie Brioschi mit Beiträgen 
zur Theorie der linearen Differentialgleichungen, Beltraui, 
über das magnetische Potential, Oasorati. Cremona, über das 
Abelsche Theorem, Del-Grosso, Genoechi. u. a. historische 
Abhandlungen, Mainardi, über Variationsrechnung u. s. w.. doch 
auch zahlreiche ausländische Gelehrte, als Cazley. Clebsch: 
Gordan. Kantor, Hoppe. Schlömilch. 

Acta mathematica. 

Herausgegeben von G. Mittags-Leffler. Stockholm 1882. 
Berlin. Mayer & Müller, Paris. A. Hermann. In zwanglosen 
Heften, je vier 1 Band. 4°. .Preis des Bandes M. 15 (Baud 
1 — 10. M. 12.) 

Diese Zeitschrift verdankt ihre Entstehung der Grossmut 
des Königs Oskar II. von Schweden, des für Kunst und 
Wissenschaft begeisterten, gelehrten Fürsten. Als Mitarbeiter 
sind hervorragende Mathematiker aller Länder beteiligt, so 
dass die Zeitschrift sich trotz ihres kurzen Bestehens bereits 
einen ehrenvollen Platz unter den besten ihrer Art errungen 
hat. Der Zeitpunkt, zu welchem die Herausgabe begonnen 
wurde, war einer der fruchtbarsten in der Geschichte der 
Mathematik, in Folge der grossen Anzahl und der Wichtig¬ 
keit der Entdeckungen auf dem Gebiete der Analysis. Die 
Erkenntnis, dass dieser Aufschwung durch die in verschiedenen 
Ländern herausgegebenen mathematischen Zeitschriften wesent¬ 
lich gefördert worden, hat zu der Begründung dieses Jour¬ 
nals geführt. Die Acta mathematica bezwecken die Veröffent¬ 
lichung von Abhandlungen, welche durch das Bemerkenswerte 
ihrer Resultate oder die Originalität der Methoden zur 
Förderung der Wissenschaft beitragen. Die Arbeiten gehören 
ausschliesslich dem Gebiete der reinen Mathematik an uud 
sind zum grossen Teil Auszüge oder Übersetzungen von Ab¬ 
handlungen in ausländischen, besonders deutschen Zeitschriften. 
Die Algebra und die Zahlentheorie behandeln in ihren Bei¬ 
trägen Hermite. Netto, Weber (Theorie der Abelschen Zahl¬ 
körper); die Theorie der analytischen Funktionen: Appely 
Goursat. Poincare, Runge; insbesondere die elliptischen 
Funktionen: Bourguet, Oasorati. Hermite und Fuchs. Weier¬ 
strass; die Theorie der partiellen Differentialgleichungen, 
Darboux, Fuchs. Poincare; die Geometrie: Le Paige, Mat- 
thiessen. — Die Zeitschrift zeichnet sich auch äusserlich 
durch eine vornehme Ausstattung, wie durch die Beigabe der 
wohlgelungenen Portraits der berühmtesten Mathematiker vor¬ 
teilhaft aus. 

Bibliotheca mathematica. 

Herausgegeben von Gustav Eneström. Stockholm >885, 
Beijer. 4°. Jährlich 4 Hefte. Preis p. a. M. 4.80. 

Das Erscheinen dieser Zeitschrift, als erste ihrer Art in 
Schweden ist von den dortigen Mathematikern mit grossem 



No. 


DAS ARCHIV. 


41 


Beifall nufgeiionunen worden. Sie bezweckt den Mathematikern 
Gelegenheit zu geben, sich über die neuesten Erscheinungen 
der mathematischen Litteratur zu unterrichten. Die..Bibliotheca ki 
ist offenbar nach dem Muster des Jahrbuchs über die Fort¬ 
schritte der Mathematik eingerichtet, ihr Inhalt sehr über¬ 
sichtlich geordnet. Jedes einzelne Heft enthält 1. in alpha¬ 
betischer Ordnung die Verfasser der bezüglichen Schriften, 
*2. in gleicher Anordnung Referate und Rezensionen solcher 
Schriften und ff. unter dem Titel „Vermischte Notizen“ 
historische und bibliographische Bemerkungen. Die grösste 
Berücksichtigung findet die vom Verfasser selbst gegebene 
Zusammenstellung der ins Schwedische übersetzten ausländi¬ 
schen mathematischen Litteratur. Den Schluss des Bandes 
bildet eine kurze systematische Zusammenstellung der in 
demselben enthaltenen Litteratur in 0 Abteilungen. 

American Journal of Mathematics, 
published under the auspices of the Johns Hopkins Univer- 
sity. Baltimore, 1878, Publication Agency of the J. H. U. or 
Mayer and Müller. Berlin. 4°. Erscheint vierteljährlich. Preis 
p. a. 5 Dollar. 

Diese Zeitschrift, von Sylvester, während seiner Ver¬ 
bindung mit der genannten Universität, nach dem Vorbilde 
des ..Quarterly Journal*’ begründet, erfreut sich eines bedeuten¬ 
den Ansehens in Amerika. Später übernahm Simon Newcomb. 
Prof, of Astronomy and Mathematics. in Verbindung mit 
Thomas Craig, Associate Professor of applied Mathematics, 
die Herausgabe des Journals, zu dessen Mitarbeitern hervor¬ 
ragende Gelehrte Europas zählen, wie Cayley, Poiucare u. a. 

Die vorangegangene Betrachtung mathematischer Zeit¬ 
schriften macht selbstverständlich nicht den Anspruch, das 
vorhandene Material erschöpft zu haben. Ein solches Unter¬ 
nehmen würde weit über den Rahmen des hier Gestatteten 
hinausgeführt haben. Es sind nur die bedeutendsten Zeit¬ 
schriften Deutschlands und des Auslandes berücksichtigt 
worden, ohne dabei der Schriften der Akademien und ge¬ 
lehrten Gesellschaften, die z. T. in ihren Sitzungsberichten, 
z. T. in besonderen Veröffentlichungen mathematische Abhand¬ 
lungen von hervorragender Bedeutung herausgegeben haben, 
weitere Erwähnung zu thun. Ebenso musste auf eine Be¬ 
sprechung der umfangreichen Litteratur für Unterrichtszwecke, 
sowie der vielen fachwissenschaftlichen Zeitungen, als über 
die gestellte Aufgabe hinausgehend, verzichtet werden. Doch 
genügt hoffentlich die gegebene Übersicht, ein annäherndes 
Bild von der Ausdehnung und Bedeutung der mathematischen 
Zeitschriftenlitteratur zu gewähren. 


Kritische Umschau. 

Bibliographie. 

Georg, C. und Ost, L. Praktische Bücherkunde. Wöchent¬ 
liches Verzeichnis aller neuen Bücher und Landkarten, geordnet 
nach Sehlagworten. Hannover . Fr. Gruses Buchh. und Anti¬ 
quariat (Ost & Georg). Vierteljährlich M. 1.25. 

Seit Jahresfrist erscheint die „Praktische Biicherkunde“, 
welche alle Erscheinungen des deutschen Buchhandels, sorgfältig 
nach Schlagwörtern geordnet, registriert. Die „Praktische Bücher¬ 
kunde“ ist die Fortsetzung des „Schlagwort-Katalogs” derselben 
Herausgeber, welcher alle Erscheinungen des deutschen Buchhandels 
seit 1884 treulich verzeichnet. Welch hervorragenden Wert dies 
Unternehmen für Bibliographen und Buchhändler hat. kann Ref. 
zunächst aus eigener Erfahrung bezeugen. Er ist kaum einmal 
bei der fast täglichen Benutzung des Nachschlagewerkes im Stiebe 
gelassen worden. Die Sehlagwörter sind übersichtlich gewählt 
und erleichtern das Suchen eines bestimmten Werkes ungemein. 
Trotz des reichen Materials nehmen die wöchentlichen Veröffent¬ 
lichungen selten mehr wie 4 Seiten 8° in Anspruch, obgleich oder 
weil der Druck ein so vorzüglicher, kleiner, aber dabei doch 
klarer, das Auge nicht anstrengender ist. Wir glauben, dass alle, 
die häufiger ein derartiges Werk zu benutzen genötigt sind, mit 
uns der Meinung sind, dass diesmal wirklich eine Lücke ausgefüllt 
worden ist. II. Dörpfeldt. 

Rechts- und Staatswissenschafteu. 

Woodrow Wilson, Ph. D., L. L. D. Der S t a a t: Elemente der 
historischen und praktischen Politik. Ein Abriss der Verfas- 
sungs- und Verwaltungsgeschichte. Boston 1889. D. C. lleatli 
& Co. (o. Pr.) 

Der Fehler dieses an sieh verdienstlichen Werkes liegt in der 
Häufung eines unbegrenzten Materials in einem beschränkten Baum 


Ein Rechenschaftsbericht, über die politischen Institutionen aller 
Zeiten und ein Auszug der politischen Weltgeschichte kann in 
einem, wenn auch noch so umfangreichen „Textbuch“ als welches 
der Autor seihst es qualifiziert, nicht gegeben werden. Doch ist 
«las Buch trotz dieses Kardinalfehlers durchaus nicht schlecht. 
Der Autor hat überall die besten Autoritäten herangezogen, die 
Anordnung «les die modernen Staatsverfassungen betreffenden 
Materials sorgfältig durchgearbeitet. Der Stil ist klar und lebhaft 
und macht das Buch trotz «ler au sich trockenen Aufhäufung von 
Material interessant. Die ersten Kapitel behandeln den Ursprung 
und die Entwickelung «ler Staaten im allgemeinen nach den besten 
englischen Staatswissenschaftlern, wie Maine. Lubbock, Spencer 
und Bageliot. Die antike Sta«lt ist im (feiste von Goulange. «lie 
politische Geschichte der führenden griechischen Staaten ist nach 
den vorzüglichsten Ges«*liiclitswerken gegeben. Doch ist wieder 
die Geschichte der politischen Institutionen Horns sehr mager; 
man könnte sieh danach z. B. sicher kein Bild von «ler Verwal¬ 
tung römischer Munieipien z. Z. «ler Invasionen «ler Germanen 
machen. — Was «lie germanischen Völker betrifft, so lag die 
Heranziehung «ler besten Quellen nah«*, und Dr. Wilson hat sie 
gut benutzt, aber auch liier hat er manche Unterlassungssünde 
begangen, z. B. bei der Trennung von Papsttum und Kaisertum den 
Einfluss der lombardischen Stö«Ue nicht in Betracht gezogen. — 
Aber je mehr sieh der Autor «ler Neuzeit nähert, auf desto siche¬ 
rem Grunde stellt er, und seine Beschreibung «ler politischen 
Institutionen der wichtigst«*n europäischen Staaten ist durchaus 
wertvoll, da «ler St<df in dieser Zusammenstellung nicht leicht zu¬ 
gänglich ist. Ungefähr «Irci Viertel «les Bandes ist «len Verfas¬ 
sungen Englands und «ler Vereinigten Staaten gewidmet, so dass 
eine gründliche Behandlung der so komplizierten politischen Ma¬ 
schinerien dieser zwei Länder möglich ist. Um eine effektvolle 
Gegenüberstellung der Zivilisationen Neu-Englands und der Süd¬ 
staaten zu erzielen, sagt «ler Verfasser, dass die frühesten An- 
siedlervon Virginia sieh bei ihren landwirtschaftlichen Bestrebungen 
weit mul breit aus«lehuten. während alle Verhältnisse in Neu- 
England die Kolonisten zu Handel. Gewerbe mnl Seefahrt ein- 
luden. Aber zunächst waren die Kolonisten der Neu-Eiiglaiid- 
Staaten auch nur Ackerhauer, während «ler Handel erst allmählich 
um! später zur Geltung kam. — Am Schlüsse des Buches sind 
einige Kapitel den Gesetzen, der Natur und Form der Verfassung 
der Konförderations-Staaten gewidmet. — So wird das Buch «lern, 
der die Verfassungsgesehiehte in allgemeinen Zügen und zusammen 
haben will, nützlich sein, wenn er es mit gehöriger Vorsicht 
benutzt. Dr. 11. Schönfel dt. 

Geschichte. 

Treuenfeld, von, Hauptmami a. D. Der Zug der 100UO 
Griechen bis zur Ankunft am schwarzen Meer hei 
Trapez«nt, «largestellt nach Xenophous Anabasis. Mit ff 
Karten. Naumburg a. S. 1890. Albin Schirmer. 11 u. 146 S. 8° (o. Pr.) 

Wenn wir vorliegendes Buch eine gute Dilettantenarbeit nen¬ 
nen, dann ist «las Urteil, «las Gilt mul Böse gleichzeitig umfasst, 
wohl am richtigsten gefällt. Verfasser beansprucht nirht. neue 
Resultate auf Grund eigener Forschungen zur Geschichte jenes 
denkwünligen Zuges beizubringen. sondern, indem er sieh haupt¬ 
sächlich an Xenophon aiilehnt, erzählt er in schlichter, nüchterner, 
aber klarer Weise, «lie Vorgänge von «ler Übernahme der Irdischen 
Satrapie seitens Gyrus bis zur Ankunft der Zehntausend in Trape- 
zuut. Der Verfasser will, wie gesagt, kein wissenschaftlich wert¬ 
volles Ruch geschrieben haben, er hat auch zu seiner Einleitung, 
welche «lie griechische Jür^llichte von 41ff bis 401 skizziert. Quel¬ 
len benutzt wie Curtius. deren kritischer Wert, wie bekannt, 
mannigfachen Zweifeln unterliegt. Über «liese allerdings ver¬ 
wickelte und schwierige Epoche der Geschichte scheint auch bei 
dein Verfasser iii<*ht in allen Einzelheiten Klarheit geherrscht zu 
haben, daher sind wohl «lie Verwechselungen der Satrapennamen 
(S. 7) und ihrer jeweiligen Thätigkciten zu erklären. Übrigens 
nimmt es den Referenten Wunder, «lass Treueiifebl nicht «lie vor¬ 
zügliche, echt wissenschaftliche Darstellung der Anabasis und 
Katabasis bei Grote, historv of Greece (deutsche Ausgabe Bd. V 
S. 1—1 ff2) benutzt hat, die «len moderueu Anforderungen der 
Kritik gerechter wird, als «lie Arbeiten von Rüstow und Hertz¬ 
berg. Auch Busolt wäre für iliu als Laien ein besserer Rückhalt 
gewesen als Gurtius. Für denjenigen Leser, der nur wissen will, 
was Xenophon erzählt, mul der auf historische Kritik, von der 
sieh nur hei «ler Besprechung «1er Schlacht bei Kuiiaxa Spuren 
zeigen, verzichtet, kann Treueufclds Buch als leichte, angenehme 
Lektüre empfohlen werden : nur mögen noch 2 Ansserlichkeiteu 
Erwähnung finden. 

Treueilfeld giebt «len Laut y y, der ein griechischer Nasallaut 
ist, buchstabengetreu «lureli gg wieder: Parasagge. Das kann 
aber und wird auch vom Laien missverstanden: die deutsche 
Schreibung muss Parasauge sein. Das Wort ist n. b. beim Xenophon 
stets männlichen Geschlechtes, nicht weiblich, wie Treuenfeld es 
anwendet. Die zweite Bemerkung bezieht sich auf die Tages- 
dateu. Diese müssen alle um 11 Tage erhöht werden; denn sie 
sind bei Treueiifebl nach «lern cäsarianischen Kalender gegeben, 
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dessen Differenz vom gregorianischen für jene Zeit 11 Tage i*t. 
Von den 3 Kartell, die dem Werke I»eilitten, Ut eine üb«Tffiissig. 
Der Wen von Kunaxa nach Trapezuut hätte aneli auf <1 «m* Über¬ 
sichtskarte Platz Hilden können. Dr. S a e li s. 

Heilwissenscliaft. 

BoiCOSCU, Dr. Alessandru. Centrii liervosi. di n |> ii net ul 
de vedere anatomie. ni uare care eonsidera tiuni 
asupra fisiologiei si patnlogiei 1 •»r. Leetiuni faeute la 
faeultatea de medieina. Editiuuea 11a. Bueuresei, editura re- 
vistei „Spitalul“. XIII ii. 321 pag. 8°. 1889. (o. Pr.) 

K> ist jedem Eingeweihte» zur Genüge hekannt. welelie 
Schwierigkeiten mit der Klarstellung «ler „nervösen (’cntreir 
verlumden sind: in Deutsehland hat in dieser Hinsicht Ober¬ 
st ein er* Werk viel geleistet. Dr. Boieeseu ging von der 
richtigen Ansicht aus. dass die theoretischen, nicht mit Unrecht 
„trocken" genannten That>aehen der Anatomie des Gehirns und 
des übrige» Nervensystems illustriert rcsp. heleht werden müssen. 
Das Werk Boiccseus ist aus Vorträgen entstanden: die Schil¬ 
derungen. die durch instruktive Abbildungen unterstützt werden, 
sind von grosser Klarheit. Aber nicht allein den vollendeten 
Vortrag, sondern auch die Vergleichung und das llcrnuziehcn der 
verschiedensten ph y s i o I og i sch e n und pathologischen That- 
sachen betrachten wir als einen Vorzug des Buches. 

M. M. Härsii. 

Buicli, Dr. Christe. I a i c(ii!ul clinice asu)»ra s«* m «* i <»1 o&ie'i 
cardiace. Bncnre.sci 1889. Eduard Wie.ua ml. (Verlag der 
ärztlichen Zeitschrift „Spitalul”). 122 pag. 8°. «». Pr.) 

Zu den schwierigsten Abschnitten der wissenschaftlichen 
lleilkund e gehört die Untersuchung des Herzens. Denn man 
kann das Horchen der Herztöne und dessen (ieräusehe nur dann 
lernen, wenn man sich darüber klar ist. wie dieselben entstehen, 
und warum sie gerade so und nicht anders gehört werden. Herr 
Dr. Buicli. einer der besten Arzte Bukarests, unternimmt es in 
seinem Werke, dieses schwierige Kapitel der inneren Medizin zu 
schildern. Kr beschreibt die Anatomie des Herzens und dessen 
Lage. gelangt zur Besprechung der physiologischen Thätigkeit und 
zur klinischen Untersuchung. mit den sich daran schließenden 
Erörterungen über die normalen und anormalen Wahrnehmungen, 
die am Herzen gemacht werden. In klarer Sprache wird in ver¬ 
ständlicher und sich leicht einprägemler Art das gelehrt, was 
für den inneren Arzt so bedeutungsvoll ist. Die aufstrebende 
medizinische Litteratur in Rumänien kann sich rühmen, ein Werk 
zu besitzen, das sich würdig den Arbeiten der westeuropäischen 
Völker an die Seite stellt. M. M. llärsu. 

Naturwissenschaft. 

Ferrel, William, Ph. D. A populär Treatise on the 
Winds: eomprising the general niotions of the atmosphere. 
mousoons. eyclones.'tornadoes, watersjxmts, hailstronis etc. ;o, 0.) 
.lohn Wilev & Sons. Large 8°. 5<>5 S. Tables, reterences and 
full iudex. 

Dies ist ein Werk, welchem sich Studierende der physikali¬ 
schen (ieographie mit grösstem Interesse zuwenden werden: und 
wenn sie sich durch das reiche, wissenschaftliche Material dureh- 
gearbeitet haben, werden sie sicher von der Meteorologie als einer 
exakten Wissenschaft durchdrungen sein. Das Werk bezeichnet 
einen Markstein in der (Jeschichte der amerikanischen Meteorologie, 
worauf die Amerikaner stolz sein können. Das einzige andere 
Buch, welches sich an Güte mit ihm messen kann, ist „Sprung, 
Lehrbuch der Meteorologie. Hamburg 1885“, in welchem die 
Illustrationen geringer an Zahl und die Erörterungen condensierter 
und mathematischer sind. Dr. H. Schönfel<l. 

Litteratup^eschichte. 

Helnze, Paul und Goette, Rudolf. Geschiehte d e r d e u t sc h e ii 
Litteratur von Goethes Tode bis zur Gegenwart. Mit 
einer Einleitung über die deutsche Litteratur von 18<X)—1832. 
Mit 10 Bildnissen und Namensverzeichnungen deutscher Dichter. 
Dresden-Striesen 1880. Paul Heinze. 460 S. kl. 8°. M. (>.—. 

Die Verfasser haben in dem vorliegenden Werke eine ebenso 
gewissenhafte, objektiv gehaltene wie dankenswerte Arbeit ge¬ 
liefert. Dass sie bei der Auswahl aller der Schriftsteller, die 
unter der Flagge „Deutscher Dichter 4 * so gern zu segeln bereit 
sind, sich auf ca. 500 Namen beschränkt haben, gereicht ihnen 
ebenso zum Lobe, wie Form und Inhalt der Charakteristiken selbst. 
Wenn sie es diesen Auserwählten trotzdem nicht überall zu Dank 
gemacht haben sollten, was mehr als wahrscheinlich ist, so findet 
dies seine natürliche Erklärung in der zart besaiteten Empfindlich¬ 
keit fast aller unserer bedeutenderen litterarisehen Grössen. Die 
dem eigentlichen Werke vorangestellte.. Einleitung giebt auf 
30 Seiten eine recht klare, khrzgefasste Übersicht der deutschen 
Litteratur von 1800—1832, worin die Epigonen der „klassischen 
Periode“, wie Matthison. Hölderlin, Tiedge. Ernst Schulze, 
Miillner u. A.. — die Dichter „der staatlichen Wiedergeburt“. 
Körner. E. M. Arndt, Scheukendorf. Kleist. — die „Humoristen 4 * 
in .Jean Paul. Börne, Weber, Hebel. Chamisso und endlich die 


„Romantiker“ mit den Gebrüdern Schlegel. Lildw. Tiek. E. V. \. 
Hoffman». Foinpie. Brentano. Achim v. Arnim u. A. ihn* volle 
Würdigung finden. Das Buch, dem ein Namensvorzeichnis bei¬ 
gefügt ist. empfiehlt sich sowohl für den Arbeitstisch jedes littera- 
riscli beschäftigten Mannes als handliches Hüllsbuch. wie auch als 
bildende Lektüre für den Kreis der Familie. Dr. Zanke. 

Schöne Litteratur. 

Moderne Totengespr&che von Lucian dem .lungeren. Berlin 
1800. Richard Eckstein Nachf. (Hammer Runge;. 127 S. 
Mk. 1.50. 

In 28 Kapiteln versueht ein Anonymus, den hunioristisch- 
satyrischen Ton des berühmten Spötters von Samosafa auf unsere 
modernen Verhältnisse zu übertragen. Es geschieht dies zwar 
nicht ohne ein gewisses Geschick, alter nicht bei allen Nummern 
mit gleich glücklichem Erfolge, schon weil die Verquickung moder¬ 
ner Figuren mit den Repräsentanten einer untergegangenen Welt 
seine Schwierigkeiten hat. — Sind aber auch nicht alle diese 
Bilder als gleichwertig zu erachten — einzelne, wie 3. 8. 17. 21, 
23. finden wir geradezu verfehlt — so verrät doch die Mehrzahl 
eine nicht gewöhnliche Gabe, unter der Maske der Satyro greif¬ 
bare Dinge unserer Zeit geistreich in einer Form zu geissein, die 
in jedem Fall den Reiz der Neuheit für sich hat. Dr. Zanke. 
Stern, Adolph. Johannes Gutenberg. Epische Dichtung. 
Dresden 1880. L. Khlermuuu. 11. Anti. 385 S. 8°. Broch. 
Mk. b. eleg. gelt. Mk. 8. 

Der berühmte Litterarhistoriker Stern gehört unter den deut¬ 
schen Dichtern zu denjenigen, deren Werke der gebildete Leser 
stets mit jenem Gefühle ernster Andacht zur Hand nimmt, welche 
als eine stille Huldigung echten Talentes anzusehen ist. Zu 
Sterns besten Schöpfungen gehören bekanntlich „Die Humanisten”, 
die jetzt in III. Auflage vorliegen, und das herrliche Epos „Johannes 
Gutenberg“, dessen zweiter Auflage diese Zeilen gelten. Das erste 
Erscheinen des Werkes fiel in jene Zeit (1873;. als Deutschland 
nach den wunderbaren Erfolgen des deutsch-französischen Krieges 
den Tanz ums goldene Kalb begonnen und — nach dem einge¬ 
tretenen Krache — soeben beendet hatte und sich anschickte, 
vou den Lockungen des finanziellen Schwindels unter dem Fluch 
des Milliardensegens sieh ab — mul «1er ehrlichen Arbeit wieder 
zuzuwenden. — Es war nur natürlich, «lass ein Werk von der 
Eigenart des „Gutenberg“ erst zur Wiinligung kommen konnte, 
sobald «las fieberhaft erregte Nationalgefühl «1er Deutschen wieder 
in ruhigere Bahnen einlenkte u.ul dadurch auch wieder zur Beach¬ 
tung geistiger Arbeit befähigt wurde. An dieser Beachtung hat 
unser Epos augenscheinlich partizipiert, wie die jetzt nötig gv- 
w«>r«lene II. Auflage zu unserer Fremle beweist; — zu seinem Lohe 
noch irgend etwas neues anzuführen, halten wir für unnötig, weil 
eine Schöpfung von «lieser Bedeutung «hm W«*g zu den Herzen «los 
deutschen Volkes allein zu finden weiss. Dr. Zanke. 


Kleine Mitteilungen. 

Die Arbeiten des deutschen archäologischen Instituts 
in Rom sin«! am 15. Dezember 1889 iu feierlicher Sitzung durch 
den Direktor Petersen eröffnet worden. Derselbe teilte «len zahl¬ 
reich anwesenden Eingeladenen die Namen derjenigen Gelehrten 
mit, welche zu korrespondierenden Mitgliedern ernannt seien. Es 
befinden sich darunter Dr. Schpchhardt, Direktor des Kestner- 
Museums in Hannover, und der Hamburger Architekt Koldewev. 
Die Versammlung, iu welcher sich auch der deutsche Bot¬ 
schafter Graf Solms-Sonnenwalde befand, hörte dann mit grosser 
Aufmerksamkeit einem Vortrage Petersens zu, welcher die Ruinen 
und Inschriften des griechischen Tempels vou Lokri beschrieb und 
Photographien davon zur Ansicht vorlegte. 

Eine neue „Geschichte Roms von dem jüngst verstorbenen 
Prof. W. F. Allen von «1er Harvard-Universität ist im Druck und 
wird bei Ginn & Co. in Boston erscheinen. Prof. Aliens frühere 
Schriften behandelten: Gedanken- und Redefreiheit; der Herzog 
von Mailand; Shakespeare als Mensch; Coriolamjs bei Shakespeare 
und in der Geschichte: das römische Forum. 

Ein Werk von «ler höchsten wissenschaftlichen Bedeutung: 
der achte und letzte Baud der „Narrative a. critical historv 
of America“, von Just in Winsor herausgegeben, ist iu Boston 
bei Houghto», Mifflin <& Co. ers«*hienen. Der Baud enthält die 
letzten Phasen der Geschichte von Britisch-, Spanisch- und Por- 
tugiesisch-Amerika: die historische Chorographie von Südamerika; 
einen Appendix «ler Geschiehtsquellen an den bedeutendsten 
Bibliotheken: a) in Manuskripten, b) den besten Druckwerken: 
eine chronologische Tabelle der Geschichte Gesamt-Amerikas, 
und einen allgemeinen Iudex der 8 Bände. Eine eingehende Be¬ 
sprechung bleibt Vorbehalten. 

Im Berner Staatsarchiv ist ein Buch aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts aufgefunden worden, zu dessen Deckel der Buch¬ 
binder ein vollständiges deutsches Kartenspiel verwendet hatte; 
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damit ist die Thatsache festgestellt, dass in der Schweiz mit 
solchen Karten schon vor nahezu 400 .lahren gespielt wurde. 

Der englische Historiker Ni sh et Rain hat soeben ein Werk 
über die polnische Königswahl im Jahre 1575 herausgegeben. Als 
llanptquelle benutzte er das von der Akademie edierte Werk Lud¬ 
wig Szädeczkys „Bäthory Ist van lengyel kirälvlya välasztäsa“, 
aus welchem er nebst häutigen Zitaten auch ganze Seiten treu 
übersetzt hat. 

Leber einen wichtigen Fund aus der Zeit des Mit¬ 
telalters. der in Frankfurt a. M. gemacht wurde, wird folgendes 
berichtet: „Es handelt sich um nichts geringeres als um einen 
Deutel mit. etwa 175 Briefen aus den Jahren 1584 und 1585, welche 
bei dem Umzüge des Amtsgerichts II in Frankfurt a. M. aus den 
früheren Geschäftsräumen in das neue Gerichtsgebäude entdeckt 
und zunächst an die Verwaltung der Königlich preussiseheu Staats¬ 
archive abgeliefert worden sind. Diese Briefschaften, zumeist 
noch gut erhalten und verschlossen, sind italienischen Ursprungs 
und zumteil für Empfänger in Deutschland — vornehmlich in 
Köln — zumteil fiir Personen in den Niederlanden bestimmt, 
gewesen. Nachdem die Archivverwaltung sich bereit erklärt hatte, 
von diesen wertvollen Dokumenten aus dem sechzehnten Jahr¬ 
hundert. diejenigen Briefschaften zur Verfügung zu stellen, welche 
nach Orten in Holland und Belgien bestimmt waren, ist es den 
Bemühungen der Postverwaltung gelungen, auch die übrigen, für 
ihre Sammlungen nicht minder wichtigen Sendungen au Empfänger 
in Deutschland zu erlangen, indem durch Kaiserliche Entschlies- 
sung die Ueberweisung des Gesamtfundes an das Postmuseum mit 
Ausnahme von vier für Archivzwecke besonders wichtigen Briefen 
ungeordnet worden ist.“ 

Der dichterische Nachlass Friedrich Theodor Vischers, 
welcher einen Schatz von Reichtum der Gedanken und Tiefe des 
Humors bietet, wird vom Januar ab in der von Karl Emil Franzos 
im Verlage von L. Khlermann, Dresden, herausgegebenen Halb¬ 
monatsschrift „Deutsche Dichtung“ erscheinen. 

Der englische Geschichtsschreiber Professor Free mann ar¬ 
beitet emsig au seiner Geschichte Siciliens, von welcher er die 
beiden ersten bis zu Friedrich 11. reichenden Bände bereits 
vollendet hat. Im Januar wird sich der Professor nach Sicilien 
begeben. 

Es heisst, dass die kostbare Bibliothek Carl Spencers, 
welche sich auf seinem Landsitze Althorp befindet, eine der 
grössten und wertvollsten Privatbüchersammlungen der Welt, in 
diesem Jahre öffentlich in London versteigert werden soll. 

Dem Vernehmen nach beabsichtigt die Königin Victoria 
demnächst einen neuen Band von Auszügen ans ihrem Tage¬ 
buch herauszugeben, und der bekannte literarische Ratgeber der 
Monarchin,.Sir Theodore Martin, soll wieder mit der Redaktion 
betraut werden. Der Band wird wahrscheinlich eine Reihe von 
Originalversen aus der Feder der Königin enthalten. 

Der Pariser National-Bibliothek ist dieser Tage ein in Buch¬ 
druck reproduzierter Brief von Christoph Columbus vor¬ 
gelegt worden, in dem Columbus die. Entdeckung der neuen Welt 
ankündigt. Das Dokument soll das einzige noch existierende Stück 
dieser Art sein. Es wurde gleich nach Erfindung der Buchdrucker¬ 
kunst in Barcelona gedruckt. Der ausserordentlich hohe Preis, 
den man für das Blatt fordert, machte es der Bibliothek un¬ 
möglich, dasselbe zu erwerben. 

Die Hamburger Stadtbibliothek ist durch Geschenk in den 
Besitz des Testaments von Ludwig van Beethoven ge¬ 
kommen und wird im nächsten Jahresbericht darüber berichten. 
Die Bibliothek besteht zur Zeit aus 400 000 Bänden und besitzt 
über 5000 zum Teil sehr wertvolle Handschriften. 

In einer Nummer der Bonner Zeitung, die längst nicht mehr 
käuflich zu haben ist, findet sich ein vom jungen Beethoven her- 
rührendes Stammbuchblatt abgedruckt: 

„Ich bin nicht schlimm — heisses Blut 

Ist meine Bosheit — mein Verbrechen Jugend. 

Schlimm bin ich nicht, schlimm wahrlich nicht: 

wenn auch oft wilde Wallungen mein Herz verklagen, 
Mein Herz ist gut. — 

Svinb.: Wohlthun, wo mau kanu, 

Freiheit Uber alles lieben. 

Wahrheit nie, auch sogar am 
Throne nicht verleugnen. 

Denken Sie auch 
ferner zuweilen ihres 

Sie verehrenden 
Freundes 

Ludwig Beethoven 
aus Bonn im Kölnischen. 

Wien, den 22. Maj 1798.“ 

In mehrfacher Beziehung muss uns das Blättchen wert sein: 
es eröffnet uns einen Einblick in das Innere des jungen Künstlers; 
es stammt aus einer Zeit, aus der gerade kein Überfluss von 
schriftlichen Äusserungen Beethovens vorhanden ist, aus der 
allerersten Zeit seines Wiener Aufenthaltes. 


Personal nachrieliten. 

Berlin: Dr. Johannes Töpffer als Privatdozent in der philo¬ 
sophischen Fakultät habilitiert. Prof. Ad. Gusserow und Prof. 
Olshauseu feierten ihr 25jähriges IXvzeutenjubiläum. Bonn: Prof. 
Dr. Sachsse, Direktor d. ev. tlieol. Seminars zu Herborn, als Prof, 
d. Theologie berufen. Prof, der Philosophie Jürgen, Bona Meyer 
und Nenhäuser zu Geh. Reg.-Räten ernannt. Erlangen: Prof, 
der Staatswirtschaft von Makowiczka gest. Frankfurt a./M.: 
Dir. Dr. Heinrich Weismaun gest, G i e s sen: Privatdozent Dr. Ferdinand 
Dümmlerzumausserordentl. Professor ernannt. Göttingeu: Dr. Paul 
Drude als Privatdozent für Physik habilitiert. Halle: Professor 
Madelung in Rostock zum Nachfolger Richard v. Volkmanns er¬ 
nannt, Dr. Benno Erdmann aus Breslau als Professor an die 
philosoph. Fakultät berufen. Astronom Professor Rosenberger, 
90 Jahr alt, gestorben. Hamburg: Geh. Hofrat Dr. Feodor von 
Wehl gest. Heidelberg: Laryngologe Frhr. v. Pusch, Anatom. 
Prof. Dr. Arnold und der Entdecker der Spectralanalyse Professor 
R. Bunsen gest. Kiel: Privatdozeut Dr. Theod. Curtius aus Er¬ 
langen als ordentl. Prof. d. philosoph. Fakultät berufen. Leipzig: 
Dr. Buhl, Prof. d. Theologie, aus Kopenhagen berufen. Dr. phil. 
Alfred Fischer für Botanik habilitiert. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Windscheid das Ehrenbürgerrecht verliehen worden. Marburg: 
Reichsgerichtsrat Specht zum Ehrendoktor der Rechte ernannt. 
München: Hygieniker von Pettenkofer als Nachfolger Döllingers 
ansersehen. Prof. Carl Adolf Cornelius als Nachfolger Professor 
Giesebrechts zum Sekretär d. histor. Klasse d. Akad. d. Wissen¬ 
schaften gewählt. Geh. Hofrat von Roekiuger von der Münchener 
Akademie als Nachfolger Giesebrechts zum Mitglied d. Zentral¬ 
direktoriums d. Monumenta Germaniae historica in Berlin gewählt. 
Dr. Alois Martin in den Ruhestand versetzt, Tübingen: Prof. 
Dr. Belser hielt au d. kath. theolog. Fakultät seine Antrittsrede. 
Würz bürg: Dr. v. Held gest. 

St. Andrew: Dr. W. L. Fischer, Prof. <1. Mathematik, gest. 
Basel: Dr. Georg Jelliner aus Wien zum Prof, des Staatsrechts 
ernannt. Bern: Dr. Greteuer zum Prof. f. Strafrecht ernannt, 
Dorpat: Dr. Wilhelm Koch, Prof. d. Chirurgie, hat sein Lehramt 
niedergelegt. Harvard: Dr. Francis Bowen, Prof. d. Volkswirt¬ 
schaft, gest, Paris: Eugen Piot, bekannter Antiquitätensammler, 
gest. Petersburg: Prof. Dr. Zdekauer, Leibarzt d. Zaren, zur 
Ruhe gesetzt, Wien: Schriftsteller Fridolin Gliuski gest, llofrat 
Dr. Ernst Ritter von Brücke tritt in den Ruhestand. Gräfin Wil- 
hehnine Wickenburg-Almassy, berühmte Dichterin, gest. Zürich: 
Dr. Heinrich Frev-Clemens, Prof. d. Anatomie, gest. 


Verzeichnis 

der bis zum 18. Januar bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Bachmaun 1 , Friedrich. Die landeskundliche Litteratur über die 
Grossherzogtümer Mecklenburg. Güstrow. Opitz & Comp. 
Behm, Ulrich. Das christliche Haus. Güstrow. Opitz & Comp. 
Birliuger, Dr. Anton. Alemannia, Zeitschrift für Sprache. 

Litteratur und Volkskunde. Heft 1. Boun. P. Haustein. 
En och, W. Der Begriff der Wahrnehmung. Hamburg. H. Carly. 
Friedrichs, Herrn. Au der Pforte der Zukunft. Zürich. Ver¬ 
lags-Magazin. 

llarig, Volkmar Theodor. Predigten, II. Sammlung. Grossenhain, 
Arthur Heutze. 

Ja linke, Hermann. Kaiser Wilhelm II. Ein Bild seines Lebens 
und seiner Zeit. Berlin. Paul Kittel. 

Königbauer, J. Geschichte der Pädagogik und Methodik. 
Regensburg. J. Habbel. 

Narducci, Enrico. Serie 111. vol. Hl. khiadernO IX. Rom. 

Tipografia delle scienze mat. e fis. 

Negruzzi, Jacob. Convorbiri literare anul XX11I. No. 1 — ln. 

Aprilie 1889.«— Junuarie 1890. Bueuresei. Secucu & Teelu. 
Otto, Luise. Zwei geistliche Kurfürsten des 19. Jahrhunderts. 

Norden. Hinricius Fischer Nachfolger. 

P apellier, Dr. Eduard. Reisebilder aus dem transozeanischen 
Dampferverkehr. Ansbach. Max Eichinger. 

Paulig, F. R. Friedrich Wilhelm 1. Frankfurt a. O. Selbst¬ 
verlag. 

Piel, P. Harmonielehre. Düsseldorf. L. Schwann. 

Plügge. 48 Choralvorspiele. Segeberg. Fr. Barez. 

Reel, Wladimir. Verhältnis der fünf ersten im platonischen 
Symposion vorkommenden Reden zur Rede des Sokrates und 
Aleibiades. Brody Feliks. West. 

Rethwisch, Ernst. "Der dankbare Gläubiger. Lustspiel in 4 
Akten. Norden. Ilinricus Fischer Nachfolger. 

— — Bischof Lothar. Norden. Hinricus Fischer Nachfolger. 
Reuling, C. Glücklich. Zürich. Verlags-Magazin. 

Robert, Fr. Frescobaldi Hieronymus. Collectio Musices organical 
et operibus Hieronymi etc. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 

Zöekler, 0. Der Jesuitenorden. Barmen. Hugo Kleiu. 
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I Berlin c. l Di e Deutsche ■ BERLIN c - I 


| Alexanderstr. 2. I« | 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiil 


Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 

des 


i Alexanderstr. 2. I. E 
Üiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 



befasst sich 


| mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
|nnd kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor-1 
| mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 1 


lOfficielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-| 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind § 
| gratis und franco zu beziehen | 


J vom Bibliographischen Bureau | 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2 . I. | 

s iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiil 


Die Fragescheine 


des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes iu allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
4 2,50 Mk. 

Ä 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint- 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren._ 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Ilimmelsbeobaclitung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Clel, cour de Rohan, Paris. 


_ HH 

MT Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganen, Hämorrhoiden- 1 
besehwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, i 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 1 
I weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt uud von den grössten mediciuisclien i 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel ' 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg*. 

Berlin NO«, Landsbergerstrasse 3. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Naehahmuugeu Eingang zu verschaffen gesucht habeu, so 1 
ersuche ich im Interesse der Coiisunienten von echten Blumeschen Rhabarber- | 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 


Cheque-Verkehr. | FRIEDLANDER & GUMPERT1 Oepositen-Verkehr. 1 

Bank- und Wochsel-GeschSft 4 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 i 

vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. H 

Telephon znr Börse No. 3143. ü 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons* 

Effeotuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Gasse and auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. 


5 3a Spesenfreie Auskunft üb. Bmsen-PajOere. 
als-Anlage, t S P e ® en,reieC ° ntroleiib Loos-Papiere. 1 

i 


Wechselstube am Bahnhof Alezanderplats. 


sa . gjvp .. | cyja.... ^ 

j Lombard-Verkehr. I 


Ein Neu-Philologe, vorzüglich iu Fran¬ 
zösisch, kann noch eiuige Stunden in und 
ausser dem Hause Unterricht erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitaug 
des Archivs. Alexanderplatz 1. 

KaysersBticher-Lexicon 1750-^1870 verkauft 
Ed.iHeiMMnerV lhichli.. Hirachberg iScbl. 
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Schiller und die Schwestern Lengefeld. 

Nach dem Briefwechsel dargestellt 
von 

Dr. W. Kämpf. 

Binnen Kurzem wird das deutsche Volk die 100jährige 
Wiederkehr des Tages feiern, an welchem Schiller sein Ehe¬ 
bündnis schloss (22. Februar 1700). Es verlohnt sicli wohl, 
auf Grund der seit Kurzem erschlossenen Quellen, die Zeit 
in Schillers Lehen, deren Abschluss der Hochzeitstag bildet, 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Schillers Ver¬ 
hältnis zu Charlotte von Lengefeld, seiner nachmaligen Gattin, 
und deren Schwester Karoline bietet ein merkwürdiges psy¬ 
chologisches Problem dar, und die Jahre 1787—1)0 enthalten 
ein Drama, das alle Voraussetzungen eitles furchtbaren Kon¬ 
flikts und eines tragischen Ausgangs in sich barg, das aber 
ein gütiges Geschick und charakterfester Mut der Beteiligten 
zu Aller Glück und Segen hinausführte. 

Im November 1787 besuchte Schiller von Weimar aus 
seine mütterliche Freundin, Frau v. Wolzogen. in Bauerbach 
und begleitete dann ihren Sohn Wilhelm, seinen Kameraden 
von der Karlsakademie, nach Rudolstadt in das Haus der 
Frau v. Lengefeld, zu deren ältesten Tochter Karoline, deren 
Vetter er war, Schillers junger Freund sich hingezogen fühlte; 
so erneuerte Schiller die Bekanntschaft mit der Familie, die 
er drei Jahre vorher schon flüchtig in Mannheim kennen ge¬ 
lernt hatte. 

Bevor wir die jungen Leute ins Haus begleiten, wollen 
wir erst die Familie ein wenig näher kennen lernen, ln dem 
von der Natur mit allen Reizen geschmückten, aber jedes 
geistigen Lebens entbehrenden Residenzstädte heil Rudolstadt 
hatten die Schwestern Karoline und Charlotte in stiller 
Gleichmässigkeit ihre Jugend verlebt. Der Vater, ein tüch¬ 
tiger Forstmann und begeisterter Verehrer Friedrichs des 
Grossen, war früh gestorben; doch hatte er der Erziehung 
der Töchter eine so feste Richtung gegeben, dass für die 
Mutter fast Nichts mehr zu thun blieb. Frau v. Lengefeld 
war eine weltgewandte und fromme Dame von altem Adel, 
an dessen Vorrechten sie mit Eifer und Würde festhielt. Am 
Hofe von Rudolstadt war sie gern gesehen und erhielt später 
die Stelle einer Hofmeisterin. Ihre kirchlichen Ansichten 
waren allerdings viel strenger als die der Töchter, mit denen 
jedoch im herzlichsten Einvernehmen lebte. Die Schwestern 
hatten in ihrer Jugend den Unterricht genossen, welcher den 


damaligen Ansichten von Bildung entsprach; sie sollten we¬ 
niger auf systematische Weise Kenntnisse erwerben, als die 
Fähigkeit, gut Konversation zu machen. So standen z. B. 
die Schwestern, wie ihre Briefe zeigen, mit der Orthographie 
auf ziemlich gespanntem Fusse, eine Thatsache freilich, die 
selbst in unserer bildungsfrohen Zeit bei weiblichen Brief¬ 
schreibern beobachtet werden kann. Die bedeutendsten 
Schriftsteller der Engländer und Franzosen konnten die 
Schwestern in der Ursprache lesen. Am liebsten beschäf¬ 
tigten sie sich mit Büchern, die mehr Herz und Gemüt als 
den Verstand anregen. Daher war ihnen ein gewisser Hang 
zur Sentimentalität eigen. Sie spielten Klavier, und Char¬ 
lotte — sie war am 22. November 17(10 zu Rudolstadt ge¬ 
boren und drei Jahre jünger als Karoline — verstand auch 
das Zeichnen. Doch viel wichtiger war es für die Mädchen, 
dass sie ganz im Freien aufwuchseu und begeisterte Freun¬ 
dinnen der Natur wurden. Von den Schwestern war 
Karoline entschieden die begabtere. Sie war, wenn auch 
nicht schön, so doch anziehend. ln ihrem Wesen kam 
eine gewisse Schwermut zum Ausdruclv'tvelche hervorgerufen 
war durch das widrige Geschick ihres noch jungen Lebens. 
Sie war als Schriftstellerin so gewandt, dass sogar Friedrich 
Schlegel ihren Roman „Agnes von Lilien“ für ein Werk 
Goethes hielt. Sie hat später noch mancherlei geschrieben 
und ist namentlich bekannt als die erste und geistvolle 
Biographin ihres nachmaligen Schwagers Schiller. Schon zu 
10 Jahren wurde sie mit einem Herrn v. Beulwitz verlobt 
und bald darauf verheirathet, mehr in Folge äusserer Ver¬ 
hältnisse als aufrichtiger Neigung. Ihr Gemahl, dem sie 
keine Kinder geschenkt hat, war zwar ein unterrichteter und 
nach Bildung strebender Mann, doch sehr launisch und oft 
unfein, er hatte mit der geist- und empfinduugsvollen Karo¬ 
line wenig Berührungspunkte; zu der Zeit, von der wir 
sprechen, lebte die junge Frau längst wieder mit Mutter und 
Schwester zusammen. Ganz verschieden von ihr war Char¬ 
lotte. Sie war gross und schlank, hatte blaue Augen und 
eine anmutige Gestalt. Interessant ist es, die liebevolle 
Schilderung nachzulesen, die Karoline in ihrer Biographie 
Schillers (S. litt) vo'n ihrer Schwester giebt: „Der Ausdruck 
reinster Herzensgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge blitzte 
nur Wahrheit und Unschuld. Sinnig und empfänglich für 
alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunst, hatte 
ihr ganzes Wesen eine schöne Harmonie. Massig, aber treu 
und anhaltend in ihren Neigungen, schien sie geschaffen, das 
reinste Glück zu gemessen. Sie hatte Talent zum Laud- 
schaftszeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für Natur, und 
Reinheit und Zartheit in der Darstellung. Unter günstigem 
Umgebungen hätte sie in dieser Kunst etwas leisten können. 
Auch sprach sich jedes erhöhtere Gefühl in ihr oft in Ge¬ 
dichten aus, unter denen einige, von der Erinnerung an leb¬ 
haftere zärtliche Herzensverhältnisse eingegeben, voll Grazie und 
sanfter Empfindung sind.“ Eine schöne Erläuterung zu diesen 
Worten bildet folgendes Gedicht Lottens aus dem Jahre 1785.') 

*) Urlichs. Charlotte und ihre Freunde. I. tt. 
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O wie oft erwacht in meinem Herzen 
Liebevoll dein Bild; 

Statt der Freude fuhr ich bittre Schmerzen 
Und mit Sehnsucht meine Brust gefüllt. 

Jener Stunde dacht' ich weinend immer. 

Da ich einst dicli fand; 

Dachte dein beim sanften Abendschimmer, 

Oft an meines blauen Flusses Strand. 

Endlich heilte meiner Liebe Wunden 
Die wohlthät'ge Zeit; 

Und mein Herz hat wieder Ruh' gefunden. 

Aber, glaube, nicht Vergessenheit. 

Charlotte war eine sensible Natur und versenkte sich 
nach damaliger Sitte gern grübelnd in ihr Inneres; auch 
führte sie ein Tagebuch, 1 ) dem sie ihre Reflexionen sorgsam 
anvertraute. Ihr Seelenzustand wirkte immer auf ihre Ge¬ 
sundheit ein, und sie hatte stets mit einem leidenden Körper 
zu kämpfen. — Die Herzogin von Weimar hatte der Mutter 
Hoffnung auf eine Hofdamenstelle für Lotte gemacht; und 
um sie für dieselbe vorzubereiten, ging die resolute Frau, 
von Goethe mit Empfehlungen an Lavater versehen, im Früh¬ 
jahr 1783 mit ihrer Familie nach der Schweiz. Auf der 
Durchreise lernten sie (am 5. Mai) in Stuttgart die Schillersche 
Familie kennen. Wie die herrliche Natur des Schweizer¬ 
landes auf die Schwestern einwirkte, lässt sich bei ihrem für 
Naturschönheit so empfänglichen Gemüt leicht denken, und 
die jetzt reichlich fliessenden Aufzeichnungen in Lottens 
Tagebuch geben hierüber genügend Aufschluss. Aber auch 
der Umgang mit bedeutenden Männern und daneben fleissige 
Studien im Französischen, Englischen. Zeichnen und der 
Musik gaben ihren Gedanken und Empfindungen einen un¬ 
geahnten Aufschwung. Im Juni 1784 war es, als sie auf 
der Rückreise in Mannheim die Bekanntschaft Schillers mach¬ 
ten. Der Dichter war fieberkrank und die Schwestern noch 
so ganz erfüllt von den Erinnerungen der Reise, dass der 
Eindruck auf beiden Seiten nur ein flüchtiger war. Nach 
ihrer Rückkehr erschien den Schwestern das Leben in 
Rudolstadt noch öder und einsamer als vorher. Karoline 
trauerte über die trostlose Verbindung mit einem ungeliebten 
Manne, und auch Charlotten war der Liebeskummer nahe 
getreten. Sie beklagte die Trennung von dem schottischen 
Kapitän Heron, den sie im Frühjahr 1787 kennen gelernt 
und lieb gewonnen hatte. Der Dienst entführte den jungen 
Offizier nach Ostindien. Aber auch Schillers Herz war von 
den Schmerzen der Liebe verwundet. Er war allmählich zu 
der Erkenntnis gekommen, dass die Leidenschaft für Char¬ 
lotte v. Kalb, die in seinem Herzen immer tiefer Wurzel ge¬ 
fasst hatte, auf die Dauer nicht bestehen könne. So hatte 
denn das Schicksal trefflich den Boden bereitet für das Zu¬ 
sammentreffen der Schwestern mit Schiller. Sind ja doch 
die Herzen im Zustande der Trauer für liebevolle Annäherung 
am empfänglichsten. 

So erneuerte denn Schiller am 6. Dezember 1787, von 
Wilhelm v. Wolzogen eingeführt, seine Bekanntschaft mit der 
Familie Lengefeld; und er fühlte sich in diesem Kreise 
bald heimisch. Hier fand er liebevolle Anteilnahme an 
seiner Person und verständnisvolles Eingehen auf seine 
Gedanken statt der boshaften Kritik der Weimarer Welt. 
Hier konnte er ohne Scheu aussprechen, was ihn interessierte. 
Die Schwestern kannten seine „Räuber“ und waren begierig 
auf den „Carlos* 4 ; und so fasste Schiller schnell den Plan, 
den nächsten Sommer in Rudolstadt zu verleben. Nach 
Weimar zurückgekehrt. vertiefte er sich mit grossem Eifer 
in seine historischen Arbeiten; er schrieb damals die Ge¬ 
schichte des Abfalls der Niederlande. Durch diese Arbeit 
hoffte er sich die Aussicht auf eine Professur in Jena zu 
eröffnen; denn nach seinem Aufenthalt in Rudolstadt trug er 
sich, mit sehr energischen Heiratsgedanken, wie aus seinem 
Brief an Körner vom 7. Januar 1788 hervorgeht. 2 ) 

Im Februar 1788 kam Charlotte, von einer Freundin 


*) Aufzeichnungen daraus bei Urlichs. 1. 42 ff. 

L? ) Briefwechsel zwischen Körner und Schiller. 2. Auflage. 
Hrsgg. von Goedeke. Bd. 1. S. 152 f. 


begleitet, nach Weimar. Sie wohnte bei Frau v. Imhof. 
einer Schwester von Charlotte v. Stein, welche dem Lenge- 
feldschen Hause befreundet war. Schiller batte nicht oft 
Gelegenheit, Lotte zu sehen. Aber er bemühte sich um sie. 
indem er ihr angenehme Lektüre verschaffte. Den Büchern 
fügte er hin und wieder auch kleine Billets bei: eins scliliesst 
mit den Worten: „Eben zieht fiiich ein Schlitten ans Fenster, 
und wie ich hinaussehe, sind Sie's. Ich habe Sie geseheu. 
und das ist doch etwas für diesen Tag.* 4 Schon ein viel 
wärmerer Ton spricht sich in folgendem Killet aus: „Die 
Tage haben für mich einen schöneren Schein, wo ich hoffen 
darf. Sie zu sehen, und schon die Aussicht darauf hilft mir 
einen traurigen ertragen.“ ln diesen Tagen bat Charlotte den 
Dichter um einige Verse für ihr Album, und Schiller schrieb 
ihr jenes Gedicht, welches in der Sammlung den Titel führt 
„Einer jungen Freundin ins Stammbuch 4 *, und mit den Worten 
beginnt: „Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen*'. 
Das Gedicht ist übrigens für die Ausgabe umgeändert und 
Lottens Name daraus entfernt worden. Diese in dein süss- 
lichen Tone Wielands gehaltenen Verse sind die einzigen, 
welche auf seiu Verhältnis zu Charlotte Bezug habeu; sie 
gehören aber auch zu den schlechtesten, welche aus de> 
Dichters Feder geflossen sind. Hier fällt so recht der ge¬ 
waltige Unterschied zwischen Schillers und Goethes Dichtung 
ins Auge. Goethe strömte seine Liebesemptindungen sofort in 
klangreiche, bezaubernde Verse aus, und so sind denn seine 
Gedichte in der That eine grosse Generalbeichte geworden. 
Sie bilden einen fortlaufenden Roman, in welchem der 
Liebe Leid und Lust besungen^ wird. In Schillers 
Dichtungen aber, abgesehen von den ersten Erzeugnissen des 
erwachenden Dichtergenius, seinen Gedichten an Laura 
(Louise Vischer), tritt die Persönlichkeit des Dichters ganz 
zurück. Ihm schienen individuelle Ereignisse für die Würde 
der Poesie nicht wichtig genug zu sein. Der einzige Ein¬ 
fluss, aber auch der edelste, den beglückende Liebe auf 
seine Dichtungen ausübte, giebt sich in der Freiheit und 
in dem frohen Mute kund, der den Dichter zu höchster 
Schaffensfreudigkeit entflammte. Dieser Einfluss ist zwar 
bei Schiller nicht so augenfällig, er hat nicht so empfindungs¬ 
volle und formschöne Liebeslieder hervorgerufen, aber er hat 
es bewirkt, dass Schillers Dichtungen aus der Zeit seiner 
Ehe den Stempel der Vollendung tragen. — Als Charlotte 
v. Lengefeld Weimar verliess. wurde dem Dichter der Ab¬ 
schied sehr schwer. „Sie werden gehen, liebstes Fräulein 4 *, 
schreibt er am 5. April, 1 ) „und ich fühle, dass Sie mir den 
besten Theil meiner jetzigen Freuden mit sich hinwegnehmen. 

. . . Lassen Sie d:is kleine Samenkorn (die Freundschaft) 
nur aufgehen; wenn die Frühlingssonne darauf scheint, so 
wollen wir schon sehen, welche Blume daraus werden wird." 
Lotte, von Schiller gebeten, ihm eine Sommerwohnung zu 
suchen, unterzog sich nach ihrer Rückkehr zusammen mit 
ihrer Schwester Karoline dieser Aufgabe mit Besonnenheit 
und Sorgfalt. Die Schwestern fanden auch im Dorfe Volk- 
städt, eine Viertelstunde von Rudolstadt, ein hübsches 
Gartenhäuschen, welches der Dichter 1788 bezog. 2 ) Es 
begann jetzt für Schiller eine herrliche Zeit des Zusammen¬ 
lebens mit den Schwestern, welche Karoline schwärmerisch 
beschrieben hat: 3 ) „Wie wohl war es uns, wenn wir nach 
einer langweiligen Kaffeevisite unserm genialen Freunde uuter 
den schönen Bäumen des Saalufers eutgegengeheu konnten! 
Ein Waldbach, der sich in die Saale ergiesst und über den 
eine schmale Brücke führt, war das Ziel, wo wir ihn er¬ 
warteten. Wenn wir ijm im Schimmer der Abeudröthe auf 
uns zukommen sahen, daun erschloss sich ein heiteres 
ideales Leben unserm inneren Sinn .... Wie wir uns be¬ 
glückte Geister denken, von denen die Banden der Erde 
abfallen, und die sich in einem reinem leichtern Elemente 
der Freiheit eines vollkommneren Einverständnisses erfreuen, 
so war uns zu Muthe.“ Als Schiller in den Lengefeldscheu 
Kreis eintrat, w r ar es wohl Lotte, die ihn hauptsächlich anzog 
durch einen gewissen seinem eignen Wesen zusagenden Hang 

! ) Schiller und Lotte. Von W. Fielitz. Dritte Ausgabe. 
1879. 8. 20 f. Die Briefe sind in der Originalweise wiedergegeben. 

2 ) Schiller hat es in seinem Briefe an Körner vom 26. Mai 
1788 (Briefw. 1. 191) beschrieben. Auf eiuer Anhöhe dem Hause 
gegenüber befindet sich jetzt ein kleines Denkmal mit dem Brouze- 
abdruck der Schillerbüste von Dannecker. 

:I ) Schillers Leben, S. 123 ff. 
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zur Schwärmerei, durch ihr lebhaftes Gefühl und ihre natür¬ 
liche Heiterkeit. Karoline aber mit ihrer lebhaften Auf- 
fassuugskraft, Ausdrucksfähigkeit und Gewandtheit in der 
Unterhaltung verstand es so gut, sich in Schillers Persönlich¬ 
keit einzuleben und seiue Gedanken zur Sprache zu bringen, 
dass man sich nicht wundern kann, wenn es bald nicht bloss 
die geistigen Interessen waren, die sie mit Schiller verbanden. 
Jedenfalls war Schiller damals mit sich selbst im Unklaren 
darüber, welcher Schwester sein Herz mehr gehörte. Er 
arbeitete den Tag über äusserst fleissig und belohnte sich 
dafür Abends durch einen Besuch in Rudolstadt, wo man 
den Plutarch las und philosophische Gegenstände besprach. 
Neben diesen Besuchen flogen aber die Briefchen hinüber 
und herüber; die meisten von den aus dieser Zeit erhaltenen 
rühren wohl von Karoline her und sind in einem wärmeren 
Tone gehalten als die Charlottens. Karoline ist überhaupt 
die Unternehmende; wie sie die Unterhaltung zu leiten pflegte, 
so hatte sie auch stets neue Pläne zu schönen Ausflügen 
und anderen Unterhaltungen im Kopfe. Es ist ergötzlich zu 
sehen, was für kleine Listen und Schelmenstücke die 
Schwestern, und namentlich Karoline, aussinnen, um un¬ 
gestört von lästigen Personen den Umgang mit Schiller ge¬ 
messen zu können. Zwar erkältet sich der Dichter oft, wenn 
er Abends zurückkehrt, doch tröstet ihn bald ein Zettel, der 
von Rudolstadt hinüberfliegt, und den oft eine Sendung 
Kuchen. Aprikosen, Thee u. dgl. begleitet. 

(Fortsetzung folgt). 

Die Bedeutung des Studiums von Plato und 
Aristoteles för die Kenntnis des klassischen 
Altertums. 

Von Dr. Sachs. 

(Fortsetzung). 

Günstiger wird unser Urteil ausfallen. wenn wir an die 
Betrachtung der Berücksichtigung der sogenannten Alter¬ 
tümer bei Plato herantreten, d. h. der öffentlichen Einrich¬ 
tungen zum Nutzen der Gesamtheit. Es wird sich hierbei 
weniger darum handeln, eine vollständige Aufzählung aller 
derjenigen Stellen bei Plato zu liefern, in denen Staats¬ 
institutionen erwähnt werden, als auf die wichtigsten Punkte 
aufmerksam zu machen, denen wirkliche Gesetze und Vor¬ 
schriften zu Grunde liegen. Plato ist derjenige Theoretiker 
der Staatswisseuschafr, dessen Lehren gar nicht mit der 
Wirklichkeit vereinbar sind. Er hat dies bekanntlich selbst 
eingesehen, und seiner „Republik“, welche die allerbeste 
Staatsverfassung darstellte, d'e „Gesetze“ angefügt, in wel¬ 
chen er schon geringere Anforderungen an einen Staat stellt, 
der, von Menschen gegründet, auch von diesen, nicht von 
Göttern und Heroen, bewohnt und geleitet sein soll. Die 
Altertumswissenschaft hat aber nur insoweit ein Interesse 
an jenen theoretischen, zum teil phantastischen Gebilden, 
als in sie Institutionen verflochten sind, welche in der 
That in griechischen Staaten geherrscht haben. Die wich¬ 
tigsten derselben sind folgende: Über den Staatszweck 
äussert sich Plato Republik II, 369 B. Beamtenlosung findet 
sich Republ. VIII. 557 A erwähnt. Ausschreitungen des 
Demos tadelt er Gesetze 111 084. Da die lykurgischen Fan¬ 
richtungen dem platonischen Idealstaate viel näher kamen 
als die athenischen Gesetze, so ist es natürlich (cf. Zeller, 
der platon. Staat in seiner Bedeutung für die Folgezeit, 
Vorträge und Abhandlungen 1805, p. 023 sq.), dass er einige 
dort geltende Vorschriften durch den Mund des aus Sparta 
gebürtigen Dialogteilnehmers Megillus vortragen lässt. K. F\ 
Hermann scheint mir aber in der Aufführung der Anologien 
zwischen dem platonischen Staat und den spartanischen Einrich¬ 
tungen, ebenso wie in einzelnen Rückschlüssen auf athenische 
Verhältnisse (cf. Beiträge und Abhandlungen, p. 132, sqq) 
zu weit zu gehen. Richtiger beurteilt Zeller (a. a. 0. p. 05) das 
Verhältnis Platos zu den spartanischen Einrichtungen, indem 
er die scheinbar theoretische Analogie zwischen beiden auf 
die Verallgemeinerung einzelner spartanischer Institutionen 
durch Plato beschränkt. So passen an diesen Ort z. B. die 
Stellen Gesetze III 684, wo er die Zahl der Spartiateu fixiert, 
ib. I 037 B, wo er ihre Kolonisationsmethode erwähnt, Alci- 
biades I 123 A über die Steuerleistung der Perioeken an die 
Könige. Gesetze 111, 002 über die Einsetzung der Ephoren 


durch Theopomp, ib. VIII, 805 über die Vortrefflichkeik der 
spartanischen Mädchenerziehung, ib. VII, 805, 0 über die 
Beschäftigung der Frauen, Hipp, maior 2*5 i) über die Freude 
der Spartaner an vaterländischen Erzählungen. Andererseits 
dienen Plato solche athenischen Gesetze und Einrichtungen- 
die er für vorzüglich hält. dazu, ihm Material zur Konstruk¬ 
tion seines Staatsbildes zu liefern. Hierzu kann man fol 
gende Stellen rechnen: Laches 170 B über Tischgenossen¬ 
schaften. Apologie 32 B über Verantwortlichkeit des Vor¬ 
sitzenden des Prytanenkollegiums, den Schluss der Apologie 
wegen der Berührung des Gerichtsverfahrens; Phaedrus 2351) 
enthält den Archonteneid, Polit. 250 A die Thätigkeit der 
öffentlichen Ärzte. Gesetze I, 042 C lässt er durch Megillus 
die Moral der braven Athener loben und beschäftigt sich 
Kriton 50 I) mit dem Schulzwang, stellt Gesetze VII, 810 
den schon erwähnten Kanon der Schulschriftsteller auf, zeigt 
Protagor. 320 B und Gesetze II, 050 1) den Zusammenhang 
des musikalischen und ütterarhistorischen Unterrichts, lehrt 
Laches 182, dass Hoplomachie ein Teil der i-«•. h ! .a ist, 
erwähnt Gesetze III, 700 die Fanrichtung der Pädagogien 
und schildert endlich den Verfall der pädagogischen Gesetz¬ 
gebung in dem zweifelhaften Lysis 200 I). Für den Schul¬ 
unterricht bietet uns Plato überhaupt noch manche brauch¬ 
bare Notiz, da er ihm als einen der wichtigsten Faktoren im 
Staatsleben viele Worte gewidmet hat. Hier sei nur noch 
erwähnt, dass er den Zweck der Pädagogik Staat III, 441 E, 
die Zweiteilung desselben Sympos. 187 auseinandersetzt, die 
Thätigkeit des und die Fanrichtung der Schul¬ 

bücher Protag. p. 325 schildert, die gymnastischen Übungen 
Gesetze VIII 840 und ihren Nutzen auch für Ältere Repuli. 
V 542, lobt; schliesslich Timäus 21 B die Prämiierung der 
flei.ssigen Schüler an der xoopsäta; yjjiipa notiert. Plato selbst 
machte sich um die Pädagogik noch dadurch verdient, dass 
er die Philosophie mit Mathematik verbunden in den Kreis 
der allgemeinen Bildung einführte. Schon aus dieser Zu¬ 
sammenstellung, welche natürlich durchaus keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit macht, sondern nur in grossen Zügen die 
Bahnen andeutet, in denen sich Platos Beschäftigung mit den 
Staatsaltertümern bewegte, kann mau ersehen, wie frucht¬ 
bringend das Studium Platos für die Kenntnis der griechischen 
Antiquitäten ist, und dass, im Gegensatz zur Behandlung der 
Literaturgeschichte, die Philologie aus Platos Schriften für 
die Realien manchen Nutzen ziehen kann. Dass er auch die 
religiösen und die durch Religionsanschauungen mit ihnen 
verbundenen völkerrechtlichen Institutionen gebührend be¬ 
rücksichtigt hat, kann noch durch folgende Stellen belegt 
werden: Gesetze V, 720 E. wo der Schutz der Landfremden 
verlangt wird; Apologie 21 sqq, Gesetze 1 zu Anfang, VI 
750 1), 738 B, wo die Thätigkeit des Delphischen Orakels, 
besonders in legislatorischer Beziehung geschildert wird. 
Am zuletzt genannten Orte stellt er das Orakel zu Delphi 
und zu Ammon in gleichen Rang und wiederholt dies in 
bezug auf Dodona Phaedrus 244 A. Seine Anschauung 
über die Thätigkeit von Dämonen als Stellvertreter der 
Götter (wobei freilich an das' socratische oa-^ov-ov nicht 
gedacht werden darf) entwickelt Plato Gesetze V 730 A, 
Symposion 23, 202 F>, Phaedon 107 0. Dass er auch den 
Seelen zutraute, von der Unterwelt aus einen Fnnfluss auf die 
Menschen auszuüben, eine F’olge seiner Theorie der Seelen¬ 
wanderung, erhellt aus Gesetze X 1, 027 A. Was die Kulte 
der einzelnen Götter anbetrifft, so finden sich in den plato¬ 
nischen Werken fast alle erwähnt, an dieser Stelle möge 
noch das Fest der Bendis, die Bsvotost« mit dem dazu gehö¬ 
rigen Fackelwettrenneu (Republik am Anfang) geuannt werden, 
weil es sonst selten von den griechischen Klassikern citiert 
wird. Von Opfereinrichtungen spricht Plato u. a. Gesetze IV 
716. Finde des Kriton. im speziellen von der Berechtigung 
der Tieropfer Gesetze VI, 782, von dem grausigen Menschen¬ 
opfer am Feste des Zeus Au/ceo; Republ. VIII, 565 1). So 
könnten hier noch eine ganze Reihe ähnlicher Institutionen, 
wie das Gebet, der Fad, die Flxegeten, die Mantik, die Trauin- 
deuterei, die Sühngebräuche, das Priestertum behandelt wer¬ 
den, wenn die Besprechung derselben uns nicht zu weit 
führen würde. Überhaupt scheint mir die Berechtigung, die 
vorstehende Sammlung anzulegen, nur darauf zu beruhen, 
dass Plato nicht, wie Aristoteles, das gesamte Staatsgebiet 
systematisch behandelt hat, dass es aber zur Untersuchung 
der Frage, ob die Kenntnis des Altertums durch das Studium 
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Platos gefördert wird, nötig ist, jene Punkte zu berücksich¬ 
tigen, wo der Philosoph auf wirkliche Einrichtungen des 
griechischen Lehens zurückgegriffen hat. 

Schliessen wir hiermit die Behandlung der sogenannten 
Realien der Philologie t? ) durch Plato und überschauen wir 
die Reihe derselben nach dem eben angeführten Gesichts¬ 
punkte, so ergiebt sieb, dass diejenigen Gebiete, von denen 
der Philosoph glaubte, sie für sein System (wenn man bei 
Plato schon von einem solchen reden darf) praktisch ver¬ 
werten zu können, von ihm auch am eingehendsten berück¬ 
sichtigt worden sind: die Geschichte der Philosophie, weil 
er gegen die einzelnen Vertreter der Schulen polemisierte; 
und die Staatseinrichtungen, insoweit sie sich nicht mit den 
niedrigsten Fragen des öffentlichen Lebens beschäftigten, 
sondern sich über den Durchschnitt der politischen An¬ 
schauungen erhoben. Geringen oder gar keinen Nutzen ver¬ 
mag er aus der Litteraturgeschichte zu ziehen, die seinem 
Staatsbilde widersprach. ln dieser Reihenfolge abgestuft 
wird das Studium der platonischen Schriften denjenigen, der 
sich mit der Altertumswissenschaft beschäftigt, fördern können, 
soweit der Inhalt dieser Disziplin in Frage kommt. Allein 
es sind noch Erörterungen nötig, die siel» auf die Darstel- 
lungsform Platos beziehen. Genauer möge hier der Dialog, 
der Mythus, die Ausdrucksweise besprochen werden. 

Die platonischen Schriften haben, mit Ausnahme der 
Apologie, sämtlich die dialogische Form; d. h. Plato dociert 
nicht in zusammenhängender Darstellung, wie es Sitte ist, 
sondern verteilt die Auseinandersetzung unter verschiedene 
Personen, indem er dabei entweder eine, zumeist den Sokrates, 
der mit Ausnahme der vöuv., an jedem Gespräch beteiligt ist, 
zur Hauptperson macht, welche durch geschickt gestellte 
Fragen (u.«•su'ny.rj) das Problem der Auflösung näher bringen 
soll, oder die Rollen ziemlich gleiclnnässig unter die einzelnen 
Gesprächsführer verteilt. Diese eigentümliche Form steht 
(Zeller, platon. Studien p. 52) im innigsten Zusammenhänge 
mit seiner Anschauung vom Wesen der Philosophie, nach 
welcher diese nicht etwas bloss theoretisches, noch weniger 
ein fertiges abgeschlossenes System ist, sondern ein in jedem 
Einzelnen aufs neue Werdendes, eine fortwährende Erzeugung 
der Idee im Einzelnen. Dieses Erschaffen der Gedanken, 
welche ungleich der Athene, nicht vom Kopf bis zum Fuss 
vollständig fertig geboren werden, hat für Plato nicht nur 
mehr Reiz, sondern viel mehr Bedeutung als das blosse Hin¬ 
stellen der Resultate. Denn er ist. wie er in jener berühmten 
Phädrusstelle (274 B sqq) deutlich zeigt, mehr Lehrer als 
Schriftsteller; er sieht als Schüler des Sokrates einen wahren 
Fortschritt der Philosophie nicht in der Abfassung von 
Büchern, sondern glaubt der Wahrheit erst daun möglichst 
nahe gekommen zu sein, wenn sie durch den Gedankenaus¬ 
tausch von Zweien gesucht worden ist (cf. K. F. Hermann, 
gesammelte Abhandlungen S. 2H1). Lehrbücher nach Art des 
Aristoteles hat er daher nie verfasst, sondern wie schon in 
der Einleitung auseinandergesetzt wurde, seine Fachkeuntuisse 
im Dienste der Schule verwertet. Jener Gedankenaustausch 
wurde von Plato nun in die Litteratur eingeführt, und so 
eutstand die litterarische Form der wissenschaftlichen Dialoge. 
Die Behauptung Zellers (in der Geschichte der griechischen 
Philosophie), dass Plato der erste war, der Dialoge ge¬ 
schrieben habe, wird von anderen bestritten (cf. Sittl, griech. 
Litteraturgeschichte 11. 271 u. 275); aber für die Altertums¬ 
wissenschaft hat ja nur die Thatsache Bedeutung, dass die 
platonischen Dialoge die ältesten sind, die wir besitzen, dass 
sie zugleich die trefflichsten sind, dass sie es also sind, an 
denen der Bau und die Eigentümlichkeiten dieser Stilgattung 
am besten studiert werden können. Und während der 
sokratische Dialog der Frische und des Schmuckes entbehrte 
(Dionys, de Platon 2 'rjyj- ctTo*.; «y t. •/.«• ). hat 

ihn Plato mit solcher Pracht der Darstellung und Plastik der 
Charakterisierung ausgestattet, dass die besseren unter ihueu 
kleine Prachtstücke einer Gattung sind, die zwischen der 
Prosa und der dramatischen Poesie steht. Er legt den Ge¬ 
sprächsteilnehmern nicht einfach seine Meinung in den Mund, 
sondern individualisiert und schafft lebenswahre Personen. 
Vorzüglich erreicht er dies bei der Charakterisierung der 
Sophisten, was bei der grossen Zahl derselben Verhältnis- 


*) Die Etymologien des „Kratylos" werden nicht berücksich¬ 
tigt, da der Dialog nicht von Plato herrnhrt. 


massig schwierig war. Protagoras z. B. erscheint selbst¬ 
bewusst und empfindlich. Gorgias gutmütiger. Hippias lächer¬ 
lich eitel. So erhob Plato den Dialog auf eine ausser¬ 

ordentlich hohe Stufe und die Vernachlässigung dieser Kunst- 
form in den „Gesetzen" z. B. hat den Anlass gegeben, dass 
sie für unplatonisch erklärt wurden. So weit darf meiner 
Meinung nach die Kritik nicht geben und die Behandlung 
des Dialoges als Erkennungszeichen für die Echtheit oder 
Unechtbeit einer Schrift aufstellen; wenn der Inhalt der 
sonstigen Lehre Platos entspricht und im übrigen genügende 
Zeugnisse für die Echtheit vorhanden sind, so werden Schwan¬ 
kungen in der Darstellungsform bei einem soweit ausge¬ 

dehnten Zeitraum, wie ihn Platos Schriftstellerei ausfülit, 
nur für natürlich gehalten werden. 

Platos Darstellung seiner Weltausehaung ist im all¬ 
gemeinen klar und verständlich; dennoch fühlte der Philosoph 
zuweilen selbst, dass er Probleme behandelte, die weniger mit 
Worten erläutert, als sinnbildlich verdeutlicht werden könnten. 
Das Mittel, dessen er sich in diesem Falle bediente, ist der 
Mythus, welcher durch Plato, wie der Dialog, erst zur Kunst¬ 
form erhoben wurde. Beispiele, in welcher Weise ein Mythus 

komponiert und mit dem Ganzen verflochten wurde, linden 

sich zahlreich: im Phaedrus lesen wir den Mythus von der 
Seele, im „Staate" den. welchen der Pamphylier über das 
Jenseits berichtet, im Symposion von der Geburt des Eros, 
im Timäus von Entstehung und Einrichtung der Welt u. a. m. 
Die Einflechtung der Mythen steht nun im Zusammenhang 
mit dem Gebrauch von Gleichnissen und Bildern, und dies 
führt zu der Frage nach der sprachlichen Form der platoni¬ 
schen Dialoge. Hier kann die Philologie eine grosse Reihe 
von Beobachtungen anstelle»». An die Umgangssprache er¬ 
innert ein reicher Schatz von Sprichwörtern ui»d zahlreiche 
Vergleiche (cf. Stallbauins indices s. v. proverbia), die de»» 
maunigfaltigeu Lagen des Lebens abgelauscht sind; An¬ 
spielungen auf Dichter werden eingeflochten (cf. Wiedasch, 
De Platonis geilere dicendi. Ilfeld 1830). Gleichklänge und 
Wortspiele nach Art des Gorgias werden eingefügt, der 
Chiasmus häufig angewendet. Rhythmus und Tonfall sorgsam 
beachtet. Das Urteil der Alten über Platos Stil ist daher 
sehr günstig, zum Teil überschwenglich: ,,eiu schöner Quell, 
um den Frühlingsgriin spriesset; süsser Duft weht dem 
Leser entgegen* 4 , äussert sich Dionys von Halicarnass; 
Cicero Brutus c. Bl meint, dass die Götter sich der platoni¬ 
schen Ausdrucksweise bedienen würden, wenn sie eine 
menschliche Sprache redeten. Und in der That tritt in 
Platos Werken uus eine einzig dastehende Vermischung und 
Durchdringung von Philosophie. Poesie und wahrhafter 
Religiosität entgegen, welche auf den Leser einen eigentüm¬ 
lichen Zauber ausübt und ihm die edelsten Gefühle uud er¬ 
habensten Gedanken zuführt. Endlich dürfen wir hier nicht 
ausser Acht lassen, dass neben der Hermeneutik auch die 
Kritik, vor allem die höhere, an Platos Schriften ein ergiebiges 
Feld besitzt, auf welchem sich ihr Scharfsinn tummeln kann 
und getummelt hat. Zwei Fragen sind es hier, welche die 
Altertumswissenschaft zu beantworten hat: Welche Schriften 
Platos sind echt und welches ist ihre zeitliche Reihenfolge? 
Die gewaltige Menge der über diese Punkte handelnden 
Schriften, welche Teuffel in seiner „Platonischen Litteratur* 4 
(Tübinger Programm 1874) anführt, beweist die Bemühungen 
der Gelehrten von den Zeiten des Thrasyllos an, der die 
Dialoge zu ordnen unternahm, bis auf die Jetztzeit, in welcher 
sie sich so wenig geeint haben, dass die Extreme sich 
zwischen der Zahl 9 als der der echten Werke (Schaarschinidt 
und Suckow) und 30 (Grote nach Trasyllos) bewegten, während 
andere (Schleiermacher nahm 20 echte Schriften an. Ast 14, 
K. F. Herrmann 28, Stallbaum 25. Steinhardt ebenso, Über¬ 
weg 14 und 5 mit Vorbehalt. Zeller 19). sich auf verschiedene 
Indicien stützend, anderer Meinung sind. Ebensowenig ist 
bisher eine Übereinstimmung in der Reihenfolge der einzelnen 
Dialoge erzielt worden, eine Frage, welche besonders für den 
Phaedrus von Wichtigkeit ist, da K. F. Hermann ihn (nach 
Diog. Laert. III, 38) als Platos erste Schrift und sein I^ehr- 
programm bezeichnet, andere dies abstreiten. 

Fassen wir zum Schluss das Resultat unserer Betrach¬ 
tungen noch einmal zusammen, so ergiebt sich, dass die 
Altertumswissenschaft aus dem Studium Platos eine Förderung 
sowohl in sachlicher als in formaler Beziehung erfährt; dass 
ihre Bereicherung in bezug auf Thatsachen des antiken 
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Lebens aber nicht «cross ist. weil Plato stets eine indirekte, 
von seiner Philosophie beeinflusste (Quelle darstellt, aus 
welcher nur auf Umwegen geschöpft werden kann. 

(Fortsetzung iblgt;. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Behm, Ulrich. Das christliche Hnus. sein Wesen und 
seine Aufgabe. Hin Vortrag, (iiistrow 1890. Opitz ^ ('<». 
46 S. (Mio M. 

In reeht umsichtiger Weise hat Verfasser den ganzen weiten Bereich 
iles christlichen Hauses einer eingehenden Erörterung unterzogen, 
die um so angenehmer zu lesen ist. als sie auch in recht klarer 
Form gehalten ist. Wir wünschen sehr, dass die vorgetrageiien 
Lehren mul Anregungen auf frnclitharen Hoden fallen mögen. und 
dass man es dem Verfasser nicht iihel anreehnen möge. wenn er 
dem Leser oder der Leserin — denn auch für diese ist das 
Küchelchen recht lesenswert — seine Felder und Schwächen auf¬ 
deckt: wir wünschen diesen Erfolg dein Verfasser um so mehr, 
als auch wir der Überzeugung sind, dass das heutige Familien¬ 
leben einer Regeneration bedarf. Nur aus einem gesunden 
Familienleben kann ein gesundes Staatslehen hervorgehen. 

P. bitter. 

ZOckler, 0. D. Der .lesuitenordeu. Hannen 1890. Hugo 
Klein. 59 S. 0.10 M. 

Die Bedeutung des Jesuitenorden* ist- in jüngster Zeit durch 
das Verlangen nach erneuerter Zulassung dieses Ordens in Deutseh¬ 
land. sowie durch die Ereignisse, die sich letzthin in Brasilien 
abgespielt haben, wieder in den Vordergrund eines allgemeinen 
Interesses gerückt worden. Der bekannte Verfasser hat in dem 
angegebenen Werkchen — lieft No. 08 der vom Gustav-Adolf- 
Verein ausgehenden Schriften — dem allgemeinen Interesse Rech¬ 
nung getragen und die Entstehung der societas Jesu sowie ihre 
geschichtliche Entwickelung und weitere Ausbildung in leicht 
fasslicher Form dargethan. Wem es noch zweifelhaft sein könnte, 
uh der im Bewusstsein des Volkes lebende Abscheu gegen jesui¬ 
tisches Treiben und Wesen begründet ist, der wird diesen Zweifel 
bald aufgeben, wenn er sich an der Hand des bezeichneten 
Schriftchens, das schon wegen seiner durchgehenden objektiven 
Haltung Beachtung verdient, von der dem Jesuitismus zu Grunde 
liegenden und oftmals in die bizarrste Form ausartenden Ver- 
änsserlichung des Christentums überzeugt: er wird dann schwerlich 
zu jenen geboren, die noch ihre Stimme für Zulassung dieses 
Ordens erheben. Besonders aber möchten wir die Aufmerksam¬ 
keit derjenigen Protestanten auf obiges Büchelchen lenken, denen 
es Ernst ist um ihr Glaubensbekenntnis: sie werden dem Verfasser 
beipflieilten, der S. 55 sagt: „Der Jesuitismus bleibt, was er von 
Anfang an gewesen ist, für alle Zeiten seines Bestehens: der 
Haupttrüger und -förderer jenes aufs äusserste verweltlichten 
und politisierten Zustandes der Kirche, welchen das römische 
Papsttum darstellt, und eben darum der geschworene Feind des 
Protestantismus.“ 011o F r e a r k s. 

Geschichte. 

Zimmern, Helen. The Hansa To was. London. T. Fisher 
Unwin. 5 Shilling. 

Dieses Buch wird in Deutschland besonderes Interesse erregen 
wegen seines deutschen Stoffes, wegen der Durchführung der Auf¬ 
gabe und wegen der auch in Deutschland wolbekaimten Verfasserin, 
die für viele deutsche Zeitungen schreibt und Bücher über Schopen¬ 
hauer und Lessing veröffentlicht hat, welche auch ins Deutsche 
übersetzt worden sind. Das vorliegende Werk bildet einen Band 
der vortrefflichen Serie „Stories of the Nations“, die wir in diesen 
Blättern bereits mehrmals erwähnt haben. Die Geschichte der 
altberühmten Ilansastädte wird hier in anziehender Weise erzählt; 
die Autorin hat es verstanden, ihren reichen Stoff trotz der Knapp¬ 
heit des ihr zur Verfügung gestellten Raumes richtig zu verteilen 
and zu bewältigen. Ganz besonders zustatten ist ihr der Umstand 
gekommen, dass nahe Verwandte von ihr der Hamburger Stadt¬ 
verwaltung angehören, so dass ihr eine Fülle interessanten, ganz 
neuen Materials zur Verfügung gestellt wurde, von dem sie er¬ 
giebigen Gebrauch gemacht hat zum Vorteile des Buches. Dieses 
ist vorzüglich ausgestattet, reich und gut illustriert und würde ver¬ 
dienen ins Deutsche übersetzt zu werden. Was die Engländer 
betrifft, so interessiren sie sich für die Geschichte des Hausa- 
bundes umso mehr, als — wie die des Welthandels lehrt — der¬ 
selbe infolge seiner grossen Niederlassung in London („Stahlhof* 
oder „Stapelhof“) den Grund legte zu dem riesigen Seehandel 
Grossbritanuiens, der übrigens noch jetzt vielfach in deutschen 
Händen ist. L. Kätscher. 

Sprachwissenschaft. 

Dante Alighieris göttliche Komödie. Uebersetzt von Sophie 
Hasenclever, geh. v. Sydow. Düsseldorf 1890. Felix Barrel. 
XXXVI u. 486 S. 8°. !&. 6. 


Unter den vielen Uebersetzungen der göttlichen Komödie ist 
die von Francke aus dem Jahre 1885 wnld als die vortreff liebste 
zu nennen. Nicht .ganz ebenbürtig, aber doch als gute, reihen 
sieli die bekannte Übertragung von Streckfuss. die für die Reelam- 
sche Üuiversalbibliothek verwendet worden ist. sowie die von 
Philalethes (Pseudonym des Königs Johann von Sachsen) an. 
Sollen wir nun die Heihe weiter fortsetzen, so würden wir unbe¬ 
denklich die vorliegende UÜbersetzung zunächst nennen. 

Es ist von einer Dame ein kühnes Wagnis, das tiefsinnige 
Werk des grossen Florentiners deutsch wiederzugeben. Der 
Schwierigkeiten sind doch recht viele. Wir können nun 
auch freilich nicht sagen, dass Frau II. dieselben sämtlich über¬ 
wunden hätte, aber viele Kapitel der Übersetzung lesen sieh doch 
recht anziehend. Die Verwendung männlicher und weiblicher 
Keime, im Gegensatz zu Francke, können wir als vorteilhaft nicht 
erkennen, auch sind uns manche Härten in der Sprache auf- 
gefallen. die sieh in einer Häufung der Vokalauslassung bemerk¬ 
bar machen. Manche Verse könnten durchsichtiger gebaut sein. 
In vielen ist der anmutige Fluss des Originals nicht erreicht. Im 
Ganzen doch bleibt die Arbeit eine gute und wir müssen ganz 
besonders den grossen Fleiss und das gute Verständnis des 
Originals anerkennen. Die Ausstattung des Buches ist gut. 

Dr. Carl Siegel. 

Schöne Litterafnr. 

Leixner, Otto V. Aus d e r Vogels c h a u. Sprüche und 

Stachelreime. Berlin. 1890. Lüstenäder. 95 S. 8°. Pr.) 

In sieben Abschnitten, die ziemlich alle Lebensverhältiiisse 
umfassen, giebt uns der bekannte Dichter und Literarhistoriker 
seine Ansichten über irdisches Leben und Treiben, insbesondere 
über die idealen Beziehungen in der Form gereimter Aphorismen, 
die meistens Vierzeiler sind. kund. Wie es von einem Manne von 
der geistigen Höhe Leixners zu erwarten ist. sind fast alle Sen¬ 
tenzen iuhaltreieh und auch, was man leider nicht über alle 
Apliorismensammlungeii sagen kann. wahr. Die Form hätte aller¬ 
dings oft straffer, der Versbau strenger und korrekter sein kön¬ 
nen: das erhöht nur die Freude des Lesers, während Verse, deren 
Rhythmus nur durch gewaltsame Zerdehnung von Worten zustande 
kommt: Ihr euere zu mehren glaubt (S. 8) ebenso unerfreulich 
klingen wie solche, in denen die Synalüphe zu oft angewendet 
wird, wie drehn, stehn, gehn. Doch das weiss Leixner selbst als 
ästhetischer Schriftsteller ganz gut, und er braucht nur weniger 
flüchtig die Verse zu bauen, um sein Buch auch in dieser for¬ 
mellen Hinsicht lesenswert zu machen. Dass er den Jüngstdeut¬ 
schen, deren einer ihn ja in dem Roman „Grössenwahn“ in 
unflätigster Weise behandelt hat. derb die Wahrheit sagt, wird 
man ihm nicht verübeln, dass er aber, de;- so oft sein Urteil 
über fremde Werke in kritischer Form abgegeben hat, in den 
Chorus über die Schlechtigkeit der Kritiker überhaupt mit ein¬ 
stimmt, dürfte billig verwundern. Nun. die gerügten Fehler sind 
dem geistreichen Inhalte gegenüber geringfügig und bei einer 
zweiten Auflage leicht zu vermeiden. Dr. Sachs. 

Theater. 

Car&giale, J. L. Teatru. Cu o prefata de D. Titu Maioreseu. 

Bucuresti. 1889. Socecu & Comp. XXIV. u. 496 S. 8°. 4 Lei. 

Die dramatische Litteratur der Rumänen ist erst im Entstehen 
begriffen. Zwar sind die Anfänge des rumänischen Theaters 
wenigstens bis zum Beginn der zwanziger Jahre unseres Jahrhun¬ 
derts zurückzuführen, allein damals war das neugriechische Ele¬ 
ment das vorwiegende: dieser Zeit folgten die meist als Übersetzer 
thätig gewesenen J. Slatineanu. V. Bel di in an u., Joan Vaca- 
rescu, Joan Eliade-Raduleseu. Grigorie Alexandreseu, 
J. Ruset, J. Oämpineanu, J. Voinescu etc. Der erste 
bedeutendere Dramatiker ist Vasilie Alexandri. — nicht 
etwa, dass seine Werke von der Kritik .als formvollendet aner¬ 
kannt werden könnten, sein Verdienst besteht vielmehr darin, der 
Schöpfer der Bühuenlitteratur bei den Rumänen gewesen zu sein. 
Dimitrie Bolintineanu wäre als zweiter zu nennen: er pflegte 
namentlich das historische Drama. Leider fehlt seinen Werken 
die Bühnentechnik, so dass an eine Aufführung bis jetzt ernstlich 
nicht gedacht werden konnte. Mateiu Millo, selbst Schauspieler 
— übrigens das erste rumänische Talent, mit dem nur der alte 
C. Caragiale rivalisierte — schuf einige treffliche, allerdings 
leichtere Btthneuwerke. Unter seine.n Zeitgenossen sind zu nenuen: 
Constantin Negruzzi, Constautin Fa ca. George Asaehi. Th. 
Codrescu, G. Taut, Nicolae Istrate, Th. Strämbeanu, .1. N. 
Soimescu, George Baronzi, George Sion als mehr oder weniger 
verdiente Bühnenschriftsteller. — Erwähnenswert ist noch, 
dass schon im Volksliede dramatische Spuren zu finden 
sind. Interessant ist die Nachricht, die wir dem Engländer 
Wilkiuson verdanken, dass um 1819 eine deutsche Truppe 
deutsche und ins Rumänische übertragene Stücke in Bukarest 
aufführte. Zwei Franzosen, die Brüder Fon re au x. leiteten in 
Jassy ein französisches Theater. Ernst genommen waren aber 
alle bisher erwähnteu Schritte blos Versuche, denen erst die 
Thaten folgen mussten. Ein echt rumänisches Lust- oder Schau¬ 
spiel gab es noch nicht: es berührte manchmal höchst eigentüm- 
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lieh, den al> Bauer verkleideten Schauspieler Worte {sprechen zu 
hören, die unser wirkliche Bauer gar nicht zu begreifen imstande 
ist. Es war eben alles Schablone, und der Schriftsteller schrieb 
mir so. wie er es in Paris oder sonstwo gesehen und gehört — 
nicht wie der Rumäne empfindet und nicht wie dieser spricht. 

J. L. Ca radiale hat es gewagt, das wirkliche Volk auf die Bühne 
zu bringen, und jeder unparteiische Kritiker muss zugeben. dass 
ihm «ler Versuch vollständig gelungen ist. 

Die Lektüre der vier Bühnemverke — „Eine stürmische 
Nacht”. „Herr Leonida und die Reaktion”, „Ein verlorener Brief” 
und ..Vom Karneval” — berührt allerdings nicht gerade angenehm. 
Es werden Menschen gezeichnet, mit denen wir in der Gesell¬ 
schaft nicht gern verkehren möchten. Ehebruch. Lüge. Betrug. 
Schwindel etc. gehören zur Tagesordnung. Alles, von Alpha bis 
Omega. verrät, dass wir es mit einer Gesellschaft zu tliun haben, 
für die in Deutschland das triviale „Faul" bezeichnend ist. Zwar 
sprechen alle sehr „gebildet", es fehlt fast nur noch, dass sie 
mit ( Raten aus Klassikern brillieren — aber es ist alles Schein 
und Übertünchung — die Resultate occidentalen Einflusses im 
rumänischen Vaterlande. Es sollte uns wehe tliun. wenn man im 
Auslande auf Grund dieser Werke erlauben würde, dass derartige 
Leute unsere „Gesellschaft" repräsentieren: die niederen Naturen 
in Ca radial es Bühnenschriften stecken noch tief im Schlamme, 
während die besseren zwar etwas höher stehen, aber auch ihre 
Sohle ist noch immer nicht ganz schmutzfrei. 

Es ird «las Verdienst Ca radiales, das nationale rumänische 
Bühnenwerk geschaffen zu haben und die Leute so erscheinen zu 
lassen, wie sie wirklich sind, wie sie zu Hause sprechen und 
empfinden. Ca radiale ahmt niemanden nach, erschafft — und. 
das sei hinzugefügt. wir haben es mit einem genialen Schöpfer zu 
tliun*. er hat das Leben genau studiert, seine Umgebung durch¬ 
dringend beobachtet: mit meisterhafter Hand führt er uns Leute 
vor. die wir unter unseren Mitbürgern zu Dutzenden wiederfinden. 
Solche Werke haben, wie Titus Maioreseu richtig bemerkt, 
den Vorzug, dass sie von Schauspieler und Publikum richtig be¬ 
griffen und erfasst werden. 

Es entsteht nun die Frage, ob Stücke wie die Caragiales 
überhaupt geschrieben und — aufgeführt werden sollen V Die 
Vertreter des Materialismus sind keinen Augenblick im Zweifel 
darüber, dass auch derartige, einfältiger Weise „unmoralisch” 
genannte Stücke existenzberechtigt sind. Wenn Oskar Blumen¬ 
thal den Realisten zuruft: 

Stellt uns «las blutwarme Leben dar! 

Kein Schulzwang soll Euch fesseln. 

Nur wisst: Die Veilchen sind ebenso wahr. 

Wie Sauerampfer und Nesseln. 

so wird eben anerkannt, dass die Ansprüche der Naturalisten 
berechtigt sind. Die letzteren übrigens sind hocherfreut, wenn sie 
die Gelegenheit haben, reine Liebe und ideale Menschenfreund¬ 
lichkeit im Leben zu sehen und zu bewundern. 

Caragiales Werke werden zweifelsohne von allen gebildeten 
Rumänen von Tag zu Tag mehr anerkannt werden. Von einer 
günstigen Aufnahme im Auslande — Adolf L’Arrong«* hat 
Caragiales bedeutendstes Werk „Den verlorenen Brief” zur 
Aufführung im „Deutschen Theater” angenommen — wagen wir 
aber trotzdem nicht überzeugt zu sein. M. NI. Ilarsu. 

Verschiedenes. 

Ein Spaziergang von der Kaiser-Wilhelm-BrQeke bis zur 
Weltausstellung. Berliner Briefe vom Jahre 1900 von ***. 
Berlin 1889. F. Fontane. 20 S. 8°. Mk. 0,50. 

Der anonyme Verfasser entrollt vor unsern Augen ein glänzen¬ 
des Bild von «ler zukünftigen Gestaltung Berlins. In einer An¬ 
zahl von Briefen, «lie er an einen erblindeten, in «ler Abgeschieden¬ 
heit eines l’rovinzstädtchens zurückgezogen lebenden Freund 
richtet, geschrieben im*Jahre 1900. erfahren wir, welche Umwand¬ 
lung Berlin in den letzten Dezennien unseres Jahrhunderts durch 
die sehöpfungsreu he Phantasie «les Verfassers erfahren hat. Wir 
begleiten «len Verfasser auf seinem Spaziergange vom Schloss¬ 
platz bis nach Charlottcuburg und finden zu unserer Freude alles, 
was jetzt nur „Hoffnungen und Entwürfe", in die herrlichste Wirk¬ 
lichkeit verwamlelt. Das zur Kaiserreshlenz erhobene und naeli 
älteren Entwürfen umgebaute „alte" Schloss erfreut sieh einer 
würdigen Umgebung. Die Spree an seiner Seite ist nach «ler Re¬ 
gulierung zu einer Hauptverkehrsader geworden. auf «lern Schloss¬ 
platz erhebt sich «las dorthin versetzte Denkmal «h*s Grossen 
Kurfürsten, «lie Lustgartenseite ziert «ler Begassche Brunnen, an 
der Stelle «les Doms ist eine Parochialkirche erstauden. die Schloss¬ 
freiheit gefallen, ein Teil des Spreearms zugeschüttet. Hier er¬ 
hebt sieh nun das Kaiser-Wilhelm-Denkmal, eine freie Schöpfung 
des Bildhauers. Die Strasse „Unter «leu Linden" hat eine ihrer 
Bedeutung entsprechen«!«*, lange geplante Umgestaltung und Ver¬ 
schönerung erfahren. Der Mittelweg ist zur Fahrstrasse umge- 
wandelt wonlen und führt auf «las nun freigelegte Brandenburger 
Thor. Der geschäftliche Verkehr hat sieh gehoben, prächtige, 
monumentale Geschäfthäuser, denen die Privatgebäude weichen 
mussten, säumen «lie Strasse auf beiden Seiten ein. welche auf 
der Kreuzung «ler ( harlotteiistrasse von der Pferdebahn «lurch¬ 


schnitteu wird. Die grösste Umwandlung hat der Tiergarten er¬ 
fahren. Eine herrliche Promenade zieht sich bis zu dein „grossen 
Steru". Der südliche Teil bis zur Siegesallee ist bebaut und der 
Wohnsitz der Aristokratie geworden, währeud der Königsplntz mit 
seinen herrlichen Bauten, dem Reichstagsgebäude, der ihm gegen¬ 
überliegenden Ruhmeshalle, ein dem Andenken «ler Kriegshelden 
geweihter Bau und den an der Nordseite errichteten Dom einen 
wunderbaren, grossartigen Abschluss der Triumphstrasse bildet. 
Charlottenburg ist mit Berlin vereinigt, ln der weihevollen Stille 
seines Schlossparkes erhebt sich das Denkmal Kaiser Friedrichs, 
des e«llen Dulders, der seine kurze Regieruugszeit hier verlebte, 
das Campo Santo uu«l die Gruftkirche für das preußische Königs¬ 
haus. Vorüber aber an dieser Stätte feierlicher Andacht führt 
«ler NN eg zu der nunmehr verwirklichten ersten Berliner Weltaus¬ 
stellung auf der Höhe von Westen«!, der Krönung des gesamten 
Friedenswerkes. dem National-Denkmal des arbeitsfreu«ligen und 
dankbaren Volkes für seinen verehrten Heldenkaiser. 

NVie weit sich die Phantasiegebilde des Verfassers verwirk¬ 
lichen werden, wer vermöchte es zu sagen? M. Bloch. 


Zeitschriftenschan. 

Bibliographie. 

Polybiblion. Revue Bibliographhpie Universelle. PartieTechiihpie. 
Paris. II. Serie. 16. Bd. 

Januarheft (Liefg. 1. 1890) ist soeben erschieueu. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. l>r. Richard NNVitbrccht. I. 
17. Januar 1890. 

Paul Lang: ln zwölfter Stunde. (Schl.) — P. E: Haltet 
Frieden. — Können Protestanten und Katholiken in sozialen 
Dingen zusammen arbeiten? — R. W.: Ignaz von Dölliugcr. — 
S. G. Fischer: Zu Karl Geroks Hihsclieidcn. — I>r. Engel: Die 
Riesengeschlechter «ler Vorzeit. II. 

18. 1890. Eugen Diepohl: Ein schlimmes Vermächtnis. — 
r.-r: Geduld. — II. L.: Können Protestanten und Katholiken in 
sozialen Dingen zusammen arbeiten? (Schl.) — Die Notwendigkeit 
protestantischen Widerspruchs. — Dr. Engel: Die Riesengeschlechter 
der Vorzeit. (Forts.) — Th. Th.: Marieudienst. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roeflel. Halle. XVI. 
5. 1. Februar 1890. 

Die deutsche Plankton - Expedition. — N. Freiherr von 
Thiimen: Über die Stickstoff-Nahrung «1er Leguminosen. — Kleine 
Mitteilungen (2 Abb.). 

6. 8. Februar 1890. Nikidaus Frlir. v. Thiimen: Über die 
8tickstofliiahrung der Leguminosen. (Sehl.) - R.: Zur Charak¬ 
teristik der Forschungswege von Lamarck und Darwin. — K. M.: 
Nikolaus v. Seelands Reise durch den Tian-Scliaii nach Kashgar. 1. 
Von Bcrni nach Narvne. — Biieherbesprechungen. — Theorie und 
Praxis. (2 Abb.) 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerchenfehl. NVieii. II. 
5. 1. Februar 1890. 

Ernst Moiitanus: Die Straussenzucht. (5 Abb.) — Dr. R. 
Eiseumami: Das elektrische Klavier. — F. A. B.: Die grösste 
Drehbrücke der NVelt. (1 Vollb.) — F. S.: Intensität und Dauer 
der Lichtempfimlung. — Eugen v. Gothard: Über Himmelsphoto¬ 
graphie, (6 Abb.) — Q. E.: Zur vergleichenden Anatomie des Kehl¬ 
kopfes. (1 Taf.) — G. van Muydeu: Phonograph. Graphophou uud 
Grammophon. (6 Abb.) — A/v. .Schweiger-Lerchenfeld: Berühmte 
Forscher «ler Gegenwart. Henry M. Stanley und Emin Pascha 
(Dr. Eduard Schnitzer). (2 Portr.) — Kleine Mappe. (17 Abb.). 
Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. 1. 16. 1890. 

Dr. A. Mietlie: Die Anwendung der Photographie auf «las 
Phänomen «ler Interferenz. (8 Abb.) — Dr. Otto N. Witt: August 
Kekule uml die Benzoltheorie. — Über Schreibfedern. (7 Abb.) — 
Apparate für die Nachtsignalisierung zur See. (5 Abb.) — Dr. 
E. Noelting: Das Naphtalin und seine technische Bedeutung. (Schl.) 

— Rundschau. 

17. 1890. Carus Sterne: Musikalischer Saud. — Gustav 
Lilienthal: Australische Wälder. — K. Strecker: Versuche von 
Eliliu Thomson über elektrodynamische Abstossung und Drehung. 
(10 Abb.) — Dr. N. v. Klobukow: Elektrochemische Reinigung von 
Abwässern. — Rundschau. (2 Abb.) 

Litferatnr. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. 111. 4. 2b. Ja¬ 
nuar 1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Prof. Dr. Sepp: Herrn 
Hermann Liugg zum 70. Geburtstag. — Kaberlin: Hermann Lingg. 

— Der 70. Geburtstag des Dichters Hermann Lingg. — Johannes 
Proelss: Die Dramatisierung fremder Dichtungen — ein Diebstahl. 
Deutsches Dichterhelm. Paul Heiuze. Dresden-Striesen. X. 10. 

Gedichte von Hieronymus L«»rm. Anna Voigt, Richard Müller, 
Ernst von Schöiiberg, Engelbert Albrecht. Reinhold Bartsch, 
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Jos«*phim* Freiin von Knorr. Max Kalbeck. Faul Hein/t*. Julius 
Sturm. F. K fl chlor. Wilhelm Idol. C'arl Kliem. Heinrich Vierordt, 
Ilermine von Preusehen, Krnst Planck und. Jul. H. llaarhaus. — 
Karl Gerok *)'. — Friedmann. Dr. Alfred: Cher das Vergängliche 
in den Litteraturen. 

Freie BQhne für modernes Leben. Otto llralmi. 1. l. 

29. Januar 1890. 

Zum Beginn. — Graf Leo Tolstoi: Was ist (leid? — Ludwig 
Kuhla: Moral und Kunst. — Kmil Schiff: Die naturwissenschaft¬ 
liche Phrase. — Paul Schlenther: „Freie Bühne. Die Macht der 
Finsternis.- - Hans Olden: Tolstoi und sein Berliner Publikum. 
— Gerhard llauptmanu: Das Friedensfe^t. — Eine nähert* Be¬ 
sprechung behalten wir uns vor. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Balmier. Magdeburg. 
XXL ö. HO. Januar 1890. 

Die Juden und die Keichstagswahleu. — O. J.: Alberti 
Herostratulus. Ein jüdischer Antisemit. — Offene Antwort an 
Herrn Conrad Alberti. (Seid.) — Beriebte. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Balmier. Magdeburg. No. ö. 
1890. 

Wilhelm Feldinaun: Die sehöne Jüdin. — Der Oberrabiner 
von Knglaud. — Allerlei. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Balmier. Magdeburg. XIX. f>. 

30. Januar 1890. 

Dr. Chotzner: Das Leben und die Werke des Dr. Leopold 
Zun/.. — L. Cohen: Zur ('hronologie. — Rezenshmen. 

Moderne Dichtung. Miehel Cniistaiitm. Brünn. I. 1. 1. Ja¬ 

nuar 1890. 

Timm. Kröger: Auf der Heide. Novelle. — Hermann Bahr: 
Die Moderne. — Karl M. Heidt: Pariser Naehtgespräch. — A. G. 
v. Suttner: M. G. Conrad. Skizze. — J. 0. Bierbaum: Lyrische 
Fragmente. — W. Bölsohe: Ziele und Wege der modernen Ästethik, 
(bist. Schwarzkopf: Liebe? eine Studie. — Herrn. Friedrichs: Thors 
Antwort. — K. v. Kaptf-Essenther: Die berliner Theater und die 
Litteratur. — H. Astl-Leonhard: Zur Meissner Frage. — Gg. 
Schaumberji: Ein- und Ausfälle. — Iven Kruse: Liliencroiis Mäeen. 
Heinz Tov<»te: ('tmrads neuester Homan. — E. M. Kafka: Wil¬ 
helm 11. und die junge Generation.— W. Bölsehe: Dahns Welt¬ 
untergang. — Dr. J. Joachim: Philosoph und Jesuit. — Miehel 
Feith: Die grosse Sünde. — Gedichte von: Detlev v. Liiiencron, 
Alberta v. Puttkammer. Karl Henkell. Hermann Conrndi, J. II. 
Mackav. Otto Erich. Paul Barsch. Adolf Pichler. Arno Holz. — 
Chronik der Weltliteratur. — Kritische Rundschau. — Eine 
nähere Besprechung wird eine der nächsten Nummern enthalten. 
Popul&r-wlssenschaftl. Monatsblätter zur Belehrung über 
das Judentum. Dr. Adolf Brüll. Frankfurt a. M. X. 2. 
1. Februar 1890. 

Kaiserin August». — Dr. M. Dessauer: Cl»er die Gleichnis- 
litteratur des Altertums. — Dr. Rothschild: Der Glaube au Un¬ 
sterblichkeit und die Idee der Wiedergeburt des Menschen. — 
Eine Übersetzung der Sprüche Salomos ins Volapük. — Regelung 
des israelitischen Gemeindeweseiis in Ungarn. — Monatsschau. 


Kleine Mitteilungen. 

Die „Modern Laug uage Association of America“ hielt 
ihre vorjährige Versammlung in der Harward Universitv am 20., 
27. und 28. Dezember 1889 ab. Der Präsident. Charles ÄV. Elliot. 
begrüsste die Delegierteu durch eine Rede, der eine An¬ 
sprache durch den Präsidenten der neusprachlichen Gesellschaft. 
James Russell Lowell. folgte. Einige von den Vorträgen 
von allgemeinerem luteresse waren folgende: Unabhängige 
literarische Urteile, von Prof. Hunt (Princeton); Russische Volks¬ 
wagen im Vergleich zu «lenen des Westens, von Prof. Gerber 
(Earlhain College): Die Sage von Walter von Aquitanien, von 
I)r. Learned (John Hopkins Universitv): Skandinavische Lexiko¬ 
graphie. von Dr. Dotge (Columbia College): Gebrauch der Negation 
bei Chaucer, von Prof. Keilt (Universitv of Tennessee): Anforde¬ 
rungen im Deutschen und Französischen hei der Zulassung zur 
Universität, von Prof. Fav (Tufts College): Einige Elisabetlianisehe 
Verskritiken, von Prof. Schelling (Universitv of Peusylvania): Ein 
Tvroler Passionsspiel aus dem Mittelalter, von Prof. Schmidt- 
Wartenberg (Universitv of Deseret). Prof. A. Melville Bell prä¬ 
sidierte den Sitzungen der Phonetischen Sektion und brachte eine 
Abhandlung über Phonetik. 


*) Die „Phonetische Sektion“ ist erst vor 2 Jahren bei «ler 
5. Versammlung der „Modern Language Association“ begründet 
worden und zwar auf Antrieb des Prof. Dr. Briglit (John Hopkins 
Universitv). Statut: Zweck der Phonetischen Sektion ist. «las 
•Studium der phonetischen Wissenschaft in diesem Lande zu 
fördern, den Geist wissenschaftlicher phonetischer Untersuchung 
zn entwickeln und den Unterricht in neuereu Sprachen auf eine 
wissenschaftlichere Basis zu erheben durch Anwendung der laut- 
gesetzlichen Beobachtungen auf den praktischen Sprachunterricht. 


Der soeben ausgegebene anthpiarische Anzeiger]No. (» von 
Gilliofer Sl Ransehburg in Wien I. enthält eine Anzahl her- 
vorragend«*r Autographen, unter «lenen von größtem Interesse 
eitles jener Blätter ist. «lie Kaiser Fri«*drich III. auf seinem 
Krankenbette schriet». Dasselbe ist an seine hohe Gemahlin ge- 
richtet und lautet: „Ich gal» Dir gestern ein Couvert vom Kriegs- 
minister. «las nach Berlin mit sollte?" Desgleichen sind hoch¬ 
interessant ein Brief Kaiser Leopold I. Wien, den 18. März 1709 
datiert, ein Brief des unglücklichen Kaisers von Mexiko. Ferdinand 
Maximilian aus Miramar v«mi ö. Juni (»2 an den Maler .loh. Nep. 
Geiger, der sieh um Ueberlassuug von Vorlagen für eine Stiulie 
an den damaligen Erzherzog gewemlet hatte. 

Auch unter den angezeigten Werken hetimlet sich manch 
eines, «las von grossem Werte ist. Die äusserst selten«*n „Euro¬ 
päische Geheimnisse eines Mediatisierten. Metternich mul Europa. 
Wien und Oesterreich. Hamburg 1839“, sind in einem sehr schönen, 
unheschnitteiien Exemplar vertreten. Wir erwähnen noch eine 
seltene in Schwahacher Typen ge«lruckte v«dlständige Ausgabe 
von Goethes sämtlichen Werken in ö Bänden, mit 3 verschiedenen 
Portraits von Goethe, 8 Umrissen von Retzseh und 8 Vign. von 
Gett’roy. Paris. Baudrv. Gedruckt hei Paul Renouar«! 184<». 
Lex. 8. 2spaltig. 

Der Tod des berühmten Gencral-Musikilirektors Dr. Franz 
Ladiner hat in der gesamten musikalischen Welt das lebhafteste 
Bedauern wachgerufeu, dass es bislang hei der grossen Willkürlich- 
keit, mit welcher Lacimer «lie Opuszahlen hehamlelte, unmöglich 
war. ein Total-Verzcichnis «ler Werke «les Meisters aufzustelleii. 
— Noch wenige Tage vor dem Tode hat. wie wir hören. Lacimer 
dem Verfasser «ler „Zeitgenössischen Tondichter. Studien 
und Skizzen“, Herrn VI. Charles (Max Chop) für «l«*n zweiten 
binnen wenigen Wochen erscheinenden Baml dieses Werkes ein 
Gesamt-Verzeichnis* seiner gedruckten und ungedruekten Kom¬ 
positionen zur Veröffentlichung übersendet, damit, wie er seihst 
schreibt, seinem letzten Herzenswünsche genügend. — Wir machen 
daher jetzt schon alle Interessenten auf «las Erscheinen «les 
Buches aufmerksam. 


Verzeichnis 

der bis zum Hl. Januar h«*i der Schriftleitung eiiig«*g;mgenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Antge. Adolf. Religion Jesu-Uhristi. Bramis«diweig. ('. A. 

Schwetschke & Sohn. 

Eisen l«»hr, A. Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Karls¬ 
ruhe. J. J. Reiff’. 

Freie Bühne für modernes Lehen. Ilrsg. von Otto Bralim. 

1. 1. 29. Januar 1890. Berlin. S. Fischer. 

Imhof. A. Statins, Lied von Theben. I. u. II. Teil. Leipzig 
und Ilmenau. Aug. Schroeters Verlag. 

Kal er. Dr., Emil. Die M«»ral «ler Zukunft. Wien. Verlag «1. 
Deutschen Worte. 

Karpeles. Gustav. Goethe in Polen. R«*rlin. F. Fontane. 

Lentzen. S. P. Geschichte der Pfarrgemeinde St. Tönis. Düssel¬ 
dorf. Hermaun Michels. 

Lipsius. R. A. Die Hauptpunkte d. christl. Glaubenslehre. Braun¬ 
schweig. C. A. Schwetschke & Sohn. 

Majunke. Paul. Luthers Lebensende. Mainz. Florian Kupferberg. 
Meyer. Friedrich. Der Fuldaer Hirtenbrief u. d. Thatsadien. 
Barmen. Hugo Klein. 

Moderne Dichtung. Monatsschrift für Litteratur und Kunst. 
Redaktion: Michel Üonstautin. 12 Hfte. ein Jahrg. I. Bd. 
1. Heft. Briiim. Rudolf M. Bohrer. 

Neue 1 i 11eraris«• he Volkshefte No. 7. Die französische Revo¬ 
lution im Spiegel deutscher Dichtung. Berlin. Richard Eck¬ 
stein Nachfolger (Hammer <fc Runge). 

Olinda, Alexander. Die Prätendent»), hist«>r. Roman, Frci- 
hurg i. Bad. Adolf Kiepert. 

R ie«lel. O. Die Grundlehren d. astroiiom. Geographie. Mit 
Ö7 lllustr. u. 2 Sternkarten. Wittenberg. R. Herrose Verlag. 
Saran, F. Hartmann v. Aue als Lyriker. Halle a. S. Max 
Niemeyer. 

Schmeding. G. Jakob Thoinsen. Rraunschweig. U. A. Schwetschke 
& Sohn. 

Schömberg, L. u. W. Gedanken h. Behdlg. «1. hihi. Gesell, in 
«1. Oherklassen d. evang. Volksscli. 3. venu. u. verh. Aufl. 
Wittenberg. R. Herrose Verlag. 

Siebs, Theodor. Zur Geschichte der engl.-friesiscli. Sprache. I. 
Halle a. S. Max Niemeyer. 

Trautmanu. Otto. Lehre vom Schönen. Form, Ornament uml 
Farbe. Mit 9 in «len Text gedruckten Figuren. Dresden. 
Richard Bertling. 

Weher. J. M. Revolution. München. Dr. W. H. Wingernth. 
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__ ^ Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganen, Hämorrhoiden- 1 
besehwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dp. H. Rheinwald, i 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Apnelius) Berlin 1868); seit Aber dreissig Jahren in 1 
I weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medicinischeu 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegradeu, pro Schachtel 
100 Stuck enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 

CRT* Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich j 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von eehten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 
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Telephon znr Börse No. 3148. 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons. 

Effecfcuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Gasss und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. 
Spesenfreie Auskunft üb Börsen-Papiere. < 

Capital.-Anlage. { lInmM-T.rt.Hr. 


Die Fragescheine 

der 

.Abteilung* I 


Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buehhaudluugeu des ! 
lu- und Auslandes in allen .Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
a 2,50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren. 
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Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Fres. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Clel, cour de Rohan, Paris. 


2 befasst sich 2 

| mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen § 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor-1 
Inflation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur.| 

iOfficielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-| 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Bich. Bong in Berlin. | 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind | 
| gratis und franco zu beziehen | 

1 vom Bibliographischen Bureau | 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 
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Ein Äeu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, kann noch einige Stunden in nud 
ausser dem Hause Unterricht erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitung 
des Archivs, Alexauderplatz 1. 


Kami* Bttcher-Lexicon 1750—1870 verkauft 
EA.Meiiifiner’fi Buch!».. Hirschberg I SchL 



L u n e li - 

leiden! Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist, 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittei 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche berichte mit 
Retourmarken sind zu adressieren: 

„Hygiea Sanatorium“ Hamburg I. 


Verlag von Gustav Körner, Leipzig. 

Llndenstrasse 12. 

Litterariscie Korrespondenz 

und 

Kritische Rundschau. 

Monatichrift zur Hebung des Schrifttums 
herausgegeben von 

Herrn an Thom. 

1890. Zweiter Jahrgang. 1890. 

Monatl. erscheint ein 4 Bogen stark. Heft, 
.lahrespreis: (12 Hefte) 3 Mark. 

Abonnements 

nimmt jede Buchhandlung und Postanstalt 
entgegen. Probehefte stehen auf Wuusch 
(gegen 10 Pf. Porto) gern zur Verfügung. 

O Billigste Lltteratur-Zeltang. Q 


XI. Jahrg 


XI, Jahrg. 
n. hafbj. 


12 Nrn halbj.Il®r S6T 12 Nrn. L_ 

3,40 M.-2 fl. “ va 3,40 M.-2 4L 

Illustrierte Fachzeitschrift n. Insertionsorgan 
für das Sammelwesen jeder Art und Richtung. 

Orfnu vier Berliner Bi r rmnrken-Bönf. 

Red. Dr. H. Brendicke, 

Münzen, Siegel, Wappen. Stiche, Schnitte. 
Autographe u. Antinuitäten. Naturwissen¬ 
schaftliche. Kunst- und Bücher-Liebhahereien. 
Postwertzeichen u. Völkerkunde. Kunstgewerbe. 
Berlin W. 57, Winterfeldtstrasse 21. 
3 Probe-Nummern 50 Pfg* 

Die nächsten Nummern enthalten: 1) Dar¬ 
stellungen der Königin Louise (mit 3 Abb.); 
2) Die Tarnoezische Bingsammlung (mit 50 
Abb.); 3) Die preussischen Könige als Künstler 
(mit 3 Abb.); 4) Wertpapier der Deutschen Re¬ 
publik von 1849 (mit Abb.): 5) Feuerstein- 
spitzen aus Brasilien (14 Abb.). 


No. 7 des „Archivs“ erscheint am 15. Fe¬ 
bruar und enthält u. A. an leitenden Auf¬ 
sätzen: Dr. Kämpf: Schiller und die 
Schwestern Leugefeld.(Forts.)— Dr. Sachs: 
Die’Bedeutung des Studiums von Plato und 
Aristoteles. (Forts.) 


Anzeigen für No. 8 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den j 
17. Februar. | 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potedameretr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 
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liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 5114) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 
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Inhnlf s Leitartikel: Dr. W. Kampf: Schiller und die Schwestern 
Lengefeld (Forte.) — Dr. Sache: Die Bedeutung des Studiums von Plato 
und Aristoteles für die Kenntnis des klassischen Altertums (Forts.) — 
Kritische Umschau: Paul Majunke: Luthers Lebensende. — Beowulf 
herausgegeben von Alfred Holder. — Harold Mur dock: Der Wiederaufbau 
Europas. — Gaston Baissier: Madame de Scvigne. — Dr. Eduard 
Papellier: Reisebilder aus dem transozeanischen Dampfervorkehr. — 
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Schiller und die Schwestern Lengefeld. 

Nach dem Briefwechsel dargestellt 
von 

Dr. W. Kämpf. 

(Fortsetzung). 

I 11 seinen Gedanken beschäftigt er sich jetzt oft mit der 
Zukunft. „Ich möchte Ihnen oft so viel sagen, und wenn 
ich von Ihnen gehe, habe ich Nichts gesagt 44 , schreibt er 
einmal an Lotte. Da diese ihn aber nicht zur freien Aus¬ 
sprache seiner Gefühle zu ermuntern wagte, vielleicht auch 
nicht recht au seine Liebe zu ihr glaubte, so hält Schiller 
sie in seinem Herzen für kalt und schloss sich umsomehr an 
Karoline au, die ihm viel herzlicher und freier entgegenkam. 
Um die steten Erkältungen zu vermeiden, zog Schiller Anfang 
August den Schwestern noch näher nach Rudolstadt, und 
jetzt gestaltete sich der Umgang noch vertrauter; das 
Kanapee im traulichen Zimmer stand stets zu seiner Ver¬ 
fügung, und Schiller arbeitete sehr oft in den Zimmern der 
Schwestern. Allerdings durfte die formenstreuge Mutter von 
Allem nichts merken; und Schiller suchte sich ihre Zuneigung 
durch das Geschenk einer englischen Bibel zu erhalten. Er 
bittet Lotte in einem Billet, noch Abends den Garten offen 
zu lassen, und sie antwortet: „Kommen Sie also, ich glaube, 
es wird mir Nichts schaden, dass ich auch ein Bischen 
hineingehe; ist es mir nicht gut, so wird mich mein Arzt 
zurückschicken, nicht wahr?“ Als einmal die Schwestern 
auf einen Ball gehen, kann der eifersüchtige Dichter es 
nicht unterlassen, Einwendungen gegen das Tanzen zu 
machen: „Ich kann mich 44 , schreibt er, 1 ) „einer geheimen 
Furcht nicht erwehren, wenn ich das, was mir lieb ist, 
durch eine Reihe fliegen sehe, die mir nicht lieb ist. 44 Als 
Lotte nur auf einige Tage nach Kochberg, dem Gute der 
Frau v. Stein, reiste, wurde sie von dem Dichter auf das 
Schmerzlichste vermisst und erhielt Briefe — vom 2. und 
3. September 2 ) — voll sehnsüchtiger Klage. Am 7. September 
1788 lernte Schiller im Lengefeldschen Hause Goethe kennen, 
welcher kurz vorher aus Italien zurückgekehrt war. Aber 
diese Begegnung führte noch zu keiner Annäherung. 8 ) — 


*) Schiller und Lotte. I, 09 f. 

3) Schiller und Lotte. I, 78. 8ü f. 

vgl. Schillers Brief au Körner vom 12.; Briefwechsel 
1, 218 f. 


Eines] Abends hatte zwischen der Mutter und Lotte ein er¬ 
regter Streit stattgefundeu. Als Schiller kam, erzählte ilnn 
die Freundin noch ganz erregt den Vorfall, und in herzlich 
wannen Worten suchte Schiller, während Karoline das 
Zimmer verliess, das Mädchen zu trösten; gerührt von seiner 
Teilnahme drückte sie ihm zum ersten Male die Hand. Und 
eben wollte Schiller, durch Lottes Vertraulichkeit kühn ge¬ 
macht, seine Gefühle aussprechen, als Karoline wieder ins 
Zimmer trat und die Liebenden störte. So kam es auch 
diesmal nicht zu einer Erklärung. Inzwischen ging der 
Sommer zu Ende, schou fiel Hagel und Schnee, und Schiller 
konnte sich uocli immer nicht an den Gedanken gewöhnen, 
dass dieses schöne Beisammensein ein Ende haben sollte. 
Doch man musste an die Trennung denken; munkelten doch 
die bösen Zungen in Weimar bereits allerlei von Schillers 
Aufenthalt in Rudolstadt. Ausserdem wollten die Schwestern 
nach Erfurt reisen, um eine Freundin zu besuchen. Die 
kluge Karoline übernahm es, Schiller in einem Billet die 
Sachlage auseinanderzusetzen. Iu einem Briefe vom 11. No¬ 
vember 4 ) schreibt er ganz trostlos an die Schwestern: „Wir 
haben einander nichts mehr auzuempfehlen, das nicht, wie 
ich gewiss hoffe, schon richtig und entschieden ist. Ihr 
Andenken ist mir theuer und theurer gewiss, als ich Ihnen 
mit Worten gestanden habe, weil ich über Empfindungen 
nicht viel Worte liebe. Auch das meinige, weiss ich, wird 
Ihnen wert seyn. Leben .Sie recht wohl! leben Sie glück¬ 
lich! 4 * Am folgenden Tage nahm man Abschied, und Lotte 
warf noch Abends schmerzerfüllt folgende Zeilen aufs 
Papier: 8 ) „So sind wir denn wirklich getrennt! kaum ist's 
mir denkbar, dass der laug gefürchtete Moment nun vorbei 
ist. Noch sehn wir einerlei Gegenstände, die nehmlichen 
Berge, die Sie umschliessen, umgeben auch uns. Und Morgen 
soll dies Alles nicht mehr so sein? Mögen Sie immer gute 
und frohe Geister umschweben und die Welt in einen schönen 
Glanz Sie umhüllen lieber Freund! Ich möchte Ihnen gern 
sagen wie lieb mir Ihre freundschaft ist, und wie sie meine 
freuden erhöht. Aber ich hoffe Sie fühlen es ohne Worte.“ 
Am andern Morgen fuhren die Schwestern nach Erfurt zu 
ihrer Freundin Karoline v. Dacheröden, und Schiller kehrte 
nach Weimar zurück, schmerzlich trauernd über das Ende 

1 ‘euer schönen Zeit; wir können sie als den ersten Akt des 
)ramas „Schiller und die Schwestern Lengefeld 44 bezeichnen. 
Der Aufenthalt iu Rudolstadt hatte nicht nur seinem Herzen 
die höchste Freude gewährt, sondern war auch von 
segensreichstem Einflüsse auf seine dichterischen Arbeiten 
gewesen; „es sind Funken der Glut, die Sie mir gegeben 
haben 44 , schreibt er einmal au die Schwestern. Die Ge¬ 
schichte des Abfalls der Niederlande war rüstig weitergeführt 
und zu Ende gebracht worden; unter Anregung und steter 
Teilnahme der Schwestern waren „Die Götter Griechenlands 4 * 


4 ) Karoline, Schillers Leben. S. 142 f. Schiller und Lotte 
1, 109. 

^ Schiller und Lotte. I, 110. 
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entstanden. jene gewaltige Klage um den Untergang der 
hellenischen Schönheitswelt. Ausserdem schrieb Schiller in 
dieser Zeit „Der Geisterseher* 1 , und das philosophische 
Gespräch in demselben ist ein Nachklang der in Rudolstadt 
geführten Unterhaltungen. Damals entstand aber auch das 
herrliche Gedicht ..Die Künstler*, gleichsam ein ästbetisch¬ 
litterarisches Glaubensbekenntnis des Dichters an einem 
bedeutsamen Wendepunkte seiner Entwickelung; er selbst 
hielt dieses Gedicht für das bedeutendste, das er bis zu jener 
Zeit geschaffen. 

Dass dem Dichter die Gesellschaft in Weimar jetzt noch 
weniger gefiel als sonst, ist erklärlich; er verschloss sich oft 
tagelang in sein Zimmer, und traurige Briefe gingen nach 
Rudolstadt. Noch am Tage seiner Ankunft in Weimar 
(l:*. Nov.) schreibt er an Lotte: 1 ) „Ich habe mir die Trennung 
von Ihnen durch Vernüufteleyen zu erleichtern gesucht, 
aber sie halten die Probe nicht aus. und ich fühle, dass ich 
einen Verlust an meinem Wesen erlitten habe. Seien Sie 
mir tausendmal gegriisst. und empfangen Sie hier meine ganze 
Seele. Es wird alles wieder so lebendig in mir. Ich darf 
der Erinnerung nicht nachhäugen.“ Lotte antwortet am 15.: 2 ) 
.,Glauben Sie nicht, dass ich Ihrer nicht dachte in Erfurt, 
ich that es oft; alles was ich da sah, und hörte konnte doch 
den gedanken an Sie nicht verdrängen, und an unsre Tren¬ 
nung, die zwar hoffe ich nicht lang ist. aber mir doch innig 
weh machte. . . . Es ist sonderbar und oft unbegreiflich, 
wie sich Menschen finden. Ich denke gern über die Zufälle 
nach, die uns oft zusammenbringen. Wir kennen uns erst 
ein Jahr, und mir ist's als wären wir immer Ereunde ge¬ 
wesen. Ihr Geist war mir zwar nie fremd, denn immer 
fühlte ich mich zu ihm hingezogen wenn ich von Ihnen las; 
aber nun ist es doch noch anders. Denn jetzt wird es mir 
fast unmöglich, mir meine Freuden ohne Sie zu denken; und 
so wirds bleiben, nicht wahr?" Lotte liest jetzt eifrig den 
..Carlos"; sie möchte gern wissen, wie sich die Dinge in 
Schillers Geiste abspiegeln, und bittet ihn. ihr auch seine 
unangenehmen Gedanken mitzuteilen. Sie eignet sich gern 
und leicht Schillers Urteile an, so z. B. über Goethe, dessen 
Verehrung in ihrem Hause fast Glaubenssache war. über den 
Schiller aber damals nicht gar günstig urteilte. Schiller regt 
die Schwestern stets zur Lektüre au, und die Besprechung 
des Gelesenen bildet einen grossen Teil des Inhalts der 
Briefe aus jener Zeit. In schwärmerischem, der Wirklichkeit 
ganz entrücktem Gefühle ist Karolines Brief vom IS. Novbr. 
gehalten: 3 ) „Seien Sie gegriisst von ganzer Seele, mein theurer 
Freund! Dies ist der erste Gruss. der durch einen so weiten 
Weg zu Ihnen gelangt. Das Gefühl Ihrer Entfernung bleibt 
immer lebendig in mir. tausend Erinnerungen, tausend liebe 
Gewohnheiten werden es. Ach, ich kenne keinen Ersatz für 
das, was Sie meinem Leben gegeben haben! so frei und le¬ 
bendig existirte mein Geist vor ihnen! So wie Sie bat es 
noch Niemand verstanden die Saiten meines innersten Wesens 
zu rühren — bis zu Tbränen hat es mich oft bewegt, mit 
welcher Zartheit Sie meine Seele in trüben Momenten ge¬ 
pflegt, getragen haben. 4 ) — O gutes Schicksal! Nur Sie in 
unserer Nähe, und dann mögen die Parzen noch hinzu¬ 
spinnen, was ihnen sonst gefällt.** 

In dieser Zeit bot sich für Schiller die Aussicht auf eine 
Brodstelle, nach der er so sehr trachtete: an der Universität 
Jena wurde eine Geschichtsprofessur frei. Schiller, durch 
seinen „Abfall der Niederlande** den massgebenden Kreisen 
bekannt, wurde von Goethe und Geheimrat Voigt für die 
Stelle empfohlen. Der Dichter erklärte sich bereit, die Pro¬ 
fessur zu übernehmen, obgleich er sich eigentlich in das ihm 
bisher ziemlich fremde Gebiet erst einarbeiten musste, und die 
Befürchtung nahe lag. dass diese Beschäftigung ihn der Poesie 
abwendig machen würde. Doch für jetzt sah Schiller über 
diese Bedenken hinweg. Die Freude der Schwestern über die 
neue Stellung wurde freilich gedämpft, als Schiller meldete, 
dass die Professur eine ausserordentliche und mit einem festen 
Gehalt nicht verbunden sei. War er also zunächst nur auf 


*) Schiller und Lotte. 1. IE*. 

-) Schiller und Lotte. I. JE» f. 

3 ) Karolines Litterar. Nachlass. 1. 2< r>. Schiller und Lotte. 

1. 121 f. 

4 ) Schiller hatte öfter Gelegenheit gehabt, zwischen Karoline 
und ihrem Gatten, Herrn v. Beulwitz, vermittelnd einzutreten. 


das Honorar der Studenten angewiesen, so hoffte er, zumal 
bei tüchtigen Leistungen, bald ein festes Gehalt zu erlangen. 
Allerdings musste er wohl die Hoffnung anfgeben. den nächsten 
Sommer wieder in Rudolstadt zu verleben. Er warf sich 
jetzt mit höchstem Eifer und in fortwährendem Kampfe mit 
seiner schwachen Gesundheit auf historische Arbeiten, und die 
angestrengte Tliätigkcit in dieser Zeit hat seine Gesundheit 
für immer untergraben. Im März 178‘,i bekam er die Be¬ 
rufung als ausserordentlicher Professor der Geschichte und 
hielt am 2(>. Mai unter gewaltigem Andrang der Studenten 
seine bekannte Antrittsvorlesung: Was heisst und zu welchem 
Ende studiert man UniversalgeschichteV ln einem Briefe au 
Körner vom 28, l ) hat er dieses gefürchtete „Abenteuer auf 
dem Katheder* in ergötzlicher Weise beschrieben. Die 
Schwestern freuten sich mit ihm und hofften, dass er ihnen 
trotz seiner neuen Würde nahe bleiben und dass nie ein Tag 
kommen möge, der ihre Freundschaft trenne. Sie Juden ihn 
ein. noch einmal vor Antritt seiner neuen »Stellung zu ihnen 
zu kommen; Schiller folgte diesem verlockenden Rufe und 
fuhr von Jena aus auf einen Tag nach Rudolstadt, wo er 
sich auch im Juni einige Tage erholte. „Tausend Dank, 
theurer Freund**, schreibt Karoline am IS. März, *) „für Ihren 
lieben Besuch. Doch wie lässt sieb für so etwas danken? 

. , . Der (Raube an Ihre Freundschaft ist meinem Herzen 
unentbehrlich, mögen ihm alle Zweifel auf ewig fern sein! 
Die meine für Sit* ist von meinem Dasein unzertrennlich." 
Am 2!). April schreibt sie: 3 ) ..Ihr Umgang war das Element 
meines bessern Lebens, kein andrer kann mir das je sein! 

. . . Ich niag s dem Schicksale nicht Zutrauen, dass es mir 
die Freuden Ihres Umgangs, wo mein Geist so frei existirte. 
nur zu kosten gegeben hat. Ach möchte, möchte es doch nie 
anders sein!** Nicht minder sehnsuchtsvoll und schmerzlich 
klagt Schiller in einem Briefe vom 2Ö. April: 4 ) „Warum 
trennte uns das Schicksal? Ich bin gewiss, wie ich es von 
wenigen Dingen bin. dass wir einander das Leben recht 
schön und beiter machen könnten, dass nichts von alledem, 
was die gesellige Freude so oft stört, die unsrige stören 
würde. Wenn ich mir denke, wie schön sich jeder Tag für 
mich beschlossen würde, wenn ich nach Endigung meines 
Tagewerks mich immer zu Ihnen flüchten, und iu Ihrem 
Kreise den bessern Theil meines eignen Wesens aufschliessen 
und gemessen könnte.* 4 

Aus den Briefen dieser Zeit hören wir schon einen Ton 
von Leidenschaftlichkeit heraus, der in den meisten Briefen 
der nächsten Zeit — es ist der zweite Akt unseres 
Dramas — anklingt. Es ist hier der Ort, diesen merk¬ 
würdigen Briefwechsel im Ganzen zu betrachten. Schiller 
richtete seine Briefe gleiehmässig bald an Karoline, bald an 
Lotte. Oft enthielt eine Postsendung für jede Schwester 
einen besonderen Brief. Viele Briefe tragen überhaupt keine 
bestimmte Adresse, sondern sind an beide Schwestern zugleich 
gerichtet. Die Schwestern schrieben an Schiller entweder in 
einzelnen Briefen, oder die eine schrieb an den Brief der 
andern an. Diese eigentümliche Art des Briefschreibens ver¬ 
wischte fast ganz die Verschiedenheit des Eindrucks, deu die 
Schwestern auf Schiller machten. Die Worte, welche dem 
toten Papier anvertraut waren, klangen von der einen so 
herzlich wie von der anderen. So sehr auch Schillers 
Gefühl der Ehe entgegeudrängte, so ist es doch zweifelhaft, 
ob er überhaupt jetzt beabsichtigte, Lotten — Karoline war 
ja verheiratet — einen klaren Antrag zu machen; musste er 
jedoch fürchten, durch einen solchen das bestehende herzlich * 
Einvernehmen unter ihnen zu zerstören. Denn wie er auch über 
eine Heirat in Zukunft denken mochte, so war ihm, das be¬ 
weisen seine Briefe unzweideutig, sehr viel daran gelegen, 
sich auch Karolines Neigung zu erhalten. Konnte er es 
also nicht über sich gewinnen, sich gegen Lotte bestimmt zu 
erklären, vielleicht auch, weil er sich scheute, von ihr das 
Opfer des Adels zu fordern, da sie einen Bürgerlichen heiratete, 
so wagte andererseits Lotte nicht, ihn zu ermutigen; sah sie 
doch, dass Karoline gleichen Anteil an seiner Liebe hatte, 
und sie war weit davon entfernt, ihrer Schwester einen Vor¬ 
wurf daraus zu machen. Überhaupt war Lotte, wie sie 


*) Briefwechsel zwischen Schiller mul Körner I, öl5 f. 
-) Schiller und Lotte. I, 2f»2. 

3 Schiller und Lotte. I. 281. 

4 , Schiller und Lotte. 1. 270. 
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Schiller später gestand, viel zu bescheiden, um glauben zu 
können, dass sie des Dichters Liebe errungen habe; und dann 
schien sie auch darum kalt, weil sie im Gegensätze zu' ihrer 
Schwester den starken Ausdruck der Gefühle nicht liebte, 
sondern ein ruhiges Ebenmass der Seelenstimmung allein 
w ürdig faud. l ) Deshalb wiederum glaubte Schiller bei ihr 
nicht die erwartete Anteilnahme zu finden und wagte nicht 
sich auszusprechen. Die kluge und energische Karoline war 
es, welche die Unhaltbarkeit des jetzigen Zustandes einsah 
uud ihm ein Ende zu machen beschloss. Sie sagte sich wohl 
auch, dass sie die ungeminderte Zuneigung Schillers besitzen 
könne, auch wenn ihre Schwester seinen Namen trug. Um 
diese und noch einige andere Angelegenheiten, welche sie in 
Hand genommen hatte, zu ordnen, bot sich bald eine passende 
Gelegenheit, und Karoline fädelte ein Intrigenstück ein, das eines 
Scribe würdig ist. Wir kommeu damit zum dritten Akte, 
welcher den dramatischen Höhepunkt enthält. 

Karoline von Dacheröden. die Freundin der Schwestern 
in Erfurt, ein äusserst gebildetes, mit glänzenden Anlagen 
begabtes, aber oft kränkliches Mädchen, hatte zu dieser Zeit 
wieder einen Anfall ihres Leidens. Karoline von Beulwitz 
übernahm es, die Freundin iu ihrer gedrückten Gemiits- 
stimiiiung zu erheitern und ihr zugleich den passenden Gatten 
zu verschaffen. Denn Karl von Laroche, der Sohn der be¬ 
kannten Freundin Wielands, und Wilhelm von Humboldt 
bewarben sich damals gleichzeitig um sie. Karoline von 
Beulwitz hatte ihr Augenmerk auf den jungen Humboldt 
gerichtet, dessen Stern damals am litterarischen Himmel der 
Berliner Salons aufgegangen war. Er hatte ihr Anfang 
Januar 1780 in Rudolstadt seine Aufwartung gemacht und 
gefallen. Jetzt kam es darauf an. einen unauffälligen Ver¬ 
einigungspunkt für alle beteiligten Personen, ihre Schwester 
und Schiller einbegriffen, zu finden. Hierfür schien ein 
Badeort am geeignetsten: und so sollte Karoline von Dache¬ 
röden die Sommermonate im Bade Lauchstädt bei Merseburg 
zubringen. Da Karoline von Beulwitz auch selbst leidend 
war, so konnte sie ohne Auffälligkeit ebendahin reisen. 
Jena war nicht weit, und eine Reise nach Leipzig, wo Körner 
sich augenblicklich aufhielt, konnte Schiller den Vorwand 
bieten, ebenfalls nach Lauchstädt zu kommeu. So reisten 
denn die Schwestern am 10. Juli 1780 nach Jena, wo sie zu 
ihrem grossen Bedauern Schiller nur flüchtig sehen konnten. 
Denn neugierige Menschen, die von dem Verhältnis etwas 
ahnten, beobachteten sie argwöhnisch. Dann holten sie 
Karoline von Dacheröden von ihrem Gute Burgörner ab, wo 
auch Laroche und Humboldt eingetroffen waren. Diese 
beiden erhielten aber noch keinen Bescheid. Die drei 
Freundinnen fuhren darauf zusammen nach Lauchstädt. 
Schiller, den es mit aller Macht zu den Schwestern hinzieht, 
uud dem die Gesellschaft in Jena jetzt unerträglich dünkt, 
schreibt klägliche Briefe und macht versteckte Andeutungen: 
„Ich weiss nicht“, schreibt er an beide am 24. Juli, 2 ) „ob 
ich hier etwas schreibe, was verständlich ist — aber ich 
verstehe mich recht gut. Könnte ich gewisse Verhältnisse 
umkehren, so wäre der heroische Muth, den ich habe, an 
seiner rechten Stelle. So aber habe ich ihn nur zu meiner 
eigenen Peinigung und kann ihn niemand anderm mittheilen. 
Bey allem unserm gerühmten Freiheitssinn sind wir doch 
wahrlich nur Sclaven und Opfer der Umstände und der 
Meynung.' Was für klägliche Rücksichten waren es, die mir 
schon einigemale die Freude verdorben haben, mich in Ihrem 
Umgänge zu gemessen. Sie verweisen mich an die Zukunft. 
Wieviel grössere Opfer müssten da gebracht werden können! 
Aber ich vergesse mich. Ihr Brief machte vieles in mir 
lebendig und meine Einbildungskraft setzte da fort, wo Sie 
abgebrochen haben.“ Auf diese Andeutungen geht Lotte in 
ihrer Antwort vom 27. 3 ) nicht ein, sucht aber Schiller zum 
Sprechen zu bewegen: „Warum glauben Sie lieber Freund, 
mir nicht alles was Sie denken sagen zu dürfen ? um meine 
Freuden nicht zu stören? Können Sie denken dass ich nicht 
gern jedes Gefühl Ihrer Seele, es sei des sch merzen s oder 
der Freude, mit Ihnen theile. und es gern in die meinige 
aufnehme? Zurückhaltung könnte mich weit mehr bei meinen 


’) Vgl. den Brief an Schiller vom 1 . Dezember 1780; Schiller 
nnd Lotte. II. 88. 

2 ) Schiller und Lotte. 1. 817. 
l ) Schiller und Lotte. 1. 821 f. 


Freunden betrüben.” Als Schiller schreibt, dass er vielleicht 
nicht kommen werde, weit ein lästiger Mensch, den er nicht 
abweisen könne, sich ihm für die Reise anzuhängen drohe, 
da versteigt sich Karoline zu dem Wunsche, dass der Himmel 
diesen Aufdringlichen schnellstens zu sich nehmen möge, und 
fügt die charakteristische Bemerkung hinzu: „Ich schreibe 
Ihnen, wenn wir uns nicht sprechen, oder vielleicht auch 
dann — es ist sonderbar, welch eine fremde Gewalt oft die 
Lippen verschliesst, wenn auch die Seele offen ist.“ 2 ) 
Endlich kam Schiller nach Lauchstädt, und hier erfolgte am 
8. August die Erklärung. Aber auch jetzt fand Schiller 
nicht den Mut mit Lotte zu sprechen, sondern wandte sich 
an Karoline. Diese machte ihm alle Hoffnung und versprach 
ihm ihre Unterstützung. Darauf reiste er noch am selben 
Tage zu Körner nach Leipzig und schrieb erst von dort au 
Lotte: 3 ) „Ist es wahr, theuerste Lotte? Darf ich hoffen, 
dass Caroline in Ihrer Seele gelesen hat und aus Ihrem 
Herzen mir beantwortet hat. was ich mir nicht getraute, zu 
gestehen? . . . Bestätigen Sie, was Caroline mich hoffen 
liess. Sagen Sie mir, dass Sie mein seyn wollen, und dass 
meiue Glückseligkeit Ihnen kein Opfer kostet. . . . Säumen 
Sie nicht, meine Unruhe auf immer und ewig zu verbannen. 
Ich gebe alle Freuden meines Lebens in Ihre Hand. Ach, 
es ist schon lange, dass ich sie mir unter keiner andern 
Gestalt mehr dachte, als unter ihrem Bilde. 44 Und darauf 
antwortet Lotte mit einfachen, treuen Worten in folgendem 
kurzen Billet vom 5.: 4 ) „Schon zweimal habe ich angefangen. 
Ihnen zu schreiben, aber ich fand immer, dass ich zu viel 
fühle um es auszudrücken können. Karoline hat in meiner 
Seele gelesen; und aus meinem Herzen geantwortet. Der 
Gedanke zu Ihrem Glück beitragen zu können steht hell und 
glänzend vor meiner Seele. Kann es treue, innige liebe uud 
Freundschaft, so ist der warme Wunsch meines Herzens 
erfüllt. Sie glücklich zu sehn. — Für heute nichts mehr, 
Freitag sehn wir uns. wie freue ich mich unsern Körner zu 
sehn! und Sie lieber in meiner Seele lesen zu lassen, wie 
viel Sie mir sind, adieu! ewig Ihre treue Lotte. 44 Am 
7. August begaben sich die Schwestern nach Leipzig; dort 
trafen sie mit Schiller zusammen und lernten Körner kenuen, 
der erst jetzt von dem ganzen Verhältnis erfuhr. Man hatte 
beschlossen, vor der Mutter noch alles geheim zu halten. 
Ausser Körner wusste nur Karoline von Dacheröden und 
Frau von Stein um das Geheimnis. Schiller begleitete die 
Schwestern wieder nach Lauchstädt und kehrte dann nach 
Jena zurück, wo er ungemein fleissig arbeitete, aber je länger 
desto mehr sich unbehaglich fühlte. Mit aller Macht sehnt 
er sich jetzt von Jena fort, ln die heissesten Liebesworte 
an die Schwestern mischt sich die stürmische Ungeduld, 
seinen Heiratsplan bald verwirklicht zu sehen. 

(Schluss folgt). 


Die Bedeutung des Studiums von Plato und 
Aristoteles fiir die Kenntnis des klassischen 
Altertums. 

Von Dr. Sachs. 

(Fortsetzung.) 

II. Aristoteles. 

Gehen wir jetzt zu der Frage über, welche Bedeutung 
das Studium des Aristoteles für die Kenntnis der Altertums¬ 
wissenschaft hat, so wird uns vou vorherein der Standpunkt, 
von welchem die Untersuchung auszugehen hat, als ein ganz 
anderer erscheinen wie jener, auf welchen wir bei Plato an¬ 
gewiesen waren. Um es gleich vorweg zu nehmen: das 
Resultat unserer Betrachtung wird in folgende Hauptpunkte 
zusammenzufassen sein: 1) In Rücksicht auf die Quantität 
der Nachrichten über das Altertum verdankt die Philologie 
Aristoteles mehr als einem anderen griechischen Schrift¬ 
steller. 2) Auch die Qualität der Nachrichten des Aristoteles 
ist im ganzen eine vorzügliche; die Kritik wird eine bei 
weitem geringere Zahl von Mitteilungen des Aristoteles zu 
beanstanden haben, als bei Plato der Fall war. 8) Aristoteles 
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bi»*tet sich im> in »b-n ne-isten Fällen als direkte Quelle, aus 
welcher mehr unmittelbar gesrhöpft aU indirekt erschlossen 
werden braucht. 4) Die Anregung. welche durch Andeutungen 
erfolgt. ist bei Aristoteles extensiv und intensiv eine ge¬ 
waltigere. als diejenige, w'elehe von [‘lato ausgehf. 

Zwei Erscheinungen sind es. welche bei der Betrachtung 
der Thätigkeit des Aristoteles für die vorliegende Fragte sich 
sofort deutlich zeigen: es ist erstens der ausserordentliche 
Imfang seiner Studien, welche sich über das gesamte Gebiet 
der den Alten bekannten Wissenschaften ausbreiteten und 
zweitens die strenge Wissenschaftlichkeit seiner Unter- 
Michungsmethode. Was den ersten Funkt anbelangt, so 
ist bekannt, dass des Aristoteles Richtung auf das Reale, 
seine empirische Veranlagung, ihn dahin trieb, alles, was er 
als bestehend wahrnahni. kennen zu lernen und zu begreifen. 
Fs gab nichts, was er nicht seinem Denken zu unterwerfen 
gestrebt hätte, ausser wozu ihm die Natur das Organ oder 
die Erziehung die Elemente versagt hatte, wie die Musik und 
die höhere Mathematik. Fr schuf (cf. Usener a. a. O.) die 
erste und beste wissenschaftliche Rhetorik, führte die Ge¬ 
schichte. welcher Plato nicht geneigt war (cf. Usener, Philo¬ 
logie und Geschichtswissenschaft S. 27). in den Kreis der 
Studien ein. schuf die erste Sammlung der Staatsverfassungen 
der Griechen und Barbaren, ebenso die erste akteiimässige 
Geschichte des Dramas, begründete die Geschichte der Lyrik 
und eine urkundliche Chronologie/) Überall nun. wo der 
«i.-ist des Aristoteles einsetzt, sehen wir ihn vor allein um 
möglichst zuverlässige und genaue Feststellungen und be- 
xmders erschöpfende Sammlung des Thatsächlichen bemüht: 
dies ist die Grundlage, auf welcher er dann zur Theorie, der 
Abstraktion des Allgemeingiltigen und Wesentlichen, vor- 
dringt. Aber auch hierbei hält er es für notwendig, sorgsam 
die Versuche der Vorgänger zu durchmustern und zu prüfen. 
Die>e Futer^uchungyii werden dann wieder eine überaus 
wichtige Ouclle unseres Wissens, wenngleich ihre Benutzung 
ähnlich der d» r Platonischen Schriften die Resultate erst 
auf FlllWegell liefert. 

Die Methode des Aristoteles andererseits ist die gründ¬ 
lichste. welche man sich denken kann; sie muss bei richtiger 
Befolgung unbedingt sichere Resultate, geben, und sie ist es 
auch, welche den Arbeiten des Stagiriten erst den Wert ver¬ 
leiht. welche dem quantitativ Unerreichten eine qualitative 
Vorzüglichkeit an die Seite stellt. Man kann diese Methode 
mit wenigen Worten als die historisch-vergleichende bezeichnen 
und es ist leicht, ihren Zusammenhang mit seiner Welt- 
aiischauun<r iiachzuweisen. mit seinem Dogma von der 
Ewigkeit der Welt. Nach diesem haben sich alle Wissen¬ 
schaften und Künste bereits unendliche Male entwickelt und 
sind dann wieder, infolge tellurischer Umwälzungen, zu 
Grunde gegangen. Überbleibseljedoch jener früheren 
Bildungsstufen, die den unseren durchaus ähnlich, ja gleich 
gewesen, haben sich in Mythen, in landläufigen Annahmen 
des Volkes, in Sprichwörtern und sonst erhalten. Diese 
Reste früherer Gedanken, welche Aristoteles aufbewahrte, 
\ereinigte er mit den Ansichten anderer Denker, soweit sie 
nach seiner Meinung etwas Brauchbares enthielten und schuf 
so eine wissenschaftliche Grundlage für die betreffende 
Disziplin. Aristoteles wurde damit der Schöpfer der 
historisch - kritischen Methode, welche, ausgehend von der 
Tlmtsache. dass alles ein Gewordenes ist, welches seine 
Geschichte hat. auf den Urgrund der Verhältnisse zurück¬ 
geht, das Werden beobachtet, die entstehenden xVbarten 
konstatiert und vergleicht und damit ein erschöpfendes Bild 
der in Rede stehenden Materie giebt, welches durch Induktion 
verallgemeinert und zum System erhoben wird. Diesen Weg 
der Untersuchung, welchen auch die Altertumswissenschaft 
als den einzig richtigen anerkannt hat, hat Aristoteles zuerst 
gewiesen, und wenn wir seit Friedrich August Wolf statt 
von der ..Philologie“ von der ..Altertumswissenschaft“ reden, 
so ist es Wolfs Verdienst, dem Inhalt und der Form nach 


/ Die naturhistorischeu Schriften sollen hier nicht berück¬ 
sichtigt werden. 

'■ / cf. Finminger, Die vorsokratisehen Philosophen etc. p. 16. 
Mcfaphvs. XI. 10746 xcc zn-Ji v./.'t ; rjV^uivr,; /; 

i/.ccVr/j; zcc tiyvr,; zott rat/.oaotp:«; zv. w\ 

~jyj i'Zi'vrijv o'/v kiyW'/ol z-y.zz? öotlcc* \ii'/y. ~jsj vjv. 

Über Wiederholung dieses Prozesses cf. de coeh> I, 270: Polit. 
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die Methode des Aristoteles wieder aufgenommen zu haben. 
Damit soll natürlich nicht behauptet werden, dass der Um¬ 
fang des Stoffes bei Aristoteles und Wolf derselbe sei, aber 
die strenge Methode, historisch-kritisch, unter Vergleichung 
der einschlägigen Verhältnisse, vorzugehen, hat der deutsche 
Gelehrte bei dein Griechen beobachtet, und so können wir 
Aristoteles als den Begründer der philologischen Methode 
begrüssen. Auch in der Methode der Kritik einzelner That- 
saclien gilt das Verfahren des Aristoteles noch heutzutage 
als richtig: ich meine die Aufwerfung von Aporieu. .Aristoteles 
stellt Zweifel und Schwierigkeiten in bezug auf die gerade 
besprochene Frage auf, angeregt durch die Meinungen anderer, 
sei es des Volkes, sei es der Philosophen. Diese Vorarbeit 
zeigt erst das Ziel, wohin diese Untersuchung zu streben hat; 
ohne sie sich in niedias res stürzen zu wollen biesse gehen, 
ohne zu wissen wohin. Mit diesem Grundsätze des Aristoteles 
ist die heutige Altertumswissenschaft noch vollständig ein¬ 
verstanden; auch hei uns gilt es noch für notwendig, die 
Meinungen anderer zu prüfen und. wo es thunlich ist, sie zu 
benutzen. Dieses Verfahren, das den Namen der „philo¬ 
sophischen Kritik“ trägt, ist also von Aristoteles 

zuerst in die Wissenschaft eingeführt worden und die Alter¬ 
tumswissenschaft im besonderen hat dem griechischen Weisen 
dafür den gebührenden Dank abzustatten. 

Beginnen wir die Betrachtung über den Umfang und den 
Inhalt des Materials, welches aus Aristoteles geschöpft wer¬ 
den kann, so befinden wir uns ihm gegenüber im Vergleich 
zum Plato teils im Vorteil, teils im Nachteil. Der letztere 
beruht auf dem embarras de richesses, auf der Cberffille an 
sachlicher, ungemein wichtiger Mitteilungen, welche es un¬ 
möglich macht, ähnlich wie im ersten Abschnitt dieser 
Studie, die hauptsächlichsten derselben nach bestimmten 
Gesichtspunkten zu sammeln und zu gruppieren. Daher wer¬ 
den wir kein anderes Verfahren einsclilagen können, als bei 
den einzelnen Disziplinen angeben, welche spezifische Be¬ 
handlungsweise sie durch Aristoteles erfahren hat, und wieso 
sie durch ihn gefördert worden ist. Der Vorteil dagegen 
beruht darauf, dass infolge der oben geschilderten Methode 
des Aristoteles die Schriften desselben häufiger, als die des 
Plato direkt benutzt werden können. 

Zuerst wenden wir uns, da Aristoteles nach landläufiger 
Ansicht mehr Philosoph als Gelehrter ist, der Geschichte 
der Philosophie zu, um, wie im Beginne der Betrachtungen 
über Plato, zu sehen, wieweit die Personen, deren philo¬ 
sophische Thätigkeit teils der Geschichte, teils der Literatur¬ 
geschichte angehört, von Aristoteles berücksichtigt worden 
sind. Hier bezeichnen die Arbeiten dieses Maunes in der 
Weise einen Fortschritt, dass er nicht, wie sein Vorgänger 
zuweilen, bei Gelegenheit einer Polemik, der Philosophen vor 
ihm Erwähnung thut, sondern absichtlich sie nach bestimm¬ 
ten Grundsätzen bespricht. Dies geschieht, vornehmlich bei 
Aufzählungen der Ansichten über die. Prinzipien des Seins 
im ersten Buch der Metaphysik, in den Büchern der Physik 
und des „Himmels“, gelegentlich auch in anderen Schriften. 
Auf diese Weise schuf Aristoteles die erste Geschichte der 
Philosophie. Es ist daher selbstverständlich, wenn wir in 
seinen Werken die Namen aller Philosophen, welche vor ihm 
lebten, erwähnt und kritisch behandelt finden. So bespricht 
er (cf. Zeller, Geschichte der Philosophie; Ritter und Preller, 
histor. philosophiae; Emminger, vorsocratische Philosophie; 
Steffens Artikel in: Zeitschrift für Philosophie, Bd. 07. 68, 69.) 
systematisch die jonische Schule Thaies, Anaximander. 
Anaximenes, Hippo, welcher ähnliche Anschauungen wie 
Thaies noch zur Zeit des Pericles entwickelte; Diogenes von 
Apollonia. Für die Lehre des Pythagoras und der Pytha-' 
goräer hat Aristoteles für uns einen doppelten Wert: einmal 
giebt er positive Zeugnisse für ihre Lehren, und zweitens damit 
die Kontrole für die später scheinbar so reic hlich fliessenden Mit¬ 
teilungen über diese Philosophen. Um so lebhafter müssen wir 
bedauern, dass uns seiue Spezialschriften über die Pythagoräer 
nicht erhalten sind. Pythagoras selbst wird nur an Stellen 
erwähnt (vergl. die Sammlungen bei Emminger a. a. 0. p. 123 
und 124), welche philosophisch bedeutungslos sind; die Ent¬ 
wickelung der Schule wird Met. 1, .7 geschildert und die 
Kritik hinzugefügt, dass die Anwendung der Zahlenpriuzipien 
auf das Einzelne vielfach willkürlich und oberflächlich ist. 
Die Weltanschauung der Pythagoräer wird hauptsächlich in 
den Büchern vj'wh dargestellt: die Seelenwandenmg 
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eidlich nur einmal (~£f>: yjy/~; |. 3 ) berührt und als Mythe 
gekennzeichnet. Von . einzelnen Vertretern der Schule nennt 
Aristoteles den Archytas. Gehen wir zu den Eleaten. so 
wird Xenophanes selbst nur selten erwähnt, das System und 
seine Vertreter von jenem bis Melissus Metapli. I, 5 be¬ 
sprochen. Ebenso erwähnt Aristoteles die Persönlichkeit und 
Lehre des Heraclit Met. I, 3 und öfter, dessen Ansichten 
über das ewige Kliessen des Sinnlichen Plato zu seiner Ideen¬ 
lehre veranlasst haben soll. Empedocles wird von Aristoteles 
zu den Physikern gerechnet und in dieser Verbindung bäu- 
liger erwähnt, wie als spekulativer Philosoph; die Atomisten 
heucipp und Democrit hauptsächlich de gen. et corr. 1, 8 
und in der Physik behandelt, die astronomische Anschauung 
derselben in den Meteoricis kritisiert. 

Zu der Auffassung der Lehre des Anaxagoras trägt 
Aristoteles wenig bei; in der Schilderung der Sophisten ist 
die verhältnismässig gute Meinung, welche er von Protagoras 
liegt, interessant (Eth. Nicom. IX, 1). 

(iorgias ist nur als Rhetor genannt. Prodikus als Gram¬ 
matiker, Hippias gar nicht. Lycopliron und Antiphon da¬ 
gegen genauer behandelt. Dass die Person des Socrates. 
\on welchem ja keine Aufzeichnungen Vorlagen, und dessen 
Philosophie in der Platonischen enthalten zu sein schien, 
bei Aristoteles völlig zuriicktritt. ist nicht wunderbar; 
Metaph. Xlll, 4 lobt er ihn wegen der i-mwA ///,'/'. und des 
desto eingehender beschäftigt er sich mit Plato, 
besonders Metaph. I, Xlll, XIV. Seine Polemik gegen seinen 
Lehrer zu untersuchen, ist hier nicht am Ort; dagegen wird 
die Altertumswissenschaft bei der Frage der Echtheit der 
platonischen Schriften Aristoteles nicht entbehren können. 
Renn mit Recht wird seit den Untersuchungen von Trendelen- 
hurg (Platonis de ideis etc. doctrina ex Aristotele illustrata, 
Leipzig. 1826) für eines der wichtigsten Kriterien für die 
Echtheit eines platonischen Dialogs die Erwähnung und Oi- 
tierung desselben durch Aristoteles gehalten, wenngleich auch 
hier die Möglichkeit von Interpolationen aus späterer Zeit 
nicht ausgeschlossen ist. 

Von der Betrachtung des Aristoteles als Quellen-Schrift¬ 
steller für die Geschichte der Philosophie wendeu wir uns 
naturgemäss zu der Frage, wie er sich der Geschichts¬ 
wissenschaft überhaupt gegenübergestellt hat. Wir haben 
schon am Anfang dieses Kapitels angeführt, dass Aristoteles 
hei jeder Untersuchung historisch verfährt; ebenso, dass 
dieser Gesichtspunkt für die Altertumswissenschaft bedeutenden 
Wert hat; dass Aristoteles nun dieses Verfahren mit voller 
Absicht eingeschlagen und durchgeführt hat, lässt sich aus 
seinen Schriften auch direkt erweisen (cf. Gucken. Die 
Methode der aristotelischen Forschung). Vor allem legt 
Aristoteles sehr grosses Gewicht auf den Anfang; er ist 
(Nie. Eth. 1068 b. 6) mehr als die Hälfte des Ganzen, die 
Fortführung des einmal Begonnenen sei leicht; der Fortschritt 
hat aber auch seine Grenze, bis jedes Ding die ihm eigen¬ 
tümliche Gestalt erreicht hat (Poet. 14). In dem ewigen 
Wechsel der Dinge haben nur einige Grutidanschauungen 
ihre Gestalt beibehalten (Meor. 10), diese muss man sammeln 
und berücksichtigen. Überall aber tritt das, was Aristoteles 
als einen Rest der Weisheit der Alten ansieht, nur nebenbei 
unterstützend zu den Ergebnissen der eigenen Untersuchung 
hinzu, so dass nirgends die Freiheit der Forschung dadurch 
Kinbtis.se erleidet. Nun scheinen Aristoteles die Fortschritte 
auf den ästhetischen und politischen Gebieten ihr Ziel erreicht 
zu haben (Polit. 1264 a 3. 1320 b 25). so dass er den Ab¬ 
schluss durch systematisches Zusamincnstelleu macht und das 
Facit in seinen theoretischen Schriften zieht. Hierbei ver- 
fährt er so, dass er die Meinung seiner Vorgänger dort, wo 
er n»it ihnen übereinstimmt, nicht besonders erwähnt, sondern 
die Ansicht so anführt. als wenn es seine eigene wäre, und 
nur dort die Namen der Autoren nennt, wo er gegen sie 
polemisiert oder wo es sich um die Erklärung einzelner Er¬ 
scheinungen handelt. Sicherlich hat also die Geschichts¬ 
wissenschaft in Aristoteles eine meist untrügliche Quelle für 
wichtige Thatsachen; andererseits ist es aber keine leichte 
Aufgabe, sich zu vergewissern, worin er sich an andere au- 
schliesst, und was Resultat seiner eigenen Forschung ist, und 
man ist leicht dazu geneigt, das von anderen Entlehnte 
geringer anzusch lagen, als es verdient. Aristoteles ist 
irewissermassen ein Eklektiker, wo er philosophisch-ästhetische 
Anschauungen mitteilt; liier muss er als solcher gewürdigt 


und nach den Prinzipien der Geschichtswissenschaft beurteilt 
werden. Aber die Universalität seines Geistes befähigte ihn 
auch dazu, sich unbefangen auf die verschiedensten Stand¬ 
punkte zu stellen lind als Schiedsrichter, nicht als Partei¬ 
gänger, die verschiedenen Seiten der Sache und ihre Vertreter 
zu beleuchten und so eine unverfälschte Quelle zu werden. 
Daher glaube ich, dass der Vorwurf. Aristoteles trage seine 
eigenen Gesichtspunkte in die Lehrmeinungen anderer hinein, 
nicht gerechtfertigt ist; er kleidet sie wohl in die eigene 
Terminologie, aber nicht um sie nach den Voraussetzungen 
seines Systems zu beurteilen, sondern um sie dem Verständnis 
seinerzeit näher zu rücken und um im Stande zu sein, einen 
gleichen Inhalt in gleiche Form zu fassen. 

Fortsetzung folgt). 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Majunke, Paul. Luthers Lebensende. Eine historisch.» 
Untersuchung. Zweite vermehrte Auflage. Mainz. 1800. Fl. Kupfer¬ 
berg. 82 S. 8°. Ohne Preisangabe. 

Die vorstehende Schrift soll den Beweis für eine Behauptung 
erbringen, die der in ultramontanen und auch in anderen Kreisen 
bekannte Verfasser in seiner „Geschichte des Kulturkampfes* 
aufgestellt hat, nämlich, dass der Reformator Doktor Martin 
Luther keines natürlichen Todes gestorben sei. Diese Behauptung, 
welche bereits ein Jahr vor Luthers Tode auftauchte, und schon 
zur Zeit ihres Bekanntwerdeus das grösste Aufsehen erregte, aber 
auch schon damals als tendenziös erwiesen wurde, hat uns in der 
vom Verf. aufgefrisehten Gestalt nicht, so sehr verblüfft, als die in 
vorliegendem Werk enthaltene Beweisführung. Um auch nur ciniger- 
mussen den Schein von Wahrheit für seine Darstellung zu haben, 
benutzt Verfasser die angeblichen Aussagen des später zur römi¬ 
schen Kirche wieder übergetretenen Dieners des Doktor Luther: 
er stützt sieh ferner auf eine durch Coelius lind Ratzeberger 
überlieferte Erzählung, dass Luther kurz vor seinem Tode eine 
Teiifelserscheinung gehabt habe, in welcher er sieh bedroht sicht, 
von dem auf dem „Röhrk asten** sitzenden Teufel verschlungen zu 
werden. Er benutzt ferner das Zeugnis der katholischen Schrift¬ 
steller dieser Zeit, eines ( ochlaeus, llelmesius. Bellarmin. Bozins u. a.. 
namentlich berichtet er die von dem zuletzt genannten Autor her- 
rührende Kunde aus dem Jahre 1503, also 47 Jahre nach Luthers 
Tode, dass der Reformator sich selbst entleiht hätte. Nun müsste 
man nicht wissen, wie leicht es ist. gegen Männer, von welchen 
die eigene Existenz bedroht- wird, Zeugnis zu erwerben, und wie 
oft die katholische Kirche namentlich von <Konvertiten solche 
Zeugnisse erhalten hat. Auf die Glaubwürdigkeit der vom Ver¬ 
fasser benutzten Autoren, welche das Gerücht verbreiteten« dass 
Luther keines natürlichen, sondern »eines jämmerlichen und 
elenden Todes** — durch Selbstranguhitiou — gestorben sei. 
auch nur eLiigermassen einzugehen, verbietet der uns zur Ver¬ 
fügung stellende Raum: nur das wollen wir erwähnen, dass die 
Glaubwürdigkeit der „Historia" von (’oelius, Aurifaber und Jonas 
für uns höher stellt, als die jener Autoren. Da aber Verf. den 
angegebenen Grund als leere Ausflucht ansehen und hinter dem¬ 
selben leicht unsere Anerkennung der für die Aufrechterhaltung 
seiner Behauptung beigebraehten Beweise vermuten könnte, so 
versprechen wir, an einer anderen Stelle auf jene Autoren zuriiek- 
zukommen. Wir empfehlen unseren Lesern vorliegende Schrift, 
damit sie einen greifbaren Beweis erhalten, wie auf ultramontaneif 
Seite Geschieht»» gemacht, nicht berichtet wird. 

Wilhelm Franz. 

Sprachwissenschaft. 

Beowulf, herausgegeben von Alfred Holder. T. II. 'Ger¬ 
manischer Biichersehatz. herausgegeben von Alfred Holder. 
Ausgabe zu ermässigtem Preis). Zweite Ausgabe. Freiburg i. U v 
LH80. Akademische Verlagsbuchhandlung von J. (’. B. Mohr. 
Paul Siebeck.) VIII u. 188 S. 8°. Preis M. 2,—. 

Dem dritten lieft dieser Sammlung, in welchen Hohler einen 
treuen Abdruck der einzigen uns erhaltenen Beowulfhandschrift, 
den Oottonischen Codex gebracht, scldiesst sich im vorliegenden 
Band ein. wesentlich nach Prof. Kluges Konjunkturen berichtigter 
Text an. Doch soll damit nicht die ursprüngliche Gestalt, des 
Gedichts, sondern dessen Bearbeitung letzter Hand geboten werden. 
Der kurze, am Fuss der Seiten befindliche Apparat enthält die 
all weichenden Lesarten der übrigen Herausgeber, Anhang I eine 
Übersicht der im Manuskript jetzt nicht mehr entzifferbaren 
Stellen, deren Ergänzung lediglich aus den Thorkelinschen Kopien 
erfolgen muss. Anhang II die im Typendruck nicht wiedergebbareu 
Stellen der Handschrift. Anhang 1II endlich deren Schreibfehler. 
Das an Heynes Glossar sich aulehnende Wörterbuch erscheint zur 
Vorbereitung der Lektüre auf akademischen Seminaren als aus¬ 
reichend. — Bei seiner Handlichkeit und »len» gegen früher he- 
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deutend ernuissigten Preis kann das Werk tur den l'niversitiits- 
gebraueh. in welchen es. wie das Erscheinen einer zweiten Aus¬ 
gabe beweist, sich bereits weiten Eingang verschafft hat. nur aufs 
lebhafteste empfohlen werden. Dr. Otto Opet. 

Geschichte. 

Murdock, Harold. Der Wiederaufbau Europas. Abriss 
der diplomatischen und militärischen Geschichte Kontinental- 
Europas von der Erhebung bis zum Falle des zweiten französi¬ 
schen Kaiserreiches. Vorrede von .lohn Fiske. Boston. 
Houghton. Mifflin & Co. 12°. 421 pag. (o. Pr.) 

In Anbetracht dessen, dass die ercignisvolle Periode von 
1850—1870, die eine eingehende Würdigung Hud intensives Studium 
wohl verdient, in Büchern englischer Sprache eine äusserst 
kümmerliche Litteratur stufweist. ist das Werk von Murdock dankbar 
zu begnissen. Obwohl es nach seinem Titel nur eine Seite der 
Geschichte und in weiterer Beschränkung nur die kontinental- 
europäische Geschichte von einem fast ausschliesslich militärischen 
Standpunkt aus behandelt und natnrgeinäsjs den ungeheuren Um¬ 
wälzungen dieser zwei Dekaden auf politischem, sozialem, in¬ 
tellektuellem und moralischem Gebiet nicht gerecht werden kann, 
ist es doch ein wertvoller Beitrag dafür, wie sich die Geschichte 
der europäischen Kriege in dem Kopfe eines unparteiischen 
Amerikaners malt. Seine Beschreibung der Schlachten und Feld¬ 
züge ist genau und durchsichtig: aber die minutiöse Detail¬ 
schilderung nimmt so viel Kaum in Anspruch. dass die po¬ 
litische Entwickelung iu den Hintergrund gedrängt wird und 
bei der mitwendigen Dürftigkeit in der Verwertung des politischen 
Quelleumaterials einen Leser, dem keine anderen Quellen der 
Information zu Gebote stehen, schwerlich befriedigen kann. Eine 
Liste der benutzten Autoritäten liegt dem Werke iu einer „bildio- 
graphieal notc" bei. indess sind einige wichtige Quellen über¬ 
gangen. Der Generalstabsbericht von dem dänischen Krieg (1864) 
ist nicht herangezogeu. auch das Buch von Moritz Busch: -Bismarck 
und das deutsche Volk während des Krieges mit Frankreich” ist nicht 
erwähnt, während das weniger wichtige -Unser Kanzler” benutzt 
ist. Noch eine Anzahl anderer Werke glänzen durch ihre Ab¬ 
wesenheit. z. B. Löwes -Bismarck". Edouard Simons -Empereur 
Guillaume". Taxile Delord's ..llistory of the Secoml empire": 
auch die jüngst veröffentlichten Memoiren, z. B. des Herzogs 
Ernst von Koburg und die zwei „International Relations” betitelten 
Bände des Berliner Korrespondenten der Londoner Times. - der 
darin seine Briefe von 1866—1870 gesammelt, fehlen gänzlich. 
Doch weiss jeder Historiker, wie schwer bei einem Werke von 
so umfassendem Gebiete, besonders aus so jüngstvergangener 
Zeit, das Auffinden und Verwerten des besten Materials ist. Bei 
einem solchen embarras de richesse zeigt sich in der Beschränkung 
der Meister besser als im Anhäufen von verwirrendem Material. 

Dr. II. Schönfeld. 

Litteratur. 

Boissief, Gaston, Mitglied der französischen Akademie: Madame 
de Sevigne. Aus dem Französischen übersetzt und mit er¬ 
läuternden Anmerkungen versehen von Carl Seefeld. Berlin. 
Kommissionsverlag von F. Fontane. VI11 u. 181 S. 8°. M. 2,80. 

Vorliegende Schrift bildet den ersten Band der vom Biblio¬ 
graphischen Bureau in Berlin veranstalteten Reihenfolge von Über¬ 
setzungen hervorragender Werke aus allen Sprachen. Die Aus¬ 
stattung des mit einem Portrait der Frau von Sevigne versehenen 
Heftes ist eine vorzügliche: insbesondere verdient der vortreffliche 
Druck und «las ausgezeichnete Papier hervorgehoben zu werden, 
zwei Dinge, die bekanntlich bei deutschen Büchern nur zu oft 
jede Kritik scheuen. Der Übersetzung des französischen Originals 
stellten sich offenbar ganz erhebliche Schwierigkeiten entgegen, 
namentlich da. wo unmittelbar Fragen des französischen Stils be¬ 
handelt werden. Nicht immer ist es dem Übersetzer gelungen, 
dieser Schwierigkeiten völlig Herr zu werden. So scheint mir 
z. B. die Übersetzung der Verse auf S. 8 etwas verunglückt, ebenso 
auf S. 111 die Übersetzung der Phrase: -Tont ereve iei de ble" 
mit: -Hier strotzt alles von Getreide". Abgesehen von derartigen 
kleinen Mängeln liest sich die Übersetzung recht gut. Erheblich 
erleichtert, verständlicher und nutzbringender gemacht wird die 
Lektüre durch die kurzen erläuternden Anmerkungen, welche der 
Übersetzer hinzugefügt hat. Mancher gelehrte Schriftsteller könnte 
hier lernen, wie wirklich ihren Zweck erfüllende Fussnoten — die 
den Leser weder durch übermässig häufige und langatmige 
Unterbrechung des Gedankenganges im Text nervös machen, noch 
unbefriedigt lassen — beschaffen sein müssen. 

Über den sachlichen Inhalt der Schrift kann ich mich kurz 
fassen. Wer sich über Frau von Sevigne und ihre Stellung iu 
der französischen Litteratur schnell und in angenehmer Weise 
unterrichten will, dem sei die Schrift bestens empfohlen. Sollte 
er sich nach beendeter Lektüre etwas enttäuscht fühlen, so möge 
er sich damit trösten, dass die Schwärmerei für die Frau von 
Sevigne ein Produkt so spezifisch französischer Auffassung ist. 
dass ein Deutscher sie kaum zu verstehen vermag. Dement¬ 
sprechend ist auch die Boissiersche Schrift echt französischen 
(ödstes. Zur Charakteristik sei ausserdem nur noch bemerkt. 


dass die Schrift alles Ernstes von der Untersuchung der Frage 
ausgeht, „ob Mine, de Sevigne hübsch war“. Wie man sieht, hat 
man es mehr mit einem Feuilleton als mit einem Werk von 
höherem litterarischen oder historischen Wert zu tluin. 

E. Lange. 

Verschiedenes. 

Papellier, Dr. Eduard. R eise bi I der aus «lern transozea¬ 
nischen Dampferverkehr. Mit vielen Tvpogravureu. Ans¬ 
bach 186o. Max Eichinger. VI u. 89 S. M. 55.30. 

In reicher Ausstattung schildert uns Papellier das Leben und 
Treiben auf den gro-seu Dampfern, die Europa mit Amerika und 
Asien verbinden. Bei der Betrachtung der Bombayfahrt giebt der 
Verf. eine aumutendc kleine kultur-historische Skizze, die unser** 
Anschauung über das Leben der Chinesen wesentlich zu modifi¬ 
zieren geeignet ist. Arnold Straub. 


Zeitschriftenscliau. 

Theologie. 

Die christliche Welt. E vangeliseh-lutherisehes Gemeindeldat 
.für die Gebildeten. Martin Rade. Sehönbaeh. V. 

No. 1 4 enthalten u. a.: Ethische Fragen: 1 . Ethik und 

Religion. 2 . Freiheit oder Determinismus. — Ein Wort über den 
heutigen Realismus. — Eugen Deverin: Ein Lebensbild aus der 
rotestantisehen Kirche Frankreichs. — Aus der Heimat des 
ohannes Matliesius. — Eine evangelische Missionskirehe. — Die 
Notwendigkeit eines weltlichen Besitzes für den Papst. - Ein 
Studentenbesuch bei Hase. — Was man vom katholischen Ge- 
sellenverein Gutes lernen kann. — No. 5 enthält: Das Gleichnb 
vom verlornen Sohn. I. Aus dem Vaterhause in die Fremde. — 

— Ethische Fragen: 9. Das Gewissen. — Was lehrt die moderm* 
Naturforschung über göttliche Dinge? — Eine evangelische Mi>- 
sionskirehe: 4. Der Missionserfolg. - Eugen Deverin. 7. — I>i«* 
Bergpredigt. Roman aus der Gegenwart von Max Kretzer. — 
Jesuito Graphia. — Verschiedenes. — Anzeigen. 
Protestantisches Famlllenblatt. Dr. Richard Woitbmdit. 

Stuttgart. I. 19. Januar 1890. 

Eugen Diepold: Ein schlimmes Vermächtnis. (Forts.} — 
r. r.: Geduld.— Die Notwendigkeit protestantischen Widerspruchs. — 
Dr. Engel: Die Riesengesehlechter der Vorzeit (Schl.) — Lutlier- 
festspiele und Pabstjubiläen. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. II. Umhöfcr. Halle. IV, 8 . 1. Februar l89o. 

Misclike: Entwürfe für den Katecliismusunterricht auf der 
Oberstufe evangelischer Schulen. — P. Gonrad: Die Stellung der 
Versuche im Physik unterricht. (Schl.) — Welche gemeinsame Ar¬ 
beit stellt den Rektoren der preussisclien Volks- und Mittelschulen 
in erster Linie bevor? — Siegert: Zur Schulgesundheitspflege. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel. Halle. XVI. 
7. 15. Februar 1890. 

K. M.: Nikolaus von Seelands Reise durch den Tian-Schan 
nach Kashgar II. Von Narvne nach dem Tashrabate. — G. F. 
Roedel: Phonograph und Grammophon. (8 Abb.) — Dr. K. 
Müller: Die Entwickelung der Ideen in der Naturwissenschaft. — 
Allerlei. 

Journal du Ciel. Joseph Vinot. Paris. 111. Serie No. 994—995. 

16. fevrier 1890 soeben erschienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. 11. Petunie. 
Berlin. V. 4. 26. Januar 1890. 

V. Ilenseus Plankton-Expedition im Sommer 1889. — Dr. 
Eugen Dreher: Über das Gausalitätsprinzip der Naturerschei¬ 
nungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds akademische Rede: 
Die sieben Welträtsel. — A.: Mechanismus des Todes durch Ent¬ 
hauptung. — Ersteigung des Kilima-Ndaseharo. — Dr. W. 0 .: 
Focke: Der Farbenwechsel der Rosskastaiiienblumen.— Dr. M. IU 
Reines, asehenfreies Albumin. — Litteratur. 

V, 5. 2 . Februar 1890. Dr. med. A. Albu: Impfung und 
Impfzwang. — H. Potonie: Die botanische (theoretische) Morpho¬ 
logie und Goethe. — K.: Vererbung erworbener Eigenschaften. 

— Dr. P. ().: Über Schalen und Kalksteinbildung. — Prof. M. 
Möller: Über Glatteis und Raubreif. — Litteratur. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. I, 18. 1890. 

S.: Sic itur ad astra. — K. Hartmann: Die Worthingt«»n- 
Dampfpumpe. (8 Abb.) — Gustav Lilienthal: Australische Wälder. 
(6 Abb. Seid.) — Biegsame pliotopraphische Platten. — G.: Die 
sprechenden Puppen. (1 Abb.) — Rundschau. 

Litteratur. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. III. 5. 2 . Februar 
1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Heinrich Steinitz: Die 
Agitation für die einheitliche Regelung des Verlagsrechts. — 
Johannes Proelss: Die Dramatisierung fremder Dichtungen — ein 
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Diebstahl. (Schl.) — Heinrich Landsberger: Der Wert der Kritik. 

— Vereine und Gesellschaften. — Totenschau. — 

Generatiea Viitoare. Revista sciiupfioo-literara. ('orneliu 

Botez. Bueuresci. Anul II. No. 1. .lanuarie 1890. 

Hausbuch deutscher Lyrik. Hermann Iviehne. Nordliansen. 
VII. 4. 5. Felirua r 1 .stk >. 

Herinine v. Preuschen mit Portrait. — Gedichte von: .loh. 
Fastenratli. Konrnd Tehnann. Heinrich Zeise. Rnd. Frlir. von 
Procli;izk:i. Franz Herold. Klara Ferdinande Kampniann. Armiu 
Werlier. Emma Troon-Mayer. — Hermann Kiehne: Reform der 
Lyrik. — Richard Voss: Raphaels Guilio. — Hermann Kiehne: 
Hin Spielinannssang. (Forts.) — Max Oherbreyer: Die Rosstrappe. 
Schluss.) 

Kunst und Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Kmil Rreslanr. Berlin. XIII. 3. 
1. Februar 1890. 

Antonie Pieper: Der Klavierunterricht sei der Individualität 
des Kindes angemessen. - ('. Haas: Penaten: ans den Papieren 
eine» unmusikalischen Philisters. - Musik-Aufliilmmgen. — Von 
hier nach ausserhalb. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. 11. Brendicke. Berlin. XI. 20. 1. Februar 

ISO« >. 

Wli.: Die Darstellungen ahf den römischen Familiendenaren. 

— K. \\. Laugeotz: Zur Lehre von den Farben. V. — (\ Kallen¬ 
berg: i her Tanagra-Ftguren. (14 Abb.) — D. Uhodowiecki: 
Allegorie auf die Einäscherung Rn pp ins. — Bunte Steine. 

Kleine Mitteilungen. 

In Wilhelm von Giesebreehts Nachlasse hat sich eine 
Handschrift vorgefunden, welche seine Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit ein gutes Stück über den Zeitpunkt hinaus fortführt, 
mit dem der zuletzt ausgegebene Band absehliesst. Bisher ist das 
Werk bis einschliesslich der zweiten Abteilung des fünften Bandes 
in den Händen der Leser. Der letzte Teilband kam Ostern 1888 
heraus: er behamlelt Friedrichs I. Kampf gegen Alexander HL, 
«len Lotnbardcnbimd und Heinrich «len Löwen: er erschien viel 
später, als Giesehrecht, eigentlich wollte. Schuld an dieser Ver¬ 
spätung war. «lass für die Schilderung gerade dieses Zeitab¬ 
schnittes das Rüstzeug viel schwerer zusammeuzirbringen war, als 
sonst, Giesehrecht versprach aber, dass der nächste Teilband in 
nicht ferner Zeit folgen sollte. Eingedenk dieser Zusage, hat er 
sein letztes Lebensjahr rüstig geschafft, so dass er den Schlussteil 
des fünften Bandes nahezu druckfertig hat hinterlassen können. 
Damit bringt er seine Darstellung der Zeit des Kaisers Rothbart 
zuin Abschlüsse. Besonders wichtig ist dieser Schlussteil noch 
um deswillen, weil er «las Verzeichnis der Belegstellen für den 
ganzen fünften Band Beibringen wird. 

Die Eröffnung der jetzt im Bau begriffenen neuen U n i - 
' ersitätsbibliothek zu Leipzig ist vorläufig auf Michaelis 
festgesetzt, vorausgesetzt, dass keinerlei unvorhergesehene Schwierig¬ 
keiten dem Fortschreiten «les Baues hinderlich sind. 


Persoualuaclirichten. 

Berlin: Prof. Dr. Stephan Waetzold, Direktor d. kgl. Eli¬ 
sabeth-Schule ist z. Professor e. o. in d. philosoph. Fakultät be¬ 
rufen. (»eh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ernst Eduard Kummer feierte 
seinen 80. Geburtstag. Karl Westphal, Prof. d. Nervenheil- und 
Irrenheilkunde gest. Dr. Nathaniel Priugsheim ist z. Geh. Reg.- 
Rat ernannt. Prof. Ernst Leyden feierte sein 25 jähriges Dozenten- 
jubiiämn. Braunschweig: Heinrich Vieweg, Inhaber des welt¬ 
bekannten Verlages Friedrich Vieweg & Sohn, gest, Breslau: 
Privatdozent Dr. Conrad Dieterici aus Berlin als Prof. e. o. in 
die philosoph. Kakult. berufen. Dr. Werner Sombart, Syndikus 
von Bremen, ist zum Prof. e. o. der Nationalökonomie berufen. 
Erlangen: Dr. Baist hat sich als Privatdozent für romanische 
Philologie habilitiert. Halle: Prof. Rosenberger, Vorsteher der 
Sternwarte, gest, Jena: Die medizin. Fakultät hat den gross- 
herzogl. sächs. Staatsminister Dr. Stichling zu ihrem Ehrendoktor 
ernannt. Geh. Rat, Prof. Dr. Ried feiert seinen 80. Geburtstag. 
Leipzig: Die kgl. Gesellseh. d. Wiss. hat die ordentl. Professoren 
d. Mathematik am kgl. sächs. Polytechnikum Dr. Martin Krause 
und Dr. Carl Rohn z. Mitgl. gewählt. Dr. K. Thieme in d. theolog. 
Fakultät, als Privatdozent habilitiert, Prof. Dr. Karl Ludwig 
feierte sein 25jähriges Professorenjubiläum. Posen: Dr. theol. 
Knglert, bisher Leiter des theol. Universitäts-Konviktes in Breslau 
ist als Professor an das hiesige Priesterseminar versetzt. Wiirz- 
burg^ Prälat Prof. Dr. Franz Hettinger, 71 Jahr alt, gest. 

Edinburg: Staatsheraldiker George Burnet gest. London: 
Alfred Tennyson, engl. Dichter, feierte seinen 80. Geburtstag. Frau 
Kmilv Pfeiffer, bekannte Schriftstellerin, und Dr. William Gull, 
berühmter Arzt, gest. Paris: Dr. Blachey, Prof. d. Medizin, gest. 
Venedig: Antonia Salviati, Regenerator d. veuetianiseheu Glas¬ 
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malerei. gest. Wien: Dr. Melchior Nmimeyr. Prof. «1. Paläonto¬ 
logie, ge>t. 


Kataloge. 

Joseph Buer & «' •>., Frankfurt a. M. Katalog No 39s. Miscellanca. 
3033 3312 Nm. 

— — No. 25."j, 18W. Geschichte und Litteratur der national. Ökonomie. 

SSt» Nrn. 

— — No. 305. Antiquar. Anzeiger. 2027—2307 Nm. 

-No. 390. Sprichwörter und Sinnbilder. 2307—272t Nrn. 

-No 307. Auswahl antionar. Bücher. 2722—3032 Nrn. 

A. Bielef elds Hofhuchhandlnng (Liebermann & Co.), Karlsruhe Baden). 
Bihliotheea polytedinica. No. 147. Mineralogie, Geologie und Geojjnosie 
Krystnllographie. Paläontologie. Bergbau- und Hüttenkunde. 1703 Nrn. 

-No. 149. Knnst-Litteratur- und Kulturgeschichte, Belletristik und 

Geschichte. Kupfer werke, Seltenheiten. 1489 Nrn. 

Car Po Clausen gia Ermanno Loe sclier. Torino 1890 No. 87. Giurispru- 
denza. 1003 Nm. 

Gustav Fock, Leipzig. 1800. No. 34. Rechtswissenschaft. Abhandlungen 
2175 Nrn. 

— — No. 35. Staatswissenschaften und Volk*Wirtschaft. Abhandlungen. 

1132 Nm. 

K. W. Hiersein ann. Leipzig 1890. No. 01. Altohristl. besonders byzan¬ 
tinische Kunst. 545 Nrn, 

Geo. Lau & Co , München. 1890. Katalog No. 0 Städte-Ansichten und 
PlHne; Karten. Flugblätter. ‘ 265 Nrn 

Ad. Mampe, Berlin. Antiquar. Katalog No. XXIV. 1890. Deutsche Litter. 
023 Nrn. 

-No. XXV. 1890. Varia und Curiosa. 93S Nrn. 

-No. XXVII. Militaria. 397 Nrn. • 

A. Moserache Bucli h an<11 un g (Franz Pietzkor;., Tübingen. Natur¬ 
wissenschaft!. Anzeiger, Januar 1800. No. 132 007 Nrn. 

Ludwig Ho sentha 1. München 1890 Nc. LXVI. Alsace, Amirique, 
Asie. Afriquo, Angleterre, Genealogie, H*raldique, Nmnismatique, Les 
pays slaves, Hongrie, Sucde. Tnnjaie. 023 Nrn. 

-No. LN VII. Beaux Arts, Equitation. Chasse, Escrime. Dnel, Jeux. 

Carte«. Musique, Danse, Reliures artistiques. TheAtre, Traitcs sur la 
gravure et les graveurs. 

— — No. LXVIII. Ouvrages rares et curieux en tous) gen res. Biblio¬ 

graphie. — Elzeviers non rognes. Jumipressions rares. — Ouvrages 
topographiques. 

H. Welt<‘r, Paris. Catalogue mensuel No. 43. 1800. 5100 Nrn. 
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der bis zum S. Februar bei der Sehriftl«Mtung eingogangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Edelmann. August. .Schiitzeuwesen und Schützenfeste der deut¬ 
schen Städte vom 13. bis zum 18. Jahrhundert. München. 
Eduard Pohl. 

Falk, Dr. Franz. Die deutschen Messauslegungen von der Mitte 
«les XV. Jahrhunderts bis 1525. Köln. J. P. Bachem. 
Generatiea viitoare. Revista sciintifico-literaria. Cornelia 
Botez. arm} II. No. 1. Januarie 1800. Bueuresci. 

Graus, Joh. Über eine Kunstanschauung. Briefliches an einen 
fernen Freund. Bamberg. Büchner. 

Holz, Arno und Joh. Schlaf. Die Familie Selicke. Drama in 3 
Aufzügen. Berlin. W. Issleib, 

Jahr cli, Christine. Flora artefaeta. Breslau. Priebatseh. 
Kerper, Friedrich. Lebensbild Kaiser Wilhelm II. Der deut¬ 
schen Jugend und dem deutschen V«dk. 'Bielefeld. Heinrich. 
Koch. Alwin. Des Publius Ovidius Naso Briefe der Heroiden. 
Bamberg. Büchner. 

Kotlie u. Th. Forehhammer. Führer «Inrcli «lie Orgellitteratur. 
Leipzig. E. C. Leuckart. 

Krebs, Kurt. Aus der Vergangenheit von Eutritzsch. Leipzig. 
Russberg. 

Kuitner. Max. Das Naturgefühl der Altfranzosen un«l sein Ein¬ 
fluss auf ihre Dichtung. Leipzig. G. Fock. 

Leist, Dr. Friedrich. Zur Geschichte der auswärtigen Vertretung 
Bayerns im 10. Jahrlr. Bamberg. Büchner. 

Leitschuh, Dr. Friedr. Bilderkreis «ler karolingischen Malerei. 
I. TL Bamberg. Buclmer. 

— — Führer durch die König!. Bibliothek zu Bamberg. Bamberg. 
Buclmer. 

Maaek. Martin. Judas. Drama in 3 Akten. Berlin. Friedr. 
Luckhardt. 

Mever, G. E. Die Grundgedanken der biblischen Geschichte. 
Danzig. Fr. Ast. 

Polaek, Fr. Illustrierte Naturgeschichte «ler 3 Reiche. Witten¬ 
berg. R. Herrose. 1890. 

Schumann, R. Ges. Schriften über Musik und Musiker. Hrsg, 
von Dr. Heinrich Simon. No. 2472. 2473, 2021, 2622. 2561. 
2562. Reclamsche Universalbibliothek. Leipzig. Ph. Reclam. 
Sellnreier, Willi. Die Sonne unter der Herrschaft der drei 
Planeten, Venus, Erde und Jupiter. Halle a. S. H. W. 
Schmidt. 

Simon runl I)r. E. Oelrlmairn. E. v. Seydlitzsche Geographie. 
Ausgabe B. Breslau. F. Hirt. 

Zrddlowski, Dr. Ferdinand. Codificationsfragen und Kritik des 
Entwurfs eines bürgerl. Gesetzbuches für «las Deutsche Reich. 
Prag. H. Dominicas. 
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No. 7. 


9C Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganen, Hiimorrhoideu- 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Cr. Appelius) Berlin 1868): seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten mediciuischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 
Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nächtig. 

^_ Berlin NO., Laiidsbergerntrasse 8. 

SV* Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumeuten von echten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 
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¥ vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexauderplatz. |ff 

ar Telephon zur Börse No. 8143. * 

3 An- und Verkauf von allen Wertpapieren. jg 

A Einlösung sämtlicher Coupons. i 

w Effectuierung sämtlicher Böreen-Ordres per Cass9 und auf Zeit unter coolantesten Bedingungen, j 
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Die Fragescheine 

der 

Abteilung I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungeu des 
Iu- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
k 2,50 Mk. 


j Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich iu 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_ Zeitungsspediteuren. _ 

Ausgezeichnete Fernröhre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösseruug. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Free. = 34 Mk.. 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 
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Die Deutsche 

Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 


Ein Ncu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, kann noch eiuige Stunden iu und 
ausser dem Hause Unterricht erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitung 
des Archivs, Alexauderplatz 1 . 

Ein vollMtändigeN Exemplar von 
B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografia 
e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 
— 20 Jahrgänge 1808 — 1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. — 
teils unaufgeschuitteu, teils mit Bandnoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Schriftleitung de» Archivs 

_Berlin C. 25, Alexa nderpla t z 1. 

i^-ÄDer Sammler^» 

3,40 M.-2 fl. Mli . WÄ 3.40M.-2A. 

Illustrierte Fachzeitschrift u. Insertionsorgan 
für das Sammelwe8en jeder Art und Richtung. 

Organ «Irr Berlluer Uri. iiiiMrkeii-liör<ve. 

Hed. Dr. H. Brendicke, 

Münzen, Siegel, Wappen. Stiche, Schnitte. 
Autographe u. Antiquitäten. Naturwissen¬ 
schaftliche, Kunst- unu Bücher-Liebhabereien, 
Postwertzeichen u.Völkerkunde, Kunstgewerbe. 
Berlin W. 57, Wiuterfeldtstras.se 21 . 

3 Probe-Nummern 50 Pf]gr 

Die nächsten Nummern enthalten: 1 ) Dar¬ 
stellungen der Königin Louise (mit 3 Abb.); 
2 ) Die Tarnoczische Riugsammlung (mit 50 
Abb.): 3) Die preussischeu Könige als Künstler 
(mit 3 Abb.); 4) Wertpapier der Deutschen Re¬ 
publik von 1849 (mit Abb.): 5) Feuerstein- 
spitzen aus Brasilien (14 Abb.). 

XXVe ANNEE EN 1889 

SOCIETE D'ASTRONOMIE 

JOURNAL DU CIEL 

COURONNE PAR L’ACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: Joseph VINOT 
0FF1C1ER DE LTXSTBUCT10X PUBLIQUE 
LAUREAT DE L'INSTITUT DE FRANCE 
Conr de Rohan 

Boulevard Saint-OormAin, 130, & Paris 

ABONNEMENT: 10 FR. PAK AN 

pour toute notro planet« 

MEDAILLE D OR EN 1886 

Hors concurs, Memhre du Jury des recompenses 

en 1888 . 
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befasst sich S 

mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

Officiellcs Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-| 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind| 
gratis und franco zu beziehen | 

vom Bibliographischen Bureau I 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 
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leiden, Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist. 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittel 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Retourmarken sind zu adressieren: 

„Hyglea Sanatorium** Hamburg 1. 


No. 8 des „Archivs* erscheint am 22. Fe-1 
bruar und enthält u. A. an leitenden Auf-1 
Sätzen: Dr. Kämpf: Schiller und die» 
Schwestern Lengefeld. (Schl.) — Dr. Sach^-I 
Die Bedeutung des Studiums vou Plato uix dl 
Aristoteles. (Schl.) - m 


Anzeigen für No. 9 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
24. Februar. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C„ Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, BerUn W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 
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Berlin, den 22. Februar 1890. 


No. 8. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

▼lertelj. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Ouchhandlunuen, Postämter (Liste No. 5 ** 4 ) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg.. bei grösseres 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


luhalf: Leitartikel: Dr. W, Kämpf: Schiller und die Schwestern 
Lengefeld (Schl.) — Dr. L. Frünkel: Richard Gosche, ein deutscher 
Mast-erbibliograph. — Kritische Umschsu: A. v. Bentivegni: Die Hypnose 
und ihre zivilrechtliche Bedeutung. — F. Z rö dl owski: Codifikationslragen 
und Kritik dos Entwurfs eines bürgerlichen Gesetzbuches für das deutsche 
Reich. — H. .Tabake: Kaiser Wilhelm II. — O. K untze mit 11 er: Kaiser 
Wilhelm II. »lg Prinz, Kronprinz, König und Kaiser. — E. O eck in g haus. 
Über die Bewegung der Himmelskörper im widerstehenden Mittel. — 
G. La mp recht: Wetter, Erdbeben und Erdenringe. — F. Lechleitner: 
Tiroler Bluemspiele. — K. Rehorn: Der deutsche Roman. — H. Paul u. 
J. Lehmann: Htilfsbuch bei Herstellung und Preisberechnung v<»n Druck¬ 
werken. — Zeitschriftenschau. — Kleina Mitteilungen. — Personalnachrichten. — 
Bttcherverzeichnis. — Anzeigen. 

Schiller und die Schwestern Lcngefeld. 

Nach dem Briefwechsel dargestellt 
von 

Dr. W. Kämpf. 

(Schluss.) 

Die Briefe aus dieser Zeit — es ist der vierte Akt des 
Dramas, welcher die Katastrophe in sich schliesst — ver¬ 
dienen etwas näher betrachtet zu werden. Am 25. August 
schreibt Schiller an Lotte: *) „In einer neuen schöneren Welt 
schwebt meine Seele, seitdem ich weiss, dass ihr mein seid. 
Theure liebe Lotte, seitdem Du Deine Seele mir entgegen 
trugst. Mit langen Zweifeln liessest Du mich ringen, und 
ich weiss nicht, welche seltsame Kälte ich oft au Dir zu be¬ 
merken glaubte, die meine glühenden Geständnisse in mein 
Herz zurückzwang. Ein wohlthätiger Engel war mir Karoline, 
die meinem furchtsamen Geheimniss so schön entgegenkam.“ 
Am selben Tage schreibt er an Karoline: 2 ) „Dein Brief,*) 
theuerste liebste Caroline, hat meine Seele tief ergriffen und 
bewegt, und ich weiss nicht, ob ich Dir sogleich etwas 
daraus beantworten kann. Aber vor meiner Seele steht es 
verklärt und helle, welcher Himmel in der Deinigen mir be¬ 
reitet liegt. 0 was für himmlisch schöne Tage öffneu sich 
uns! In ihrer ganzen Fülle darf ich sie mir jetzt kaum 
denken, weun mein Wesen nicht für die Wirklichkeit ganz 
unbrauchbar werden soll. Wir haben einander gefunden, wie 
wir für einander nur geschaffen gewesen sind, ln mir lebt 
kein Wunsch, den meine Caroline und Lotte nicht un¬ 

erschöpflich befriedigen können. Und wohl mir, Theuerstes 
meiner Seele, wenn Ihr in mir findet, was Euch glücklich 
machen kann. ... 0 wie sehnlich wünsche ich, dass Ihr 

mich ganz durchschaut haben möchtet, alle meine Schwächeu 
gesehen hättet, alle, und dennoch mich gewählt. . . . 
Bei allen meinen Mängeln — denn alle sollt Ihr endlich 
kennen — wirst Du aas immer finden, was Du einmal in 
mir liebtest. Meine Liebe wirst Du iu mir lieben.“ In 

diesem Tone sind alle Briefe gehalten, abwechselnd heisst 
es: „Was macht Caroline? Was macht meine Caroline? Ist 
meine Lotte wieder gesund?“ An Karoline sind auch fol¬ 
gende Worte voll heissen Gefühls gerichtet: „Meine Glück¬ 
seligkeit bängt ab von Deiner Liebe, und Du musst gesund 

*) Schiller und Lotte. 11, 12. Karoline, Nachlass. I, 291. 

2 ) Schiller und Lotte. II, 14 f. Karoline, Nachlass. I, 293. 

*) Er ist, wie alle anderen von ihr, nicht mehr vorhanden. 


sein, weun Du liebst.“ Der Schluss eines Briefes vom 
5. November 1789 1 ) an Karoline lautet: „Strafe mich für 
diesen kurzen 2 ) und freundschaftlichen Brief nicht mit einem 
ähnlichen, meine theure Caroline. Ich kanu dir nicht sagen, 
nicht Worte dazu finden, wie meine Seele dich umfasst, und 
dieses verdirbt mir die Freude am Schreiben. Alle meine 
Gedanken umschlingen dich uud könnte ich uur, in welcher 
Gestalt es auch sey — war es nur mit diesem Herzen — 
um dich wohnen. Adieu lieber Engel. Leb wohl.“ Weun 
man solche Worte liest, so fragt man sich erstaunt: Welche 
Schwester hatte sich denn eigentlich mit Schiller verlobt? 
Aus den Briefen selbst ist es nicht zu erkennen. Wir wür¬ 
den die Beweise für diese merkwürdige Doppelbrautscliaft 
noch klarer vor Augen haben, wenn nicht alle Briefe Ka- 
rolines aus dieser Zeit und die meisten von Schiller an sie 
später von Schillers Tochter, Emilie v. Gleichen-Husswurin, 
vernichtet worden wären. Als Urlichs an seinem Werke 
„Charlotte von Schiller und ihre Freunde“ arbeitete (es er¬ 
schien 1800), sah er diese Briefe noch im Schillerarchiv auf 
der Burg Greifenstein *), erhielt aber von Frau v. Gleicheu 
nicht die Erlaubnis, sie abzuschreiben oder zu veröffentlichen. 
Nur kleine Bruchstücke aus 13 Briefen, die sich auf Schillers 
Verhältnis zu Lotte beziehen, hat er im ersten Band S. 212 
bis 217 abgedruckt. Sonst sind wir, abgesehen von dem 
Briefwechsel zwischen Schiller und Lotte, der wohl voll¬ 
ständig bei Fielitz vorliegt, auf die Briefe angewiesen, die 
Schiller au beide Schwestern gemeinsam schrieb, und auf 
einzelne andere, die Karoline in ihrer Schillerbiographie 1830 
veröffentlichte, dazu kommen noch einige wenige aus ihrem 
Nachlass abgedruckte. Nun hat aber Karoline selbst an den 
iu ihrem Besitze befindlichen Briefen Schillers an sie, welche 
sie in der Biographie veröffentlichen wollte, eine ganz eigen¬ 
tümliche Fälschung vorgenommen. Sie hat stets das „Ihr“, 
das Schiller schrieb, in ein „Du“ verwandelt uud statt 
„theuerste Caroline“ „theuerste Lotte“ gesetzt, so dass der 
Leser zu der Meinung kommen sollte, Schillers herzliche 
Liebesworte hätten stets nur Lotten gegolten. Erst als Pro¬ 
fessor Abeken nach dem Tode Karoliues den Nachlass (1848 
erschienen) herausgeben wollte, wurde die Fälschung ent¬ 
deckt, denu die mit zitternder Hand vorgenommenen Än¬ 
derungen Karolines waren ganz deutlich von der schönen, 
festen Handschrift Schillers zu unterscheiden. Diese Um¬ 
stände alle, die Vernichtung der betreffenden Briefe durch 
Frau v. Gleichen, die Änderungen, die Karoline vornahm, 
ihre Abneigung in dieser Zeit Lotten Schillers Briefe an Sie 
persönlich zu zeigen, Alles dies zeigt uns klar, was wir auch 
aus deu noch erhaltenen Briefen erseheu könneu, dass Karoline 
sich Schillers Ideengang anschloss, dass sie ebenso sehr wünschte, 
sie möchten auch in Zukunft ungetrennt bleiben. Eine Ehe 


*) Schiller und Lotte. II. 92 f. 

2 ) Er ist zwei Druckseiten lang! 

*) Die Bestände dieses Archivs sind vor Kurzem dem Goethe- 
Museum in Weimar überwiesen worden. 
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zu Dreien 'war nach deu sittlichen Begriffen der damaligen 
Zeit nichts Unerhörtes; Rousseau hatte sie in der „Neuen 
Heloise“ verführerisch geschildert, Schiller hatte sie kurz 
vor seiner Bekanntschaft mit den Schwestern unleugbar mit 
Charlotte v. Kalb und ihrem Gatten beabsichtigt, und die Dichter 
Göckingk und Bürger haben sie in diejWirklichkeit übersetzt. 
Sprach es doch Karoline selbst einmal Schiller gegenüber 
aus, dass die Heirat kein Rand der Seelen sei. Ks ist da¬ 
her nicht zu verwundern, dass Lotte trotz der innigen Liebe 
zu ihrer Schwester oft bange in die Zukunft sah. wenn sie 
beobachtete, wie Schiller seine Zuneigung so gleichmässig 
unter sie Beide teilte. Ihrer Freundin Karoline v. Dache- 
röden klagt sie ihres Herzens Bedrängnis. Diese tröstet 
sie 1 ) mit dem Hinweis auf Schillers edle Natur und rät 
ihr, 2 ) offen gegen diesen ihre Zweifel auszusprechen. Aus 
diesem Briefe geht auch hervor, dass Lotte sogar beabsich¬ 
tigte, zurückzutreten uud ihre Schwester mit Schiller zu ver¬ 
binden, eine Absicht, die ihr die Freundin erfolgreich aus¬ 
redete. Doch äusserte Lotte ihre Zweifel wegen der Zukunft 
gegen Schiller, 3 ) und dieser antwortet in einem höchst inter¬ 
essanten Schreiben vom 15. November 1889: 4 ) „Du kannst 
fürchten, liebe Lotte, dass du mir aufhören könntest zu seyn, 
was du mir bist. So müsstest du aufhören mich zu lieben! 
Deine Liebe ist alles was du brauchst, und diese will ich 
dir leicht machen durch die meinige. . . . Unsere Liebe 
braucht keiner Ängstlichkeit, keiner Wachsamkeit, — wie 
könnte ich mich zwischen euch beiden meines Daseins freuen, 
wie könnte ich meiner eigenen Seele immer mächtig genug 
bleiben, wenn meine Gefühle für euch beide, für jedes von 
euch, nicht die süsse Sicherheit hätten, dass ich dem andern 
nicht entziehe, was ich dem Einen bin. Frey und sicher 
l>ewegt sich meine Seele unter euch — und immer liebevoller 
kommt sie von dem Einen zu dem andern zurücke — der¬ 
selbe Lichtstrahl — lasst mir diese stolzscheinende Verglei¬ 
chung — derselbe Stern, der nur verschieden wiederscheint 
aus verschiedenen Spiegeln. Caroline ist mir näher im Alter 
und darum auch gleicher in der Form unsrer Gefühle und 
Gedanken. Sie hat mehr Empfindungen in mir zur Sprache 
gebracht als du meine Lotte — aber ich wünschte nicht um 
alles, dass dieses anders wäre, dass du anders wärest als 
du bist. Was Caroline vor dir voraus hat, musst du von 
mir empfangen; deine Seele muss sich in meiner Liebe ent¬ 
falten, und mein Geschöpf musst du sevn, deine Blütlie muss 
in den Frühling meiner Liebe fallen. Hätten wir uns später 
gefunden, so hättest du mir diese schöne Freude weggenom- 
inen. dich für mich aufblühen zu sehen. Wie schön ist 
unser Verhältnis gestellt von dem Schicksal! Worte schildern 
diese zarte Beziehungen nicht, aber fein und scharf empfindet 
sie die Seele.“ Ob Letzteres auch von Lotte gilt? Ob sie 
wirklich von diesen subtilen Unterscheidungen und hoch¬ 
poetischen Reflexionen befriedigt sein konnte? Jedenfalls er¬ 
klärte sie sich durch diese Auseinandersetzung beruhigt und 
schrieb (am 26.): „Keiner weiteren Erklärung bedarf es jetzt. 
Offen wie vor dem Allsehenden Auge des Himmels, soll mein 
Herz immer vor dir liegen, du sollst jede seiner Empfindun¬ 
gen auffassen, wie das deine. Jetzt nichts mehr davon.“ — 
Aller Eifer der drei Verbündeten war nun auf die Ermög¬ 
lichung der Heirat gerichtet, und auch jetzt war es Karoline, 
die mit gewohnter Entschlossenheit und Klugheit ans Werk 
ging. Wir kommen zum fünften Akt des Dramas, der uns 
die glückliche Lösung aller Schwierigkeiten vorführt. 

Schiller wird jetzt nicht müde* sich die Zukunft in glän¬ 
zenden Farben auszumalen. Er wiederholt es auch jetzt 
noch, dass seine Glückseligkeit von dem ungetrennten Bei¬ 
sammensein mit beiden Schwestern abhänge. Wie schön soll 
es sein, in trauter Häuslichkeit die Freuden des Lebens zu 
gemessen, „du, Karoline, bist am Klavier und Lottchen ar¬ 
beitet neben dir, und aus dem Spiegel, der mir gegenüber 
hängt, seh ich euch beide. Ich lege die Feder weg, um 
mich an eurem schlagenden Herzen lebendig zu überzeugen, 
dass ich euch habe, dass nichts nichts euch mir entreissen 

’) Brief vom 5. November: zum ersten Male bei Fielitz, 
Schiller und Lotte. 11. 103 ff. abgedruckt. 

2 ) Brief vom 18.: Urlichs, Charlotte und ihre Freunde. 11. 148. 
Schiller und Lotte. II. 140. 

3 ; Vergl. ihren Brief vom 8.: Schiller und Lotte. II. 100. 

*■ Schiller und Lotte. 11. 117 f. Karoline, Nachlass I. 332 f. 


kann.“ Jetzt betrieb auch Karoline ihre Scheidung von 
Herrn v. Beulwitz, da ohne eine solche das Zusammenleben 
mit dem Paare nicht möglich war. Ferner wandte sie .sich 
an den ihr befreundeten Reichsfreiherrn Karl Theodor von 
Dalberg, welcher seit 1772 Statthalter zu Erfurt uud seit 
1778 Koadjutor des altersschwachen Kurfürsten von Mainz 
war, dessen Nachfolger er werden sollte. Für diesen Fall 
versprach er Schiller eine auskömmliche Versorgung. Aber 
auch die Angelegenheit ihrer Freundin Karoline, die sie 
durchaus mit Willi, v. Humboldt verheiraten wollte, wurde 
zu gleicher Zeit betrieben. Sie verhandelte deswegen mit 
dem Kammerherrn v. Dacheröden, Karoline ns Vater, deu sie 
in ihrer tollen Projektenmacherei am liebsten mit ihrer 
eigenen Mutter verheiratet hätte. Da die Aussicht auf einen 
Posten für Schiller in Mainz doch immer auf schwachen 
Füssen stand, so unternahm Karoline Anfang Dezember mit 
ihrer Schwester die schon lange geplante Reise nach Weimar, 
um vom Herzog ein Jahrgehalt für Schiller zu erwirken. 
Schiller kam von Zeit zu Zeit in unauffälliger Weise von 
Jena herüber. Karoline verhandelte mit FFau v. Stein, die 
es übernahm auf den Herzog einzuwirken. Indessen schrieb 
Lotte am 15. Dezember an ihre Mutter, dass sie Schiller 
liebe und um ihre Einwilligung zur Heirat bitte, und Karoline 
unterstützte Lottes Bitte am folgenden Tage von Erfurt aus, 
wo sie mit den Brüdern Humboldt zusammenkam. Am 18. 
bat Schiller 1 ) Frau v. Lengefeld um Charlottens Hand. 
Schon am 21. antwortet die Mutter zustimmeud 2 ) und bittet 
Schiller, sie wegen seiner materiellen Lage zu beruhigen. 
Darauf schreibt Schiller am folgenden Tage, 8 ) dass er aus 
seinen Vorlesungen 300 Thaler einnehme; der Herzog \ou 
Weimar werde ein Jahresgehalt von 150— 200Thaleru geben, 
und dazu komme noch die Einnahme aus seinen Schriften, 
die bis jetzt jährlich 400 Thaler betragen hätte; diese Ein¬ 
nahmen würden sich sicher noch vergrösseni, und mit KOO 
Thalern jährlich hoffe er gut durchzukommeu. Als Schiller 
zu Weihnachten nach Weimar kam, konnten sich die Lie¬ 
benden eines ungestörten Glückes erfreuen. Der Herzog 
sagte ein Gehalt von 200 Thalern zu, und vom Herzog vou 
Meiningen erhielt Schiller den Hofratstitel. Er hatte sich 
jetzt darein gefügt, dass Karoline wenigstens in der ersten 
Zeit nicht mit dem Paare zusammenwohuen sollte. Schiller 
gab seine alte Wohnung in Jena nicht auf, sondern mietete 
noch einige Zimmer in demselben Stockwerk dazu; nicht 
einmal neue Möbel schaffte er sich au; einige Stücke brachte 
Lotte mit in die Wirtschaft. Nachdem Schiller noch ain 
Anfang des Jahres 1790 einige angenehme Tage mit den 
Schwestern in Erfurt verlebt hatte, reiste er mit ihnen nach 
Jena. Am 22. Februar Abends 5 Uhr fand in aller Stille, 
da Schiller jedes Geräusch vermeiden wollte, in Wenigenjena, 
einem Dorfe bei Jena, die Trauung statt, die Schiller in einem 
Briefe an Körner vom 1. März 4 ) einen „kurzweiligen Auftritt“ 
nannte. Die einzigen Zeugen waren Frau v. Lengefeld und 
Karoline. Den Abend verbrachten sie ruhig in Gesprächen 
beim Thee. 

Charlotte ist ihrem Gatten eine treue Lebensgefährtin 
gewesen. In der glücklichen Ehe mit ihr entfalteten sich 
alle seine Geisteskräfte zu schönster Harmonie; ihr verdanken 
wir des Dichters herrlichste Schöpfungen. Karoline zog nicht 
in das neue Heim mit, wenn sie auch anfangs in Jena wohnte. 
Das früher so heiss ersehnte Zusammenleben wurde nicht 
zur Wirklichkeit. Hat auch Schiller selbst hieran wohl den 
geringsten Anteil, so ist es namentlich Lottes treuer, alles 
Widernatürliche ausschliessender Charakter, der den Dichter 
allmählich zu seinem besseren Selbst zurückführte. Am 
ehesten sah wohl Karoline die Unmöglichkeit des ge¬ 
planten Verhältnisses ein; auch muss man ihr Zutrauen, dass 
sie ihre Schwester zu sehr liebte, um ihr nicht ein Verhältnis 
zuzumuten, bei dem sie, wie Karoline wohl wusste, sehr litt. 
Schliesslich wurde sie durch ihre Beziehungen zu Dalberg 
nach und nach von Schiller abgelenkt. Im Sommer ging sie 
nach Rudolstadt zurück; aber sie blieb in Zukunft stets die 
verständnisvolle Freundin des Dichters, mit welcher er auch 


C Schiller und Lotte. II. 201. 

-} Schiller und Lotte. 11. 212. Charlotte uud ihre Freunden. 
I. 2U9. 

3 ) Schiller und Lotte. II. 213. 

4 ) Briefwechsel zwischen Schiller und Körner. I. 357 f. 
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spater noch gern seine Gedanken und Pläne durchsprach. 
Als sich im Jahre 1790 endlich ihre Scheidung von Herrn 
von Beulwitz vollzogen hatte, heiratete sie ihren Vetter Wil¬ 
helm von Wolzogen, denselben, der seinen Freuud Schiller 
in das Lengefeld.sc he Haus eingefülirt hatte. So ging dieser 
für Schiller bedeutsame Abschnitt seines Lebens zu glück¬ 
lichem Ende aus und führte den Dichter durch das goldene 
Thor der Lhe aut das lorbeerreiche Feld des herrlichsten 
poetischen Schaffens. 


Richard Gosche, 

ein deutscher Musterbibliograph. 

(f 29. Oktober 1889). 

\or wenigen Monaten ging die Trauerkunde durchs Land, 
dass Richard Gosche plötzlich aus dem Leben geschieden 
sei. Den schweren Verlust, welchen Gelehrsamkeit und 
öffentliches Leben schmerzlich fühlten, teilt die Bibliotheks¬ 
wissenschaft aufs lebhafteste. Es ist nicht zu viel gesagt, 
der Verstorbene war in der That ein Musterbibliograph. Die 
ersten Anfänge derartiger Beschäftigung reichen bis in seine 
Primanerjahre zurück. Bereits während seines Universitäts¬ 
studiums, welches sich mit gleichem Eifer auf orientalische, 
altklassische und neuere Philologie erstreckte, entfalteten sich 
die Keime jener ungemein fleissigen bibliographischen Samm¬ 
lungen, die er eigentlich von da an bis in die spätere Zeit 
seines weit ausgebreiteten Schaffens fortgeführt hat. Kurze 
Zeit nachdem der 22jährige 1840 auf Grund einer gediegenen 
orieutalistischen Dissertation promoviert hatte, trat er als Be¬ 
amter bei der königlichen Bibliothek zu Berlin ein, wo er 
eine vortreffliche Ausbildung genoss. Die herrlichen Bücher- 
•schätze, welche die Fürsorge der preussischen Staatsregierung 
an dieser Zentrale vereinigt hatte, wurden ihm bald lieb und 
vertraut. Hier schulte er seinen Sinn für die speziell biblio¬ 
graphische Seite der Literaturwissenschaft, und aus diesen 
Forschungen erwuchs eine rühmliche Eigenschaft seiuer ge¬ 
samtem gelehrten Thätigkeit, die allseitige Durchdringung 
jedes zum Sonderstudium gewählten Stoffes. In Berlin ent¬ 
stand auch jenes überaus dankenswerte Unternehmen, zu 
dessen Leitung er wie kein anderer geschaffen war. Als 
Vorstandsmitglied der „deutschen morgenländischen Gesell¬ 
schaft“ veröffentlichte er seit 1857 „Wissenschaftliche Jahres¬ 
berichte über die morgenländischen Studien.“ Der Drang, 
für eingehende literarhistorische Untersuchungen — denen er 
übrigens jeden freien Augenblick widmete — einen sicheren 
Boden zu bereiten, auf dem sich die Darlegungen des For¬ 
schers fest aufbauen Hessen, war tief in ihm begründet. Be¬ 
zeichnend spricht er im Vorwort zu dem 1805 schon von 
Halle aus (wohin er 1803 als Ordinarius der orientalischen 
Philologie übergesiedelt war) ins Leben gerufenen „Jahrbuch 
für Literaturgeschichte 4 '’ p. V f. von „seinen angeborenen 
bibliothekarischen Neigungen und der ihm anerzogenen biblio¬ 
graphischen Geduld. 44 Er motiviert mit dieser Angabe seine 
bestimmte Erwartung, „in der literarischen Übersicht des 
zweiten Teils etwas durchaus neues und dem ernsten Mit¬ 
forscher wie dem unsicheren Dilettanten gleich nützliches und 
willkommenes geliefert zu haben.* 4 Diese systematische Über¬ 
schau der literarhistorischen Arbeiten aus den Jahren 1803 
und 1864 verzeichnet in musterhaft übersichtlicher Anordnung 
gegen 2000 einschlägige Schriften und Abhandlungen, begleitet 
von sachkundigen kritischen Notizen. Namentlich die ausser¬ 
ordentlich mühevolle Zusammenstellung der zerstreuten Zeit¬ 
schriften- und Tagesblätteraufsätze ist höchst dankenswert 
und steht in dieser Ausdehnung und Gründlichkeit in der 
ganzen deutschen Bibliographie völlig einsam da.*) Jede Stich¬ 
probe bezeugt die unbedingte Verlässlichkeit dieses drittehalb 
hundert Seiten umfassendenbibhographisch-kritischen Katalogs, 
dessen Fortsetzung leider, als das .Jahrbuch wegen zu geringer 
leunahme einschlief, im Manuskript stecken blieb. Erst 1869 
gelang es Gosches ununterbrochenen Bemühungen, die Zeit¬ 
schrift als „Archiv für Litteraturgeschichte 44 wieder zu er- 


. ) Bei dieser Gelegenheit darf ich wohl darauf hinweiseu, dass 

ich mich auf einem beschränkteren Gebiete, in meiner „Biblio¬ 
graphie der Uhland-Litteratur“ (Germania. Vierteliabrssehrift für 
aeutsche Altertumskunde 34, 245 — 269). bestrebt habe, dem 
vioscheschen Vorbilde möglichst nahe zu kommen. 


wecken, und hier brachten gleich die drei eröffnenden Hefte 
wieder von ihm eine ausgezeichnete litterargeschichtliche 
Leistung, welche auf den saubersten bibliographischen Vor¬ 
arbeiten der eigenen Feder ruhte. Unter der fast ganz zurück¬ 
tretenden Beihilfe von Robert Chaulieu bot er an diesem Orte 
die durch regsten Fleiss, geschickte Gruppierung, bibliogra¬ 
phische Unantastbarkeit und anziehende Darstellung hervor¬ 
ragende Abhandlung „Die Bewegung der französischen Lite¬ 
ratur in den Jahren 1805 bis 1867 44 dar. Mit feinstem Ver¬ 
ständnis wird aus einer vollständigen Aufzählung aller in 
Betracht kommenden Erscheinungen ein geschichtliches Ge¬ 
mälde des französischen Schrifttums entwickelt, wie es jene 
Jahre grosser politisch-sozialer Veränderungen in unserem 
westlichen Nachbarstaate hervorgebracht haben. Eine theo¬ 
retisch wenigstens ebenbürtige, stofflich noch bedeutend 
wichtigere Studie ist die beinahe 100 Seiten umfassende 
Übersicht der literarhistorischen Arbeiten in den Jahren 
1865 bis 1869, ebenfalls im 1. Bande des Archivs begonnen, 
im 2. (1872) zu Ende geführt. Gosche hat hier einen klassi¬ 
schen Grundriss für die bezeichnete Periode geschaffen. 
Leider knüpfte sich infolge einer anonymen Rezension von 
Gosches neuem Unternehmen, die im „Literar. Centralblatt** 
1869 No. 45 erschien, hieran ein stark persönlich gewürzter 
Streit, zum lebhaftesten Kummer Gosches. Er ist wohl noch 
oft seitdem zu seinen bibliographischen Lieblingsstudien zu¬ 
rückgekehrt, hat aber nie wieder dem kritischen Unverstände 
durch ausführliche Mitteilung seiner Ergebnisse Anlass zu 
unberechtigten Angriffen gewährt. Die Bibliothekswissen¬ 
schaft verliert an ihm einen scharfen Methodiker, einen treuen 
Hüter und Pfleger der leitenden Grundsätze ihres oft über 
die Achsel angeschauten Wirkens. 

Dr. Ludwig Frankel. 


Kritische Umschau. 

Rechts- und Staats Wissenschaften. 

Bentivegni, Adolf von. Die Hypnose und ihre zivilrecht¬ 
liche Bedeutung. Schriften der Gesellschaft für Experimental- 
Psychologie zu Berlin. IV. Stück. Leipzig. 1896. Ernst 
Günthers Verlag. VIII u. 66 S. Preis M. 2,—. 

Nachdem der Hypnotismus in seinem Verhältnis zum Straf¬ 
recht Gegenstand zahlreicher Bearbeitungen geworden, beschäftigt 
sich vorliegende Schrift mit dem durchaus zeitgemässen uud an¬ 
erkennungswerten Versuch, den Einfluss hypnotischer Zustände 
auf Handlungen des Privatrechts klar zu stellen. Die grössere 
Hälfte des Merkes (S. 1—38) schildert die hypnotischen Erschei¬ 
nungen als solche: die hier gegebenen Darstellungen sind wesent¬ 
lich der neuesten diesbezüglichen Litteratur entnommen, unter 
besonderer Betonung der Dessoirscheu Theorie vom „Doppel-lch 4 *, 
nach welcher neben der Bewusstseinssphäre des wahren Menschen, 
dein „Oberbewusstsein, noch eine zweite Bew'usstseinssphäre, das 
Unterbewusstsein** bestehe, die im normalen Menschen unter 
Leitung des ersteren zusammen thätig seien, unter gewissen Um¬ 
standen — so in der Hypnose — aber getrennt, jede als Hubstrat 
eines für sich bestehenden Jchs, aufträten. — Der Verf. prüft 
nun im einzelnen, ob der Hypnotisierte noch als handhiugs- uud 
deliktstähig im zivilrechtlichen Sinne zu gelten hat, resp. ob die 
Bestimmungen des A. u. R. und des Entw. für das bürgerliche 
Gesetzbuch, soweit sie den Kreis der handlungsunfähigen Personen 
begrenzen, auf denselben Anwendung fiuden. Der Verf. bejaht die 
trage nach der Unzurechnungsfähigkeit im Zustand der Hypnose 
nicht allgemein, sondern will eine solche erst dann annehmen, 
wenn aus der Thätigkeit des Hypnotisierten, auch wenn er zu 
derselben durch keine Suggestion veranlasst worden w r äre, auf 
eine solche Bewusstseinsstörung geschlossen werden würde, welche 
„die Geschäftsfähigkeit beseitigt". Damit gelangt der Verf. zu 
einem auch für den praktischen Juristen brauchbaren Resultat, 
das der Möglichkeit widerwillig suggerierter Vorstellungen Rech¬ 
nung trägt, ohne die Nichtigkeit von Rechtsgeschäften hervorzu¬ 
rufen, deren Ausführung zw r ar ebenfalls suggeriert ist, wobei 
jedoch das Bewusstsein nicht störend beeinflusst worden. Die 
bestehenden landrechtlichen Vorschriften erachtet der Verf., worin 
ihm nur beigetreten werden kann, als vollständig ausreichend, um 
w-n fr®*)* 0 * 1 . schwer zu erweisenden Einwaud der mangelnden 
>> lllensübereinstimmung auch bei Rechtsgeschäften, die im hyp¬ 
notischen Zustand abgeschlossen würden, geltend zu machen. — 
Das \\ erk zeichnet sich durch eine klare, allen Phantasieschlüssen 
abgeneigte Darstellung aus, die leider an einer Stelle (S. 22 
Abs. 2 i. f. „Disposition zur passiven Aufmerksamkeit“ statt „zur 
aktiven Aufmerksamkeit“) durch einen auffallenden Druckfehler 
entstellt ist. Meshalb der Verf. im Titel die Schreibart „zivil- 
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rechtlich" verwendet, während der Text stets da** etwas unge¬ 
wöhnliche .Zivilrecht" bringt, konnte Kef. nicht ermitteln. 

Dr. Otto Opet. 

ZrödlOWBkl, Ferdinand. Godifikatiousfragen und Kritik 
des Entwurfs eines bürgerlichen Gesetzbuches für das 
Deutsche Reich. Als Beilage: Entwurf einer Zivilprozess¬ 
ordnung. Prag IMhh. II. Dominicas. VIII und 9b S. 8°. 
M. 2,40. 

Der erste noch vor dem Erscheinen des Entwurfs geschriebene 
Aufsatz (S. 1—21; enthält eine kurze Aufzählung der Grundsätze, 
nach welchen eine moderne (’odifikation nach Ansicht des Verf’s. 
zu erfolgen hat. Die Aufstellung von Detailbestimmungen sei 
möglichst zu vermeiden, vielmehr dem Gewohnheitsrecht der 
weiteste Spielraum zu gönnen: Gesetzunkenntnis dürfe nicht ent¬ 
schuldigen, die Sprache des Gesetzes müsse aber deshalb auch 
Zweifel über seinen Inhalt ausichMessen: bedenklich wäre ferner, 
dass die endgültige Beschlussfassung über ein Gesetz von der 
Entscheidung grosser parlamentarischer Versammlungen abhänge, 
die sich häufig durch nicht stichhaltige Motive zu unpassenden 
Änderungen der eingebrachten Vorlagen bereit finden Hessen. Z. 
knüpft hieran Bemerkungen über die Gestaltung des Rechts¬ 
studiums in Deutschland nach Emanation des Zivilgesetzbuches, 
welche in der u. E. zutreffenden Bemerkung gipfeln, .dass der 
Schwerpunkt wie die Grundlage des Privatrechtsstudiums jedenfalls, 
wenn man nicht bodenloser Versumpfung Thür und Thor öffnen 
will, auch künftighin in dem Studium des römischen Rechts zu 
suchen sein wird.“ — Der Zivilprozessordnungsentwurf (8. 22—26) 
schlägt die Aufhebung des obersten Reichsgerichts vor. unter fol¬ 
gender Neuordnung des Instanzenzuges: „In erster Instanz hat ein 
Richter zu entscheiden. — ln zw’eiter Instanz sind ausser dem 
Richter erster Instanz zwei andere Richter beizuziehen. — In 
dritter Instanz haben fünf Richter zu fungieren: Der Richter der 
ersteu Instanz, der erste Kontravotent in der zweiten Instanz und 
drei andere Richter, von welchen keiner — in der betreffenden 
Sache in der zweiten Instanz gewirkt haben darf.“ Es liegt auf 
der Hand, dass eine derartige Regelung zwar den lähmenden Baun, 
deu jetzt Entscheidungen des für das ganze Land zuständigen 
obersten Gerichtshofs häufig auf die Gesetzesauslegung ausüben, 
beseitigen, aber grosse Rechtsunsicherheit durch die verschiedene 
Anwendung der Rechtsnormen in den einzelnen Gebietsteilen 
verursachen w’ürde. Dagegen durfte die von Z. empfohlene obli¬ 
gatorische Einführung eines Verfahrens vor Gemeiuderichter und 
zwei Beiräten, sämtlich Laien, die Verminderung der Prozesse 
ebensowenig herbeifuhren, als dies jetzt bereits durch den Sühne¬ 
termin in Ehesachen oder die schiedsrichterliche Thätigkeit bei 
Beleidigungen der Fall ist. Auch die vorgeschlagene Einschrän¬ 
kung der Beweisaufnahme auf zwei Termine ist bei den kompli¬ 
zierten thatsächlichen Verhältnissen — man denke an Punkten- 
sachen, Rechnungslegungen und dergleichen — nicht zu billigen. 
— Den Hauptteil des Werkes (8. 27—96) bildet die Kritik des 
Entwurfs, die, wie man nach den Anforderungen, welche Z. im 
ersten Aufsatz stellt, schon von vorn herein aunehmeu muss, über¬ 
aus ungünstig ausfällt, ln einem breiten und schwerfälligem Styl 
.sage der Entwurf vieles, was nicht gesagt zu werden brauche, so 
«lass man ein für Anfänger bestimmtes Lehrbuch vor sich zu haben 
glaube, wenn mau einzelne Paragraphen liest.“ Andererseits fehle 
es wieder in den wichtigsten Stellen an Klarheit des Ausdrucks. 
Zur treffenden Illustration beruft sich der Verf. hier auf die Be¬ 
stimmungen über die Fälle entschuldbaren Rechtsirrtums. (Entw. 
§ 146.) In den folgenden 7 Abschnitten bespricht nun Z. die 
Behandlung verschiedener Rechtsmaterien im Entw., fast stets mit 
ungünstigem Ergebnis für letzteren. Da eiue eingehende Be¬ 
sprechung bei dem überaus reichen Stoff nicht angängig, seien hier 
nur einzelne Punkte hervorgehoben. Während die Verweisung auf 
das Gewohnheitsrecht (Entw. § 2), auf das im Entw. doch nirgends 
Bezug genommen werde, vollständig überflüssig sei, fehle es an 
der notwendigen Behandlung der zeitlichen und örtlichen Herr¬ 
schaft der Rechtsnormen: ebenso lehne es der Entwurf ab, Vor¬ 
schriften über die Entstehung der Körperschaften zu geben, lege 
sich dagegen rücksichtlich der Stiftungen keine derartige Eut- 
sagiing auf. Trotz ihres in den Motiven betonten Grundsatzes, 
das Gesetz habe zu disponieren, nicht zu unterweisen, hätten die 
Redaktoren zahllose nichtssagende Definitionen in den Entw. auf- 
genommen: umsomehr falle es deshalb auf, dass eiue Formulierung 
des vielumstrittenen Begriffes „Rechtsgeschäft“ ängstlich vermieden 
sei, vielmehr auf eine „herrschende“ Lehre, die es aber gar nicht 
gäbe, verwiesen werde. Die heftige Polemik, in welche der Verf. 
hier Ausführungen Lenels gegenüber gerät, ist jedoch u. E. dem 
Ton eines strengwissenschaftlichen Werkes nicht angemessen. Die 
Einwendungen Zs. gegen die Regelung der Ersitzung, wie sie der 
Entwurf trifft. richten sich weniger gegen diesen, als die darin 
befolgte, ziemlich verbreitete aber sich widersprechende Annahme, 
dass der Besitz durch den Tod erlösche, die Ersitzung aber trotz¬ 
dem vom Erben fortgesetzt werde. Freilich sei der \ erstorbene 
nicht Besitzer, aber sein Besitz höre, wie der Verf. zutreffend 
ausführt, ebensowenig wie seine Forderungen auf: der Tod mache 
die Sachen zwar besitzer-. aber nicht besitzlos. — Nur bei einer 


gründlichen Einarbeitung könnte nach Z s. Meinung der Entw. zu 
einem brauchbaren Gesetzbuch werden, gelegentliche Änderungen 
würden dagegen zu blossem Flickwerk führen. Dr. Otto Opet. 

Geschichte. 

Jahnke, Herrn. Kaiser Wilhelm II. Ein Bild seines Lebens 
und seiner Zeit. 2. Auflage. Berlin 1890. Paul Kittel. 330 8. 
8 °. Geb. M. 4,<X). geh. M. 2,50. 

.lalmke, der in Berlin als Lehrer wirkt, hat sich bereits bei 
verschiedenen Gelegenheiten als patriotischer Dichter gezeigt. 
Auch seine vorliegende Lebensbeschreibung unseres Monarchen 
ist durchweht von Patriotismus und echter Begeisterung für das 
Geschlecht, dem Wilhelm II. entstammt. Der 2. Auflage, die in derselben 
vornehmen Ausstattung wie die erste erscheint, geschmückt mit 
dem Bilde des Kaisers als Admiral, ist unserni Gefühl nach der 
Vorzug vor der ersten zu geben. Nicht nur, dass sie die Er¬ 
zählung der Einzelheiten bis in die jüngsten Tage fortführt, auch 
die Sprache des Buches ist eiue edlere, männlichere geworden. 
Das eigenartige, welches dieses Buch von den vielen anderen 
Lebensbeschreibungen unseres im kräftigsten Mannesalters stehen¬ 
den Kaisers unterscheidet, liegt darin, dass Jahnke die Ent¬ 
wickelung Kaiser Wilhelms II. von dem Einfluss aus betrachtet, 
den die Grossthaten seines Grossvaters und Vaters, deu die herr¬ 
liche Entwickelung seines Volkes aus der unrühmlichsten Stellung 
zur achtunggebietendsten Nation, die Jahre 64, 66, 70/71 auf sein 
kindliches Gemüt gehabt haben. Jung und Alt möge nicht acht¬ 
los an diesem Buche vorilberschreiteu. Aus dem Lebensgauge 
seines Herrschers kann so manch einer im Volke lernen. 

Hugo Schmidt. 

KuntzemQller, Otto Dp. Kaiser Wilhelm 11. als Priuz, 
Kronprinz, König und Kaiser. Für das deutsche Volk ge¬ 
schildert. Leipzig. 1889. Verlag von Hermann Oesterwitz 
Nachf. 192 8. 8°. Pr. kart. M. 1,70. 

Goethe sagt: Das Beste am Studium der Geschichte ist die 
Begeisterung, die es erweckt. Von dieser Begeisterung habe ich 
aber beim Lesen des vorliegenden Buches nicht das Geringste 
empfunden, obwohl der Herausgeber uach dem Titelblatte das 
Leben Kaiser Wilhelms für das deutsche Volk „schildern** will. 
Ich verstehe unter einer Schilderung doch etwas Aumuteuderes 
als ein blosses chronologisches Aueiuauderreihen vou Kundgebungen 
und Berichten aller Art, die sich entweder auf die Persönlichkeit 
des Kaisers beziehen, oder zu denen er selbst in irgend welcher 
Beziehung steht. Der verbindende Text ist meist im nüchternsten 
Zeitungsstyl gehalten, ja, längere Auszüge aus den Berichten der 
Tagespresse werden so häufig eingeschaltet, dass von der selbst¬ 
ständigen Arbeit des Verfassers recht wenig übrig bleibt. Und 
wo diese 8elbstäudigkeit vorhanden ist, da finden wir ihn auf 
vollständig ausgetretenen Wegen, wofür gleich der erste Abschnitt 
des ganzen Buches als Beleg gelten kann; denn er beginnt in 
höchst geistreicher Weise mit den üblichen 72 Kanonenschüssen, 
durch welche dem preussischen Volke die Geburt des Ilohenzollern- 
prinzeu kuudgethan wird. Von manchen anderen Fehlern und 
Flüchtigkeiten zu denen auch die häufige Anwendung des jetzt 
so beliebten aber sinnlosen Epithetons „schneidig“ zu 
rechnen ist, wollen wir nur hervorheben, dass der Hochzeitstag 
Kaiser Friedrichs nicht der 29., sondern der 25. Januar 1858 war. 
Trotz der hervorgehobenen Mängel ist diese Schrift insofern beach¬ 
tenswert, als der Verfasser in derselben alles, was sich auf den 
Lebensgang und die Regierungszeit Kaiser Wilhelms II. bezieht, 
zusammengetragen hat. Dem künftigen Biographen wird sie daher 
als Quellenbuch dienen, doch ist zu wünschen, dass dann dies 
geschätzte Material in einer mehr ansprechenden Weise dem deut¬ 
schen Volke dargeboten wird. H. Schillmann. 


Mathematik. 


Oeekinghaus, E. Über die Bewegung der Himmelskörper 
im widerstehenden Mittel. Halle a. S. 1890. H. W. Schmidt 
33 S. 8°. 0.60 Mk. 

Unter der Voraussetzung eines gleichförmig dichten Mittels im 
Weltraum beschäftigt sich der Verfasser in der vorliegenden Arbeit 
mit der Berechnung der hieraus resultierenden Bewegungserschei- 
nuugen der Himmelskörper. 

Die Bewegungsgleichungeu eines Körpers, der, von einem festen 
Zentrum nach dem Newton sehen Gesetze angezogen, sich in eiuera 
gleichförmig dichten Mittel bewegt, dessen Widerstand proportional 
der Geschwindigkeit ist, lauten: 


( ^ X - 4- k 2 — 4- p 
(lt-2 ^ 1*3 ^ ‘ 


dx 

dT 


= O 


d-y 
dt ^ 




dy 

dt 


0 (1) pag. 4. 


wenn p die Grösse der Widerstandskraft für die Einheit der Ge¬ 
schwindigkeit, und k 2 die Grösse der Anziehung, welche der Körper 
von dein Zentrum in der Entfernung 1 erleiden würde, bedeuten. 
Der Verfasser leitet aus (1), indem er Glieder von der Ordnung 
von p 2 vernachlässigt, die Veränderungen ab, welche die elliptischen 
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Halmelemente des Körpers durch den Widerstand des Mittels er¬ 
leide u : 

<**) I = ~ 2r ' r( + * t} 

pafr ‘ 1,5 1 = -jj K P J 

des 


Variation des 
Leitstrahls r 
und der wahren 
Anomalie B. 


Die Variation des Leitstrahls ist beständig negativ, der 
Körper nähert sich also unaufhörlich dem Zentrum. Sie besteht 
aus 2 Gliedernden denen eines prop. t ist, während das andere 
periodisch ab- und zuuimmt. 

Die Formeln (23) werden dann angewendet, zur Bestimmung 
des Widerstandskoefficienten p. Nach Verlauf der Umlaufs¬ 
periode T beträgt nämlich, wenn q die Periheldistanz bedeutet, die 
Aeudernng der wahren Anomalie 

3 pk . V p 
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oder 
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Nun ist aber /\H die Winkelgrösse, um welche der gestörte 
Punkt dem entsprechenden in der Ellipse laufenden Punkte nach 
einem Umlauf vorausgeeilt ist, also qA^ der Bogen, den der 
gestörte Punkt nach dem Durchgang durch das Perihel zurück¬ 
gelegt hat. Ist v 0 die Geschwindigkeit im Perihel, so ist daher 

. _ nA« 


die Verkürzung der Umlaufszeit, welche nach einem Umlauf durch 
den Widerstand des Mittels bewirkt wird. Da v 0 q = k p, so 
hat man: 


oder 


„ _ { V' 


-- = ^- 


i/I+_ e 

y i — «• 


s /. 


- — k 2 


_q 

k'p 


also 


2 t 

p = 3^2 (34) pag. 19. 


und t =0,1 Tag, p = — 


Kennt man T und t nach einem Umlauf für eineu Kometen, 
si» kann man also die Grösse p bestimmen, unter der Annahme, 
dass das vorausgesetzte Gesetz des Widerstandes das richtige ist. 
Für den Enkeschen Koineteu ergiebt sich z. B., da T = 1200 Tage 

1 1 Aq = 1 
21000 000 q 9000. 

Verfasser findet ferner, dass die Exeentricität bei dem 
angenommenen Widerstandsgesetze nur periodischen Aende- 
rungen unterworfen, im übrigen aber constant ist. Da dasselbe 
für kein anderes Gesetz stattfindet, so ist dadurch die Möglichkeit 
gegeben, zu prüfen, ob das in der Wirklichkeit stattfin¬ 
dende Gesetz das hier angenommene ist. 

Endlich leitet Verfasser das Gesetz ab, nach dem die Ver¬ 
ringerung von a und q stattfindet. Sind a, q die mittlere Entfernung 
und die Periheldistanz für t = o; x. v die Werte derselben zur 
Zeit t, so findet man 


v 3 • ‘ 


und y = q . e 


f • * (40) pui? 
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Zum Schlüsse betrachtet der Verf. die Störungen, welche die 
ellipt. Bahnelemente eines Himmelskörpers erleiden, wenn die 
Sonnenmasse um kleine, der Zeit proport. Beträge stetig wächst 
oder abnimmt. Er findet für die Variation des Rad. Vect. uud 
der wahren Anomalie Ausdrücke, die ganz analog sind den für 
das widerstehende Mittel gefundenen, und zeigt, dass die Wir¬ 
kungen einer stetigen Veränderung der Sounenmasse und des 
Widerstands des Mittels sich derart kompensieren können, dass 
die Änderung der Anomalie verschwindet, also die Umlaufszeit 
unverändert bleibt. 

Hieran knüpft sich eiue Betrachtung, welche zur Widerlegung 
der Meyerschen Hypothese dient, nach welcher die von der Sonne 
ausgestrahlten Warmemengeu derselben ersetzt werden durch das 
Einstürzen von Asteroiden und Meteoriten in die Sonnenmasse. 
Verf. zeigt, dass, wenn dies die einzige Quelle des Wärmeersatzes 
für die Sonne wäre, die Zunahme der Sonnenmasse so beträchtlich 
sein müsste, dass eiue jährliche Verkürzung des Jahres um 5 / 6 bis 
l 2 / 3 Zeitsekunden die Folge wäre, was durch die Beobachtungen 
nicht konstatiert wird. 

Die Arbeit bietet in ihren Resultaten viel Interessantes, be¬ 
sonders, wie der Verf. auch hervorgehoben, durch die Einfachheit 
der Formeln und Gesetze; doch erscheint es sehr gewagt, die 


Euckesche Hypothese als Begründung für die Annahme des wider¬ 
stehenden Mittels anzuführen. Encke ist bei seinen Berechnungen 
über die Bahn des nach ihm benannten Kometen zu den Resul¬ 
taten geführt worden, dass eine befriedigende Verbindung der 
Beobachtungen der verschiedenen Wiederkiinfte des Kometen nur 
möglich sei, wenn man eine Beschleunigung der täglichen Bewegung 
desselben annähme. Als die Ursache dieser Beschleunigung gab 
er den Widerstand des den Weltraum erfüllenden Mediums, des 
rvthers an. — Oppolzers Rechnungen über die Erscheinungen des 
Winneckeschen Kometen von 1858, 1809, 1875 schienen ebenfalls 
eine Beschleunigung der täglichen Bewegung zu ergeben. 

v. ILaerdtl (die Bahn des period. Winneckeschen Kometen in 
den Jahren 1858—1880, nebst einer neuen Bestimmung der 
Jupitermasse, Druckschrift der Wien. Akad. d. Wiss. Bd. 55. 1888) 
hat indessen gezeigt, dass, wenn man die Störungen des Kometen 
für alle Hauptplaneten — uicht nur Jupiter, Saturn, sondern 
auch Venus, Erde, Mars, Uranus — in Berechnung zieht, der 
Komet keine Zunahme der mittleren Bewegung von Umlauf zu 
Umlauf, sondern eher eiue kleine Retardatiou zeigt. Diese letztere 
verschwindet aber, wenn man die Jupitermasse zu l / ut47 . 678 annimmt, 
die etwas grösser als der gebräuchliche Wert derselben ist. Die 
Einführung dieser Masse wirkt nach Haerdtl auch bei der Dar¬ 
stellung der Beobachtungen des Fayeschen (1843 81) und des 
Knckeschen Kometen (1808 85) völlig befriedigend. Aster uud 
Backlaud haben aus ihren Untersuchungen über den Enekeschen 
Kometen geschlossen, dass die Beschleunigung der täglichen Bewegung 
desselben keine stetige sei, sondern zu gewissen Zeiten plötz¬ 
liche Veränderungen erlitten habe. Haerdtl findet, dass die 
Zeiten dieser Veränderungen in Beziehung stehen zu den Jahren 
des Minimums der Sonuenflecken-Thätigkeit. t 

Die Enckesche Hypothese einer Widerstandskraft ist daher 
sehr zweifelhaft geworden. M. Bloch. 

Meteorologie. 

Lamprecht, Guido. Wetter, Erdbeben und Erden rin ge. 
Beiträge zur astronomischen und physikalischen Begründung der 
Wetterkunde. Zittau 1890. Pahlsche Buchhandlung (A. IIaase\ 
IV u. 40 S. 8°. 1 Tafel. M. 1,50. 

Die für astronomische Verhältnisse geringe Übereinstimmung 
der scheinbaren Sonnenrotation mit den, nach den Meteorologen 
von jener abhängigen Wetterperioden, die schon zu mehrfachen 
Bedenken Anlass gegeben hat, veranlasst Lamprecht, eine neue 
Hypothese aufzustellen, deren rechnerische Ergebnisse allerdings 
vorzüglich mit, den Beobachtungen tibereinstimmen. Er weist zu¬ 
nächst nach, dass alle Erscheinungen in unserer atmosphärischen 
Hülle, Regen, Trockenheit, Gewitter, Stürme, Wärme, Kälte, 
magnetische Störungen, Nordlichter, Erdbeben, Tierkreislicht. 
Sonnenhöfe, leuchtende Wolken sich als periodisch wiederkehrende 
erweisen, deren Periodenlänge aber viel komplizierter ist, als 
gemeiniglich angenommen wird. Lamprecht nimmt nun 5 die Erde 
rechtläufig umkreiseude, aus unregelmässig verteilten Eiswolken 
bestehende Ringe an, deren Umlaufszeiten er so gewählt hat, dass 
die periodische Wiederkehr gleicher gegenseitiger »Stellung mit 
den netterperioden nahezu theoretisch übereinstimmt. Er erklärt 
aus ihnen die Souuenhöfe, die Sonnenkorona, den Erdschatten 
ausserhalb des verfinsterten Mondes, die Regenlinien des Spektrums 
und die Seintillation. 

Wir müssen zugebeu, dass die Hypothese kühn und geschickt 
erdacht ist, hätten aber billiger Weise wohl auch eine Erörterung 
über die Möglichkeit der physikalischen Existenz und der Art 
jeuer Ringe erwarten können, die uns doch noch uicht so ohne 
weiteres einleuchtet. Die Analogie mit den Ringen des Saturns. 
die sich als aus kleinen festen Körpern bestehend erwiesen haben, 
ist denn doch nicht so ohne weiteres massgebend. 

Die auf die neue Hypothese gestützte Vorausberechnung der 
mittleren Temperatur kommender Monate bis zum Jahre 1894 
verzeichnet als besonders zu beachtende »Stichproben u. A. den Januar 
1890 mit „starke und ausgedehnte Schneefälle und darauf anhal¬ 
tende, strenge Kälte“. Im nördlichen Deutschland haben wir 
davon wenig gemerkt, in Berlin war der Durchschnitt des Januar 
2,7° über Normal. Herr Lamprecht wird also gut thun, uns auch 
mitzuteilen, für welche speziellen Gegenden seine Prognosen gelten 
sollen. Irgendwo auf unserem Planeten wirds wohl immer so sein, 
wie er es wünscht. 

Er hätte die Prognose fortlassen und sich nur auf seine Vor¬ 
schläge, diejenigen Rechnungen und Beobachtungen durchzuführen, 
die sich aus den vorstehenden Annahmen als wünschenswert heraus- 
stelleu, beschränken sollen Wir vermuten allerdings, dass er auch 
dann der etwas sehr grossen Kühnheit seiner Hypothese überführt 
werden wird. L. Jensen. 


Litteratur. 

Leehleitner, Franz. Tiroler Bauernspiele. Deutscher 
Bücherschatz. Bd. (5. Eisenach 1889. J. Bacineister. 217 »S. 
M. 3,-. 

Die vorliegenden Bauernspiele sind Volksstücke, in welchen 
ähnlich wie in Volksliedern der Genius der Nation deren Innen- 
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leben urwüchsig und naturwüchsig, ohne kiiii>tliehe Voraussetzung 
und künstlerische Absichten schildert. Sie sind an der Hand von 
treu autbewahrten Überlieferungen «ler sich mit einer biderben und 
kräftigen Behaglichkeit bespiegelnden Volksseele abgelauscht. au- 
gxpasst. und nachgehildet. Angelchnt an das wirklich tüchtige 
Alte, verflechten sie mit demselben die stetig fortschreitende 
geistige Entfaltung des Volkes und stellen so eine gedeihliche 
Kontinuität her zwischen den veralteten, überwundenen Stand¬ 
punkten desselben und seiner in die Höhe strebenden, ent- 
whkelungsfrohen Zukunft. 

Da ist zuerst das sieh mit bewegter «lramatischer Kraft ab¬ 
spinnende Nationalspiel: „Joseph Speckbacher, der Schützenmajor 
von Rinn“ oder „Der Franzosenkri«'” von Anno 1809“, welches 
mit der ruhmreichen Erhebung der Tiroler gegen das schmähliche 
Joch der Baien» und Franzosen die verschiedenen Seiten der länd¬ 
lichen Kultur Tirols, das Schützen- und Sennerleben, die Sage und 
den Volksgosang. den Aberglauben und die mannigfachen kleinen 
Gemiitsbeziel»»mgen zwischen Natur und Leben verwebt. Eine 
sehr schwache Gestalt dieses Volksstückes ist der Senner Loisl. 
Er spannt unsere Erwartungen bei seinem ersten Auftreten zu 
Beginn des zweiten Aktes durch das reizende, sinnige Lied von 
dem (leiser, welcher sich mit dem Herrgott messen kann, da der 
Himmel seine Alm und die lachende Sonne seine Dirn ist. und 
bereitet uns dann starke Enttäuschungen durch triviale „G'satzb»»»“. 
welche mitunter auch in rhythmischem Betracht«» sehr viel zu 
wünschen übrig lassen, wie z. B. auf Seite Oö: 

„Da fiihrt'n der Herrgott 

(deich hinter ein paar Staudn! 

Der Tausend! Potz Himmel! 

Thu mir selber kaum trau’n." 

Noch sei auf Seite 53 liingewieseu, wo es füglich zu begmf«»n ist, 
dass dem schnöden Verräter Auer wegen seines an Judas ge- 
mahnenden Charakters und wegen seiner nichts weniger als reuig 
und demütig klingenden Aufforderung, seine Teufelei nicht auf die 
Spitze zu treiben, in der Stunde der Umkehr von den Schützen 
«las Vertrauen verweigert wird: es heisst aber allen menschlichen 
Gefühlen Hohn spre«du»n. es zeugt im entferntesten von einer 

Berlin"; des Mitleids und der Menschenliebe, wenn «1er Pfarrer 
«lern um Barmherzigkeit Flehenden zu bedenken giebt: „Ist’s aber 
keine Falschheit, was dich treibt, und ist es wähl*, was du denkst 
und fühlst, so g«*l»' heim, verkriech' dich in deine Stuben und 
verrammel die Fenster, dass die Sunn nit hinein scheint, die über 
«lern heiligen Kampf aufgeht, verkriech' dich wie eine Spinne in 
«lie Winkel, bis die Posaunen durch s Land schmettern, die unsern 
Sie^; verkünden und uns re Freiheit!“ Diese Worte siml beileibe 
nicht von «lern Geiste <»ines Priesters der Religion der Nächsten¬ 
liebe durchweht, sie tragen vielmehr das Gepräge eines Mannes, 
«ler zu dem Schaden noch den Spott hinzuzufügen bestrebt ist. 

Die „Sonnwendgluten“ entwerfen ein Gemälde von der ziel¬ 
losen. wilden Leidenschaftlichkeit des tirolisehen Bauernlebens. 
Sie liefern einen tragischen Beweis dafür, dass es finstere Mächte 
in der Welt ”iel>t. welche keine auch noch so hellglänzende Sonne 
verscheueh«»n kam», «lass Elend und Schuld. Hass und Nei«l »m- 
gezähmt und dämonisch mit Eisenfäusten ins Leben eingreifen und 
«las blühende Reis desselben zerstören. Der Mensch ist freilich 
auf der Welt berufen. Segen zu bringen wie die Herbstgarben im 
Ackerlande. Wenn man aber Gift sii«*t, spriesst Gift hervor. Es 
ist der Fluch der bösen That. dass sie fortzeugend Böses muss 
gebären: „'s Herz ist ein Stein, der gepresst wird zwischen 
Steinen, und feuert und zermalmt! Wo nit die Sunn scheint, da 
ist's Nacht, und in der Nacht schlossen all«* Blumen «V Aiig’n!“ 
(S. IHK) 

Das dritte Stück, welches den Titel: „Die Sehlangenburg auf 
Fraukenstein“ führt, ist nach meinem Dafürhalten mit vollem Un¬ 
recht als eine Bauern-Ritterkomöd ie ausgegebeu. Ich kann an 
ihm beim besten Willen nicht den Charakter einer Satyr-Komödie 
entilerkeu. welche in natürlicher Parodie schwel”! und von einem 
im bnntverflickten Gewände der lr«mie einherhüpfenden Humor 
erfüllt ist. Weit entfernt davon, einzig und allein «len Zweck derb- 
köstlicher Belustigung und ergötzlicher Beschaulichkeit zu verfolgen 
ist „Die Sehlangenburg“ vielmehr ein romantisches Schauspiel, 
welches «len Grundsatz. wona«h Gewalt vor Recht «eilt, mit feier¬ 
licher Wiinle widerlegt. Nur höchst selten, wie eine Oase in der 
Wüste, entringt sich in diesem S« hauspiele unseren Lippen ein 
Lächeln durch «lie komische Grandezza des Waffenmeisters Peper- 
mann, welcher au«*!» in «len schwierigsten Lebenslagen die Ruhe 
gewahrt wissen möchte. Dr. Bernhard Münz. 

Rehorn, Karl. Der deutsche Roman. Geschichtliche Rück- 
bli«*ke und kritische Streiflichter. Köln. 1890. Albert Ahn. 
VIII u. 274 S. 8°. (<». Pr.) 

Die vorliegende Arbeit zeugt, von Fleiss und Liebe zur Sache. 
Die historische Entwickelung des Romanes ist in kundiger Weise 
«largelegt, das Urteil ist meist besonnen un«l niassvoll. Vermisst 
werden aber feste künstlerische Gesichtspunkte, der Verfasser hält 
sich nicht genugsam an die Muster der Gattung, er weiss das 
wahrhaft dichterisch Ausgestattete nicht immer vom Mittel gut zu 
sondern. Auffälligorweist» lässt er die Leistungen eines echten 


Dichters wie G. K. Rosegger unberücksichtigt, über Gottfried 
Keller urteilt er mit einigen Wort«»n kurz ab: «*s fehlt ihm. das 
muss ü*'»a”t wenlen. ästhetische Durchbildung. .... 

Bu«l«.lt Goette. 

Verschiedenes. 

Paul, Hans und Lehmann, Julius. H ü 1 fs h u «■ h b«»i 11 e r - 

Stellung und Preisberechnung von Druckwerken. Mit 

vielen Kunstbeilagen. Illustrationen. Papier- und Druckmiistcrn. 

gr. 8°. Breslau 1890. Leopohl Freund. Gelxl. M. 3.50. 

Es freut uns. «lass sich «lie Verfasser durch die grössere An¬ 
zahl bereits bestehender ähnlicher Werke nicht haben beirren 
lassen, «len Buchhäixllern. Schriftstellern, überhaupt allen denen, 
welche von «ler Druckherstellung etwas verstehen sollten, ein 
neues Hülfsluud» in die Hand zu geben. Allerdings wir«! es «lern 
vorlieg«»nden Buche kaum besser ergehen, wie so vielen ähnlichen, 
welche speziell für «len Buchhändler bestimmt sind. Sie werden 
— meist von den Herren Chefs selbst — überaus günstig be¬ 
sprochen und „Anfängern und jungen Buchhämllern aufs wärmste 
empfohlen“. — ohne «lass «ler betreffende „Rezensent“ das Bmh 
selbst gelesen hätte. Wozu auch, „was darin steht, kennt er ja!“ 
Zugegeben, dass für «l«»n Fachmann das Buch naturgemäss nicht 
viel Neues bringen kann, und angenommen, «lass der Betreffemb» 
zu <l«*u Wenigen gehört, wehdie die Herstellung wirklich k«»nneu. 
praktisch kennen gehont haben, ist deshalb gesagt, «lass er er¬ 
haben üb«»r allen ainleren Ansichten steht, und «lass man ihm nur 
schon Gekanntes herzählen kann? — Wir glauben wohl sagen zu 
können, dass au dem Misserfolg eines Buches oftmals die Unkenntnis 
einer wirklich genauen Kalkulation Schuld ist. insofern nämlich, 
als Mancher, statt eine genaue Berechnung vorzunehmen und jeden 
einzelnen Faktor «ler Preisberechnung genau festzustellen, selbst 
für «lie hauptsächlichsten Kost«»»» eine Pausehsumme als „Spesen* 
auswirft, um nachher zu seinem Erstaunen uu«l Schaden zu er¬ 
sehe»». dass er entweder zu ungünstig kalkuliert hat «»der. was 
oftmals vorkommt, dass «las Buch durch die z u hoch angenommenen 
Spesen zu teuer auf «l«*n Markt kommt, was natürlich nur schädlich 
für den Absatz «les Werkes wirken muss. — Ebenso aber sollten 
die Herren Schriftsteller nicht ein solches Werk hohnlächehul be¬ 
trachten! Wieviel S«*hreibereien, Kosten und Streitigkeiten würden 
vermieden werden, wenn mancher der Herren etwas von der H«*r- 
stellung verstämleü — lin allgemeine»» Interesse kön»»eii wir 
daher dasPaul-LehmannscheBuch nur willkommen heissen: wenn wir 
auch gern Einiges «larin anders uml ausführlicher behandelt gesehen 
hätten. Ebenso entsprechen nicht alle Illustrationen den Wünschen 
des Fachman»»es. Unseres Erachtens hätte schliesslich «li<* 
Verlagsbuchhandlung besser gethan, einen wenig stilvolleren, aber 
desto s«ili«leren Einband dem Buche zu Teil werden zu lassen, 
zudem dasselbe den Zweck eines täglichen Nachschlagewerkes 
erfüllen soll. Der billige Preis von 3.50 M. für «las gebuinl«»»»«* 
Exemplar vermag es selbst «len weniger Bemittelte»», „Anfängen! 
und jungen Buchhändlern*, zugänglich zu machen. 

Otto Wi 1 heim. 


Zcitschriftenscliau. 


Theologie.* 

Die christliche Welt. Martin Rade, Schönbach. IV. <>. 9. Fe¬ 
bruar 1890. 

Das Gleichnis vom verlorenen Sohn: 11. Umkehr und Heim¬ 
kehr. — Ethische Fragen: IV. Wi«lerst»*eit der Pflichten. — Die 
Schul- und Familienbibel ein unabweisbareres Bedürfnis. — Karl 
Geroks letzte Stunden. — Volksbühne und Nationaltheater: 
I. Herrigs und Devrients Lutherfestspiele. — Die Schlossfreiheit¬ 
lotterie aus Berlin. — Aus der evangelischen Gemeinde ii» Sofia. 
Evangelische Kirchen-Zeitung. Prof. 1). Zöckler. Greifswald. 
0. 8. Februar 1890. 

Grützmaeher: Gottes Finger in den hundert Jahren seit «ler 
französischen Revolution. — Eine Frucht deutschen Forseherfleisses 
aus Südafrika. — Züge aus Franz Splittgerbers Leben und 
Wirken. V. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel. llaTle. XVI, 
8. 22. Februar 1890. 

K. M.: Nikolaus v. Seelands Reise durch den Tiau-Schan nach 
Kashgar. III. Von Taschrabate nach Kashgar. (2 Abi».) — 
Dr. Carl Baer: Fortschritte der Naturforschung: Elektrische 
Wellen. (1 Abb.) — Klei»»e Mitteilungen. 
Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie. 
Berlin. V. 6. 9. Februar 1890. 

Eduard Ritsert: Nomenklatur der neueren Arzneimittel. — 
Beseitigung der Rauchbelästigung durch Elektrizität. — Züchtuug 
vou Apus productus. — G.: Cher die „Wirkung des Öls auf die 
Wellenbewegung des Meeres. — G.: Über atmosphärische Be¬ 
wegungen. 
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Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. 10. I89u. 

S.: Biegsame photographische Platten. (Schl.) — G.: Elektri¬ 
scher Balmhofsbetriel*. (2 Abb.) — Otto Lilienthal: Das Nebel¬ 
horn. M Abb.) — Dr. Hugo Toeppeu: Paraguaysehe Bilder. 
(8 Abb.) — S.: Die Telegraphie von Handschriften mul Zeieh- 
mingen. — Bundschau. (1 Abb.) 

Litteratur, 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. 111. 0. 0. Fe¬ 
bruar 1800. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Adolf Gubitz: August 
Schurmanii. Die Rechtsverhältnisse der Autoren und Verleger 
sachlich-historisch. VII. 042 S. — Kaberlin: Zur Frage des 
Volkstheaters. — Vereine und Gesellschaften. — Kleine Auf¬ 
zeichnungen. 

Deutsches Dichterheim. Paul Ileinze. Dresden-Striesen. X, 11. 
1800. 

Gedichte von Feodor Wehl. Albert Bernstein, Alfred Bock, 
Georg von Bemming. Ludwig Eichrodt. Albert Möser, Heinhold 
Fuchs. E. Milan. Hero Max. Hugo Rheinländer, Rosa Kübsaanien, 
Friedrich Carl Reiusch, Carl Eugen Schmidt, Fanny Zekel und 
Adalbert Rudolf. — Dr. Adolf Kohut: Friedrich Spielhagen als 
Autobiograph. — Gustav Kastropp: Guuhild: ein Heldengedicht. 
Forts.) 

Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda. Breslau. IV, 21. 1800. 

Adolf Quitzow: Olaf Helliehius. (Forts.) — Wilhelm Kiersner: 
Dalarne. (Sehl. 2 Ahh.) — Ilektor Malot: Luter dem Sehweiss- 
tueh. (Schl.) — Rudolf Knussert: Fluch. — Pierre Sales: Der 
Brandstifter. (Forts. 1 Abb.) — Die erste Königin von Preussen, 
Sophie Charlotte von Braunsehweig - Lüneburg. — Kleine Mit¬ 
teilungen. (1 Abb.) 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. I, 21. 
25. Janvier 1800. 

Reinhold Ortmann: Conscience en (langer (suite). — Louis 
Feiler: Poetes contemporains franeais. 1. Sully Prud'homme 
(suite;. — Gustav Frevtag: Les Journalisten (suite;. — Albert 
d'Eutrenionts: Le Sans-Peur (suite). — Apres la tempete. — 
Varietes (fin). 

— — I. 22. 5. fevrier 1800. 

Reinhold Ortmann: Conscience en «langer (suite). — Gustav 
Freytag: Les Journalistes (suitt*). — Louis Feiler: Poetes eon- 
temporaius franeais. I. Sullv Prud’homme (fin), H. Edouard 
Pailleron. — Marcellin de Hrandcourt: Pour les Pauvres. — 
Litterature, Theätre et concerts, Mode. Faits divers, Varietes, 
Moderne Dichtung. Michel Constantin. Brünn. I. Februar¬ 
heft 1800. 

Leopold v. Saeher-Masoeh: Barnabas und Afdokia. — 0. Julius 
Bierbaum: Die neue Litteratur. — Otto Erich: Aphorismen. — 
Karl Gründorf: Ludwig Anzengruber. — Franziska v. Kappff- 
Kssenther: Siegfried. Novelle. — Peter Hille: Die Kunst Böeklins, 
Plauderei. — Detlev v. Liliencron: Auf einem Balmhofe. — Jven 
Kruse: Die Gekreuzigte. — L. Jaeoby: Die Romantik der Zukunft. 

— M. K. delle Gracie: Police verso. — l)r. Julius Kulka: Die 
Wiener Theater und die Litteratur. 1. Zur Burgtheater-Krisis. — 
Eugen v. Skotau. Dr. Alfred Frlir. v. Berger: Kritische Aufsätze. 

— Gustav Schwarzkopf: Die Alten und die Jungen. — Bertha 
v. Suttner: Diorama. — Karl Henckell: An der Pforte der Zukunft. 

— E. NI. Kafka: Zur Kritik der Moderne. Chronik der Welt- 
litteratur: Alexander v. Reinholdt: Russische Revue: Ernst Brause¬ 
wetter: Skandinavische Litteratur. — Gedichte von Reinhold Fuchs. 
Maurice v. Stern, St. Ille, Karl Maria Heidt, Otto Wichers v. 
Gogk, Hermann Friedrichs, Heinrich v. Rheder, Otto Erich, Paul 
Barsch. Schwarz vom Rammbach. 


Kleine Mitteilungen. 

Der Herr Kultusminister hat durch Erlass vom 8. Januar d. J. 
die Königliche Bibliothek zu Berlin und die sämtlichen 
Universitätsbibliotheken, einschliesslich der Paulinischen Bibliothek 
zu Münster und der Lyzealbibliothek zu Braunsberg ermächtigt, 
ihre Druck- und Handschriften, soweit deren Beleihung nicht aus¬ 
nahmsweise durch besondere Vorschriften untersagt ist, au Staats¬ 
oder unter staatlicher Aufsicht stehende Bibliotheken von anderen 
deutschen Ländern sowohl wie des Auslandes durch direkte Ver¬ 
sendung von Bibliothek zu Bibliothek zu verleihen. 

Das Aachener Zeitnngsinuseum beabsichtigt, im Verfolg 
seines Zweckes, späteren Geschlechtern ein getreues Spiegelbild 
der Zeiten zu bieten, alle auf den Heimgang der Kaiserin Augusta 
bezüglichen Aufsätze, Nekrologe, Lebenserinueruugeu u. s. w. in 
der llohenzollernmappe zu sammeln. Es ergeht deshalb die 
Bitte, dem Zeitungsmuseuin in Aachen alle in Frage kommenden 
Zeitungen und Zeitschriften des ln- und Auslandes zu übersenden. 

Soeben erschien bei Jacobsohn & Co. in Breslau (50 Pf.) ein 
-Führer durch die deutsch-israelitische Litteratur" vom 
Beginn des 18. Jahrh. bis heute. Die Arbeit berücksichtigt freilich 


hauptsächlich die schönwisseiisehaftl. und Jugendschriftenlitteratur; 
aber als erster Versuch auf diesem Gebiete ist sie mit Anerkennung 
zu begrüssen. 

Die ^Amerikanische Historische Gesellschaft* 4 tagte 
vom 28. bis dl. Dezember in Washington. Die Abendsitzungeu 
fanden in den Sälen der Cölumbian University, die Morgen- 
sitzuugen in dem Lesesaal des National-Museum sstatt. 

Heinrich Heines «Buch der Lieder u ist nunmehr auch 
ins Neugriechische übertragen worden. Der Verfasser der als 
formschön und gewandt gerühmten Lebersetzung ist der griechische 
Gesandte in Berlin, Herr Angelus Vlaehos. 

Die von der Akademie zu Mftnster gewünschte Ein¬ 
führung einer juristischen Fakultät ist vom Kultusministerium ab¬ 
gelehnt wordeu. 

H n s s i s c li e S e li r i f t s t e 11 e r i n n e n giebt es jetzt 1280. deren 
Namen mit biographischen Daten ein vom Fürsten Gnlizin heraus« 
gegebenes Schriftstellerinnenlexikon enthält. 


Personalnachriditen. 

Berlin: Dr. Karl Dove als Privatdozent in d. philos. Fakultät 
haeilitiert. Frei bürg: Friedrich Wieland, Präsident des Ver¬ 
waltungsgerichtshofes. zum Ehrendoktor ernannt. Halle: Privat¬ 
dozent Dr. Karl Geldner ist zum Professor e. o. der philosoph. 
Fakultät ernannt. Heidelberg: Geb. Hat Prof. Dr. Otto Becker, 
berühmter Augenarzt, gest. Jena: Geh. Hofrat Prof. Dr. G. 
Hartenstein, Leiter der Lniversitätsbibliothek, gest. Leipzig: 
Dr. 11. Lenk und Dr. W. Lutz in d. philos. Fakultät als Privat- 
dozenten habilitiert. Dr. Wilhelm Kirchner, Professor der Land¬ 
wirtschaft aus Güttingen berufen. Geh. Ilofrat Prof. 0. Ludwig 
ist zum Ehrenbürger ernannt. 

Amsterdam: Buys Ballot, bekannter Meteorologe, gest. 
Dorpat: Dr. Eduard v. Wahl, Professor d. Chirurgie, gest. Stock¬ 
holm: Prof. l)r. Per Erik Bergfalk, angesehener Jurist, gest. 
Wien: Lniversitätsdozent Jacob Hock gest. 


Verzeichnis 

der bis zum 15. Februar bei der Schriftleituug eiugegangeueu 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Guttzeit, Johannes. Unsinn und Unmoral im alten Testament. 
Rudolstadt. A. Bock. 

Ileilinger, Dr. Alois. Recht und Macht. Wien. Manzsche Hof- 
Buchhandlung. 

Hille, J. W. L. Notenheft z. d. Schrift: Der Gesang u. Gesangs¬ 
unterricht in der Schule. Hamburg. A. Stefanski. 

Holt sch, II. Bewegungen der Gegenwart auf pädagogischem 
Gebiet. Langensalza. Beyer & Söhne. 

Krumm sicher, I>r. Hermann. Schriften für das evangel. Volk. 

„William \Vi Iberforce“. Barmen. Hugo Klein. 
Lehmann-Filhes, M. Isländische Volkssagen aus der Samm¬ 
lung von Jon Arnason. Berlin. Mayer &. Müller. 

Luther, Dr. Martin. Werke, lirsg. von Lic. 1). Buch wähl etc. 
HL u. IV, lieft. 1. Folge. Reformatorische Schriften. Brauu- 
schweig. Schwetschke & Sohn. 

Maurenbrecher, Wilhelm. Archival. Beiträge zur Geschichte 
des Jahres 1568. Leipzig. Edelmann. 

Nix, L. M. Ludwig. Das 5. Buch der Cronica des Apollonias 
von Perga. Leipzig. K. W. Hiersemann. 

Obst, Dr. Die Frage d. Schulhygiene in d. Stadt Bern. Bern. 
Schmidt, Franke & Co. 

Reicli, E. Die Theorie <L Formalstufen. Langensalza. Beyer & 
Söhne. 

Riedt, Ludwig. Lebenserfahrung eines Convertiten aus dem 
Voike. Saalgau. Herrn. Kitz. 

Rüpprecht, Dr. Ch. Bild. Haudb. f. kunstgewerbl. Schulen. 
München. Selbstverlag. 

Schürmann, F. und Windmüller, F. Lehr- und Lesebuch für 
Fortbildungsschulen. 1. u. 2. Teil. Essen. G. D. Baedeker. 
Schwalb, Moritz. Die christl. Dogmen, ihr Wesen u. ihre Ent¬ 
wickelung. Leipzig. Otto Wigand. 

— — Elias, der Prophet. Ein alt-hebräisches Epos. Leipzig. 

Wigand. 

— — Gebrechen u. Leistungen des kirchlichen Protestantismus. 

Leipzig. Otto Wigand. 

Steinbruck. 0. Der erste Unterricht im deutschen Aufsatz. 
Langensalza. Beyer & Söhne. 

Taschenbuch, Genealogisches der adligen Häuser. Brünn. 
Friedr. Irrgang. 

Wollny, l)r. F. Der Atheismus als Ileilwahrheit. Eine Apologie. 
Leipzig. Otto Wigand. 

Zeitenwende. Patriotische Meditationen eines Ungenannten. 
Essen. G. D. Baedeker. 
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HO-CW 

MT" Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauuugsorganen, Hämorrhoiden- 1 
besehwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dp. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medicinischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin N0. 9 Landsbergerstrasse 8. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 


8 Cheque-Verkehr. t FRIEDLANDER & GUWPERTl De P 08iten - 7erkehr | 

Bank- und Wechsel-Geschäft tu-*-«** »-** 
S| 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 

!jj vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexauderplatz. 

Telephon zur Börse No. 8148. 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einldsung sämtlicher Coupons. 

Effeotuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Cass9 und auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. 
l &nrM* SpescnfreieAuskunftUb.Börsen-Papiere. fiarf jj 

Capital.-Utt [ ^aS, C ÄSiÄ'‘ 1 fmtari-T.rt.hr. { 


Die Fragescheine 


.Abteilung* I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
Iu- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
k 2,50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren. 


Ausgezeichnete Fernröhre. 

Für Ilimmelsbeobaehtuug verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris, i 


Sllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllls 

1 BERLIN c I Die Deutsche I „ BERLIN c. I 

iniiiiiiimiiiiiiiiiiiriiiiiiiiiiiiiiiTi JvllllStyGnilltliClllIlSr Hiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiul 

I (Abteilung V.) 1 

I des | 



befasst sich 


mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor¬ 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 


Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu¬ 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
gratis und franco zu beziehen 


vom Bibliographischen Bureau 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. 


=Illllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll= 


Ein Nen-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, wünscht noch einige Stunden iu und 
ausser dem Hause Unterricht erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitung 
des Archivs. Alexauderplatz 1. 

Ein vollttt&ndigeg Exemplar von 
B. Boncompagni’a Bullettino di Bibliograla 
e di Storia delle scienze matematiche e flicke 
— 20 Jahrgänge 1808—1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. - 
teils uuaufgeschuitteu, teils mit Rauduoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen 
Anerbietungen an die 

$cliriftleitung des Archivs 

_Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 


u HmtafoDer Sammler 

8,40 M.-2 fl. 4#V * MUUUIUVI 3.40M.-2A. 

Illustrierte Fachzeitschrift n. Innertionsorgan 
für das Sammelwesen jeder Art and Richtung. 

Opfnu der Berliuer Brlermwken-Bhra«. 

Red. Dr. H. Brendicke, 

Münzen, Siegel, Wappen. Stiche, Schnitte. 
Autographe u. Antiquitäten. Naturwissen¬ 
schaftliche, Kunst- und Bücher-Liebhabereieu, 
Postwertzeichen u. Völkerkunde, Kuustgewerbe. 
.Berlin W. 57, Winterfeldtstrasse 21. 
3 Probe-Nummern 60 Pl]g 

Die nächsten Nummern enthalten: 1) Dar¬ 
stellungen der Königin Louise (mit 3 Abb.j 
2) Die Tarnoczische Hingsainmlung (mit 5- > 
Abb.); 3) Die preussischen Könige als Künstler 
(mit 3 Abb.); 4) Wertpapier der Deutschen Re¬ 
publik von 1849 (mit Abb.); 5) Feuerstein¬ 
spitzen aus Brasilien (14 Abb.). 


XXVe ANNEE EN 1889 


SOCIETE D'ASTRONOMIE 


JOURNAL DU CIEL 

COURONNE PAH L’ACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: loMph VINOT 
OFF1CIER DE LINSTRUCT10N PUBLIQUE 
LAUBEAT DE L’INSTITUT DE FRANCE 
Coar de Rohan 

Boulevard Saint-Gormain, ISO, k Paris 

ABONNEMENT: 10 FR. PAR AN 

pour tonte aotte planete 

MEDAILLE D^OR EN 188G 

Hors concnra, Memhre du Jury des recomponses 
en 1888. 


+ 

Lungen- 

lelden, Asthma 

wird geheilt. 

Die Methode, welche rasch und sicher ist 
wird durch ausgezeichnete, vielfach erprobte Mittel 
unterstützt. Nach 4 Wochen tritt stets entschie¬ 
dene Besserung ein. Ausführliche Berichte mit 
Retourmaiken sind zu adressieren: 

„Hyglea Sanatorium 44 Hamburg I. 


No. 9 des „Archivs“ erscheint am 1. März 
und enthält u. A. an leitenden Aufsätzen: 
M. M. Härsu: Die rumänischen Chroniken 
und die späteren Geschichtsquell en III. (Schl.) 
— Dr. Sachs: Die Bedeutung des Studiums 
von Plato und Aristoteles. (Forts.) 


Anzeigen für No. 10 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
3. März. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwqrtlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 






111. Jahrgang. 


Berlin, den 1. März 1890. 


No. 9. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 

1 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

W'ihm. ;on Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt- 
lu'.e i>. 1 • I'ustämtrr (Liste No. 504 ) sowie 

die \ ei iausbui hliamllun^ ^n. Linzel-Nuinmei I'tg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlai;sbuihhandluno, Manuskripte 
an die Schriftleitunj» erbeten. 

Nachdruik nui mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg., bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


lultnlt: Leitartikel: M.M. Hitr su: Die rumänischen Chroniken und die 
KpÄtercn Geschieht Hquellen. Sehl.) -Di'.ShcIis: Die Bedeutung des Studiums 
von Plato und Aristoteles St hl. -- Kritische Umschau: Hayn: Vorschlag 
zn einer Lesebibliothek für junge Frauenzimmer. -- Gable: Strange True 
Stories of Louisiana.— I)r. Jakob: Die (trundziige der Naturwissenschaften. 
--Tcixeira: Cur. o de Analyst“ infinitesimal. — Dr. Kuttner: Das 
Naturgetuhl der Altfranzosen. — Adam: Der Bucheinband. — Norton: 
ln und um Berlin. — Zeitschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — Personal¬ 
nachrichten. — Bücherverzeichnis. — Berichtigung. - Anzeigen. 


Die rumänischen Chroniken und die 
späteren Geschichtsquellen.*) 

Von M. M. Härsu. 

111. (Schluss.) 

Nach der langen Reihe der Chroniken beginnt, etwa zu 
Anfang unseres .Jahrhunderts, die eigentliche historisch- 
wissenschaftliche Literatur zu entstehen. Die Kritik tritt 
in ihre liechte, das Quellenstudium wird gefördert, und auf 
dem letzteren fassend und mit der ersten gerüstet, sehen 
wir den Beginn der Geschichtsschreibung der Rumänen. 

Samuel Micul (1745 —1800), der, bevor er Mönch 
wurde. Maniu hiess und von den Deutschen „Klein“ ge¬ 
nannt zu werden pflegte, stammt aus der Nähe Hermannstadts 
in Siebenbürgen; seine Ahnen sollen aber ursprünglich in 
der Moldau ansässig gewesen sein. Er besuchte das Seminar 
zu Blasendorf (Blasiii) und trat 1702 als Mönch in das dor¬ 
tige Kloster ein. Nachdem er daselbst einen höheren Rang 
erklommen, ging er nach Wien, wo er ein hohes Kollegium 
besuchte und 1772 nach Blasendorf zurückkehrte, als Lehrer 
der Mathematik und Ethik am Seminar. Später lebte er an 
verschiedenen Orten, zuletzt in Budapest, wo er als Zensor 
an der dortigen Lniversitäts-Buchdruckerei beschäftigt war. 
Er starb am 10. Mai 1800. Von seinen zahlreichen theolo¬ 
gischen Schriften abgesehen — darunter ein vollständiges, 
nach dem Griechischen übersetztes Exemplar der heiligen 
Schrift — hinterliess Micul folgende historische Schriften: 
1. lstoria lucrurile si intemplarile Romänilor, 
enthaltend die Schilderung der Kämpfe mit den Daciern, 
die Geschichte Siebenbürgens und der Rumänen aus dem 
Anrelianischen Dacien. — 2. lstoria Domnilor Tierei 
MoJdovei, de la al doilea descälecat päna la 1795. — 

3. Scurta cunoscintia a istoriei Romänilor. — 

4. lstoria schismei intre biserica resaritului si 
apusului. — 5. lstoria bisericeasca. — 0. lstoria 
Domnilor Tierei Romänesci, de la descälecatul al doilea 
pana la anul 1724. — 7. Historia Daco - Romanorum 
sive Valachorum, in lateinischer Sprache. — Der bereits 
a. a. 0. erwähnte deutsche Historiker Engel spricht mit 
grosser Hochachtung von Micul, und ebenso die zeitge¬ 
nössischen rumänischen Geschichtsschreiber Sincai und 


") Teil I. und II. sind in No. 3 und 4 dieses Jahrganges er¬ 
schienen. 


Maior. Seine Schriften sind leider noch nicht vollständig 
veröffentlicht. 

George Sincai (1754—181(>). in Siebenbürgen geboren 
und einer Bojarenfamilie (Bärseanu) enstammend, genoss seine 
Vorbildung auf verschiedenen Schulen, zuletzt in Klausenburg 
und auf dem Plansten - Lyceum zu Bistritza. 1773 ernannte 
man ihn zum Lehrer der Rhetorik und Poetik an der Blasen¬ 
dorfer Schule. Kurz darauf ging er zusammen mit P.etru 
Maior nach Rom, wo er sechs Jahre auf dem Kollegium 
der Propaganda flde studierte und dann den Doktortitel er¬ 
warb. Er ging darauf nach Wien und hörte die Vorträge 
über Katechetik und Methodik an dem Kollegium St. Anna, 
wo er übrigens auch.Samuel Micul kennen lernte und sein 
Mitarbeiter an den 1780 veröffentlichten Elementa linguae 
Daco-Romanae ward. In den Jahren 1782—1794 war er 
Oberhaupt der griechisch - katholischen Schulen in Sieben¬ 
bürgen, veröffentlichte viele Schulbücher und gründete eine 
grosse Anzahl neuer Schulen. Gegen den Episcop Bob, der 
allerhand römische Gebräuche einführen wollte, kämpfend, 
begann dann seine Verfolgung, die längere Zeit dauerte. Als 
er sein Werk zur Zensur einreichte, antwortete ihm der 
Zensor, ein Magyare: „Opus igne, autor patibulo dignus!“ 
Er starb am 2. November 1819 in der Nähe Kaschaus in 
Ungarn. — Seine Schriften sind: 1. Cronica Romänilor, 
im Jahre 1853 auf Veranlassung des Fürsten Grigorie Ghica 
zu Jassy von Laurianu herausgegeben. Die Chronik beginnt 
89 post Christo und reicht bis zum Jahre 1739. Das Werk 
ist wissenschaftlich hoch bedeutend und zeugt von grossem 
Fleiss und aussergewöhnlichem Geist. — 2. Respuns, eine 
Antwort auf die Kritik J. Eders über die Rechte der sieben¬ 
bürger Rumänen. — 3. Sechs andere, nicht in das Gebiet 
der Geschichte fallende Schriften. 

Petru Maior (1753—1821), der Sohn eines Geistlichen, 
besuchte erst die Schulen zu Tergu-Muresiu, Klausenburg und 
Blasendorf und dann, mit Sincai, das Kollegium der Pro¬ 
paganda fide in Rom. Er war Geistlicher und zuletzt be¬ 
kleidete er »zwölf Jahre das Amt eiues Bücherrevisors in 
Budapest. Er starb am 14. Februar 1821. — Ausser einem 
grossen Wörterbuch schrieb er: 1. lstoria pentru ince- 
putul Romänilor in Dacia, Budapest 1812. Der hohe 
Wert dieser „Geschichte“ ist wohl zur Genüge anerkannt; 
er suchte zuerst den Beweis zu führen, dass die Abstammung 
und die Sprache der Rumänen romanisch sind. — 
2. lstoria bisericei Romänilor, atät acestor dincoace 
precum si a celor dincolo de Dunare. — 3. Dialogul 
pentru inceputul limbei Romäne. — 4. Mehrere philo¬ 
logische und theologische Schriften. 

Jon Budai-Dele anu, ein Zeitgenosse Petru Maiors, 
stammt aus Siebenbürgen, wo sein Vater Geistlicher war. Er 
ist ein guter Kenner der Bukowina und lebte als königlicher 
Rat in Lemberg. Ausser mehreren literarischen und philo¬ 
logischen Abhandlungen hinterliess er: 1. Historische, 
politische, administrative, soziale und statistische 
Beschreibung der Bukowina, in deutscher Sprache. — 
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2. Über den Ursprung der Einwohner Siebenbürgens, 
von den Anfängen bis auf die neuere Zeit, in lateinischer 
Sprache. — 3. Despre uniunea celor trei natiuni in 
Transilvania. 

Eudoxiu Hurmuzachi (1812—1874). einer adeligen 
rumänischen Familie in der Bukowina entstammend, besuchte 
das Gymnasium zu Czernowitz und studierte dann die Rechte 
auf der Universität zu Wien, wo er auch wohnen blieb. 
Seine Sammlungen der „Dokumente zur Geschichte der 
Rumänen* 4 bilden wertvolle Schätze für die rumänische 
Geschichtsforschung. Die „Rumänische Akademie“ zu Bukarest 
hat bis jetzt ausser den „Dokumenten 44 auch fünf Bände 
der von Hurmuzachi in deutscher Sprache geschriebenen 
Beiträge zur rumänischen Geschichte veröffentlicht. 

Michael Cogälniceanu, aus der Familie des Chro¬ 
nisten Jenache Cogälniceanu stammend, ist im Jahre 
1808 in Jassy geboren. Seine Vorbildung genoss er auf den 
Schulen seines Geburtsortes und studierte dann die Rechte 
auf der Universität zu Paris. Er hat viele eigene historische 
Untersuchungen veröffentlicht und ausserdem eine Chroniken¬ 
sammlung, die 1845—1852 unter dem Namen Letopisetiele 
Tierei Moldovei erschien und 1872 zum Teil als Croni- 
cele Romäniei wiedergedruckt wurde. Michael Cogäl¬ 
niceanu, obwohl ein Greis, gehört heute noch zu den 
Gültigsten Mitgliedern des rumänischen Parlaments; er ver¬ 
tritt die gemässigte liberale Richtung. 

August Treboniu Laurianu (1810—1880), aus Sieben¬ 
bürgen stammend, besuchte .die Schulen zu Hermannstadt 
und studierte später Philosophie und mathematische und 
politische Wissenschaften an den Universitäten zu Klausen¬ 
burg und Wien. Im Jahre 1840 ging er nach Bukarest und 
begann mit Nicolae Balcescu die Herausgabe des „Maga¬ 
zinul istoric pentru Dacia.“ 1850 ernannte ihn der Fürst 
Grigorie Ghica zum Generaliuspektor der moldauischen 
Schulen und beauftragte ihn mit dem Druck der Sincai- 
Kchen Chronik. Er bereiste Deutschland, Frankreich, England 
und Italien, um daselbst die Schuleinrichtungen zu studieren. 
Im Jahre 1858 übersiedelte er nach Bukarest, wo er ein 
Jahr darauf zum Bibliothekar und Professor der klassischen 
Uitteratur an der Universität ernannt wurde. Er schrieb: 
1. Istoria Romänilor. — 2. Verschiedene Studien, 
die sämmtlich im „Magazinul 44 veröffentlicht sind. — 3. Die 
Rumänen der österreichischen Monarchie, in deutscher 
Sprache. — 4. Eine Grammatik und ein Wörterbuch, letzteres 
in Gemeinschaft mit J. C. Maxim. (Bukarest 1873—1870.) 

Nicolae Balcescu (1810—1852), in Bukarest geboren, 
besuchte das Kollegium St. Sava, diente im walachischen 
Heere und veröffentlichte 1844 seine erste Schrift „über die 
militärische Macht der Rumänen“. Mit Laurianu veröffent¬ 
lichte er das „historische Magazin für Dacien“. Er starb in 
Italien. Seine hervorragendsten Schriften sind: 1. Istoria 
Romänilor sub Michaiu - Viteazul. — 2. Miscarea 
Romänilor diu Ardeal (1844). Ausserdem schrieb er ein 
poetisches Werk (Cäntarea Romäniei). 

Papiu - Ilarian (1828—1870), der Sohn eines Geist¬ 
lichen aus Siebenbürgen, studierte zu Blasendorf und Klauseu- 
burg und spielte eine bedeutende Rolle in der 1848er Revo¬ 
lution. Hernach besuchte er die juristischen Kollegien an 
der Wiener Universität und bestand in Pavia in Italien — 
zusammen mit Barnutiu — das Doktorexamen der Rechte. 
Er ward dann Professor an der Jassyer Universität und Prä¬ 
sident des Kassationshofes, später auch Justizminister. Er 
starb 1870 in Hermannstadt. Seine wichtigsten Schriften 
sind: 1. Istoria Romänilor din Dacia superioara, 

2 Bände, 1881 —1882. — 2. Tesaur de monumente, 

3 Bände. — 3. Independintia Transilvaniei. — 4. 

Viatia, operele si ideile lui George Sincai, in den 
Annalen der „Rumänischen Akademie“ zu Bukarest, 1800. 

Schliesslich verdienen noch erwähnt zu werden: Aron 
Florian, Isteria principateler tierei Romäuesci, Bukarest 
1830/7. Jon Maiorescu, die Romänen der österreichischen 
Monarchie. Wien. 1850. V. Ratiu, Istoria bisericeasca. 
Blasiu. 1854. Timoteu Cipariu, Acte si fragmente. 
Blasiu. 1855. Th. Godrescu, Uricariul. Metropolitul 
Veniamin, Istoria bisericeasca, 1841. M. Cogälniceanu, 
Dacia literaria und Archiva Romäneasca. V. Man in, Diser- 
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Die Bedeutung des Studiums von Plato und 
Aristoteles für die Kenntnis des klassischen 
Altertums. 

Von Dr. Sachs. 

(Schlug.) 

Ist dies der Standpunkt, welchen Aristoteles der Geschichte 
und diese ihm gegenüber eiunimmt, so wird das Bild viel klarer, 
wenn wir uns solchen Gebieten zuwenden, auf welcheu dem 
Aristoteles noch keine Vorarbeiten Vorlagen, wo er also eine 
fremde Litteratur nicht benutzen konnte, sondern gezwungen 
war, selbständig das Gebiet erst zu durchforschen und an- 
zubauen. Von diesen „besonderen Wissenschaften 44 müssen 
wir an dieser Stelle die naturwissenschaftlichen ausschliessen 
und können nur die philosophisch-antiquarisehen berück¬ 
sichtigen. Welch’ gewaltiges Bild wird hier entrollt! Von 
seinem Prinzipe «~o «p/saftai ausgehend, steigt er iu 

seinen der Altertumswissenschaft gewidmeten Studien bis zu 
den Urquellen zurück, den Urkunden, und ist so der erste 
Gelehrte, der archivalische Gründlichkeit für die Haupt¬ 
bedingung der wissenschaftlichen Schriftstellerei hiustellte. 
In erster Linie stand natürlich dem Hellenen und Platoniker 
das umfassendste Problem, das Staatsleben. Nicht aus einem 
Begriff der Gerechtigkeit, wie sein Lehrer, vermochte er die 
Theorie des Staates abzuleiteu, sondern ausschliesslich aus 
der vergleichenden Betrachtung der geschichtlich gegebenen 
Verfassungen, ln dem gewaltigen Werke seiner -ot.izzm (iu 
welchem er auch Zentral- undFöderativverfassuugen behandelte, 
cf. Beruays, Rh. Mus. VII, 288) waren die Verfassungen von 
nicht weniger als 158 griechischen Staaten, zu denen noch 
4 Bücher vojuji« jfapjtapixd hinzutraten, (über die Zahl cf. 
Bernays a. a. O.) erörtert, von denen 03 erhalteu siud. Es 
ist dies die erste authentische Darstellung derselben, deren 
Reste noch solche Fülle des Stoffes enthalten, dass sie uns 
den Verlust des ganzen Werkes um so fühlbarer machen. 
Die Reisebeschreibungen und Geschichtswerke, welche 
Aristoteles Rhetor I, 4 dem Redner als Quellen politischer 
Belehrung empfiehlt, konnten ihm nur einen geringen Teil 
des Stoffes liefern; es bedurfte ausgedehnter Ermittelungen 
an Ort und Stelle, und für die ältere Zeit zahlreicher histori¬ 
scher Untersuchungen. So brachte er denn eine Sammlung 
zu Stande, die nicht nur staatswissenschaftlichen Betrachtungen 
ein ebenso reiches wie gründliches Material zu Gebote stellt, 
sondern vor allem für gelehrte Bedürfnisse aller Art, besonders 
für die sachliche Exegese eine unerschöpfliche Quelle bildet. 
Der Absicht des Aristoteles gemäss, möglichst Reales zu 
bieteu, entspricht nun auch die Theorie des Staates, welche 
er iu den Büchern der „Politik 44 entwickelt. Er hält sich 
fern von den platonischen Abstraktionen, begnügt sich mit 
dem Möglichen und verlangt nur das relativ Beste, das 
Wahrscheinliche und Ausführbare. Daher kann er sich auf 
die vorhandenen Staatseinrichtungen stützen, sie vergleichen, 
prüfen und aus ihnen seine Theorie abstrahieren. Indem er 
so überall auf das thatsächlich Gegebene zurückgeht, bietet 
er für die Disziplin der „Altertümer“ eine gründliche und 
zuverlässige Quelle, wie sie die griechische Litteratur nicht 
wieder aufzuweisen hat. Hier ähnlich, wie oben bei Plato, 
auch nur die Hauptgesichtspunkte anzugebeu, auf welche 
Aristoteles zurückgreift, wäre eine vergebliche Arbeit, es 
hiesse dies einfach, die ganzen Altertümer der Griechen 
schildern; denn kein einzelnes Feld, das gesamte Gebiet der 
staatlichen und religiösen Einrichtungen ist derartig bei 
Aristoteles berücksichtigt, dass sein Werk die eine Haupt¬ 
quelle für dieselben bildet, während die andere die Inschriften 
sind. Aber so schätzenswert und unentbehrlich die letzteren 
sind, sie allein, ohne des Aristoteles Werk, könnten uns doch 
kein getreues Bild der öffentlichen Einrichtungen Griechen¬ 
lands gewähren, das durch andere Litteraturwerke nur noch 
im einzelnen vertieft werden kann. 

Die archivalischen Studien verwertete Aristoteles noch 
auf anderen Gebieten, vornehmlich für die Literaturgeschichte, 

*) Cf. Aron Densusianu: Istoria limbei si literaturei ro- 
ina7ii% Jasi 1885, pag. 151—201. 
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asbet für die Geschichte der Poesie. Hier ist es vor allem 
bemerkenswert, dass Aristoteles den Dichtern gegenüber eine 
ganz andere Stellung ciimiinmt, als sein Lehrer Plato. Hat 
dieser die Kunst aus seinem Staate verbannt, weil sie als 
blosse Nachahmung der Dinge nicht uur von der ideellen 
Wahrheit weit abstehe, sondern ausserdem eine Gefährdung der 
Moral befürchten lasse, so vermochte Aristoteles, der die 
l'fltrennbarkeit des ideellen Wesens von der Sinnlichkeit lehrt 
und zwischen dem Höheren und Niederen keine Kluft be¬ 
festigt sehen will, von seinem Standpunkte aus der Kunst 
gerechter zu werden als Plato es gekonnt hatte. 1 ) Auch 
für ihn ist die Kunst eine (cf. Poet.), aber ihre Ge¬ 

bilde (cf. Überweg in Fichtes Zeitschrift für Philosophie 1807) 
weichen von dem ideellen Wesen nicht weiter ab. als die 
Wirklichkeit selbst; ja vielmehr, da das echte Kunstwerk 
uicht die Nachahmung eines nur Einzelnen, Möglichen oder 
Seienden, sondern eines Allgemeinen mit innerer Notwendig¬ 
keit ist, d. h. darstellt nicht, was gerade Jemand erlebt, 
sondern was ein jeder so Beschaffene erleben muss, so ist 
es ein volleres und treueres Abbild der Idee als die Wirk¬ 
lichkeit. die Sinneuwelt. Nachdem Aristoteles so die Berech¬ 
tigung der Kunst bewiesen hat, wendet er sich ihr mit der 
Absicht zu, ihr Wesen durch ihre Geschichte zu erklären; und 
dies ist der Punkt, wo seine Interessen mit denen der Alter¬ 
tumswissenschaft zusammenfallen. Denn seinen Auseinander¬ 
setzungen über die Entwickelung der Tragödie (der Teil über 
die Komödie ist verloren), die Technik derselben, wobei er 
zuerst das richtige Verhältnis der Form des Dramas zum 
Inhalt aufstellte, und ihre Ausdrucksmittei geht ein ge¬ 
schichtlicher Abriss über die Entstehung der Poesie im all¬ 
gemeinen — er leitet sie aus dem ab — und 

der einzelnen dramatischen Dichtungsarten, zu welchen er 
auch das Epos rechnet, ovtcc; -fip {ujiouvrai opwvT«; «wsc» 
(c. 3, 4) im besonderen voraus, welcher der erste uns er¬ 
haltene Versuch einer griechischen Literaturgeschichte ist, 
von einer ausführlichen Geschichte der Dichtung (rspt roor^wv) 
sind nur 9 Fragmente (z. B. bei Rose, Aristoteles Fragm. 
187) erhalten. Wenn nun auch die ästhetischen Ausein¬ 
andersetzungen über die Arten der Fabel und über die 
Sprache in der Tragödie weniger für den Sprachforscher be¬ 
rechnet sind, als für die Dichter selbst, so bieten sie doch 
der Philologie eine vorzügliche Gelegenheit, den Umfang und 
die Tiefe des grammatischen Wissens des Aristoteles (oder 
seiner Schule?) zu konstatieren und sie bei einer Geschichte 
der Sprachforschung, sowohl in bezug auf die einzelnen 
Wörter als die poetischen Wortverbindungen, als Hauptquelle 
zu verwerten. Die sachlichen Untersuchungen ferner über 
die Bühnendichtung enthalten sehr viele Mitteilungen, welche 
für die Einteilung der uns überlieferten Stücke und die Art 
und W eise der Aufführungen von grossem Werte sind. Die 
Interpolation (cf. 12 ed Susemihl) enthält z. B. die bekannte 
Lehre von den quantitativen Teilen des Dramas: Prolog etc. 
c. 4 (gegen Ende) die Zahl der Schauspieler, c. 18 die Ver¬ 
wendung des Chores. Da nun Aristoteles sich auch bei 
dieser Arbeit auf die Erfahrung berufen will (ar ( <utov oi m\ -o 
pvojisvov c. 13, 7), beweist er seine Behauptungen durch 
Dramen, welche ihm Vorlagen. Durch diese Citate, welche 
sich zum geriugereu Teil auf komische Dichter, meistens auf 
die Tragiker beziehen, überliefert er uns nicht nur die Kunde 
von einigen jetzt verlorenen Litteraturwerken, die durch die 
anderen Schriften, vor allem durch die Zeugnisse in den 
3 Büchern der Rhetorik ergänzt werden, sondern vor allem 
höchst schätzbare Urteile über den Unterschied der 3 grossen 
Tragiker. Sein gesundes Urteil über ihr Verhältnis zu den 
Charakteren in ihren Dramen (Anschylos schildert Halb¬ 
götter, Sophocles Idealmeusehen, Euripides wirklich existie¬ 
rende) und über ihre verschiedenartige dramatische Begabung 
(Euripides z. B. ist zwar xpctpaoi-ctTo;. verfehlt aber sehr häufig 
die Einheit in der Charakterisierung), wird heute noch von 
den Sachkundigen unterschrieben. Woher stammt nun das 
gewaltige Material, das diesen Studien des Aristoteles zu 
Grunde lag? Es ist selbstverständlich, dass er alle ihm er¬ 
reichbaren literarischen Quellen mit peinlichster Gründlich¬ 
keit untersuchte und benutzte. Aber selbst dies genügte den 
Anforderungen nicht, die er au die Vollständigkeit der Quellen 


l ) cf. Teichmüller, Aristotelische Forschungen vo). 11 Philo¬ 
sophie der Kunst. 


stellte, bevor eine Ausarbeitung begonnen wurde, und er 
unternahm jene archivalischen Studien, von denen oben die 
Rede war. Die Akten der musischen Wettkämpfe im athe¬ 
nischen Dionysostheater enthielten die urkundliche Geschichte 
der Tragödie, Komödie und des Dithyrambos (Frg. 618— 3t) 
bei Rose), eine sozusagen amtlich gewährleistete, nach Jahren 
geordnete Liste aller noch zu ermittelnden musischen Auf¬ 
führungen an den grossen Dionysien und Lernten der Dichter, 
der aufgeführten Werke und der Darsteller. Aristoteles liess 
sich die Mühe, sie in Athen abzuschreiben und in seinen 
fj’.wT/sj)}'/'. oder vaai Iwjw/sA «aWt vsA Lryrjwm zusammeuzu- 
stellen, nicht verdriessen, eine ausserordentliche Leistung, 
welche die feste Grundlage für alle späteren literarhistorischen 
Forschungen wurde, und auf welche alle in unsern Handschriften 
überlieferten Aufführungsangaben über die Stücke vor den Zeiten 
des Aristoteles zurückgehen. Wenn er nun in ähnlicher Weise 
(Frg. 615—17 bei Rose) eine Liste der Sieger an den pythischen 
Spielen verfasste, so begründete er damit eiue Geschichte 
der Lyrik. Durch diese historisch antiquarischen Studien 
ist Aristoteles eine der wichtigsten Quellen für unsere Kennt¬ 
nis der Altertumswissenschaft geworden, uud wenn wir mo¬ 
derne Lehrbücher über irgend eines der behandelten Gebiete 
studieren, so werden wir sehen, dass sie fast aller Orten sich 
auf die Überlieferung des Aristoteles berufen, dessen Nach¬ 
richten dort, wo sie uns unverfälscht überliefert sind, eine 
untrügliche Quelle bilden. 

Es erübrigt noch, die Verdienste des Aristoteles um die 
Sprachwissenschaft zu beleuchten. Bei den Alten (cf. Gräfen- 
han. Geschichte der Philosophie I, 337 A 8 ) galt er als der 
erste Grammatiker (womit sie über den Wert der im Kratylos 
entwickelten Theorien den Stab brecheu), und in der That 
hat er nicht nur viele Punkte in der Grammatik erörtert und 
ihr Studium neu angeregt, sondern er war auch von ihrem 
Werte so durchdrungen, dass er jeden Punkt der hohen und 
niederen Grammatik behandelte: Weder die Interpunktion, 
die Accentuation, der Buchstabe, noch das Wort mit seinen 
Flexionen, die Komposition der Wörter zum Satze, die Ety¬ 
mologie, Synonymik war ihm zu geringfügig, um sie einer 
eingehenden Betrachtung zu unterziehen. An erster Stelle 
müssen wir da der grammatischen Auseinandersetzung über 
die Redeteile der Griechen gedenken, welche er der Er¬ 
läuterung des sprachlichen Ausdrucks in der Tragödie und 
der Abhandlung über die Fabel und die Charaktere des 
Dramas hinzugefügt hat. Seine Ansichten über die Modali¬ 
täten der Rede, die Bestandteile des Satzes und des Wortes, 
von der Zusammensetzung der Wörter und von der Gebrauchs¬ 
weise derselben, endlich von den Tropen und Figuren haben 
zwar, nach dem Masstab unserer grammatischen Studien, 
einen teilweise kindlichen Anstrich, aber sie bezeichnen doch 
einen grossen Fortschritt gegen die im pseudoplatonischen 
Kratylos vorgeführten grammatischen Forschungen. W ichtiger 
und fruchtbarer für uns sind die grammatischen Erörterungen in 
21 c. der Poetik, weil sie auf Beobachtung des alltäglichen 
Sprachgebrauchs beruhen und nicht erst schwieriger Ab¬ 
straktion bedurften. Denselben Wert haben die ausführlichen 
Darstellungen über deu Schmuck der Rede, welche wir im 
dritten Buch der Rhetorik finden, und welche ihrem Inhalte 
nach nicht nur der Ästhetik und Rhetorik, sondern auch der 
Sprachwissenschaft angehören, da sie, sich auf aktenmässiges 
Quellenmaterial stützend, eine Fülle von Beobachtungen über 
den Sprachgebrauch vieler Autoren enthalten, welche für Uie 
Beurteilung ihres Stiles von grosser Bedeutuug sind. An¬ 
dererseits geben diese Auseinandersetzungen auch ein deut¬ 
liches Bild von dem Stande der grammatischen Kenntnis zur 
Zeit des Verfassers, sowohl was <len Umfang als die Methode 
der Sprachforschung anbetrifft; sie sind also ein vorzügliches 
Material für Denjenigen, welcher die Geschichte der geistigen 
Thätigkeit der Alten entwerfen will. Nicht so güustig kann 
unser Urteil über die etymologischen Versuche des Aristoteles 
sein (cf. Eucken, Jahrbücher für Philosophie. 1869). Der 
Zweck, weswegen er überhaupt auf die Etymologie zurück¬ 
geht, ist, durch die Feststellung der eigentlichen Bedeutung 
des Wertes vom Sinn, den er damit verbindet, zu begründen, 
oder vielmehr denselben nachträglich zu bestätigen; denn er 
pflegt nicht von der Etymologie auszugehen, sondern bringt 
sie erst hinzu, nachdem seine Ansicht schon entwickelt ist, 
weswegen er auch zuweilen (Siehe Eucken a. a. 0.) tfesp 
touvoij fi 3 r^yjhtv. oder oxcti touvou-cü «D.yjsv hiuzufügt. Iber- 
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legt man ausserdem, dass er in der Sprache die Anschau¬ 
ungsweise der Alten sieht, welche stets respektiert werden 
muss, und deren Übereinstimmung mit seiner Ansicht, wenn 
die Etymologie dazu verhilft, der letzteren einen grossen 
Wert verleiht, dass es ihm also durchaus an festen Prinzipien 
der Ableitung fehlt, so wird die Sprachwissenschaft die Vor¬ 
arbeiten des Aristoteles in dieser Hinsicht ganz oder teilweise 
verwerfen müssen. Trotz alledem wird die Kenntnis der 
Altertumswissenschaft auch durch das Studium der gramma¬ 
tischen Teile seiner Schriften gefördert werden, und wenn 
der Nutzen, der aus der Beschäftigung mit ihnen hervorgeht, 
auch nicht direkt zur Erweiterung unserer Kenntnisse bei¬ 
trägt, so muss dasselbe doch dazu anregen, von Aristoteles 
ausgehend, sich von den grammatischen Studien der Alten, 
wozu besonders des Aristoteles Schüler gehören, ein klares 
Bild zu verschaffen. 

Ähnlich fällt das Urteil aus, wenn man die noch übrigen 
Fächer der Altertumswissenschaft heranziehen will, um das 
Bild von dem Nutzen des Studiums des Aristoteles für jene 
Disziplin zu vollenden. Denn er, als ein Polyhistor im 
edelsten Sinne des Wortes, besass sicherlich in jedem Zweige 
des damals bekannten Wissens hervorragende Kenntnisse; 
aber den behandelten Punkten aus den sogenannten Realien 
wüsste ich keinen neuen hinzuzufügen, von dem man sagen 
könnte, dass durch ein Eingehen auf ihn unserer Kenntnis 
der Altertumswissenschaft eine grosse Erweiterung oder 
Förderung zu Teil würde; und etwas anderes ist es, die all¬ 
gemeine, welthistorische Bedeutung des Mannes zu würdigen 
und in Beschränkung auf die Philologie seinen mittelbaren 
Einfluss auf die Ausbildung der Altertumswissenschaft durch 
seine Schüler (cf. Usener a. a. 0.) darzulegen, etwas anderes, 
zu versuchen, direkt aus seinen Schriften zu beweisen, welche 
Stellung er unserer Disziplin gegenüber eingenommen hat, 
und welche Bedeutung das Studium seiner Werke für die 
Altertumswissenschaft hat. 

Die Mythologie hat Aristoteles so wenig wie Plato als 
eigene Wissenschaft behandelt. Er ist mit Plato von der 
Vollkommenheit göttlichen Wesens so fest überzeugt, dass er 
der Volksreligion gar keinen Wert beilegt. Dass sie auch 
eine gewisse Wahrheit haben müsse, ergab sich aus seinen 
Annahmen über die geschichtliche Entwickelung der Mensch¬ 
heit und über den Wert der allgemeinen Überzeugung, die 
ihm ja schon als Kriterium der Wahrheit erschien, zumal 
sie sich seit unvordenklicher Zeit fortgepflanzt hat. Aber 
nur zweierlei findet er als ewig in dem Volksglauben wieder: 
die Überzeugung von dem Dasein einer Gottheit, und die voft 
der göttlichen Natur des Himmels oder Gestirne; also das 
Gleiche, was auch Plato darin erkannt hatte. Aber mit der 
ganzen Götterlehre weiss sich Aristoteles so wenig wie Plato 
zu befreunden; während sie aber Plato ernstlich widerlegt, 
hält Aristoteles dies nicht mehr der Mühe für wert (cf. Zeller, 
Gesch. der Phil. II, 2, 793) und daher findet sich in seinen 
Schriften verhältnismässig wenig, was unsere Kenntnis über 
die griechische Mythologie erweitern könnte, zumal er (cf. 
Zeller a. a. 0. 795) sich bemüht, die Mythen rationalistisch 
zu deuten. 

Bestrebt sich Aristoteles so, historisch-forschend und er¬ 
läuternd die Sprachwissenschaft direkt zu fördern, so ist er 
seinerseits wieder auch dort, wo er es nicht beabsichtigt, 
eine Quelle für die Erweiterung unserer lexikalischen Kennt¬ 
nisse; denn ihn haben wir als den Schöpfer der philosophi¬ 
schen Terminologie zu begrüssen. In seinem Organon, welches 
das erste uns überlieferte wissenschaftliche System der Logik 
enthält, bahnt er eine strenge Behandlung dieser Disziplin 
nicht nur nach dem Inhalte an, sondern ist auch in der An¬ 
wendung von termini technici für jeden einzelnen philosophi¬ 
schen Begriff durchaus konsequent, in den meisten Fällen 
sogar schöpferisch in dem Bemühen, für jede Sache auch die 
richtige Form zu gebrauchen und, wenn sie fehlt, sie zu 
erfinden. In dieser Hinsicht steht Aristoteles weit höher als 
Plato, dagegen müssen wir diesem den Preis zuerkeunen, 
wenn die künstlerische Form der Darstellung beurteilt werden 
soll. Den Dialog hat Aristoteles nur sehr selten angewendet, 
in der Zeit, wo er noch Platos Einfluss unterstand i aber 
während Platos Dialoge lebendig schildernde, scharf 
charakterisierende Gespräche mit lebhafter Rede und Wechsel¬ 


rede bildeten, fliesst der Dialog des Avistotoles >) langsam 
dahin; jeder Teilnehmer trägt seine Ansichten in langer, un¬ 
unterbrochener Rede vor und erwartet dann den Vortrag des 
anderen. Ebenso nüchtern sind seine Ausführungen im 
einzelnen, und wir können kaum die Begeisterung der Alten 
verstehen, mit der sie von dem Stil des Aristoteles sprechen, 
wenn wir nicht annehmen müssen, dass sie ihnen in anderer 
Form Vorgelegen haben, oder dass sich ihr Urteil auf solche 
bezieht, welche wir heut nicht miehr besitzen (Cicero de 
orat. T, 11, 49; Quint, inst. orat. X, 1, 13); aber lieb ist mir 
Plato, lieber die Wahrheit. Die Aufgabe der Wissenschaft 
ist, die Wahrheit zu erforschen, die der Altertumswissenschaft, 
das gesamte Leben der Völker der alten Welt zu unter¬ 
suchen: und wenn wir von diesem Standpunkt aus beurteilen 
sollen, ob wir Plato oder Aristoteles zu grösserem Danke 
verpflichtet sind, wird sich die Entscheidung dem Stagiriten 
znueigen. 

Denn wenn wir die Verdienste beider Philosophen um 
die Kenntnis unserer Wissenschaft überblicken, so zeigt es 
sich, dass gemäss ihrer Weltanschauung Plato, welcher kein 
Gelehrter sein w r ollte, positives Wissen nur als Mittel zum 
Zweck betrachtete und es demgemäss nicht systematisch be¬ 
handelte. dass Aristoteles dagegen, welcher als Empiriker 
s^ine Philosopheme auf induktivem Wege aus den Gegenständen 
der Erfahrung gewann, strenge Wissenschaftlichkeit nach 
Inhalt und Methode für unbedingt notwendig hielt und daher 
durch Einführung des historisch-kritischen Verfahrens der 
Altertumswissenschaft den grösste!! Dienst erwiesen hat, 
welcher ihr in Griechenland und Rom zu Teil gewordeu ist. 

Plato und Aristoteles stellen uns die beiden Seiten 
wissenschaftlicher Thätigkeit dar, der Spekulation, der sie 
sich beide hingaben und der Forschung, welcher sich 
Aristoteles zuwaudte; und sie ergänzen sich im Inhalt ihres 
Schaffens wie in der Form des Cberlieferns. Dem Schwung 
der platonischen Phantasie gebührte die poetische Einkleidung, 
der kritischen Betrachtungsweise des Aristoteles seine nüchterne 
prosaische Darstellung; beide wurden auf diese Weise die 
Schöpfer der gelehrten Litteratur der Alten, deren Einwirkung 
auf die Nachwelt auf Jahrhunderte hinaus zu verfolgen ist. 


Kritische Umschau. 

Bibliographie. 

Hayn, Hugo. Vorschlag zu einer Lesebibliothek für 
junge Frauenzimmer. Ein bibliographisch - erotisches 
Kuriosum vom Jahre 1780. Mit Anmerkungen und einem Ver¬ 
zeichnis scherzhafter Kataloge (livres iraaginaires) hrsgg. von 
Hugo Hayn. Borna-Leipzig 1889. A. Jahnke. M. 1,50. 

Wieder einer der langatmigen Titel, mit deren Begleitschaft 
Hugo Hayn die Spenden seiner reich ausgestatteten Zettelkästen 
im Stile Jean Pauls iu die Welt zu setzen beliebt! An die gross 
angelegte „Bibliotheea Germanorum erotica“ iu ihrer ausgedehnten 
Vervollständigung (1885) schlossen sich an: „Bibliotheea Genna¬ 
norum gynaecologica et eosmetiea“ (1886) und „Catalogus Biblio- 
thecae seleetae Philippi Pfisteri“, eine auserlesene Sammlung 
Bavarica, Monacensia, Judaica und andere Seltenheiten rubrizierend 
(1888). Darauf erschien 1889 zuerst „Bibliotheea erotica et curiosa 
Monaceusis“ (Berlin, Max Harrwitz), welche die bezügliche nie ins 
Deutsche übersetzte neulateinische und moderusprachliche Litteratur 
vom Reformatiouszeitalter abwärts, zunächst in Anlehnung au den 
Bestand der k. Hof- und Staatsbibliothek zu München, sorgsam 
verzeichnet und erläutert. Man könnte dies Büchlein..somit etwa 
„Liebe und Humor in nichtdeutschen (undeutschenV!) Äusserungen 
der Münchner Bücherei“ benennen. Nachdem der thätige Spezialist 
seine allgemeinen Themata erschöpft zu haben scheint, wendet er 
sich nun dem monographischen Schrifttum der bibliographischen 
Wissenschaft zu. Die eröffnende Leistung, deren Anzeige uns 
heute obliegt, bedeutet einen glücklichen Griff. Aus Karl Friedrich 
Wegeners (1734—1787) 1778 ff. anonym und o. 0. (Berlin, Maurer) 
erschienenen „Raritäten. Ein hinterlasseues Werk des Küsters 
von Rummelsburg“ VI, S. 102—145 druckt er die kuriose mannig¬ 
fach stark gepfefferte und übermütige Zeitsatire., ab. Hayn 
erweist, dass wohl sämmtliche von Wegeuer iu den Überschriften 
arg verdrehten und breit erklärten Bücher wirklich vorhanden 
waren und heute iu der grössten Mehrzahl sogar noch beschafft 
werden können. Die Belege hierfür erbringt Hayns erster Anhang, 
nach gewohnter Art mit bibliothekarischen Notizen, Katalogcitaten 
und Preisangaben gespickt. Der zweite Anhang wagt sich zum 

*) Siehe Fritz, Die verlorenen Schriften des Aristoteles. 
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ersten Male an die schwierige Aufgabe, eint* möglichst vollständige 
ibersicht des verfügbaren Materials über die Bücher- und 
Kuriositäten-Verzeichnisse mit thatsächlich erfundenen Titeln unter 
llinzufiigung des jedesmaligen Standorts darzubieten. Die bei- 
gesetzten Signaturen erleichtern die gelehrte Benutzung. 

Dr. Ludwig Frankel. 


Geschichte. 

Cable, G. W. Strange True Stories of Louisiana. New- 
York. Charles Scrilmer. Doll. 2. 

Ls liegt ein merkwürdiger Heiz in diesen von Gable ge- 
sammelten Erzählungen des alten Louisiana. Ls sind echte 
historische Dokumente voll von Interesse und dramatischer Kraft. 
Einige sind von alten französischen Manuskripten entlehnt, eine 
Erzählung ist aus den gerichtlichen Akten von Louisiana ent¬ 
nommen: und eine andere behandelt Memoiren einer New-Orleans- 
Dame aus der Zeit des grossen Krieges. Alle enthüllen den 
Reichtum jenes Landes an poetischem Material und romantischer 
Geschichte. Dr. H. S c h ö n f e 1 d. 


Naturwissenschaft. 

Jakob, Dr. Karl in Zweibrücken (Verfasser des Werkes -Die 
Welt“). Die Grundzüge der Naturwissenschaften. 
Grünstadt 1890. J. Schaffers Verla». V u. 90 S. 8°. M. 1.20. 

Line recht peinliche Lektüre! Der Verfasser ist offenbar fest 
davon überzeugt, eine besonders tiefe Einsicht in den Zusammen¬ 
hang der Natur vorgäuge zu besitzen und halt sich für verpflichtet, 
diese der Welt nicht vorzuenthalten. Der Leser dagegen erkennt 
bereits aus den ersten 8 Zeilen der Schrift, dass er es mit einem 
ganz unklaren Kopf zu thun hat. Nach dem Studium der ersten 
Seite wird dann das Bestreben, das Heft auf Nimmerwiedersehen 
in den Papierkorb wandern zu sehen, ein so starkes, dass uur der 
äusserste Selbstzwang die weitere Lektüre möglich macht. Um 
nicht in «len Verdacht zu kommen, zu übertreiben, bin ich ge¬ 
nötigt. hier folgenden Satz (Seite 1) wiederzugeben: „Es ist daher 
anzuuehmen, dass nicht die Aetheratome allein die Aethermasse 
bilden, sondern dass der Aether nirgends unterbrochen ist, indem 
zwischen den Aetheratomen ein sehr feiner Tlieil des Aethers 
liegt, welcher fähig ist, sich gegenseitig zu durchdringen.“ 

Eine Schrift, die von derartigem Widersinn ausgeht, stellt 
unter der wissenschaftlichen Kritik. Der ehrlichen Überzeugung 
des Verfassers kann nur aufrichtiges Bedauern gegenübergestellt 
werden. Dr. E. Lange. 

Mathematik. 

Teixeira, F. Gomes. Cur so de Analyse infinitesimal. 
Caleulo Integral (Primeira Parte). Porto. 1889. Typographia 
Occidental. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes, Professor am Poly¬ 
technikum zu Porto und z. Z. Direktor desselben, auch durch sein 
Jornal de Sciencias Matematieas e Astronomicas“ bekannt, hat 
bereits vor längerer Zeit ein Werk über Differentialrechnung 
herausgegeben, dem nun der erste Teil der Integralrechnung ge¬ 
folgt ist. Der letztere behandelt auf rund 300 Seiten seinen 
Oegenstaud in acht Kapiteln und zwar mehrfach in eigenartiger 
Weise. 

Im ersten derselben betrachtet Verf. die „unbestimmten Inte¬ 
grale“: nach einer kurzeu Auseinandersetzung der Prinzipien und 
allgemeinen lutegrationsmethoden folgt die Integration der ratio¬ 
nalen und einiger irrationaler Funktionen, worauf elliptische und 
hyperelliptische Integrale kurz behandelt und schliesslich einige 
transzendente Funktionen integriert werden. Obwohl der Unter¬ 
schied zwischen unbestimmten und bestimmten Integralen, wie 
Kroueeker in seinen Vorlesungen wiederholt hervorgehoben 
hat, sachlich nicht begründet ist, hält der Verf. des vorliegenden 
Werkes in hergebrachter Weise an diesem Unterschiede fest und 
widmet das zweite Kapitel den „bestimmten Integralen“. Bei dem 
Abschnitt über mittlere Werte der bestimmten Integrale hätten 
unseres Erachtens die wichtigen Untersuchungen von P. du Bois- 
Reymond und Kroneeker verwendet und zitiert werden 
müssen. Die nächsten Kapitel enthalten geometrische und ana¬ 
lytische Anwendungen der Integralrechnung — unter den letzteren 
heben wir die auf den Fundamentalsatz der Algebra, auf den 
Sturmscheu Satz und auf die Zahl r, hervor — worauf in Kapitel V 
die Integration der Differentialgleichungen erster Ordnung, in 
Kapitel VI die von Gleichungen höherer Ordnung und in Kapitel VII 
die der partiellen Differentialgleichungen zur Behandlung gelangt. 
Den Beschluss des uns zur Besprechung unterbreiteten Teiles 
bilden geometrische Anwendungen der in den letzten Kapiteln ge¬ 
wonnenen Resultate auf ebene Curven, auf Curven doppelter 
Krümmung und auf Flächeu. 

Ein Werk, wie das vorliegende, kann natürlich je nach dem 
Standpunkt, auf den sich der Referent stellt, eine ganz verschie¬ 


dene Beurteilung erfahren: aber es wäre unbillig, wollten wir auf 
Grund eines Masstabes urteilen, der nach dem Zweck des Werkes 
nicht angelegt werden darf: Das letztere will ein Lehrbuch der 
Infinitesimalrechnung seiu, nach welchem die Studenten in das 
wichtige Gebiet der höheren Analysis eingeführt werden können 
— diesem Zwecke dürfte es voll genügen. Es enthält eine reiche 
Fülle von Material. A. Gutzmer. 


Lilteratiir^eschiclite. 

Kutin er, Max, Dr. phil. D a s N a t u r g e f ü h 1 d e r A11 fr a 11 z o s e n 
und sein Einfluss auf ihre Dichtung. Leipzig 1889. 
G. Fock. 85 S. 8°. M. 2,—. 

Uns Deutschen wird von jeher unter den modernen Kultur¬ 
völkern ein besonders reges Naturgefühl nachgerühmt. Was 
Wunder, wenn der deutsche Gelehrte daraus Anlass genommen 
hat, die Entstehung, Verbreitung und Modelung des Empfindens 
für die unbelebte Hälfte des weiten Schöpfungsreiches gründlich 
philologisch, kulturgeschichtlich und sogar zum Teil psychologisch 
zu betrachten. Ja, wir besitzen im Zeitalter der abseitigen 
Arbeitsteilung auch einen Spezialisten für dieses Gebiet, den Kieler 
Gymnasiallehrer Dr. Alfred Biese, welcher seit etwa 8 Jahren 
schier unermüdlich den ganzen versprengten Stoff zusammenträgt, 
um sodann übersichtliche Gesamtbilder zu gestalten. Ausser einer 
grösseren Zahl von kleinen Aufsätzen in Zeitschriften veröffent¬ 
lichte er zwei umfängliche Werke: „Die Entwickelung des Natur- 
gefülils bei den Griechen und Römern“ (Kiel, 1882—84) und „Die 
Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit“ 
(Leipzig 1888). Mit gediegenerer Sachkenntnis als Biese hat 
0. Lüning sein begrenztes Feld durchforscht in „Die Natur in der 
altgermanischen Epik“ (Zürich 1889), wo die Untersuchung etwa 
bis 1230 ausgedehnt wird. Ihnen reiht sich die vorliegende Ab¬ 
handlung Kuttners, ursprünglich eine Berliner Inaugural-Disser- 
tation, an, den besseren unter ihnen durchaus ebenbürtig. Wie 
man leicht erkennen mag, war es für ihn mühevoll genug, die 
zahlreichen Studien seiner Vorgänger gebührend zu berücksichtigen 
und doch dabei die Selbständigkeit der eigenen Leistung zu be¬ 
wahren. Mit ausserordentlichem Fleisse, der einer bedeutenden 
Belesenheit in den einschlägigen Literaturdenkmälern entspringt, 
beleuchtet er den Einfluss des Naturgefühls auf die Sprache, den 
Verkehr der Altfranzosen mit der Natur (ungemein inhaltsreiche 
Betrachtung), die Bedeutung des landschaftlichen Hintergrundes 
in Lyrik und Epik; hiernach bietet er zwei anziehende Exkurse 
über Reisen und Seefahrt sowie über das etwaige Wissen der Alt¬ 
franzosen von der Fernsicht. Ein wichtiges Kapitel geht sodann 
der Beseelung der Landschaft nach, wo namentlich auch die Ein¬ 
wirkungen von Religion und Mythus hervortreten. Der Verfasser 
bewegt sich praktisch hier ganz in Lessiugschem Fahrwasser (vgl. 
bes. Laokoon XVII); er sei auf die allgemeinere Skizze II. Sommers: 
Die Bedeutung der landschaftlichen Schönheit für die menschliche 
Geisteskultur (Mitteilungen des deutsch, u. Österreich. Alpen¬ 
vereins, 1889, No. 9; vgl. Kuustwart vom 3. Juli 1889) hingewiesen. 
Der resümierende Schlussabschnitt lautet höchst bescheiden. 
Deshalb wollen wir dem Verfasser für die wertvolle Arbeit das 
verdiente volle Lob nicht vorenthalten. 

Dr Ludwig Frankel. 


Kunstgewerbe. 

Adam, Paul. Der Bucheinband. Seine Technik und seine 

Geschichte. Mit 194 Illustr. 8 Ü . Leipzig 1890. E. A. Seemann. 

3,00, geb. 4,50 Mk. 

In unserer Zeit, in welcher man darnach strebt. Alles von der 
künstlerischen Seite aufzufassen, wo das Gewerbe so eng mit der 
Kunst in Verbindung stellt, in welcher sogar das Eine ohne 
das Andere kaum mehr denkbar ist, hat mau begonnen, dem 
Fachmann Werke in die Hand zu geben, in welchen neben dem 
Gewerbe selbst, auch die Kunst desselben besonders behandelt 
wird. Diese Auffassung kann für die betreffenden Fachleute nur 
von Interesse und hohem Werte sein, da selbst das grössere 
Publikum wegen seines ausgeprägten Kunstsinnes und seines Kunst¬ 
verständnisses auch eine künstlerische Auffassung und Wiedergabe 
seitens des Gewerbetreibenden verlangt. — Die Verlagsbuchhandlung 
hat in ihrem Zyklus, „Seemanns Kunsthandbücher“ diesen Wünschen 
weitgehend Rechnung getragen und von Fachleuten geschriebene 
Werke über die verschiedenen Gewerbe veröffentlicht, welche neben 
der Technik eine ausführliche Geschichte mit besonderer Bezug¬ 
nahme auf das Kunstgewerbe bringen. — Als 9. Baud dieser 
Sammlung ist soebeu der „Bucheinband“ erschienen. Der Verfasser 
desselben, ein in den betreffenden Kreisen bekannter Fachmann 
und Schriftsteller, ist seiner Aufgabe durchaus gerecht geworden. 
Das Werk bringt im I. Teil eine „Schilderung der Technik“, 
während der II. Abschnitt die „Geschichte der Buchdecke“ in 
läugerer Ausführung behandelt. Beide Teile, welch höchst beleh¬ 
rend und fasslich geschrieben sind, werden durch zahlreiche 
Illustrationen noch besonders interessant |gemacht. Unseres Da- 
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fiirhaltens hätte der Verfasser wohl gethan. dem Teil I. einige 
Illustrationen mehr bcizugeben; so vermissen wir die Wiedergabe 
einiger für den Techniker notwendiger Maschinen. Trotzdem aber 
wird das Huch eine wirkliche Lücke in der Fachlitteratur aus¬ 
füllen. NN ir können es daher nicht nur dem Fachmann selbst 
bestens empfehlen, sondern jeder, der sich für das Kunstgcwerbe 
interessiert — und die Anzahl derselben ist heutzutage keine ge¬ 
ringe — wird das Huch mit Interesse lesen und nur Nutzen daraus 
ziehen können. Otto Wilhelm. 

Verschiedenes. 

Norton, Minerva Brace. hl und um Berlin. «'*. Chicago. 1889. 

A. C. Mc Chirg & Co. 

Dieses Händchen ist freilich nicht wert, an dieser Stelle bei¬ 
gebracht zu werden. Aber ich muss doch einmal die Gelegenheit 
wahrnehmen, um ein beliebtes Verfahren amerikanischer Reisenden 
festzunageln. Ohne die Sprache der Länder zu kennen, die sie 
bereisen, leben sie ein paar Monate oder gar nur Wochen in 
irgend einem Hotel oder Pensionat der Hauptstadt und machen 
per Droschke oder Omnibus ihre Explorationsreisen durch die 
Stadt und Eingebung. Für das innere Leben dient ihnen die 
Küche, die Tafel und die zufällig zusammengewürfelte Tisch¬ 
gesellschaft «les „boarding house“ als belehrendes Medium, und 
in einem Kapitel „erste Eindrücke" beschreibt unsere Autorin die 
kuriosen Lebensgewohnheiten der Berliner, die — horribile dictu 
— mehrere Etagen hoch wohnen: dann kommen die wunderlichen 
Kachelöfen und Betten, der Mangel an Elevetoren, Teppichen (!). 
Badezimmern und Klosets (V). Was die arme Reisende damit 
meint, ist nicht- recht klar: wahrscheinlich die fehlenden 
Löcher in der NN and, wo viele Amerikaner ihre Kleider aufzu¬ 
hängen pflegen, dafür hätte sie die Kleiderschränke, die in keiner 
Familie fehlen, bemerken können. Dann kommt das Familien- 
und soziale Leben in Erwägung, häusliche Gewohnheiten, Sitten 
bei Tisch, Speisen und Kochen, soziale Gebräuche, etwa die Un¬ 
geheuerlichkeit, dass Herren, die sich begriissen, den Hut vom 
Kopf nehmen. Weihnachten, eine deutsche Hochzeit etc. Dann 
kommt ein Artikel über Erziehung, ein kurzer Bericht über ein 
Berliner Gymnasium, man kann sich denken mit welchem Urteil 
von so berufener Seite! Die folgenden Kapitel behandeln Kirchen. 
Museen, öffentliche Gebäude, Paläste. — hervorragende Persönlich¬ 
keiten und Kraut und Rüben. Bedenkt man nun noch, dass 
die Frau kein Deutsch versteht, dann wird man begreifen, durch 
wie trübe Gläser sie die NN'e11 sieht. „Anders als sonst in 
Menschenköpfen malt sich in diesem Kopf die NY eit.“ 

Dr. H. Schönfeld. 


Zeitschriftenschau. 


Theologie. 

Die christliche Welt. Martin Rade, Schönbach. IV. 7. 15. Fe¬ 
bruar 1800. 

Siehe ich stehe vor der Thür und klopfe an. — Das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn: III. — Wieder daheim. — Das Christentum 
und die Langeweile: I. Psychologische Entwicklung. 11. Religiöse 
Beurteilung. — Die Erlasse des Kaisers. — Volksbühne und 
Nationaltheater: II. Unser heutiges Theater. — Lesestoff für die 
weibliche Jugend. — Die Evangelisation durch die Kirche in Bel¬ 
gien. — Aus Belgien. 

Evangelische Kirchen-Zeitung. Prof. D. Zöckler. Greifswald. 
7. 15. Februar 1800. 

Wie dünkt Euch um Christo? — Grützmacher: Gottes Finger 
in den 100 Jahren seit der französischen Revolution. (Schl.) — 
Züge aus Franz Splittgerbers Leben und Wirken. (Schl.) — Aus 
Schlesien. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht. 
Stuttgart. 1, 20. 1890. 

Eugen Diepold: Ein schlimmes Vermächtnis. (Forts.). — 
F. B.s Christentum und Politik. — Joseph II. — Th. Ebner: Karl 
Gerok. — T. KL; Fastnacht. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. V. Schweiger-Lerchenfeld. Wien. 
II. 4. 1800. 

Prof. Dr. Friedrich Umlauft: In den Wolken. (8 Abb.) — 
Die elektrischen Maschinen. (1 Taf. 24 Abb.) — Prof. Dr. J. 
Bersch: Über die geistige Gähruug. (5 Abb.) — Der Natioual- 
>ark der Vereinigten Staaten Nordamerikas. (4 Abb.) — S. Meyer: 
>ie Krebse. (1 Abb.) — Die Farben blindheit. — NV. Br.: Blumen¬ 
ständer und Jardinieren. (1 Taf. 0 Abb.) — Kleine Mappe. 
(15 Abb.) 

Die Natur. Dr. K. Müller und Dr. H. Roedel. Halle. XVI, 9. 
1. März 1800. 

Georg Lehnort: Von Lust und Freud zu Sack und Asche. — 
Dr. Curl Baer: Elektrische NVellen. (3 Abb.) — K. M.: Prof. Dr. 


Otto August Rosenberger gest. — Theorie und Praxis. — Kleine | 

Mitteilungen. I 

Journal du Ciel. Joseph Vinot. Paris. Vingt sixieme aiiiiiV. \ 
Troisieme Serie. 1. Mars 1800. Nummer 900—007 soeben j 

erschienen. j 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie. Bet- \ 

lin. V. 7. 16. Februar 1800. I 

A. Tschirch: Indische Skizzen. II. Drei botanische Gärten 
iu Indien. (5 Abb.) — X.: Ilirnchirurgie. — Tertiärpflanzen Chiles. 

— Dr. Reis: Merkwürdige Fossiüsation einer Finne von‘Ichthyo¬ 
saurus. — Dr. M. B.: Ausbessern von Platintiegeln. - Prof. Altr. 
Stirchhoff: Notiz zur NYindgosehwindigkeit. — Übereine interessante 
NVettererscheinung in der Jubalstrasse. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I. 20 . 1800 . 

Dr. Hugo Toeppen: Paraguaysehe Bilder. (Forts.: — 11. Hae¬ 
dicke: Die Explosion der Puddelöfen. (2 Abb.) — E. Vogel: Die 
Rhomboeder-Camera. (7 Abb.) — L. Nied: Eine neue Spiral¬ 
winde und Presse. (2 Abb.) 

Litteratnr. 

Freie Bühne für modernes Leben. ott»> Brahm. Berlin. I, 

2. 12. Februar 1800. 

Hans Land: Klüfte. — Bernhard Mänicke: Moderne Musik.- 
Ferdinand Simon: Frauenstudium. — Harald Hansen: Skandina 
vische Briefe. — Paul Schleuther: Lessing-Theater: Das Bild des 
Signorelli. — Otto Brahm: Residenz-Theater: Marquise. — Robert 
Richter: Gurlitts Gemälde-Salon. — Gerhard llauptiuanu: Das 
Friedensfest. II. 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. 1. 25. 

15. Februar 1800. 

Reinhohl Ortmann: Conscience en danger. (suite.) — Gusf. 
Freytag: Les Journalistes. (suite.) — Louis Feiler: Portes cmi- 
temporains franyais. II. Edouard Pailleron. (suite.) III. Catulle 
Mendes. — Fram/ois Oyex: L'oiseau captif. ) 

Kultnrgeschiclite ^ 

Der Zeitgeist. II. Müllerstein. Hamburg. 1, 0. 1800. 

Zur Ausführung des Unfall-Versicherungsgesetzes. — Die recht¬ 
liche Natur des Eigentums. - Auf unsere Jugend unsere Hoff¬ 
nung. — Ergebnisse der Unfallversicherung im Jahre 1888. — 

Die gesetzlichen Bestimmungen, betreffend das Vereins- und Ver¬ 
sammlungsrecht in den deutschen Bundesstaaten. — Statistische 
Übersicht über die Zahl der in Fabriken beschäftigten jugend¬ 
lichen Arbeiter nach den Berichten der preussischen Gewerberäte 
für 1888. — Auch eine Aufgabe der Schule. — Lungenkrankheiten 
in einzelnen Berufen. — Gesellen-Ausschüsse der Innungen. - 
Der Befähigungsnachweis. — Gesetzliche Bestimmungen, betreffend 
die Kinderarbeit in verschiedenen Staaten. — Die Arbeiterschutz¬ 
anträge. — Alles zu seiner Zeit. — Ein Beitrag zur Entwicklung 
des Handwerks. 1. — In eigener Sache. 


Kleine Mitteilungen. 

Das Hohenzol lern-Muse um verdankt der Gnade des 
Grossherzogs von Hessen wiederum die Überweisung eines Gegen¬ 
standes. der vielfaches Interesse beanspruchen dürfte. Es ist dies 
ein in Dresden 1503 erschienenes Andachtsbuch: „Auserlesene 
Ilauptsprüch pp. den Durchl. Fürstin und Frewleins Magdalena 
uud Agnes, des Durchl. Herrn Hans Georgen Churfürsten zu 
Brandenburg Frewlein Töchtern (zugeeiguet von) Samuel Reinhart 
M.“, welches die eigenhändige Schrift der Kurfiirstiu Sophie von 
Sachsen geh. Markgräfiu von Brandenburg enthält. Diese, meist 
Bibelsprüche enthaltende Schrift der seit 1591 verwittweteu Kur- 
fürstiu Sophie von Sachsen, welche zum Christfest 1593 das neu 
erschienene Andachtsbuch ihrer Schwester Erdmuthe, seit 1600 
NYittwe des regierenden Herzogs Johann Friedrich von Pommern, 
schenkte, nimmt in dem Band über zwei Quartseiten eiu und ist 
mit fester Hand geschrieben. Eine Eigentümlichkeit dieser fast 
300 Jahre alten Selbstschrift ist, dass sie verkehrt in das Buch 
eingeschrieben ist; möglich, dass dies durch ein Versehen der 
das Buch zum Einschreiben vorlegeudeu Kammerfrau veranlasst 
wurde. 

Der zweite Teil von Goethes Faust ist mit grossem 
Erfolg von dem Kopenhagener Schriftsteller Peter Hanseu ins 
Dänische übertragen worden. Der erste Teil, den Hansen vor 
etwa zwei Jähreu erscheinen Hess, liegt.schon in erneuerter Auf¬ 
lage vor, ein Beweis, wie glücklich der Übersetzer seine Aufgabe 
zu lösen verstand. Die enormen Schwierigkeiten, welche der 
zweite Teil in textlicher und sprachlicher Hinsicht darbietet, hat 
der Autor mit geradezu erstaunlicher Sicherheit überwunden. Man 
kann, wie die „Nordische Korrespondenz“ versichert, mit vollem 
Recht behaupten, dass selten ein NVerk mit derselben treuen 
Genauigkeit uud einem gleichen Schwung kongenialer Nack- 
empfiudung in eine fremde Sprache übersetzt., worden ist. Wort 
für Wort beinahe findet sich in der dänischen Übertragung Götbes 
Original veieder. nirgends ist der Sinn verdunkelt oder die Kraft 
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I des Ausdrucks verblasst; die lyrischen wie die satyrisehen und 

f Hinbolischen Stellen treten in der gleichen Klarheit hervor oder 

i iVfrclileieru sich in jener zarten und geheimnisvollen Andeutung*- 
poesie. die deu zweiten Teil so wunderlieh erscheinen lässt. Die 
I Fähigkeit des höchsten sprachlichen Ausdrucks, wie sie Cüthe 
i Itesessen, dem spröden Material des dänischen Idioms abzugewinnen, 
wird in der Übersetzungslitteratur stets als ein Meisterstück 
>praelilicher Kunst angesehen werden müssen. In Deutschland 
sollte mau sich nicht daran geuügeu lassen, dass nun auch die 
Skandinavischen Stammesbrüder den Götheschen Kaust völlig be¬ 
sitzen. sondern alle diejenigen, die sich dem Studium der nordi¬ 
schen Sprachen hingeben, können nichts besseres thun, als Peter 
Hansens Übersetzung zu lesen. Man erinnere sich, dass sich. 
Schliemann das Altgriechische hauptsächlich aus der Bibellektüre 
angeeignet hat; die Lektüre eines dänischen Faust, der gewiss 
einen noch weit grösseren Vokabelschatz aufweist, als die Bibel, 
wird bei jedem offenen Kopf noch viel leichter ein ähnliches 
Sprachwunder verrichten. Die Dichtung ist bei Gyldemlal in 
Kopenhagen erschienen und zwar in einer so würdigen Ausstattung, 
dass selbst (iöthe seine »peinliche Vorliebe für saubere Bücher" 
durch diese Ausstattung vollauf befriedigt gefühlt haben würde. 

Unter den zahlreichen Kandidaten, welche sich um den 
akademischen Fauteuil Emil Augiers bewerben, befindet sich 
bekanntlich auch Emil Zola. Es ist nun interessant, zu hören, 
wie Augier selbst über Zolas literarischen Naturalismus gedacht 
hat. Einem französischen Schriftsteller, Alfred Marchand, Ver¬ 
fasser eines Werkes über Österreichs deutsche Lyriker, schrieb 
Angier nach Empfang des Buches: »Ich bin beschämt, dass ich 
Sie auf meine Antwort so lange warten lies*: meine Entschuldi¬ 
gung liegt in der Schwäche meiner Augen, die mich nötigt, die 
Augen meiner Frau zu llilfe zu nehmen. Diese meine Vorleserin 
hat aber soeben eine heftige Grippe durchgemacht, was mich in 
meiner Lektüre sehr zurückgebracht hat. Mit Ihrem Buche hat 
sie vor Kurzem ihr Amt wieder angetreten. Inmitten der llervor- 
bringuugen unserer 1 nfektionisteu, wie Sie so richtig sagen, 
wirkeu diese idealen Dichtungen, diese duftenden Blüten eiuer 
reinen Lyrik wie ein erfrischender, deu Atem befreiender Luft¬ 
hauch, und man leistet unserm Laude einen wirklichen Dienst, 
wenn man ihm diese seine Würze zum Einatmen giebt. Den 
(ilauben an seinen guten Geschmack kann ich nicht aufgeben; 
glücklicherweise sind unsere Naturalisten noch langweiliger, als sie 
schmutzig sind.* 

Der »World" zufolge steht endlich nunmehr die Veröffent¬ 
lichung des Tagebuches Sir Walter Scotts bevor, wovon 
schon Loekhardt einige Auszüge in der berühmten Lebensbeschrei¬ 
bung seines Schwiegervaters gebracht hat. Sir Walters Auf¬ 
zeichnungen sind mit grossem Freimut verfasst und er hat darin 
an seinen politischen, litterarischen und juristischen Freunden 
teilweise recht scharfe Kritik geübt. Als Lockhardt seine Biogra¬ 
phie schrieb, wurde das ganze Tagebuch gedruckt, aber nur in 
drei Exemplaren. Jetzt, wo alle Zeitgenossen Sir Walter Scotts 
dahingeschieden sind, steht der Veröffentlichung des Tagebuchs 
nichts mehr im Wege. 

Dem Vernehmen nach wird der zweite Teil von Lord 
Askburnhams berühmter Büch er Sammlung domnächt zur 
Versteigerung gelangen. 

Die »Nouvelle Bibliotheque Classique“ der Jouaust-Aus¬ 
gaben ist kürzlich vermehrt worden durch die „Poesie*“ von 
Voltaire. Wenn auch Voltaire als Prosaist einen der ersten Plätze 
iu der gesamten französicheu Litteratur einnimmt und stets be¬ 
haupten wird, so legt man doch seinen Dichtungen im Allgemeinen 
jetzt nicht mehr deu Wert bei, wie vor fast einem Jahrhundert, 
wo ein La Harpe, ein Marmontel, ein Coudercet u. A. ihn geradezu 
vergötterten. Das hat seinen Grund darin, dass die Ansichten 
über Poesie, über deren Wert und Wesen überhaupt sehr ge¬ 
wechselt haben. Voltaire ermangelte alles lyrischen Elements, 
aller Begeisterung, die aus dem Herzen entspringt. Wenn er über 
Gott und die Wunder und Schönheiten der Natur gedichtet hat, 
wie in seinem „Discours eu vers sur l’homme“, so durchglüht ihn 
nicht das Feuer der Lyrik, sondern leitet, ihn stets eine kalte 
philosophische Didaktik". Selbst wenn er den Ruhm Frankreichs 
und seiner Waffen in Versen feiert, geschieht es immer in der 
pathetischen Gravität, welche ihm nun einmal, als ein Erbteil des 
»Jahrhunderts Ludwigs XIV.", angeboren war. Es galt in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts als eiu Grundsatz der Kritik 
nnd der Ästhetik, »dass der Dichter ein verdoppelter Philosoph 
sein müsse“. Dieser philosophische Geist ist es auch, welcher 
Voltaires „Henriade“ einen solchen Ruhm verschaffte, so dass 
selbst „der Philosoph von Sanssouci“ sie noch über die Aneide 
setzte, ln den „Commentaires sur Corneille" vom Jahre 1704 ist 
als unumstosslicher Lehrsatz aufgestellt, „dass jeder Vers, welcher 
nicht die genaueste Präzision und Korrektheit der Prosa hat, 
nichts taugt. Damit Verse gut seien, müssen sie der vollendetsten 
Prosa gleichen und sich vor Allem durch den Rhythmus, die 
Kadenz, die Melodie und die massvolle Kühnheit der Figuren über 
sie (die Prosa) erheben.“ Der vorliegende Band enthält eine kleine 
Answahl seiner »Ödes", „Stances“, »Poemes“, und zwar »Discours 


en vers Mir THomme" und »Poeme sur le Dösastre de Lisbonue", 
»Satire»“ (eine Hauptsatire „Defense du Mondain (Weltlichkeit) 
ou FApologie du Luxe“), „Epitres" und »Pocsies melees“. Dass 
übrigens Voltaire für die Meisterwerke vou Dichtern anderer 
moderner Nationen, also nicht blos der Griechen und Römer, 
offenen Sinnes war, beweist sein Urteil über Popes »Versuch 
über den Menschen“, welche englische Dichtung er für „das 
Schönste, das Nützlichste und das Erhabenste (le plus sublime) 
erklärte, welches jemals in irgend einer Sprache geschrieben 
worden ist." Alle diese in dem vorliegenden Bande enthaltenen 
„Pocsies“ sind nach der letzten, noch zu Voltaires Lebzeiten er¬ 
schienen Ausgabe abgedruckt und erhalten ganz besonderen Wert 
durch die „Notes et Variante»“ von Georges Bengesco, des Ver¬ 
fassers der „Bibliographie Voltairienne“. 


Personal nachriehten. 

Dresden: Schriftsteller Martin Beruh. Lindau f. Ebers- 
walde: Dr. K. Eckstein als Privatdozent an der Forstakademie 
habilitiert. Erlangen: Dr. Baist als Privatdozent für romau. 
Sprachen habilitiert, Göttiugen: Die Gesellschaft der Wissen¬ 
schaft erkannte Hrn. Dr. Loewenfeld-Berlin, für seine Bemühung 
um d. neue Ausgabe d. Jaffeschen regesta pontifieum Romanorum 
einen Ehrenpreis v. 900 Mk. zu: Prof. v. Kluckholm-Göttingen er¬ 
hielt einen Ehrenpreis v. 3000 Mk. für Aufsuchung und Sammlung 
von Akten zu e. Geschichte d. Bauerkrieges in Thüringen u. 
Hessen. München: Professor e. o. für geriehtl. Medizin Dr. Mar¬ 
tin i. d. Ruhestand versetzt. Würzburg: Prof. Frhr. v. Stengel 
ist zum Professor d. juristischen Fakultät aus Breslau berufen. 
Dr. Heim als Privatdozent f. Hygiene hab. Jena: Dr. H. Haeckel 
a, d. medizin. Fakultät als Privatdozeut habilitiert, Dr. Franz 
Jordan-Ried, Professor d. Chirurgie feierte seinen 80. Geburtstag. 
Königsberg: Prof. Dr. v. Hippel ist z. ordeutl. Professor in d. 
medizin. Fakultät mit dem Titel Geh. Medizinal-Rat aus Giessen 
berufen. 

Klausenbu rg: Privatdozeut Dr. Stefan Apathy in Budapest 
wurde als ordeutl. Professor d. Zoologie an hies. Universität be¬ 
rufen. Montpellier: Die hiesige Universität feiert ihr 600jähri- 
ges Besteheu. Prag: Dr. Ed. Pietrzikowski als Privatdozent f. 
Chirurgie habilitiert. Wien: Professor d. Physiologie Dr. Ernst 
v. Brücke feierte seinen 70. Geburtstag. 


Verzeichnis 

der bis zu in 22. Februar bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Blankenstein, II. Karl Boettieher, sein Leben und Wirken. 
Berlin. Ernst & Korn. 

Carstens, Dr. Broder. Poets'Coruer. Auszüge aus Shakespeare, 
Burn, Scott, Byron, Moore, Tennyson. Itzehoe. Otto Fick! 
(Nnssersche Buchh.) 

Ebering, Dr. Emil. Bibliograph.-kritiseh. Anzeiger f. romau. 

Sprachen. Heft 10. Berlin. Heinrich & Kemke. 

Eneström, Gustaf. Bibliotheca mathematica. Zeitschrift für 
Geschichte der Mathematik. Neue Folge 3. Heft 1. Stock¬ 
holm. G. Eineström. 

Franzosen, Die, in Saarbrücken und den Reichslanden; im 
Saargau und Westrich: in Briefen von einem Augenzeugen. 
Saarbrücken. II. Klingebeil. 

JJohn, Alois. Richard Wagner-Studien. Bayreuth. Carl Giessei. 
(Komm.-Verl.) 

Kessler, L. Das Wesen der Poesie. Leipzig. Julius Baedeker. 
Lehrer-Prüflings- nnd Informationsarbeiten. Heft 21. 
Minden. Alfred Hufeland. 

Lentzen, Johann Peter. Geschichte der Pfarrgemeinde St. Tönis 
im Kreise Kempen. Düsseldorf. J. P. Mischei.*) 

Lohmann, Peter. Geschichtsdramen. Leipzig. J. J. Weber. 
Meteorolog. Zeitschrift, redigiert von Dr. J. Hann und Dr. 

W. Koeppen. Wien und Hamburg. Februarheft 1890. 

Otto, Dr. August. Zur Geschichte der ältesten Haustiere. 
Breslau. Preuss & Jünger. 

Sprock hoff, A. Einzelbilder aus der Physik. III. Auflage. 

Hannover. Karl Meyer (Gustav Prior). 

Wrangel, Graf C. Taschenbuch des Kavalleristen. Stuttgart. 
Schickhardt Ebner. 


Berichtigung. 

In No. 8 bitten wir auf Seite 63 iu dem Aufsatz des Herrn 
Dr. Opet über „Beutivegni: Die Hypnose und ihre zivilrechtliche 
Bedeutung“ Zeile 24 von unten A. L. R. au Stelle von A. u. R.. 
letzte Zeile civilrechtlich an St. v. zivilrechtlich zu setzen. 


*) Berichtigung der Empfangs-Anzeige in No. 6 des Archivs. 
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IC Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Yerdauungsorganen. Hämorrhoiden- 1 
besehwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, 

(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medicinischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten, i 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg’. 

Berlin NO., Lnmlsbenrerstrasse 8. 

Ha ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zn verschaffen gesucht haben, so 
i ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 

H Cheque-Verkehr. I FRIEDLANDER & 6UMPERT] De P osit e n - Terkehr l 

d l 


Bank- und Wechsel-GeschBft 
2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 

vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. 

Telephon zur Börse No. 8148. 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons. 

EflfectmeruDg sämtlicher Börsen-Ordres per Gasse und auf Zeit unter coulsntesten Bedingungen. 

‘i S» Spesenfreie Auskunft üb. Börsen-Papiere. <9 * W-Sfr - 3 * .* ¥ 

Capltals-Aolig#. [ Ä" ] 1 


Die Fragescheine 



des 

Bibliographischen Bureaus ^ 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
In- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheiue für Deutschland 
h 2,50 Mk. 

JWWiKMOV I 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren._ 



Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Iliminelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösseruug. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil. 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


sllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllltlliilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllls 

I » BE ^ L ™ c a - . I Die Deutsche I .. BERLIN c. | 

= Alexanderstr. 2 . I. = m 5 Alexanderstr. 2 . I. = 

fimiiimiiimimmiiiiiiiiimmiio Kimstvermittemilff iTiiiiiimiiiiimiiiiiimiimnmmil 


(Abteilung V.) 



s befasst sich E 

| mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändierischen | 
jjjund kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor-1 
| mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. § 

iOfficielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-| 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Bich. Bong in Berlin. | 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind § 
i gratis und franco zu beziehen | 

| vom Bibliographischen Bureau I 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. § 

simiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


Ein vollstjindigrM Exemplar von 
B. Boicompagni’s Bnllettino di Bibliograf! 
e di Storia delle scieize matematiche e fisiche 

— *21.) Jahrgänge JK(>8—1871) /erscheint uiclit 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. — 
teils unaufgesclmitten. teils mit Randiiote» 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen au die 

Nchriftleitunr den Archiv» 

_Berlin C. 25, Alexanderplati 1. 

#?XDer Sammler «wiak 

Miiinuuvi a, 4 oM.- 2 fl. 

Illustrierte Facliseit8chri!t n. Inaertionaorgan 
für das Sammelwesen jeder Art nnd Richtung. 

OPfiio «ler Berliner Briefuiwrkeu-ISttree. 

Red. Dr. H. Brendicke, 

Münzen. Siegel. Wappen. Stiche. Schnitte. 
Autographe u. Antiouitäten. Naturwissen¬ 
schaftliche, Kunst- und Bücher-Liebhabereien. 
Postwertzeichen u.'Völkerkunde. Kunstgewerbe. 
Berlin W. 67, Winterfeldtstrasse 21. 
3 Probe-Nummern 60 Pfg 

Die nächsten Nummern enthalten: 1) Dar¬ 
stellungen der Königin Louise (mit 3 Abb.;: 
2) Die Tarnoezisehe Hingsaininlung (mit 5u 
Aid».); 3) Die preussisehen Könige als Künstler 
(mit 3 Abb.); 4; Wertpapier der Deutschen Re¬ 
publik von 1840 (mit Abb.); 5) Feuerstein- 
spitzen aus Brasilien (14 Abb.). 


QOOOOOOOOO OOOl 

Polyglotte. 

Oebersetznngen ans allen Sprachen der 
Welt nnd in dieselnen. 

8 Wissenschaftliche und Belletristische 
Werke, öffentliche und Privat-Urkunden. 

8 Büchertitel und Exeerpte aus Büchern 
fremder Spraehen. luter Garantie. 
O Schnell und preiswert. 

O Abteilung; IV 

8 ,u * s 

Bibliographischen Bnreais 

zu Berlin C., 

q Alexanderatramie Ä. 

QOOOOOOOOO 


o 

o 
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Noeben erschienen: 

Febersetzungen des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. l. Oaston Boissier. Madame 
de Sdvignd. 

Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen verseheu 
von Carl Seefeld. 

Bd. H. Emile Zola. 4 lovellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Berlin W., F. Fontane. 


No. 10 des „Archivs“ erscheint am 8. Man 
und enthält u. A. an leitenden Aufsätzen: 
Willi. Ein. Backhaus: Idealismus und 
Realismus. — Dr. L. Frankel: Ein neues 
Organ der Jüngst-Deutschen. 


Anzeigen für No. 11 des „Archivs 44 be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
10. März. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Pofcsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 






III. Jahrgang. 


Berlin, den 8. März 1890. 


No. 10. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 

UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HER AUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

viertel)'. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk), nehmen sämt¬ 
liche Ruchhandlungen, Postämter (Liste No. 504) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfo, bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender jRabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inlmlf: Leitartikel: W. E. Backhaus: IdealismtiH und Re&lismufi. — 
Dr. L. Frftnkel: Ein neues Organ der Jtingst-Deutselicn. -• Kritische Um¬ 
schau: Lehrer-PrUlungs- und Information «arbeiten Heft 12 . — M. Leh- 
mann-Filhes: Isländische Volkssagen. — Ph. G. Hamerton: French and 
English. — J. Feigenbaum: Abweichungen des gedruckten Textes der Jad 
Hachasaka.— Genealogisches Taschenbuch der Adeligen Hituser. — H. Lingg 
Jahresringe. — Zeitschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — Personalnachrichten. 
- Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Idealismus und Realismus. 

Von Wilh. Emanuel Backhaus (Bremen). 


Auf den wissenschaftlichen und künstlerischen Gebieten, 
sowie nicht minder auf den Gebieten kirchlich-religiöser Be¬ 
strebungen, hat man von Alters her zur Kennzeichnung der 
Richtuug und Eigentümlichkeit der verschiedenen Arten dieser 
geistigen Thätigkeit, gewisser Stich- und Kampfworte sich 
zu bedienen, für nötig befunden. Die geistigen und geist¬ 
lichen Stimmführer bildeten eine Meinung zu einer Lehre aus; 
fassten diese in kurze Grund- und Glaubenssätze zusammen; 
kämpften für die festgestellten Prinzipien und Dogmen unter 
einem verbalen Aushängeschilde; waren emsig beflissen, auf 
jede nur mögliche Weise für die Ausbreitung ihrer Lehren 
zu wirken, und lebten leidenschaftlich des Glaubens, dass 
Erkenntnis und Glückseligkeit nur unter dem Palladium ihrer 
Begriffsbezeichnuug errungen werden könnten. 

So haben bekanntlich auch Philosophie und Ästhetik 
jener Stich- und Kanipfworte zur Kennzeichnung ihrer Lehren 
und Bestrebungen nicht entraten können, und Ausdrücke wie 
Idealismus und Realismus, Spiritualismus und Materialismus, 
Optimismus und Pessimismus, Subjektivismus uud Objektivis¬ 
mus etc. werden auch noch in unserem „aufgeklärten“ Zeit¬ 
alter als Glaubenspaniere hochgehalten. Es ist den Ver¬ 
fechtern der in diesen Worten zum Ausdruck gekommenen 
Einzelbegriffe die Erkenntnis noch nicht aufgedämmert, dass 
zwischen diesen einzelnen Begriffsbezeichuungen im tiefsten 
Grunde entweder überhaupt kein Gegensatz besteht, oder sie 
in sich selbst unwahr sind, und folglich auf dem Gebiete des 
Denkens und Wahrheitsstrebens keine Berechtigung zum 
Dasein haben. Nur dem Mangel an ruhigein, vorurteilslosem 
Denken, sowie dem Übereifer der Parteien ist es zuzuschreiben, 
dass jene vermeintlichen Gegensätze und toten Begriffs¬ 
bezeichnungen noch immer als wirkliche Gegensätze und 
unzweifelhaft« Wahrheiten behauptet werden. 

Nuu hat aber das menschliche Denken zu der Erkennt¬ 
nis geführt, dass Alles im Weltganzen eins, und Alles ver¬ 
schieden ist, dass also alle Einzelkräfte zu einer unauflös¬ 


lichen Einheit verbunden sind, und es folglich, im tiefsten 
Grunde genommen, nur eine Kraft und ein Gesetz, eine 
Idee und demnach auch nur eine Wahrheit giebt, welche allen 
Körpern zu Grunde liegt, mit allen Körpern verbunden ist 
und also in den mannigfaltigsten Formen schönheitsvoll in 
Erscheinung tritt. Alle Begriffe, welche wir uns von’dem Wesj 
der Dinge machen, müssen daher, insofern sie die Wahrheit» ' ' 
die wirkliche Welt, zur Voraussetzung nehmen, wahr 


Alle Begriffe aber, insofern sie sich auf Etwas beziehen, was 
nicht da ist, und also blos in der Einbildung ein nebelhaftes 
Dasein hat. sind unwahr, und die mit ihnen verbundene 
Lehre ist eine falsche Lehre; denn solche im Hirne sich zeit¬ 
weise aufblähenden Phantasmen finde« kein Ur- uud Gegeu- 
bild in der wirklichen Welt der Erscheinungen. Die falschen 
Begriffe und Lehren sind den Dingen, welche Dasein haben, 
nicht abstrahiert, und haben sich nicht im Geiste zu vernünf¬ 
tigen Vorstellungen gebildet, sondern solche Scheiubegriffe 
sind willkürlich und wahnwitzig auf die natürlichen Dinge 
übertragen, ihnen angedichtet, und sie entsprechen daher 
mit nichten den wesentlichen Eigenschaften der Weltdinge. 
Und solche Wahnvorstellungen stehen im schneidenden Gegen¬ 
sätze zur Welt der Erscheinungen, und solche Gegensätze 
sind es eben, welche einzig als unvereinbar mit der Welt- 
wabrheit uud Weltschon heit bezeichnet werden müssen. 
Unvereinbar mit der Weltwahrheit ist z. B. der Begriff des 
Spiritualismus, weil die Erfahrung lehrt, dass uicht Alles in 
der Welt Geist sei. Ebenso unvereinbar mit ihr ist der Be¬ 
griff des Materialismus, weil wir erkannt haben, dass nicht 
Alles in der Welt blos aus Materie besteht. Unvereinbar mit 
der Weltwahrheit ist derSupernaturalismus, weil unsere Vernunft 
uns lehrt, dass eine übernatürliche Existenz irgend welcher 
Art um deswillen nicht möglich ist. weil sie ein Nichtdasein 
in der Natur d. h. im Weltganzen, zur Voraussetzung nimmt; 
aber doch jede Existenz, als ausserhalb des Weltganzeu, also 
über der Natur gedacht, geleugnet werden muss. Das Über¬ 
natürliche kann folglich weder Geist allein, noch Materie 
allein, noch beides zugleich sein: es ist eben nirgendwo da 
und nicht existierbar. 


Aus dem Begriffe der Alleinheit ergiebt sich auch, dass 
in den Dingen der Welt weder ein Ideales allein, noch auch 
ein Reales ganz für sich sein kann. Eine Idee ohne Ver¬ 
körperung ist ebenso unmöglich, wie etwas Körperliches, dem 
nicht die Idee eingeboren wäre. Das Ideale ist folglich, ohne 
mit dem Realen verbunden zu sein, nirgendwo zu finden; und 
die Existenz <jes Realen ist nur möglich in seiner Vereinigung 
mit der Idee. Die absolute Einheit aller Dinge oder mit 
anderen Worten: die volle Identität des Idealen mit 
dem Realen, sowie des Realen mit dem Idealen, ist daher 
eine unwidersprechliche Thatsache und beruht auf einem 
Weltgesetz. Der Kosmos stellt sich uns mithin als eine ein¬ 
zige Individualität vo” ' nnesslicher Grösse, endloser Aus¬ 
dehnung ihr AR e die unendlichen Einzel- 
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Da nun also die Thatsache, dass weder das Ideale, noch 
das Reale ein selbständiges, für sich allein bestehendes 
Dasein hat, nicht geleugnet werden kann; und ferner als 
eine umvidersprecbliche Wahrheit anerkannt werden muss, 
dass alles Ideale sich nur als Realität geltend machen kann, 
und alles Reale nur in Verbindung mit dem Idealen ein ent¬ 
wickelungsfähiges Dasein hat: so folgt daraus mit zwingender 
Notwendigkeit, dass der Mensch, sowie des Menschen Werke 
von der Weltregel nicht abweichen, vom Weltgesetz keine 
Ausnahme machen können. Was der menschliche Geist 
hervorbringt, kann daher weder rein ideal, noch rein real 
sein, weder blos als Materie, noch blos als Geist sich 
offenbaren. Und je grösser des Menschen geistige Thätigkeit 
zur Hervorbringung eines Werkes ist, je grösser das Werk 
selbst sich unserem Schauen und Erkennen darstellt: um so 
mehr wird die Notwendigkeit ihrer einheitlichen Verbindung 
uns einleuchten und um so herrlicher ihr Einssein als 
Schönheit in die Erscheinung treten. Idealismus und 
Realismus sind daher keine Gegensätze, haben als 
Einzelkräfte überhaupt kein Dasein und können nur 
in ihrer vollkommensten Einheit gedacht und erkann t 
werden. 

Es erregt in mir ein wehmütiges Lächeln, wenn ich sehe, 
dass sich noch in unseren Tagen der Schulwitz abmüht, die 
Welt glauben zu machen, Idealismus und Realismus, zu denen 
sich noch die wunderliche Kunstrichtung gesellt, welche 
man fälschlich Naturalismus genannt hat, könnten einzeln 
gedacht, überhaupt da sein und wirksam sein, und sie raiissteu 
es sogar sein. Namentlich hat sich in dem letzten Jahrzehnt 
eine Gruppe von Schriftstellern und Dichtern gebildet, welche 
den Realismus zu ihrem ästhetischen Abgott gemacht 
habeu und mit Talent und Eifer bestrebt sind, ihm allerorten 
Altäre zu gründen. Man donnert Glaubensgebote von diesen 
Altären herab; polemisiert unter dem Feldgeschrei „Wahrheit 
und Natur!* 4 gegen die sogenannten Idealisten; erkühnt sich, 
den grössten deutschen Dramatiker zu verketzern und ihn 
als einen „überwundenen Standpunkt* 4 zu bezeichnen, und 
glaubt wirklich dadurch eine neue Ära für Litteratur und 
Kunst ins Dasein zaubern zu können. 

Was ist denn das eigentliche Wesen dieses 1 itterarischen 
Realismus, der da wähnt, des Idealismus entbehren zu können ? 
Die eigentümliche Art und Wesenheit dieses Realismus möchte 
doch wohl darin bestehen, dass er in Bezug auf die Natur 
das scheinbar Wirkliche, und in Bezug auf die menschliche 
Gesellschaft das blos Wirkliche, und mit Vorliebe das blos 
Wirkliche in den niedrigen und finsteren Sphären der¬ 
selben, zur Darstellung nimmt. Die Natur dergestalt zu be¬ 
handeln und zu reproduzieren, entspricht aber ebeusowenig 
dem Wesen der Allmutter, wie es dem Wesen der Mensch¬ 
heit entspricht, blos ihre Schatten aufzusucheu und ihren 
diisteru Bildern nachzujagen, ln dem einen Falle stellt man 
das wahre Wesen der Dinge gerade so verkehrt dar, wie 
man es im anderen Falle thut. Man hält das stolze Panier 
mit der herrlichen Losung himmelhoch; aber man erfüllt 
nicht, was man verspricht, und ewig nimmer wird man es 
erfüllen können. Denn Wahrheit und Natur erkennen und 
bilden, heisst: das wirkliche Sein und das wirkliche 
Werd en, das Reale und das Ideale, schauen und zur Dar¬ 
stellung bringen. Versucht man. das Reale allein, oder das 
Ideale allein zu gestalten, so schafft man Zerrbilder, weil 
weder das Ideale, noch das Reale, gleichwie in der Natur, 
von einer gesunden Schöpfung des menschlichen Geistes 
ausgeschlossen sein kann. Die Natur ist jedem Dichter, jedem 
Künstler, jedem Forscher die einzige Lehrmeistern]. Von ihr 
allein muss und kann er nur lernen. Sie allein kann ihm 
das Höchste und Beste verleihen, was der Mensch erkennen 
und nacherzeugen kann: Wahrheit und Schönheit. 

Wohl hat auch der Realismus, wie jede bedeutende Ma- 
nifestierung dos Menseliongeistos. seine geschichtliche Bedeu¬ 
tung. Er wird dazu mitdienen und mitwirken müssen (— und 
er hat es schon gethan —) die Hebung der Litteratur und 
Kunst zu fördern, und somit zur Förderung des menschlichen 
Geistes beizutragen. Er konnte und kann nicht Zweck, son¬ 
dern nur Mittel sein. Sein Verdienst besteht hauptsächlich 
darin: einer überwuchernden, siisslich-sentimentalen alter- 
tiimelnden und gedankenarmen Lyrik und Epik kräftig ent¬ 
gegen gewirkt, und mutig an dem Joche gerüttelt zu habeu, 
welches Zunftästhetiker und Heroenanbeter durch Heilig¬ 


sprechung des Buchstabens und der Tradition aufgericlitet 
hatten. Aber hohe Ziele kann der Realismus nicht erreichen; 
er kann sie, sein Wesen im tiefsten Grunde erfasst, nicht, 
einmal klar und wahr kennzeichnen. Wenn er sich nicht 
aufschwingen kann zur Erkenntniss des Idealen, und fort¬ 
fährt. einseitig, also unnatürlich, unwahr und unschön /.u 
gestalten, so wird er seine Laufbahn bald vollendet haben. 

Soll es gelingen, die Lüge und das Hässliche erfolgreich 
zu bekämpfen, und der Wahrheit und Schönheit überall Sieges¬ 
säulen zu errichten, so müssen die Bauleut»* zuvörderst von 
der Erkenntnis durchdrungen sein, dass es vom Übel ist. 
auf irgend eine Formel zu schwören und irgend Jomatidei 
Wirken auf der Zinne irgend einer Partei festzunageln. Sodann 
aber müssen di<* Werkmeister klar erkannt haben, dass fort¬ 
schreitend»* Bewegung nur Lehen ist; ein rastloses Streben 
nur die Menschheit von den Dämonen der Finsternis befreien 
wird; und alles g»*istig Gesunde, gleichwie das einzig Ewige, 
nur im Werden lebendig und wirksam sein kann. Denn die 
Welt ist nicht nur ein ewiges Sein, sondern auch durch das 
Sein und Du Sein ein ewig«*s Werden. Nirgendwo giebt es- 
in der Natur einen Stillstand, ein ewig Gestriges, ein»* Er¬ 
starrung der Kräfte; aber im unaufhörlichen Wechsel der Ern 
scheinungen „beharrt im Wechsel ein ruhiger Geist.** S«*iu 
und Werden, und Werden und Sein. — auf dieser grossen 
Thatsache beruht die Erhaltung und Erneuerung des Welt¬ 
ganzen in jedem organischen Gebilde. Und dieses Weltgesetz 
ewiger Entwickelung muss sich auch in den Geisteswerken 
der Menschen geltend machen, wenn das Lehen der Mensch¬ 
heit ein gesundes sein soll. Auf der Erkenntnis des Eins¬ 
seins von Sein und Werden, des Realen und Idealen, beruht 
denmachauchdie Möglichkeit einergesundeu Weiterentwickeluug 
und Hebung aller Kunst und aller Litteratur. Dieser Er¬ 
kenntnis nachzuleben und nachzustreben, und auf ihrem 
Grunde mit vereinten Kräften zu schauen und zu bauen, zu 
denken und zu dichten, das wäre der Aufang einer neuen 
Epoche für Litteratur und Kunst, in welcher es d»*n schöpfe¬ 
rischen Geistern vergönnt sein würde, unvergängliche Triumphe 
zu feiern. Und es giebt keinen grösseren Triumph des mensch¬ 
lichen Geistes, als unauflöslich zu vereinigen, was von Natur 
aus zusauimengehört! 


Ein neues Organ der Jüngstdeutschen.*) 

Von Dr. Ludwig Frankel (Berlin.) 

Wen erfüllt g»*g«*nwärtig nicht schon die Ankündigung 
<‘iin*r neuen litterarisch»*» Zeitschrift mit allerhand leisen Zwei¬ 
feln? Di»* Frage: „Wessen Organ wird si<* s«*in?** ..Welcher 
Olhjiie und Cote-rie dient sie?* 4 . ..Wie stellt sie sich zur jungen 
radikalen Strömung betreffs »l«*s Naturalismus?** u. s. nv. 
schwirren einem sofort summend ums geistig»* Ohr. Man ver¬ 
zeihe es mir deshalb, wenn ich auch an di<*s<* neue Journal- 
»*rsch**inung mit nicht zu bändigendem Misstrauen herantrat, 
zumal wenn ich vorausschicke, dass ich nichts weniger als 
ein blinder Parteigänger des ultrarealistisclieii Jüngstdeutsch¬ 
lands hin. Trotzd»*m vermein«* ich mir den unbedingt not¬ 
wendigen nicht umflorten Blick zur möglichst unbefangenen 
Beurteilung d«*r Erzeugnisse jener Litteraturrichtung bewahrt 
zu haben. D**r g»*u«*igt<‘ Leser darf «*s nicht verübeln, wenn 
der Referent im heutigen Falle einmal stärk«*r di«* 1. Person 
1n*rausk(*brt: lii«*r ist ein rücksichtsvoll aber offen individueller 
Standpunkt das Angebrachte, vielleicht das einzig Richtige. 
Der Fortschritt, welcher das Ergebnis jeder begründeten kul¬ 
turellen Gährung ist, wird durch deutliche Aussprache der 
subjektiven Ansichten häufig mehr gefördert als durch das 
stürmische Aufeinanderplatzeu der litterarischeu Gegensätze 
auf dom Bo«len des schaffenden Schrifttums seihst. 

Soweit es d<*r absichtlich aussenstehend«* Beobachter zu 
unterscheiden vermag, spaltet sich die sogenannte ..jüngst- 
deutsch«*** Litternturgattuug — es liegt mir hei all diesen Aus- 
einanders«*tzung«*n jede schulmässige Pedanterie ganz fern — 
in drei Klassen. di<* sich teilweise in den erstrebten Zielen, 
ganz und gar in den Mitteln und Wegen sie zu erreichen »leut- 
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lieh von einauder abhebei». Die älteste, theoretisch wohl ge- 
dieg»‘iiste. sicherlich abiT massvollst»* ist dirjenig»*, welche 
sich um die Brüder Hart gruppiert. Zu ihr gehören mehrere 
hervorragend selbständige (leister. z. B. Friedrich Lange 
:Dichter von ..harte Köpfe**. Wolfgang Kirehbach. unter dessen 
einjähriger Leitung (iskn--n'i) die ehrwürdigste deutsche 
Zeitschrift schönwissenschnftlicher Kritik, das ..Magazin für 
die Litteratur des In- und Auslands**, in dieses Fahrwasser 
einzidenken versuchte. Das ..Organ** dieser ..Schule** waren 
früher offiziell die zwanglos auf den Markt hinausgeschickten 
scharf polemischen Hefte der ..Kritischen Wattengängo** (Leip¬ 
zig. 1 sn*J ff.}, seit Anfang Lssji ist »*s das von den beiden 
Harts lierausgegebene ..Kritische Jahrbuch**. Diese Richtung 
waltet nicht diktatorisch, sondern überlässt jedem Anhänger 
das gerechte Muss freien Eigenwillens, So rechnet ja auch 
der Herausgeber des „Kunstwort**, Ferd. Avenarius. dazu, der 
noch mit einen» Fasse vollständig im Lager der nachgoetlieschcn 
Klassizisten stellt, während ihn die Stimme des Herzens auf 
das Moderne weist. Jünger, aber auf den Schultern dieser 
Männer erwachsen ist die grosse (iefolgsehaft. welche in M. 
G. Fonrad. der stark ursprünglichenbaierischen Litteraturgestalt. 
ihren Führer betrachtet. Die Mitglieder dieser Partei ver¬ 
sammeln sich in der „(lesellschaftA welche unter Fourads 
Leitung seit etlichen Jahren bei W. Friedrich in Leipzig, dem 
W*rh*ger wohl sämtlicher Schriftsteller verwandten Schlags, 
erscheint. Seit zwei Jahren hat sich auch Karl Bleibtren. bis 
dahin Redakteur des ..Magazins**, mit sinnen Leuten hierzu ge¬ 
sellt. die in der Mehrzahl einem formderberen und ästhetisch 
lockePTen Streben huldigen. Der somit sehr umfängliche 
Mitarbeiterkreis der ..Gesellschaft“ umschliesst auch verschie¬ 
dene Dichter von eigenartigster Begabung, welche nur leider, 
von der oft wüsten Trubelsucht ihrer meisten Genossen an- 
gesteckt. bisweilen arg über den Strang hauen. Hervor¬ 
stechende Fharaktere. die sich trotz der geistigen Nähe bei 
iudividuellsterNatur durchaus unabhängig halten, sind beispiels¬ 
weise der anscheinend noch nicht ausgegohrene Hermann 
Fonradi und Friedrich Kummer, der Verfasser der vielver- 
lieisscnden Tragödie „Taripiiu** (Leipzig lHsti). Die dritte 
Vereinigung bilden die Vertreter der Gedanken, welche zu 
Berlin seit verflossenem Herbst in dem Privat-Theaterunter- 
nelinien der »j,Freien Bühn»*“ „Fleisch und Blut“ geworden 
sind. Ihr litterarisch-kritischer Mittelpunkt ist seit 1. Februar 
1 s(m) die ..Freie Bühne für modernes Lehen**, welche Otto 
Brahm (der Biograph Schillers und Kleists) leitet, neben 
1*. Schlenther. gegenwärtig dem Hauptrezensenten der „Yos- 
sisclien Zeitung“, wohl der fähigste kritische Kopf dieser neu- 
deutschen Naturalisten. Als eigentlich alles absorbierende 
Centrale ihrer Wirksamkeit gilt das moderne Schauspiel, das 
für die lebendige Darstellung geschaffene und verwertete so¬ 
zial-psychologische Drama. Da die beiden älteren Gruppen 
teils theoretischer vorgingen teils nur für die Lektüre arbei¬ 
teten. so erwartet die Ideen, welche die „Freie Bühne' 4 er¬ 
zeugte. ein viel schnellerer und nachdrücklichem* Einfluss auf 
das Publikum, weil sich ja dessen überwiegende Menge in 
unseren Pagen der fast rein materiellen Interessen sein»* be¬ 
stimmende geistige Kost aus dem Theater holen muss. 

Nun wird also dem deutschen Realismus eine weitere 
Sammelstelle seiner schriftstellerischen Thaten und kritischen 
Ansichten eröffnet. Ich muss gestehen, dass ich von den 
Herren E. M. Kafka und MichelFonstantin (Pseudonym?) bis dato 
noch garnichts gehört hatte, folglich über ihre Befähigung zu 
..Herausgeber“ und ^Redakteur* — in diese Ämter teilen sie 
sich nach »österreichischer Sitte — kein graduell ceusmremles 
Irteil abgeben kann. Sieht man in das Inhaltsverzeichnis 
der ersten Nummer dieser „Modernen Dichtung** (welche wohl 
schon im Titel den Gegensatz zu K. E. Franzos* die alten 
Prinzipien ausgezeichnet verfolgender „Deutscher Dichtung“ 
andeuten will) hinein, so begegnen zur guten Hälfte Namen 
österreichischer Litteraten, aber blos solcher, welche sich als 
Freunde der in der „Gesellschaft“ verfochtenen Grundsätze 
erwiesen haben oder hier kundgeben. Da nun auch die Ar¬ 
tikel aus reichsdeutscher Feder auf demselben Boden stellen, 
so erkennt man die Zeitschrift unschwer als Agitationsorgan 
der Fonrad-Bleibtreusehen Richtung unter der österreichischen 
Lesewelt. Die beiden Schriftleiter spenden nur sparsam vom 
eigenen Gut: Kafka referiert über H. Fonradis seltsam ver¬ 
schrobenes Programm Wilhelm II. und die junge Generation“, 
Fonstantin liefert <*inen nackten Sachbericht üb»*r den Tod 


einiger bekannter Schriftsteller und die Gründung verschieden- 
facher litterarischer Vereinigungen des Aus- und Inlands (das 
erster»* steht nämlich in den Übersichten dieses Heftes stets' 
voran). Sonach muss man bei der Würdigung der neuen 
Zeitschrift die sonstigen belletristischen und kritischen Bei¬ 
trägt* zunächst in Anschlag bringen. Der Altmeister der 
ganzen Gemeinschaft, M. G. Conrad, steht entschieden im 
Vordergründe; sein direkter und indirekter Anteil verleiht der 
Zeitschrift ihr symptomatisches Ge präg. Von ihm selbst em¬ 
pfangen wir eine saftige .novellistische Skizze 4 „Rotes Blut 4 *, 
welche von A bis Z ein energisch demokratischer Luftzug 
durchweht. Der Baron Suttner zeichnet daneben seineu Freund 
mit prägnanten Strichen als den zielbewussten Vorkämpfer, 
und Heinz Tovote. ein junges frischblütiges Talent Conradscher 
Anregung (vgl. den kürzlich veröffentlichen ,Berliner Roman 4 
„Im Liebesrausch“) geleitet uns in des verehrten Führers neueste 
Schöpfung „Die klugen Jungfrauen". Auf erzählendem Ge¬ 
biete erhält man weiterhin „Auf der Heide 4 * von T. Kröger, 
auf lyrischem zwei kurze phantastische „Fragmente 4 * Bierbaums, 
„Thor s Antwort“ von Friedrichs, „Pariser Nachtgespräch" 
von K. M. Heidt. Dazu treten ästhetisch-philosophische Stu¬ 
dien: „Die Moderne* 4 (H. Bahr), „Ziele und Wege der mo¬ 
dernen Ästhetik'* (W. Bölsche). „Liebe? Eine Studie 4 * 
(G. Schwarzkopf). „Ein- und Ausfälle 4 * (Gg. Schaumberg). 
Der übrige Text bewegt sich auf dem Felde litterarischer Re¬ 
zension und allgemeineren kritischen Raisonnements. Fran¬ 
ziska v. Kapff-Essenther spricht über „Die Berliner Theater 
und die Litteratur**, Asti-Leonhard nimmt mit einem un- 
gedruckten Novum „Zur Meissner Frage* 4 offen Stellung, 
J. Kruse führt Lilieurrons „Der Mären** vor, Bölsche Dahns 
„Weltuntergang* 4 . Joachim des Jesuiten Gruber Buch über 
Auguste Comte. den Vater des Positivismus, endlich Feith das 
.bürgerliche Trauerspiel 4 11. Bahrs, „Die grosse Sünde* 4 . Dar¬ 
auf folgen kleine Gedichte, aus denen die Nummern von 
Liliencroii. Alberta v. Puttkamer. Ad. Pichler (hier rief ich: 
„Es timt mir weh. dass ich dich in der Gesellschaft seh!“ 
unwillkürlich und doch ohne Voreingenommenheit) bedeutend 
hervorragen, ln der „Chronik der Weltliteratur 4 ' gehen wir mit 
Job. Fastenrath nach Spanien, mit Hedwig Wigger nach Por¬ 
tugal, wie wir aus „Magazin“ und „Gesellschaft" gewohnt sind. 
Die „Kritische Rundschau 4 * verbreitet sich über Walloths 
„Tiberius* 4 . E. Wechslers „Gespenster im Sonnenschein“, 
Sophie v. Khuenburgs „Nach der Natur“. Es schliessen Zei- 
tungs- (fast nur österreichische werden berücksichtigt!) und 
Bücherschau ab. 

Das ganze Unternehmen wird bloss verständlich, sobald 
man die oben von mir vermutete Tendenz, in Österreich Pro¬ 
paganda zu tiviben. gelten lässt. Denn sonst wäre es eben 
«*ine unmittelbare Selbstkonkurrenz der Conradiauer. Das 
Mitgeteilte ist ja grossenteils sehr interessant und voll der 
vielseitigsten Schlaglichter auf unser neuzeitliches Schrifttum 
und die Möglichkeiten seiner gedeihlichen Weiterentwickeluug, 
Aber es mischt sich doch viel Überspanntes und Überschraubtes, 
viel Phrasen- und Dünkelhaftes hinein. Die Stimmführer 
mögen ja völlig ausgereifte Zukunftsabsichten im Auge haben, 
aber das Verhältnis ist ähnlich wie wie bei der Sozialdemo¬ 
kratie: der grosse Haufe begeistert sich für hundert ihm un¬ 
verständliche Anschauungen und predigt dann die unverdauten 
Dogmen als wirrestes Zeug w ieder. Es mangelt dieser Jugend 
die stufenweise Erziehung, die Abklärung des brausenden 
(iisehts und Schaums. Ich stehe diesen Bestrebungen nicht 
unbedingt absagend gegenülmr; jedoch als vorsichtig prüfender 
Literarhistoriker warte ich die ferneren Reformbelege ab, elio 
ich meine unmassgebliche Meinung in endgiltige Worte fasse. 

Inzwischen ist nun auch die zweite Nummer, das Februar¬ 
heft, ausg«*gebcn worden, und wir glauben es unseren Lesern 
schuldig zu sein, wenigstens mit ein paar Worten anzudeuton, 
in welcher Weise liier eine weitere Lösung des Programms 
versucht wird. L. v. Saoher-Masoeh spendet eine seiner No- 
velletten im halbexotischem Geschmack; 0. J. Birnbaum, wel¬ 
cher die junge Pflanzstätte jüngstdeutscher Talente kürzlich 
triumphierend in der „Gesellschaft“ begrüsste, theoretisiert 
über „die neue Litteratur 4 *: Otto Erich, der pseudonyme Ver¬ 
fasser des „Studententagehuch* 4 tritt mit „Aphorismen 4 *, jener 
heute leider so beliebten Kleingattung von Gedankenkomplexen, 
in die Front; K. Gründorf will in einem sachlich ganz un¬ 
genügenden Nachruf Ludwig Anzengruber, den früh'geschie¬ 
denen echt modernen Dichter, würdigen; Franziska v. Kapfl- 
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Essenthor pflicht eine knapp umrissene Erzählung (wenn dies 
nicht zuviel sagt) „Siegfried 44 , ganz in ilirer freien graziösen 
Art gehalten, in den bunten Kranz; P. Hille, der Romancier 
(„Die Sozialisten 14 ), plaudert nicht eben tief über „Die Kunst 
Röcklins“; Detlav v. Lilieneron erscheint mit einem raschen 
lyrischen Apercu „Auf einem Bahnhofe 44 . .1. Kruse diesmal 
mit einer Skizze „Die Gekreuzigte 44 ! dann predigt L. Jacoby 
etwas anspruchsvoll, wo „die Romantik der Zukunft 44 liege: 
M. E. della Gracie (in dieser Umgebung!) überschreibt ihren 
wenig bezeichnenden Beitrag „Police verso“; Kulka und Skota 
reden von der Wiener Burgtheater-Krise, ersterer von allge¬ 
meinerem Standpunkte, letzterer mehr den verflossenen Sekretär 
Dr. Baron v. Berger rezensierend; G. Schwarzkopf springt mit 
dem scharfen Essay ..Die Alten und die Jungen“ nach seiner 
flotten Manier ins Feldlager der jugendfrischen Posaunenstüsse 
und hält sich doch dabei offen gegen K. Alberti; Bertha v. 
Suttner zersiebt günstig K. Henckells lyrisches Diorama; letz¬ 
terer lässt seine Anschauungen gleich darauf hören; der Her¬ 
ausgeber Kafka singt dem ultraradikalen Stürmer II. Bahr 
ein Loblied, und endlich erhalten wir eine russische und eine 
skandinavische Revue aus höchst sachkundigen Federn, von 
Alex v. Reinholdt, beziehentlich dem neunordischeii Sprzial- 
referenten E. Brausewetter. Die Abteilung der Gedieht«» hinkt 
«*twas hintennach: K. M. Heidt, H. Ermtlrichs. d«*r militärisch 
stramme H. v. Rheder, 0. Erich sind hi«*r n«*bcu unbekann¬ 
teren Namen vertreten. — Überschlagen wir den kritischen 
Gewinn unserer erweiterten Kenntnis, so ergiebt sich gerade 
kein wesentlicher Fortschritt in der Gesamtleistung. Das rüs¬ 
tige Streben der Redaktion und der Mitarbeiter nach Viel¬ 
seitigkeit des Inhalts und Auswahl interessanter Stoffe bleibe 
nicht verkannt, wenn auch nur Bestes geboten werden sollte. 
Unser Mutmassen, es handle sich hier um einen österreichischen* 
Ableger der reichsdeutsehen „Gesellschaft“, bestätigt sich 
völlig. Bei aller Anerkennung des guten Willens müssen wir 
uns ein Endurteil bis auf weiteres Vorbehalten. 


Kritische Umschau. 

Pädagogik. 

Lehper-Prüfungs- und Infopmationsarbeiten. In zwanglosen 

Heften. Heft 21. Minden. 1890. Alfred Hutelaml. 4C> Seiten. 

8°. Mark 0,80. 

Wenn eins der früheren Hefte obiger Sammlung unser» Beifall 
nicht finden konnte, so ist es uns um so angenehmer, «lern vor¬ 
liegenden Bändchen denselben in vollem Masse entgegen bringen 
zu können. Die Auswahl der in demselben behandelten Themata: 
..Die Erziehung zum Gehorsam und zur Wahrhaftigkeit** 
von Uhr. Bimse, Rektor in Minden und „Der Nachahmungs¬ 
trieb und seine Behandlung durch Erzieher und Lehrer“ 
\on Karl Reimann. Lehrer in Dresden lassen umsichtige Erfahrung 
auf dem Gebiete des Lehrerprüfungswesens seitens der redigierenden 
\ erlagshandlung erkennen. Die Durchführung der beiden Arbeiten 
i>t eine gediegene, sowohl was die logische Schärfe, als auch was 
die methodische Aufeinanderfolge und Lückenlosigkeit in der 
Behandlung der Themata betrifft. Dazu kommt, und wir möchten 
dies als einen noch grösseren Vorzug bezeichnen, «lass die Yerf. 
sich uns nicht nur darstellen als theoretisierende Schulmeister, 
deren Wissen die Durcharbeitung eines grossen Bücherschatzes 
hervorgebracht hat. sondern als Männer, die als Praktiker die 
Schul- und Familienerziehung fein und sinnig beobachtet und aus¬ 
geübt haben, und die aus diesem theoretisch-praktischen Wissen 
der Jüngern Generation einen Teil als abgerundetes Ganze bieten. 

Der Standpunkt, von dem aus beide Yerf. ihre Thema be¬ 
leuchten. ist der sog. evangelisch-christliche. Es könnte dies 
« inen Vorwurf für die Arbeiten involvieren, da das Sichstützen auf 
Glaubenssätze einer geoffenbarten Religion die Kritik ausschliesst. 
Aber in diesem Falle lag es auch nicht in der Absicht der Yerf. 
kritische Arbeiten zu geben, da ja unser Yolksschulwesen mit 
gr«)sser Zähigkeit immer noch als „evangelisch“ und „aus der 
Reformation entsprungen“ hingestellt wird und sich diese Tendenz 
demgemäss durch die Lehrerprüfungen als Leitmotiv hinzieht. 
Über «len Nutzen, der sich aus dem Gebrauch dieses und aller 
ähnlichen Bücher ergeben soll, zu urteilen, ist schwierig: wer ver¬ 
nünftigen Gebrauch davon macht, wird Anregung zum Nachdenken 
finden und sieh veranlasst fühlen, tiefer in die angedeutete ein- 
schlägige Litteratur «»inzudringen: der Unvernünftige wird es als 
.. Eselsbrück«*“ bonutz«‘ii. 

Berlin. Georg Mcv er. 


Kulturgeschichte. 

Lehm&nn-FllhÖS, M. Isländische Volkssage». Aus der 
Sammlung von Jon A'rason ausgewählt und aus dem Islän¬ 
dischen übersetzt. Berlin. 1889. Maver Müller. VIII und 
273 S. 8°. M. 3,60. 

Nicht ohne Grund wird häufig die geringe Aufmerksamkeit, 
welche seihst die Gebildeten unseres Volkes der eigenen Vorzeit 
zuvvenden. beklagt und an deren Stelle ein regeres Interesse für 
die Vergangenheit ersehnt. Allein der bloss«« Wunsch wird wenig 
h«*lfen. naimmtlieh darf man aber auch nicht annclinnm. dass 
selbst eingehendere Beschäftigung mit vaterländischer (««.»schichte 
uns den Sinn für das nationale Denken und Fühlen unserer Vor¬ 
fahren erschliessen kann. Leider ist ja die Entwicklung des 
dentselhMi Volkes durch «lic vom nationalen Standpunkt äusserst 
bedauerliche Thätigkeit Karls «les («rossen schon früh in fremde 
Bahnen gelenkt und damit dem Eimlringen romanischer An¬ 
schauungen Thür und Thor geöffnet worden. Echt germanischer 
Geist i*t «leshalb im Mitt«dalt«*r weit, weniger bei den Bewohnern 
Deutschlands' als im skamlinavischen Nonien zu finden, der den 
Einwirkungen freimlartiger Ideen no«-li längere Zeit sieh zu ent¬ 
ziehen wusste. Am r«*iusten hat sich dieser Geist in Sitte und 
Recht, in Religion und Poesie auf islämlisehcm Boden er¬ 
halten. dessen Besiedelung dem starren Sinn norwegischer Bauern 
zu verdanken i>t. die lieber in alter Freiheit, wenn auch im steten 
Kampf mit einer furchtbaren Natur, «len kärglichen Untt»rhnlt ge- 
wiimcn. als auf ihren Stammsitzen einer unbewohnten Königsmaelit 
«len Nacken beugen wollten. Ein Unternehmen, dass wie das vor¬ 
liegende Werk «len Sageüsehatz Islands, also ein Erzeugnis echt 
germanischer Phantasie, weiteren Kreisen zugänglich macht, darf 
deshalb von vornherein auf unsere vollste Sympathie rechnen. 
Zwar bringt die Sammlung zahlreiche Erzählungen, die im engsten 
Zusammenhang mit «1er Natur Islands stehen, uns das Wüten «1er 
Vulkane durch verborgene Zauberkräfte erklären wollen, die selten 
vorkomineiulcu Bäume in bewunderen Schutz der Überirdischen 
stehen lassen: aber es fehlt auch ni«*ht an Zügen, die für den 
germanischen Nationalcharakter s«*lbst wescntlbdi sind. Wie innig 
d«*r Sinn des Volkes am alten Hebieutum hing, zeigen Erzählungen, 
in «lenen das Christentum und «lessen Einführung in durchaus 
missgünstiger Weise aufgefasst, auch die Habsucht seiner Priester 
ergötzlich gesehihlert wird (S. 28. 224). So wenig mochte sich 
das Gemüt «ler Isländer mit der neuen Ordnung der Dinge be¬ 
freunden, «lass ihm diejenigen Geistlichen, deren hervorragende 
Tüchtigkeit nicht wegzuleugnen war, als zauberkräftige Männer 
ers«-liieneii: so hat der Volksglaube namentlich den weisen Sae- 
mundur. den Dichter und Gelehrten, wie das romanische Mittel- 
alt«*r den Virgil, zum Mittelpunkt eines interessant«*!! Sagenevklus 
gemacht. Di«* amüsante Erzählung seiner Wette mit dem Teufel 
(S. 49b hei A’rnason) hat der Herausgeber fortgelassen — ver¬ 
mutlich aus einer u. E. nicht zu billigenden Prüderie, die auch 
sonst (S. 115. 133. 17b verglichen mit S. 2bb. 280. 404 «les Ori¬ 
ginals) durchaus überflüssige, freilich geringfügige Abweichungen 
vom isländischen Text veranlasst hat. Im ganzen durchzieht die 
Sagen ein humoristischer Geist: >o schrecklich auch die Gespenster 
siml und so furchtbaren Schaden au«*h Biesen und sonstige Un¬ 
geheuer anriehten — wer ihnen mutig entgegengeht, dem halten 
sie gewöhnlich nicht Stand, auf Fragen, die man an sie stellt, 
erteilen sie gesprächige Auskunft und lassen sieh sogar zu kleinen 
Diensten gern bereit finden. Häufig erinnern die Sagen an Mär¬ 
chen. wi<* sie auch hei amleren Völkern gang um! gäbe sind. Der 
Knabe, der das Fürchten lernen will, «ler schaurige Küster zu 
Myrkau. «ler als Gespenst die Liebste abholt, «lie schwarze Schule, 
deren Lehi herr sich als Honorar «len letzten, der nach beendigten 
Kursus «las Schulgebäude verlässt, ausbedingt und dabei regel¬ 
mässig g«*prellt wird, die Yerwamllungen in Tiere sind uns alte 
Bekannt«*, «lie nicht blos germanischem Volksmythos angeboren. 
Am häufigsten in menschliche Schicksale verflochten erscheinen 
«lie Elben oder Mulden, ebenfalls Nachkommen von Adam und 
Eva, deren Ursprung eine von L. nicht mit aufgeuommene Er¬ 
zählung (S. 5 bei Ärnason) freilich ganz anders berichtet. Ihre 
Verbindungen mit Menschen enden gewöhnlich traurig: recht er- 
greifentle Konflikte dieser Art werden uns auf S. 29 ff. und 41 ff. 
geschildert. — Die Auswahl ist im allgemeinen gut getroffen — 
nur einmal. S. 104, findet sieh eine Erzählung, die sich , voll ständig 
mit «lein Lebensende Brandurs, S. 272, deckt. Die Übersetzung 
liest sich, obwohl sie mit Ausnahme der oben erwähnten Stellen 
si« h eng an das Original anschliesst, ohne jede Schwierigkeit. — 
Die Gespenster der nach ihrem Tode Ilerumspuckenden bezeichnet 
L. unter wörtlicher Übersetzung von „apturgaungur“ als „Wietier¬ 
gänger 4 *. Der Schriftsprache gehört diese Wortbildung nicht an, 
deren Existenz mir auch mundartlich nicht bekannt ist, und die 
wenig empfehlenswert erscheint, da wir mit „wieder-, zurück- 
kommeu 44 durchaus nicht den Begriff einer Rückkehr aus dem 
Grabe verbinden. 

Berlin. Dr. Otto Opet. 

Hamepton, Philip Gilbept. Frcn«’h and English. A Cora- 
parison. 8°. Boston. 1889. Robert* Br«»ths. Doll. 2. 

Die Gleichheiten und Vers«diicdenheiteii zweier Nationen an 
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näher für die Geschichte der Poesie. Hier ist es vor allem 
bemerkenswert, dass Aristoteles den Dichtern gegenüber eine 
ganz andere Stellung einuimmt, als sein Lehrer Plato. Hat 
dieser die Kunst aus seinem Staate verbannt, weil sie als 
blosse Nachahmung der Dinge nicht nur von der ideellen 
Wahrheit weit abstehe, sondern ausserdem eiue Gefährdung der 
Moral befürchten lasse, so vermochte Aristoteles, der die 
Untreunbarkeit des ideellen Wesens von der Sinnlichkeit lehrt 
und zwischen dem Höheren und Niederen keine Kluft be¬ 
festigt sehen will, von seinem Standpunkte aus der Kunst 
gerechter zu werden als Plato es gekonnt hatte. 1 ) Auch 
für ihn ist die Kunst eine (cf. Poet.), aber ihre Ge¬ 

bilde (cf. Überweg in Fichtes Zeitschrift für Philosophie 1807) 
weichen von dem ideellen Wesen nicht weiter ab. als die 
Wirklichkeit selbst; ja vielmehr, da das echte Kunstwerk 
uicht die Nachahmung eines nur Einzelnen, Möglichen oder 
Seienden, sondern eines Allgemeinen mit innerer Notwendig¬ 
keit ist, d. h. darstellt uicht, was gerade Jemand erlebt, 
sondern was ein jeder so Beschaffene erleben muss, so ist 
es eiu volleres und treueres Abbild der Idee als die Wirk¬ 
lichkeit, die Sinneuwelt. Nachdem Aristoteles so die Berech¬ 
tigung der Kunst bewiesen hat, wendet er sich ihr mit der 
Absicht zu, ihr Wesen durch ihre Geschichte zu erklären; und 
dies ist der Punkt, wo seine Interessen mit denen der Alter¬ 
tumswissenschaft zusammenfallen. Denn seinen Auseinander¬ 
setzungen über die Entwickelung der Tragödie (der Teil über 
die Komödie ist verloren), die Technik derselben, wobei er 
zuerst das richtige Verhältnis der Form des Dramas zum 
Inhalt aufstellte, und ihre Ausdrucksmittel geht ein ge¬ 
schichtlicher Abriss über die Entstehung der Poesie im all¬ 
gemeinen — er leitet sie aus dem au tot/so- dCsiv ab — und 
der einzelnen dramatischen Dichtungsarten, zu welchen er 
auch das Epos rechnet, “pa—ovra; yäp juju/JvTat za» op&vra; äVso> 
(c. 3, 4) im besonderen voraus, welcher der erste uns er¬ 
haltene Versuch einer griechischen Litteraturgeschichte ist, 
von einer ausführlichen Geschichte der Dichtung (~p ; - 
sind uur 9 Fragmente (z. B. bei Rose, Aristoteles Fragm. 
187) erhalten. W'enu nun auch die ästhetischen Ausein¬ 
andersetzungen über die Arten der Fabel und über die 
Sprache in der Tragödie weniger für den Sprachforscher be¬ 
rechnet sind, als für die Dichter selbst, so bieten sie doch 
der Philologie eine vorzügliche Gelegenheit, den Umfang und 
die Tiefe des grammatischen Wissens des Aristoteles (oder 
seiner Schule?) zu konstatieren und sie bei einer Geschichte 
der Sprachforschung, sowohl in bezug auf die einzelnen 
Wörter als die poetischen Wortverbindungen, als Hauptquelle 
zu verwerten. Die sachlichen Untersuchungen ferner über 
die Bühnendichtung enthalten sehr viele Mitteilungen, welche 
für die Einteilung der uns überlieferten Stücke und die Art 
und WOise der Aufführungen von grossem Werte sind. Die 
Interpolation (cf. 12 ed Susemihl) enthält z. B. die bekannte 
Lehre vou den quantitativen Teilen des Dramas: Prolog etc. 
c. ^ (g t? g en Ende) die Zahl der Schauspieler, c. 18 die Ver¬ 
wendung des Chores. Da nun Aristoteles sich auch bei 
dieser Arbeit auf die Erfahrung berufen will (sr/u-ov oä za* tö 
yivojuvov c. 13, 7), beweist er seine Behauptungen durch 
Dramen, welche ihm Vorlagen. Durch diese Citate, welche 
sich zum geringeren Teil auf komische Dichter, meistens auf 
die Tragiker beziehen, überliefert er uns nicht nur die Kunde 
von einigen jetzt verlorenen Litteraturwerken, die durch die 
anderen Schriften, vor allem durch die Zeugnisse in den 
3 Büchern der Rhetorik ergänzt werden, sondern vor allem 
höchs t schätzbare Urteile über den Unterschied der 3 grossen 
Tragifcer. Sein gesundes Urteil über ihr Verhältnis zu den 
Charakteren in ihren Dramen (Anschylos schildert Halb¬ 
götter-, Sophocles Idealmeuschen, Euripides wirklich existie¬ 
rende) und über ihre verschiedenartige dramatische Begabung 
(Uuripides z. B. ist zwar tpayizokaTo;. verfehlt aber sehr häufig 
die Einheit in der Charakterisierung), wird heute noch von 
den Sachkundigen unterschrieben. W r ober stammt nun das 
gewaltige Material, das diesen Studien des Aristoteles zu 
Grunde lag? Es ist selbstverständlich, dass er alle ihm er¬ 
reichbaren litterarischen Quellen mit peinlichster Gründlich¬ 
keit untersuchte und benutzte. Aber selbst dies genügte den 
Anforderungen nicht, die er an die Vollständigkeit der Quellen 


x ) cf. Teichmüller, Aristotelische Forschungen vol. 11 Philo¬ 
sophie der Kunst. 


stellte, bevor eine Ausarbeitung begonnen wurde. Und er 
unternahm jene archivalischen Studien, von denen oben die 
Rede war. Die Akten der musischen W T ettkämpfe im athe¬ 
nischen Dionysostheater enthielten die urkundliche Geschichte 
der Tragödie, Komödie uud des Dithyrambos (Frg. 618—3u 
bei Rose), eine sozusagen amtlich gewährleistete, nach Jahren 
geordnete Liste aller noch zu ermittelnden musischen Auf¬ 
führungen an den grossen Dionysien und Lenäen der Dichter, 
der aufgeführten Werke uud der Darsteller. Aristoteles lies» 
sich die Mühe, sie in Athen abzuschreiben und in seinen 
O'.oaaxa'/.'ai oder vtza*. A.ovvaiaza't a'o-’.zat zat ).7jv«txat zusammeuzu- 
stellen, nicht verdriesseu, eine ausserordentliche Leistung, 
w r elche die feste Grundlage für alle späteren literarhistorischen 
Forschungen wurde, und auf welche alle in unsem Handschriften 
überlieferten Aufführungsaugaben über die Stücke vor den Zeiteu 
des Aristoteles zurückgehen. W enn er uun in ähnlicher Weise 
(Frg. 015—17 bei Rose) eine Liste der Sieger an den pythischen 
Spielen verfasste, so begründete er damit eine Geschichte 
der Lyrik. Durch diese historisch antiquarischen Studien 
ist Aristoteles eine der wichtigsten Quellen für unsere Kennt¬ 
nis der Altertumswissenschaft geworden, und wenn wir mo¬ 
derne Lehrbücher über irgend eines der behandelten Gebiete 
studieren, so werden wir sehen, dass sie fast aller Orten sich 
auf die Überlieferung des Aristoteles berufen, dessen Nach¬ 
richten dort, wo sie uns unverfälscht überliefert sind, eine 
untrügliche Quelle bilden. 

Es erübrigt noch, die Verdienste des Aristoteles um die 
Sprachwissenschaft zu beleuchten. Bei den Alten (cf. Gräfen- 
han, Geschichte der Philosophie I, 337 A 8) galt er als der 
erste Grammatiker (womit sie über den W r ert der im Kratylos 
entwickelten Theorien den Stab brechen), und in der That 
hat er nicht nur viele Punkte in der Grammatik erörtert und 
ihr Studium neu angeregt, sondern er war auch von ihrem 
Werte so durchdrungen, dass er jeden Punkt der hohen und 
niederen Grammatik behandelte: Weder die Interpunktion, 
die Accentuation, der Buchstabe, noch das Wort mit seinen 
Flexionen, die Komposition der Wörter zum Satze, die Ety¬ 
mologie, Synonymik war ihm zu geringfügig, um sie einer 
eingehenden Betrachtung zu unterziehen. An erster Stelle 
müssen wir da der grammatischen Auseinandersetzung über 
die Redeteile der Griechen gedenken, welche er der Er- 
iäuteruug des sprachlichen Ausdrucks in der Tragödie und 
der Abhaudlung über die Fabel und die Charaktere des 
Dramas hinzugefügt hat. Seine Ansichten über die Modali¬ 
täten der Rede, die Bestandteile des Satzes und des Wortes, 
von der Zusammensetzung der Wörter und von der Gebrauchs¬ 
weise derselben, endlich von den Tropen und Figuren haben 
zwar, nach dem Masstab unserer grammatischen Studien, 
einen teilweise kindlichen Anstrich, aber sie bezeichnen doch 
einen grossen Fortschritt gegen die im pseudoplatonischen 
Kratylos vorgeführten grammatischen Forschungen. W ichtiger 
und fruchtbarer für uns sind die grammatischen Erörterungen in 
21 c. der Poetik, weil sie auf Beobachtung des alltäglichen 
Sprachgebrauchs beruhen und nicht erst schwieriger Ab¬ 
straktion bedurften. Denselben W r ert haben die ausführlichen 
Darstellungen über den Schmuck der Rede, welche wir im 
dritten Buch der Rhetorik finden, und welche ihrem Inhalte 
nach nicht nur der Ästhetik und Rhetorik, sondern auch der 
Sprachwissenschaft angehören, da sie, sich auf aktenmässiges 
Quellenmaterial stützend, eine Fülle von Beobachtungen über 
den Sprachgebrauch vieler Autoren enthalten, welche für nie 
Beurteilung ihres Stiles von grosser Bedeutung sind. An¬ 
dererseits geben diese Auseinandersetzungen auch ein deut¬ 
liches Bild von dem Stande der grammatischen Kenutnis zur 
Zeit des Verfassers, sowohl was *leu Umfang als die Methode 
der Sprachforschung an betrifft; sie sind also ein vorzügliches 
Material für Denjenigen, welcher die Geschichte der geistigen 
Thätigkeit der Alten entwerfen will. Nicht so günstig kann 
unser Urteil über die etymologischen Versuche des Aristoteles 
sein (cf. Eucken, Jahrbücher für Philosophie. 1869). Der 
Zweck, weswegen er überhaupt auf die Etymologie zurück¬ 
geht, ist, durch die Feststellung der eigentlichen Bedeutung 
des Wertes vom Sinn, den er damit verbindet, zu begründen, 
oder vielmehr denselben nachträglich zu bestätigen; denn er 
pflegt nicht von der Etymologie auszugehen, soudern bringt 
sie erst hinzu, nachdem seine Ansicht schon entwickelt ist, 
weswegen er auch zuweilen (Siehe Eucken a. a. 0.) warap *ai 
“ouvojMt ar ( u.a:vsi oder oflsv za- tvJvou .2 zü.rrfv* hinzufügt. Über- 
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legt man ausserdem, dass er in der Sprache die Anschau¬ 
ungsweise der Alten sieht, welche stets respektiert werden 
muss, und deren Übereinstimmung mit seiner Ansicht, wenn 
die Etymologie dazu verhilft, der letzteren einen grossen 
Wert verleiht, dass es ihm also durchaus an festen Prinzipien 
der Ableitung fehlt, so wird die Sprachwissenschaft die Vor¬ 
arbeiten des Aristoteles in dieser Hinsicht ganz oder teilweise 
verwerfen müssen. Trotz alledem wird die Kenntnis der 
Altertumswissenschaft auch durch das Studium der gramma¬ 
tischen Tpile seiner Schriften gefördert werden, und wenn 
der Nutzen, der aus der Beschäftigung mit ihnen hervorgeht, 
auch nicht direkt zur Erweiterung unserer Kenntnisse bei¬ 
trägt, so muss dasselbe doch dazu anregen, von Aristoteles 
ausgehend, sich von den grammatischen Studien der Alten, 
wozu besonders des Aristoteles Schüler gehören, ein klares 
Bild zu verschaffen. 

Ähnlich fällt das Urteil aus, wenn man die noch übrigen 
Fächer der Altertumswissenschaft heranziehen will, um das 
Bild von dem Nutzen des Studiums des Aristoteles für jene 
Disziplin zu vollenden. Denn er, als ein Polyhistor im 
edelsten Sinne des Wortes, besass sicherlich in jedem Zweige 
des damals bekannten Wissens hervorragende Kenntnisse; 
aber den behandelten Punkten aus den sogenannten Realien 
wüsste ich keinen neuen hinzuzufügen, von dem man sagen 
könnte, dass durch ein Eingehen auf ihn unserer Kenntnis 
der Altertumswissenschaft eine grosse Erweiterung oder 
Förderung zu Teil würde; und etwas anderes ist es, die all¬ 
gemeine, welthistorische Bedeutung des Manues zu w r ürdigen 
und in Beschränkung auf die Philologie seinen mittelbaren 
Einfluss auf die Ausbildung der Altertumswissenschaft durch 
seine Schüler (cf. Usener a. a. 0.) darzulegen, etwas anderes, 
zu versuchen, direkt aus seinen Schriften zu beweisen, welche 
Stellung er unserer Disziplin gegenüber eingenommen hat, 
und welche Bedeutung das Studium seiner Werke für die 
Altertumswissenschaft hat. 

Die Mythologie hat Aristoteles so wenig wie Plato als 
eigene Wissenschaft behandelt. Er ist mit Plato von der 
Vollkommenheit göttlichen Wesens so fest überzeugt, dass er 
der Volksreligion gar keinen Wert beilegt. Dass sie auch 
eine gewisse Wahrheit haben müsse, ergab sich aus seinen 
Annahmen über die geschichtliche Entwickelung der Mensch¬ 
heit und über den Wert der allgemeinen Überzeugung, die 
ihm ja schon als Kriterium der Wahrheit erschien, zumal 
sie sich seit unvordenklicher Zeit fortgepflanzt hat. Aber 
nur zweierlei findet er als ewig in dem Volksglauben wieder: 
die Überzeugung von dem Dasein einer Gottheit, und die voft 
der göttlichen Natur des Himmels oder Gestirne; also das 
Gleiche, was auch Plato darin erkannt hatte. Aber mit der 
ganzen Götterlehre weiss sich Aristoteles so wenig wie Plato 
zu befreunden; während sie aber Plato ernstlich widerlegt, 
hält Aristoteles dies nicht mehr der Mühe für wert (cf. Zeller, 
Gesch. der Phil. II, 2, 793) und daher findet sich in seinen 
Schriften verhältnismässig wenig, was unsere Kenntnis über 
die griechische Mythologie erweitern könnte, zumal er (cf. 
Zeller a. a. 0. 795) sich bemüht, die Mythen rationalistisch 
zu deuten. 

Bestrebt sich Aristoteles so, historisch-forschend und er¬ 
läuternd die Sprachwissenschaft direkt zu fördern, so ist er 
seinerseits wieder auch dort, wo er es nicht beabsichtigt, 
eine Quelle für die Erweiterung unserer lexikalischen Kennt¬ 
nisse; denn ihn haben wir als den Schöpfer der philosophi¬ 
schen Terminologie zu begrüssen. ln seinem Organon, welches 
das erste uns überlieferte wissenschaftliche System der Logik 
enthält, bahnt er eine strenge Behandlung dieser Disziplin 
nicht nur nach dem Inhalte an, sondern ist auch in der An¬ 
wendung von termini technici für jeden einzelnen philosophi¬ 
schen Begriff durchaus konsequent, in den meisten Fällen 
sogar schöpferisch in dem Bemühen, für jede Sache auch die 
richtige Form zu gebrauchen und, wenn sie fehlt, sie zu 
erfinden. In dieser Hinsicht steht Aristoteles weit höher als 
Plato, dagegen müssen wir diesem den Preis zuerkennen, 
wenn die künstlerische Form der Darstellung beurteilt werden 
soll. Den Dialog hat Aristoteles nur sehr selten angewendet, 
in der Zeit, wo er noch Platos Einfluss unterstand 4 , aber 
während Platos Dialoge lebendig schildernde, scharf 
charakterisierende Gespräche mit lebhafter Rede und Wechsel¬ 


rede bildeten, fliesst der Dialog des Aristoteles *) langsam 
dahin; jeder Teilnehmer trägt seine Ansichten in langer, un¬ 
unterbrochener Rede vor und erwartet dann den Vortrag des 
anderen. Ebenso nüchtern sind seine Ausführungen im 
einzelnen, und wir können kaum die Begeisterung der Alten 
verstehen, mit der sie von dem Stil des Aristoteles sprechen, 
wenn wir nicht annehmen müssen, dass sie ihnen in anderer 
Form Vorgelegen haben, oder dass sich ihr Urteil auf solche 
bezieht, welche wir heut nicht miehr besitzen (Cicero de 
orat. I, 11, 49; Quint, inst. orat. X, 1, 13); aber lieb ist mir 
Plato, lieber die Wahrheit. Die Aufgabe der Wissenschaft 
ist, die Wahrheit zu erforschen, die der Altertumswissenschaft, 
das gesamte Leben der Völker der alten Welt zu unter¬ 
suchen: und wenn wir von diesem Standpunkt aus beurteilen 
sollen, ob wir Plato oder Aristoteles zu grösserem Danke 
verpflichtet sind, wird sich die Entscheidung dem Stagiriten 
zuneigen. 

Denn wenn wir die Verdienste beider Philosophen um 
die Kenutuis unserer Wissenschaft überblicken, so zeigt es 
sich, dass gemäss ihrer Weltanschauung Plato, welcher kein 
Gelehrter sein w r ollte, positives Wissen nur als Mittel zum 
Zweck betrachtete und es demgemäss nicht systematisch be¬ 
handelte, dass Aristoteles dagegen, welcher als Empiriker 
seiue Philosopheme auf induktivem W ege aus den Gegenständen 
der Erfahrung gewann, strenge Wissenschaftlichkeit nach 
Inhalt und Methode für unbedingt notwendig hielt und daher 
durch Einführung des historisch-kritischen Verfahrens der 
Altertumswissenschaft den grössteri Dienst erwiesen hat, 
welcher ihr in Griechenland und Rom zu Teil geworden ist. 

Plato und Aristoteles stellen uns die beiden Seiten 
wissenschaftlicher Thätigkeit dar, der Spekulation, der sie 
sich beide hingaben und der Forschung, welcher sich 
Aristoteles zuwandte; und sie ergänzen sich im Inhalt ihres 
Schaffens wie in der Form des Lberlieferns. Dem Schwung 
der platonischen Phantasie gebührte die poetische Einkleidung, 
der kritischen Betrachtungsweise des Aristoteles seine nüchterne 
prosaische Darstellung; beide wurden auf diese Weise die 
Schöpfer der gelehrten Litteratur der Alten, deren Einwirkung 
auf die Nachwelt auf Jahrhunderte hinaus zu verfolgen ist. 


Kritische Umschau. 

Bibliographie. 

Hayn, Hugo. Vorschlag zu einer Lesebibliotliek für 
junge Frauenzimmer. Ein bibliographisch - erotisches 
Kuriosum vom Jahre 1780. Mit Aumerkuugeu und einem Ver¬ 
zeichnis scherzhafter Kataloge (livres imagiuaires) lirsgg. von 
Hugo Hayn. Borna-Leipzig 1889. A. Jahuke. M. 1,50. 

Wieder einer der langatmigen Titel, mit deren Begleitschaft 
Hugo Hayn die Spenden seiner reich ausgestatteten Zettelkästen 
im Stile Jean Pauls in die Welt zu setzen beliebt! An die gross 
angelegte „Bibliotheea Germanorum erotica“ in ihrer ausgedehnten 
Vervollständigung (1885) schlossen sich an: „Bibliotheea Genna- 
norum gynaecologiea et cosmetica“ (1886) und „Catalogus Biblio- 
theeae selectae Philippi Pfisteri“, eine auserlesene Sammlung 
Bavarica, Monacensia, Judaica und andere Seltenheiteu rubrizierend 
(1888). Darauf erschien 1889 zuerst „Bibliotheea erotica et curiosa 
Monacensia 14 (Berlin, Max Harrwitz), welche die bezügliche nie ins 
Deutsche übersetzte neulateinische und modernsprachliche Litteratur 
vom Reformationszeitalter abwärts, zunächst in Anlehnung an den 
Bestand der k. Hof- und Staatsbibliothek zu München, sorgsam 
verzeichnet und erläutert. Man könnte dies Büchlein..somit etwa 
„Liebe und Humor in nichtdeutschen (uudeutschen?!) Äusserungen 
der Münchner Bücherei“ benennen. Nachdem der thätige Spezialist 
seiue allgemeinen Themata erschöpft zu habeu scheint, wendet er 
sich nun dem monographischen Schrifttum der bibliographischen 
Wissenschaft zu. Die eröffnende Leistung, deren Anzeige uas 
heute obliegt, bedeutet einen glücklichen Griff. Aus Karl Friedrich 
Wegeners (1734—1787) 1778 ff. anonym und o. 0. (Berliu, Maurer) 
erschienenen „Raritäten. Ein liinterlassenes Werk des Küsters 
von Rummelsburg“ VI, S. 102—145 druckt er die kuriose mannig¬ 
fach stark gepfefferte und übermütige Zeitsatire., ab. Hayn 
erweist, dass wohl sämmtliche von Wegeuer iu den Überschriften 
arg verdrehten und breit erklärten Bücher wirklich vorhanden 
waren und heute iu der grössten Mehrzahl sogar noch beschafft 
werden können. Die Belege hierfür erbringt Hayns erster Auhang, 
nach gewohnter Art mit bibliothekarischen Notizen, Katalogcitaten 
und Preisangaben gespickt. Der zweite Anhang wagt sich zum 

9 Siehe Fritz, Die verlorenen Schriften des Aristoteles. 
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ersten Mule :iu die schwierige Aufgabe, eine möglichst vollständige 
Übersieht des verfügbaren Materials über die Bücher- und 
Kuriositäten-Verzeichnisse mit thatsächlich erfundenen Titeln unter 
IIiuzufügung des jedesmaligen Standorts darzubieten. Die bei- 
iresetzten Signaturen erleichtern die gelehrte Benutzung. 

Dr. Ludwig Frankel. 


Geschichte. 

Cable, G. W. Strange True Stories of Louisiana. New- 
York. Charles Seribner. Doll. 2. 

Ks liegt ein merkwürdiger Heiz in diesen von Cable ge¬ 
sammelten Erzählungen des alten Louisiana. Es sind echte 
historische Dokumeute voll von Interesse und dramatischer Kraft. 
Kiuige sind von alten französischen Manuskripten entlehnt, eine 
Krzählung ist aus den gerichtlichen Akten von Louisiana ent¬ 
nommen: und eine andere behandelt Memoiren einer New-Ürleans- 
Banu* ans der Zeit des grossen Krieges. Alle enthüllen den 
Reichtum jenes Landes an poetischem Material und romantischer 
(beschichte. Dr. H. Sc li ö n f e 1 d. 


Naturwissenschaft. 

Jakob, Dr. Karl in Zweibrücken (Verfasser des Werkes ..Die 
Welt“). Die Grundzüge der Naturwissenschaften. 
Grünstadt 1800. J. Schaffers Verlag. V u. 60 S. 8°. M. 1.20. 

Eine recht peinliche Lektüre! Der Verfasser ist offenbar fest 
davon überzeugt, eine besonders tiefe Einsicht in den Zusammen¬ 
hang der Naturvorgäuge zu besitzen und hält sich für verpflichtet, 
diese der Welt nicht vorzuenthalten. Der Leser dagegeu erkennt 
bereits aus den ersten 8 Zeilen der Schrift, dass er es mit einem 
ganz unklaren Kopf zu thun hat. Nach dem Studium der ersten 
Seite wird dann das Bestreben, das Heft auf Nimmerwiedersehen 
in den Papierkorb waudern zu sehen, ein so starkes, dass nur der 
äusserste Selbstzwang die weitere Lektüre möglich macht. Um 
nicht in den Verdacht zu kommen, zu übertreiben, bin ich ge¬ 
nötigt, hier folgenden Satz (Seite 1) wiederzugeben: „Es ist daher 
anzunehmen, dass nicht die Aetheratome allein die Aethermasse 
bilden, sondern dass der Aether nirgends unterbrochen ist, indem 
zwischen den Aetheratoinen ein sehr feiner Theil des Aethers 
liegt, welcher fähig ist, sich gegenseitig zu durchdringen.“ 

Eine Schrift, die von derartigem Widersinn ausgeht, stellt 
unter der wissenschaftlichen Kritik. Der ehrlichen Überzeugung 
des Verfassers kaun nur aufrichtiges Bedauern gegenübergestellt 
werden. Dr. E. Lange. 

Mathematik. 

Teixeira, F. Gomes. Cur so de Analyse infinitesimal. 
Calculo Integral (Primeira Parte). Porto. 1880. Typographia 
Occidental. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes, Professor am Poly¬ 
technikum zu Porto und z. Z. Direktor desselben, auch durch sem 
„Jornal de Sciencias Matematicas e Astronomicas“ bekannt, hat 
bereits vor längerer Zeit ein Werk über Differentialrechnung 
herausgegebeu, «lern nun der erste Teil der Integralrechnung ge¬ 
folgt ist. Der letztere behandelt auf rund 300 Seiten seinen 
Gegenstand in acht Kapiteln und zwar mehrfach in eigenartiger 
Weise. 

Im ersten derselben betrachtet Verf. die „unbestimmten lute- 
grale“: nach einer kurzeu Auseinandersetzung der Prinzipien und 
allgemeinen Integrationsmethoden folgt die Integration der ratio¬ 
nalen und einiger irrationaler Funktionen, worauf elliptische und 
hyperelliptische Integrale kurz behandelt und schliesslich einige 
trauszeuaeute Funktionen integriert werden. Obwohl der Unter¬ 
schied zwischen unbestimmten und bestimmten Integralen, wie 
Kronecker in seinen Vorlesungen wiederholt hervorgehoben 
hat, sachlich nicht begründet ist, hält der Verf. des vorliegenden 
Werkes in hergebrachter Weise an diesem Unterschiede fest und 
widmet das zweite Kapitel den „bestimmten Integralen“. Bei dem 
Abschnitt über mittlere Werte der bestimmten Integrale hätten 
unseres Erachtens die wichtigen Untersuchungen von P. du Bois- 
Reymond und Kronecker verwendet und zitiert werden 
müssen. Die nächsten Kapitel enthalten geometrische und ana¬ 
lytische Anwendungen der Integralrechnung — unter den letzteren 
beben wir die auf den Fundamentalsatz der Algebra, auf den 
Sturmsehen Satz und auf die Zahl - hervor — worauf in Kapitel V 
die Integration der Differentialgleichungen erster Ordnung, in 
Kapitel VI die von Gleichungen höherer Ordnung und in Kapitel VII 
die der partiellen Differentialgleichungen zur Behandlung gelangt. 
Den Beschluss des uns zur Besprechung unterbreiteten Teiles 
bilden geometrische Anwendungen der in den letzten Kapiteln ge¬ 
wonnenen Resultate auf ebene Curven, auf Curven doppelter 
Krümmung und auf Flächen. 

Ein Werk, wie das vorliegende, kann natürlich je nach dem 
Standpunkt, auf den sich der Referent stellt, eine ganz verschie¬ 


dene Beurteilung erfahren: aber es wäre unbillig, wollten wir auf 
Grund eines Masstabes urteilen, der nach dem Zw’eck des Werkes 
nicht angelegt werden darf: Das letztere will ein Lehrbuch der 
Infinitesimalrechnung seiu. nach welchem die Studenten in das 
wichtige Gebiet der höheren Analysis eingeführt werden können 
— diesem Zwecke dürfte es voll genügen. Ks enthält eine reiche 
Fülle von Material. A. Gutzmer. 


Litteratnrgeschichte. 

Kuttner, Max, Dr. phil. Das Naturgefühl der Altfranzosen 
und sein Einfluss auf ihre Dichtung. Leipzig 1889. 
G. Fock. 85 S. 8°. M. 2,—. 

Uns Deutschen wird von jeher unter den modernen Kultur¬ 
völkern ein besonders reges Naturgefühl uachgerühmt. Was 
Wunder, wenn der deutsche Gelehrte daraus Anlass genommen 
hat, die Entstehung, Verbreitung und Modelung des Empfindens 
für die uubelebte Hälfte des weiten Schöpfungsreiches gründlich 
philologisch, kulturgeschichtlich und sogar zum Teil psychologisch 
zu betrachten. .1a, wir besitzen im Zeitalter der allseitigen 
Arbeitsteilung auch einen Spezialisten für dieses Gebiet, den Kieler 
Gymnasiallehrer Dr. Alfred Biese, welcher seit etwa 8 Jahren 
schier unermüdlich den ganzen versprengten Stoff' zusammenträgt, 
um sodann übersichtliche Gesamtbilder zu gestalten. Ausser einer 
grösseren Zahl von kleinen Aufsätzen in Zeitschriften veröffent¬ 
lichte er zwei umfängliche Werke: „Die Entwickelung des Natur¬ 
gefühls bei den Griechen und Römern“ (Kiel, 1882—84) und „Die 
Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit“ 
(Leipzig 1888). Mit gediegenerer Sachkenntnis als Biese hat 
0. Lüning sein begrenztes Feld durchforscht in »Die Natur in der 
altgermanischen Epik“ (Zürich 1889), wo die Untersuchung etwa 
bis 1230 ausgedehnt wird. Ihnen reiht sich die vorliegende Ab¬ 
handlung Kuttners, ursprünglich eine Berliner Inaugural-Disser- 
tation, an, den besseren unter ihnen durchaus ebenbürtig. Wie 
mau leicht erkennen mag, war es für ihn mühevoll genug, die 
zahlreichen Studien seiner Vorgänger gebührend zu berücksichtigen 
und doch dabei die Selbständigkeit der eigenen Leistung zu be¬ 
wahren. Mit ausserordentlichem Fleisse, der einer bedeutenden 
Belesenheit in den einschlägigen Litteraturdenkmälern entspringt, 
beleuchtet er den Einfluss des Naturgefühls auf die Sprache, den 
Verkehr der Altfranzosen mit der Natur (ungemein inhaltsreiche 
Betrachtung), die Bedeutung des landschaftlichen Hintergrundes 
in Lyrik und Epik; hiernach bietet er zwei auziehende Exkurse 
über" Reisen und Seefahrt sowie über das etwaige W issen der Alt¬ 
franzosen von der Fernsicht. Ein wichtiges Kapitel geht sodann 
der Beseelung der Landschaft nach, wo namentlich auch die Ein¬ 
wirkungen von Religion uud Mythus hervortreten. Der Verfasser 
bewegt sich praktisch hier ganz in Lessingschem Fahrwasser (vgl. 
bes. Laokoon XVII); er sei auf die allgemeinere Skizze II. Sommers: 
Die Bedeutung der landschaftlichen Schönheit für die menschliche 
Geisteskultur (Mitteilungen des deutsch, u. Österreich. Alpeu- 
vereius, 1889, No. 9; vgl. Kuustwart vom 3. Juli 1889) hingewiesen. 
Der resümierende Schlussabschnitt lautet höchst bescheiden. 
Deshalb wolleu wir dem Verfasser für die wertvolle Arbeit das 
verdiente volle Lob nicht vorenthalten. 

Dr Ludwig Frankel. 


Kunstgewerbe. 

Adam, Paul. Der Bucheinband. Seine Technik uud seine 

Geschichte. Mit 194 Illustr. 8°. Leipzig 1890. E. A. Seemann. 

3,60, geh. 4,50 Mk. 

ln unserer Zeit, in welcher mau darnach strebt, Alles von der 
künstlerischen Seite aufzufassen, wo das Gewerbe so eng mit der 
Kunst in Verbindung steht, in welcher sogar das Eine ohne 
das Andere kaum mehr denkbar ist, hat mau begonnen, dem 
Fachmann Werke in die Hand zu geben, in welchen neben dem 
Gewerbe selbst, auch die Kunst desselben besonders behandelt 
wird. Diese Auffassung kann für die betreffenden Fachleute nur 
von Interesse und hohem W T erte sein, da selbst das grössere 
Publikum wegen seines ausgeprägten Kunstsinnes und seines Kunst¬ 
verständnisses auch eine künstlerische Auffassung und W iedergabe 
seitens des Gewerbetreibenden verlangt. — Die Verlagsbuchhandlung 
hat in ihrem Zyklus, „Seemanns Kuusthandbiicher“ diesen WTmschen 
weitgehend Rechnung getragen und von Fachleuten geschriebene 
W erke über die verschiedenen Gewerbe veröffentlicht, welche neben 
der Technik eine ausführliche Geschichte mit besonderer Bezug¬ 
nahme auf das Kunstgewerbe bringen. — Als 9. Baud dieser 
Sammlung ist soeben der „Bucheinband“ erschienen. Der Verfasser 
desselben, ein in den betreffenden Kreisen bekannter Fachmann 
und Schriftsteller, ist seiner Aufgabe durchaus gerecht geworden. 
Das W r erk bringt im I. Teil eine „Schilderung der Technik“, 
während der II. Abschnitt die „Geschichte der Buchdecke“ in 
längerer Ausführung behandelt. Beide Teile, welch höchst beleh¬ 
rend und fasslich geschrieben sind, werden durch zahlreiche 
Illustrationen noch besonders interessant |geinacht. Unseres Da- 
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fürhalteng hatte der Verfasser wohl gethan, dem Teil 1. einige 
Illustrationen mehr beizugeben; so vermissen wir die Wiedergabe 
einiger für den Techniker notwendiger Maschinen. Trotzdem aber 
wird das Huch eine wirkliche Lücke in der Fachliteratur aus¬ 
füllen. Wir können es daher nicht nur dem Fachmann selbst 
bestens empfehlen, sondern jeder, der sich für das Kunstgewerbe 
interessiert — und die Anzahl derselben ist heutzutage keiue ge¬ 
ringe — wird das Buch mit Interesse lesen und nur Nutzen daraus 
ziehen können. Otto Wilhelm. 

Verschiedenes. 

Norton, Minerva Brace. In und um Berlin. 8". Chicago. 1889. 

A. ('. Me Clurg & Co. 

Dieses Bändchen ist freilich nicht wert, an dieser Stelle bei¬ 
gebracht zu werden. Aber ich muss doch einmal die Gelegenheit 
vvaliruehmen, um ein beliebtes Verfahren amerikanischer Reisenden 
festzunagelu. Ohne die Sprache der Länder zu kennen, die sie 
bereisen, leben sie ein paar Monate oder gar nur Wochen in 
irgend einem Hotel oder Pensionat- der Hauptstadt und machen 
per Droschke oder Omnibus ihre Explorationsreisen durch die 
Stadt und Umgebung. Für das innere Leben dient ihnen die 
Küche, die Tafel und die zufällig zusammengewürfelte Tisch¬ 
gesellschaft des Jioarding house“ als belehrendes Medium, und 
in einem Kapitel „erste Eindrücke“ beschreibt unsere Autorin die 
kuriosen Lebensgewohnheiten der Berliner, die — horribile dictu 
— mehrere Etagen hoch wohnen: dann kommen die wunderlichen 
Kachelöfen und Betten, der Mangel an Elevetoren, Teppichen (!). 
Badezimmern und Klosets (V). Was die arme Reisende damit 
meint, ist nicht recht klar: wahrscheinlich die fehlenden 
Löcher in der Wand, wo viele Amerikaner ihre Kleider aufzu¬ 
hängen pflegen, dafür hätte sie die Kleiderschränke, die in keiner 
Familie fehlen, bemerken können. Dann kommt das Familieu- 
und soziale Leben in Erwägung, häusliche Gewohnheiten, Sitten 
bei Tisch. Speisen und Kochen, soziale Gebräuche, etwa die Un¬ 
geheuerlichkeit, dass Herren, die sich begrüssen, den Hut vom 
Kopf nehmen, Weihnachten, eine deutsche Hochzeit etc. Dann 
kommt ein Artikel über Erziehung, ein kurzer Bericht über ein 
Berliner Gymnasium, man kann sich denken mit welchem Urteil 
von so berufener Seite! Die folgenden Kapitel behandeln Kirchen, 
Museen, öffentliche Gebäude, Paläste. — hervorragende Persönlich¬ 
keiten und Kraut und Rüben. Bedenkt man nun noch, «lass 
die Frau kein Deutsch versteht, dann wird man begreifen, durch 
wie trübe Gläser sie die Welt sieht. „Anders als sonst in 
Menschenköpfen malt sich in diesem Kopf die Welt.“ 

Dr. II. Schönfeld. 


Zeitschriftenschau. 


Theologie. 

Die christliche Welt. Martin Rade, Schönbach. IV. 7. 15. Fe¬ 
bruar 1890. 

Siehe ich stehe vor der Thür und klopfe an. — Das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn: III. — Wieder daheim. — Das Christentum 
und die Langeweile: I. Psychologische Entwicklung. II. Religiöse 
Beurteilung. — Die Erlasse des Kaisers. — Volksbühne und 
Nationaltheater: II. Unser heutiges Theater. — Lesestoff für die 
weibliche .lugend. — Die Evangelisation durch die Kirche in Bel¬ 
gien. — Aus Belgien. 

Evangelische Kirchen-Zeitung. Prof. D. Zöckler. Greifswald. 
7. 15. Februar 1890. 

Wie dünkt Euch um Christo? — Grützmaeher: Gottes Finger 
in den 100 Jahren seit der französischen Revolution. (Schl.) — 
Züge aus Franz Splittgerbers Leben uud Wirken. (Schl.) — Aus 
Schlesien. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht. 
Stuttgart. 1. 20. 1890. 

Eugen Diepold: Ein schlimmes Vermächtnis. (Forts.). — 
F. B. i Christentum und Politik. — Joseph II. — Th. Ebner: Karl 
Gerok. — T. E.: Fastnacht. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. V. Schweiger-Lerchenfeld. Wien. 
II, 4. 1890. 

Prof. Dr. Friedrich Umlauft: In den Wolken. (8 Abb.) — 
Die elektrischen Maschinen. (1 Taf. 24 Abb.) — Prof. Dr. J. 
Bersch: Über die geistige Gährung. (5 Abb.) — Der Natioual- 
lark der Vereinigten Staaten Nordamerikas. (4 Abb.) — S. Meyer: 
)ie Krebse. (1 Abb.) — Die Farbenblindheit. — W. Br.: Blumen¬ 
ständer und Jardinieren. (1 Taf. 0 Abb.) — Kleine Mappe. 
(15 Abb.) 

Die Natur. Dr. K. Müller und Dr. H. Roedel. Halle. XVI, 9. 
1. März 1890. 

Georg Lehnert: Von Lust und Freud zu Sack uud Asche. — 
Dr. Carl Baer: Elektrische Wellen. (3 Abb.) — K. M.: Prof. Dr. 


Otto August Rosenberger gest. — Theorie und Praxis. — K leim - 
Mitteilungen. 

Journal du Ciel. Joseph Viuot. Paris. Viugt sixieme aunee. 
Troisieme Serie. 1. Mars 1890. Nummer 990—997 soeben 
erschienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonic. Ber¬ 
lin. V. 7. 16. Februar 1890. 

A. Tschirch: Indische Skizzen. II. Drei botanische Gärten 
in Indien. (5 Abb.) — X.: Hiruchirurgie. — Tertiärpflanzen Chiles. 
— Dr. Reis: Merkwürdige Fossilisation einer Finne von‘Ichthyo¬ 
saurus. — Dr. M. B.: Ausbesseru von Platintiegeln. - Prof. Altr. 
Stirchhoff: Notiz zur Windgeschwindigkeit. — Über eine interessante 
Wettererscheinung in der Jubalstrasse. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. 1. 20. 1890. 

Dr. Hugo Toeppen: Paraguaysche Bilder. (Forts.) — II. llac- 
dicke: Die Explosion der Puddelöfen. (2 Abb.) — E. \ogel: Di«* 
Rhomboeder-Camera. (7 Abb.) — L. Nied: Eine neue Spiral- 
winde und Presse. (2 Abb.) 

Litteratur. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm. Berlin. I, 
2. 12. Februar 1890. 

Hans Land: Klüfte. — Bernhard Mänicke: Moderne Musik.- 
Ferdiuaud Simon: Fraueustudium. — Harald Hansen: Skandina 
visehe Briefe. — Paul Schlenther: Lessing-Theater: Das Bild des 
Signorelli. — Otto Brahm: Residenz-Theater; Marquise. — Robert 
Richter: Gurlitts Gemälde-Salon. — Gerhard Ilauptmann: Das 
Friedeusfest. II. 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. 1. 25. 
15. Februar 1890. 

Reinhold Ortmann: Conscience eil danger. (suite.) — Gu>r. 
Freytag: Les Journalistes. (suite.) — Louis Feiler: Puetcs c«m- 
temporains fram;ais. II. Edouard Pailleron. (suite.) 111. Catulle 
Memlos. — Francois Oyex: L’oiseau eaptif. 

KiiHnrgeschiclite ^ 

Der Zeitgeist. II. Müllerstein. Hamburg. I, 6. 1890. 

Zur Ausführung des Unfall-Versicherungsgesetzes. — Die recht¬ 
liche Natur des Eigentums. - Auf unsere Jugend unsere Hofl- 
nung. — Ergebnisse der Unfallversicherung im Jahre 1888. — 
Die gesetzlichen Bestimmungen, betreffend das Vereins- und \er- 
sammlungsrecht in den deutschen Bundesstaaten. — Statistisch«* 
Übersicht über die Zahl der in Fabriken beschäftigten jugend¬ 
lichen Arbeiter nach den Berichten der preussischen Gewerberäte 
tur 1888. — Auch eine Aufgabe der Schule. — Lungenkrankheiten 
in einzelnen Berufen. — Gesellen-Ausschüsse der Innungen. - 
Der Befähigungsnachweis. — Gesetzliche Bestimmungen, betreffend 
die Kinderarbeit in verschiedenen Staaten. — Die Arbeiterschutz¬ 
anträge. — Alles zu seiner Zeit. — Ein Beitrag zur Entwicklung 
«les Handwerks. I. — ln eigener Sache. 


Kleine Mitteilungen. 

Das Hohenzol lern-Muse um verdankt der Gnade des 
Grossherzogs von Hessen wie«lerum die Überweisung eiues Gegen¬ 
standes. «1er vielfaches Interesse beanspruchen dürfte. Es ist dies 
ein in Dresden 1595 erschienenes Amlachtsbuch: „Auserlesene 
Ilauptsprüch pp. den Durch!. Fürstin und Frewleins Magdalena 
und Agnes, des Durchl. Herrn Haus Georgen Churfürsten zu 
Brandenburg Frewlein Töchtern (zugeeiguet von) Samuel Reinhart 
M.“, welches «lie eigenhändige Schrift der Kurfürstin Sophie von 
Sachsen geh. Markgräfin von Brandenburg enthält. Diese, meist 
Bibelsprüche enthaltende Schrift der seit 1591 verwittweten Kur¬ 
fürstin Sophie von Sachsen, welche zum Christfest 1593 das neu 
erschienene Amlachtsbuch ihrer Schwester Erdmuthe, seit 160o 
Wittwc «les regierenden Herzogs Johann Friedrich von Pommern, 
schenkte, nimmt in dem Band über zwei Quartseiten ein und ist 
mit fester Hand geschrieben. Eine Eigentümlichkeit dieser fast 
300 Jahre alten Selbstschrift ist, dass sie verkehrt in das Buch 
eingeschrieben ist; m«>glich, dass dies durch ein Versehen der 
das Buch zum Einschreiben vorlegendeu Kammerfrau veranlasst 
wur«le. 

Der zweite Teil von Goethes Faust ist mit grossem 
Erfolg von dem Kopenhagener Schriftsteller Peter Hansen ins 
Dänische übertragen worden. Der erste Teil, den Hansen vor 
etwa zwei Jahren erscheinen liess, liegt .schon in erneuerter Auf¬ 
lage vor. ein Beweis, wie glücklich der Übersetzer seine Aufgabe 
zu lösen verstand. Die enormen Schwierigkeiten, welche der 
zweite Teil in textlicher und sprachlicher Hinsicht darbietet, hat 
der Autor mit geradezu erstaunlicher Sicherheit überwunden. Man 
kann, wie die „Nordische Korrespondenz“ versichert, mit vollem 
Recht behaupten, dass selten ein Werk mit derselben treueu 
Genauigkeit und einem gleichen Schwung kongenialer Naeh- 
empfimlung in eine fremde Sprache übersetzt., worden ist. Wort 
für Wort beinahe findet sieb in der dänischen Übertragung Göthes 
Original «vieder. nirgends ist der Sinn verdunkelt oder die Kraft 
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«lei* Ausdrucks verblasst: die lyrischen wie die satirischen und 
symbolischen Stellen treten in der gleichen Klarheit hervor oder 
verschleiern sich in jeuer zarten und geheimnisvollen Andeutungs- 
poesio, die den zweiten Teil so wunderlich erscheinen lässt. Die 
Fähigkeit des höchsten sprachlichen Ausdrucks, wie sie Götlie 
besessen, dem spröden Material des dänischen Idioms abzugewinnen, 
winl iu der Übersetzuugslitteratur stets als ein Meisterstück 
sprachlicher Kunst angesehen werden müssen, ln Deutschland 
sollte man sich nicht daran genügen lassen, dass nun auch «lie 
Skandinavischen Stammesbrüder den Göthesclien Faust völlig be¬ 
sitzen. sondern alle diejenigen, die sich «lern Studium der nordi¬ 
schen Sprachen hingeben, können nichts besseres thun, als Peter 
Hansens Übersetzung zu lesen. Man erinuere sich, dass sich, 
Schlieiuaun das Altgriechische hauptsächlich aus der Bibellektüre 
angeeignet hat; die Lektüre eines dänischen Faust, der gewiss 
einen noch weit grösseren Vokabelschatz aufweist, als die Bibel, 
wir«! bei jedem offenen Kopf noch viel leichter ein ähnliches 
Sprachwunder verrichten. Die Dichtung ist bei Gvldendal in 
Kopenhagen erschienen und zwar iu einer so würdigen Ausstattung, 
dass selbst Düthe seine -peinliche Vorliebe für saubere Bücher“ 
«inreh diese Ausstattung vollauf befriedigt gefühlt haben würde. 

Unter den zahlreichen Kandidaten, welche sich um den 
akademischen Fauteuil Emil Augiers bewerben, befindet sich 
bekanntlich auch Emil Zola. Es ist nun interessant, zu hören, 
wie Augier selbst über Zolas litterarischen Naturalismus gedacht 
hat. Einem französischen ..Schriftsteller, Alfred Marchaud, Ver¬ 
fasser eines Werkes über Österreichs deutsche Lyriker, schrieb 
Augier nach Empfang des Buches: -Ich bin beschämt, dass ich 
Sie auf meine Antwort so lange warten liess: meine Entschuldi¬ 
gung liegt in «1er Schwäche meiner Augen, die mich nötigt, die 
Augen meiner Frau zu Hilfe zu nehmen. Diese meine Vorleserin 
hat aber soeben eine heftige Grippe durchgemacht, was mich in 
meiner Lektüre sehr zurückgebracht hat. Mit Ihrem Buche hat 
sie vor Kurzem ihr Amt wieder angetreteu. Inmitten der Ilervor- 
bringungen unserer Infektiouisten, wie Sie so richtig sagen, 
wirkeu diese idealen Dichtungen, diese duftenden Blüten einer 
reinen Lyrik wie ein erfrischender, den Atem befreiender Luft¬ 
hauch, und man leistet unserm Lande einen wirklichen Dienst, 
wenn man ihm diese seine Würze zum Einatmen giebt. Den 
Glauben au seinen guten Geschmack kann ich nicht aufgeben; 
glücklicherweise sind unsere Naturalisten noch langweiliger, als sie 
schmutzig sind.“ 

Der -World“ zufolge steht endlich nunmehr die Veröffent¬ 
lichung des Tagebuches Sir Walter Scotts bevor, wovon 
schon Lockhardt einige Auszüge in der berühmten Lebensbeschrei¬ 
bung seines Schwiegervaters gebracht hat. Sir Walters Auf¬ 
zeichnungen sind mit grossem Freimut verfasst und er hat darin 
:ui seinen politische^, litterarischen und juristischen Freunden 
teilweise recht scharfe Kritik geübt. Als Lockhardt seine Biogra¬ 
phie schrieb, wurde das ganze Tagebuch gedruckt, aber nur in 
drei Exemplaren, .letzt, wo alle Zeitgenossen Sir Walter Scotts 
dahiugeschieden sind, steht der Veröffentlichung des Tagebuchs 
nichts mehr im Wege. 

Dem Vernehmen nach winl der zweite Teil von Lord 
Ashburnhams berühmter Büch er Sammlung demnach t zur 
Versteigerung gelangen. 

Die -Nou veile Bibliotheque Classique“ der Jou au st-Aus¬ 
gaben ist kürzlich vermehrt wonleu durch die „Poesies“ von 
Voltaire. Weuu auch Voltaire als Prosaist einen der ersten Plätze 
iu der gesamten französieheu Litteratur eiiuiimmt und stets be¬ 
haupten wird, so legt man doch seinen Dichtungen im Allgemeinen 
jetzt nicht mehr den Wert bei, wie vor fast einem Jahrhundert, 
wo ein La Harpe, ein Marmontel, ein Condercet u. A. ihn geradezu 
vergötterten. Das hat seinen Grund darin, dass die Ansichten 
über Poesie, über deren Wert und Wesen überhaupt sehr ge¬ 
wechselt haben. Voltaire ermangelte alles lyrischen Elements, 
aller Begeisterung, die aus dem Herzen entspringt. Wenn er über 
Gott uud die Wunder und Schönheiten der Natur gedichtet hat, 
wie in seinem „Diseours eu vers sur Thomme“, so durchglüht ihn 
nicht das Feuer «ler Lyrik, sondern leitet ilm stets eine kalte 
philosophische Didaktik. Selbst wenn er den Ruhm Frankreichs 
und seiner Waffen in Verseu feiert, geschieht es immer in «ler 
pathetischen Gravität, welche ihm nun einmal, als ein Erbteil des 
..Jahrhunderts Ludwigs XIV.“, angeboren war. Es galt in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts als eiu Grundsatz «ler Kritik 
und der Ästhetik, -dass der Dichter ein verdoppelter Philosoph 
sein müsse“. Dieser philosophische Geist ist es auch, welcher 
Voltaires n Henriade“ einen solchen Ruhm verschaffte, so dass 
selbst „der Philosoph von Sanssouci“ sie noch über die Äneide 
setzte. In den „Commeutaires sur Corneille“ vom Jahre 1704 ist 
als uuumstösslicher Lehrsatz aufgestellt, -dass jeder Vers, welcher 
ment die genaueste Präzision und Korrektheit der Prosa hat, 
nichts taugt. Damit Verse gut seien, müssen sie der vollendetsten 
pk ‘ ichen unt * vor Allem durch deu Rhythmus, die 

Kadenz, die Melodie und die inassvolle Kühnheit der Figuren über 
v ,e . ki r °- 8a ) erheben.“ Der vorliegende Baud enthält eine kleine 
Auswahl seiner -Ödes“, -Stances“, ..Poemes“, uud zwar r Diseours 


en vers Mir THomme“ und -Poeme sur le Desastre de Lisboune“, 
„Satires“ (eine Hauptsatire -Defense du Mondain (Weltlichkeit) 
ou PApologie du Luxe“), -Epitres“ und -Poesies inelees“. Dass 
übrigens Voltaire für die Meisterwerke von Dichtern anderer 
moderner Nationen, also uieht blos der Griechen und Römer, 
offenen Sinnes war. beweist sein Urteil über Popes -Versuch 
über den Menschen“, welche englische Dichtung er für -das 
Schönste, das Nützlichste und das Erhabenste (le plus sublime) 
erklärte, welches jemals in irgend einer Sprache geschrieben 
worden ist.“ Alle diese in dem vorliegenden Bande enthaltenen 
„Poesies” sind nach der letzten, noch zu Voltaires Lebzeiten er¬ 
schienen Ausgabe abgedruckt mul erhalten ganz besonderen Wert 
durch die -Notes et Varianten“ von Georges Bengesco. des Ver¬ 
fassers der -Bibliographie Voltairienne“. 


Personal nach richten. 

Dresden: Schriftsteller Martin Beruh. Lindau f. Ebers¬ 
walde: Dr. K. Eckstein als Privatdozent an der Forstakademie 
habilitiert. Erlangen: Dr. Baist als Privahlozent für roman. 
Sprachen habilitiert. Göttingen: Die Gesellschaft der Wissen¬ 
schaft erkannte Hru. Dr. Loewenfeld-Berlin, für seine Bemühung 
um d. neue Ausgabe d. Jaffeschen regesta poutificum Romanorum 
einen Ehrenpreis v. 900 Mk. zu: Prof. v. Kluckholm-Göttiugen er¬ 
hielt einen Ehrenpreis v. 3000 Mk. für Aufsuchung und Sammlung 
von Akten zu e. Geschichte d. Rauerkrieges in Thüringen u. 
Hessen. München: Professor e. o. für gerichtl. Medizin Dr. Mar¬ 
tin i. d. Ruhestand versetzt. Würz bürg: Prof. Frlir. v. Stengel 
ist zum Professor d. juristischen Fakultät aus Rreslau berufen. 
Dr. Heim als Privatdozent f. Hygiene hat). Jena: Dr. H. Haeckel 
a. d. medizin. Fakultät als Privatdozeiit habilitiert. Dr. Franz 
Jordan-Ried, Professor d. Chirurgie feierte seinen 80. Geburtstag. 
Königsberg: Prof. Dr. v. Hippel ist z. ordentl. Professor in d. 
medizin. Fakultät mit dem Titel Geh. Medizinal-Rat aus Giessen 
berufen. 

Klausenburg: Privatdozent Dr. Stefan Apatliy in Budapest 
wurde als ordentl. Professor d. Zoologie an liies. Universität be¬ 
rufen. Montpellier: Die hiesige Universität feiert ihr 000jähri¬ 
ges Bestehen. Prag: Dr. Ed. Pietrzikowski als Privatilozent f. 
Chirurgie habilitiert. Wien: Professor «1. Physiologie Dr. Ernst 
v. Brücke feierte seinen 70. Geburtstag. 


Verzeichnis 

der bis zum 22. Februar bei der Schriftleitung eingegangeneu 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Blankenstein, II. Karl Boetticher, sein Leben und Wirkeu. 
Berlin. Ernst & Korn. 

Carstens, Dr. Broder. Poets’Coruer. Auszüge aus Shakespeare, 
Bum, Scott, Byron, Moore, Tennyson. Itzehoe. Otto Fick. 
(Nussersehe Buchh.) 

Ebering, Dr. Emil. Bibliograph.-kritiscli. Anzeiger f. roman. 

Sprachen. Heft 10. Berlin. Heinrich <fc Kemke. 

Enestrüm, Gustaf. Bibliotheca mathematien. Zeitschrift für 
Geschichte der Mathematik. Neue Folge 3. lieft 1. Stock¬ 
holm. G. Eineström. 

Franzosen, Die, in Saarbrücken und den Reichslanden; im 
Saargau und Westrich: in Briefen von einem Augenzeugen. 
Saarbrücken. II. Klingebeil. 

Jiohn, Alois. Richard Wagner-Studieu. Bavreuth. Carl Giessei. 
(Komm.-Verl.) 

Kessler. L. Das Wesen der Poesie. Leipzig. Julius Baedeker. 
Lehrer-Prüfungs- und Informationsarbeiten. Heft 21. 
Minden. Alfred Hufeland. 

Leutzen, Johann Peter. Geschichte der Pfarrgemeinde St. Tönis 
im Kreise Kempen. Düsseldorf. J. P. Mischei.*) 

Lohmann, Peter. Geschichtsdramen. Leipzig. J. J. Weber. 
Meteorolog. Zeitschrift, redigiert von Dr. J. Hann und Dr. 

W. Koeppen. Wien und Hamburg. Februarheft 1890. 

Otto, Dr. August. Zur Geschichte der ältesten Haustiere. 
Rreslau. Preuss & Jünger. 

Sprock hoff, A. Einzelbilder aus der Physik. III. Auflage. 

Hannover. Karl Meyer (Gustav Prior). 

Wrangel, Graf C. Taschenbuch des Kavalleristen. Stuttgart. 
Schickhardt Ebn«»r. 


Berichtigung. 

In No. 8 bitten wir auf Seite 03 in dem Aufsatz des Herrn 
Dr. Opet über ^Bentivegni: Die Hvpnose und ihre zivilrechtliche 
Bedeutung“ Zeile 24 von unten A. 1 %, R. au Stelle von A. u. R.. 
letzte Zeile civilrechtlich an St. v. zivilrechtlich zu setzen. 


*) Berichtigung der Einklangs-Anzeige in No. C des Archivs. 
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Pf 1 Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichste# Mittel bei Störungen in den Yerdauungsorganen, Ilämorrhoiden- 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dp. H. Rheinwald, 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868): seit über dreissig .lahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medieinischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1.50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten, i 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Lnndsbergerstrasse 8. 

jpBT“ Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich | 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Konsumenten von echten Blumeschen Rhabarber- | 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 




I Cheque-Verkehr. T FRIEDLANDER & GUMPERT]»#•■ -Verkehr, i 

Bank- und Wechsel-GeschSft 

i 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrass© 2 fl 

Sf vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. | 

j Telephon zur Börse No. 8143. j 

| An- und Verkauf von allen Wertpapieren. | 

| Einlösung sämtlicher Coupons. jjjj 

■ Efltoctuierang sämtlicher Börsen-Ordres per Gasss ucd auf Zeit unter conlintesten Bedingungen. 

M B ■ ffg- * •&> SpesenfreieAnskonftüb Borsen-Papiere. w-rmffy qe „w y 

I Cspilal.- Apla&a. [ iSSST j Io.trt-T«ta>r. f 


Ein vollitändigw Exemplar von 

B. Boncompagni’s Bnllettüo di Biblicgrafli 
e di 8toriadelle icienzematefflatichee ificke' 

— 20 Jahrgänge 1808—1870 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Kr. für den Jahrg. — 
teils uuaufgeschnitten. teils mit Randnoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Nchriftleitnng des Archivs 
_Berlin C. 25, Ale iande r plati 1. _ 

«^^■DerS aminl er«^^ 

3.40 M. 2 fl. g ^ 

ninstrierte Fachzeitschrift n. Insertionsorgao 
für das Sammelwesen jeder Art nnd Richtung. 

Organ «l«r Urrllurr *frlt>IniNrkeu-ltOrwe. 

Red. Or. H. Brendicke, 

Münzen. Siegel. Wappen. Stiche. Schnitte. 
Autographe u. Autimiitäten. Naturwissen¬ 
schaftliche. Kunst- und Büchor-Liebhabereien. 
Postwertzeichen u.Völkerkunde. Kunstgewerbe. 
Berlin W. 57, W'interfeldtstrasse 21. 

3 Probe-Nummern 60 Pfg* 

Die nächsten Nummern enthalten: 1) Dar¬ 
stellungen der Königin Louise finit 3 Ab 1k): 
2) Die Tarnoczisehe Kingsammlung (mit 5u 
Abb,);3) Die preussischen Könige als Künstler 
(mit 3 Abb.): 4; Wertpapier der 1 knitschen Re¬ 
publik von 1849 (mit Abb.): 5; Feuerstein- 
spitzen aus Brasilien (14 Abb ). 



Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1 . — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56 . 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23 . 
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Abonnements 

vierteil'. 2,oo Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Huchhandluni'en, Postämter (Liste No. 5^4) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 
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Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg^ bei grösseren 
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Inlwulf : Leitartikel: W. E. Backhaus: Idealismus und Realismus. — 
Dt. L. Frankel: Ein neues Organ der Jüngst-Dentschen. - Kritische Um- 
tchsil: Lehrer-Prüfung«- und Informationsarbciten Heft 12 . — M. Leh¬ 
man n - F i 1 h »• s: Isländische Volkssagen. — Pb. G. Hamerton: French and 
English. — J. Feigenbaum: Abweichungen des gedruckten Textes der Jad 
Hachaaaka. — Genealogisches Taschenbuch der Adeligen Häuser. — H. L i n gg 
Jahresringe. — Zeitschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — Personal nach richten. 
— BAcherverzeichnls. — Anzeigen. 


Idealismus und Realismus. 

Von Willi. Emanuel Backhaus (Bremen). 

Auf den wissenschaftlichen und künstlerischen Gebieten, 
sowie nicht minder auf den Gebieten kirchlich-religiöser Be¬ 
strebungen, hat man von Alters her zur Kennzeichnung der 
Richtung und Eigentümlichkeit der verschiedenen Arten dieser 
geistigen Thätigkeit, gewisser Stich- und Kampfw r orte sich 
zu bedieneu, für nötig befunden. Die geistigen und geist¬ 
lichen Stimmführer bildeten eine Meinung zu einer Lehre aus; 
fassten diese in kurze Grund- und Glaubenssätze zusammen; 
kämpften für die festgestellten Prinzipien und Dogmen unter 
einem verbalen Aushängeschilde; waren emsig beflissen, auf 
jede nur mögliche Weise für die Ausbreitung ihrer Lehren 
zu wirken, und lebten leidenschaftlich des Glaubens, dass 
Erkenntnis und Glückseligkeit nur unter dem Palladium ihrer 
Begriffsbezeichnung errungen werden könnten. 

So haben bekanntlich auch Philosophie und Ästhetik 
jener Stich- und Kampfworte zur Kennzeichnung ihrer Lehren 
und Bestrebungen nicht entraten können, und Ausdrücke wie 
Idealismus und Realismus, Spiritualismus und Materialismus, 
Optimismus und Pessimismus, Subjektivismus uud Objektivis¬ 
mus etc. werden auch noch in unserem „aufgeklärten“ Zeit¬ 
alter als Glaubenspaniere hochgehalten. Es ist den Ver¬ 
fechtern der in diesen Worten zum Ausdruck gekommenen 
Einzelbegriffe die Erkenntnis noch nicht aufgedämmert, dass 
zwischen diesen einzelnen Begriffsbezeichnungen im tiefsten 
Grunde entweder überhaupt kein Gegensatz besteht, oder sie 
in sich selbst unwahr sind, und folglich auf dem Gebiete des 
Denkens und Wahrheitsstrebens keine Berechtigung zum 
Dasein haben. Nur dem Mangel au ruhigem, vorurteilslosem 
Denken, sowie dem Übereifer der Parteien ist es zuzuschreiben, 
dass jene vermeintlichen Gegensätze und toten Begriffs¬ 
bezeichnungen noch immer als wirkliche Gegensätze und 
unzweifelhafte Wahrheiten behauptet werden. 

Nun hat aber das menschliche Denken zu der Erkennt¬ 
nis geführt, dass Alles im Weltganzen eins, und Alles ver¬ 
schieden ist, dass also alle Einzelkräfte zu einer unauflös¬ 
lichen Einheit verbunden sind, und es folglich, im tiefsten 
Grunde genommen, nur eine Kraft und ein Gesetz, eine 
Idee und demnach auch nur eine Wahrheit giebt, welche allen 
Körpern zu Grunde liegt, mit allen Körpern verbunden ist, 
und also in den mannigfaltigsten Formen schönheitsvoll in die 
Erscheinung tritt. Alle Begriffe, welche wir uns vou’dem Wesen 
der Dinge machen, müssen daher, insofern sie die Wahrheit, d. h. 
die wirkliche Welt, zur Voraussetzung nehmen, wahr sein. 


Alle Begriffe aber, insofern sie sich auf Etwas beziehen, was 
nicht da ist, und also blos in der Einbildung ein nebelhaftes 
Dasein hat. sind unwahr, und die mit ihnen verbundene 
Lehre ist eine falsche Lehre; denn solche im Hirne sich zeit¬ 
weise aiifblähenden Phantasmen finden kein Ur- und Gegen¬ 
bild in der wirklichen Welt der Erscheinungen. Die. falschen 
Begriffe und Lehren sind den Dingen, welche Dasein haben, 
nicht abstrahiert, und haben sich nicht im Geiste zu vernünf¬ 
tigen Vorstellungen gebildet, sondern solche Scheinbegriffe 
sind willkürlich und wahnwitzig auf die natürlichen Dinge 
übertragen, ihnen augedichtet, und sie entsprechen daher 
mit nichteu den wesentlichen Eigenschaften der Weltdinge. 
Und solche Wahnvorstellungen stehen im schneidenden Gegen¬ 
sätze zur Welt der Erscheinungen, und solche Gegensätze 
sind es eben, welche einzig als unvereinbar mit der Welt- 
wahrheit und Weltschönheit bezeichnet werden müssen. 
Unvereinbar mit der Weltwahrheit ist z. B. der Begriff des 
Spiritualismus, weil die Erfahrung lehrt, dass uicht Alles in 
der Welt Geist sei. Ebenso unvereinbar mit ihr ist der Be¬ 
griff des Materialismus, weil wir erkannt habeu. dass nicht 
Alles in der Welt blos aus Materie besteht. Unvereinbar mit 
der Weltwahrheit ist derSupernaturalismus, weil unsere Vernunft 
uns lehrt, dass eine übernatürliche Existenz irgend welcher 
Art um deswillen nicht möglich ist, weil sie ein Nichtdaseiu 
in der Natur d. h. im Weltganzeu, zur Voraussetzung nimmt; 
aber doch jede Existenz, als ausserhalb des Weltganzen, also 
über der Natur gedacht, geleugnet werden muss. Das Über¬ 
natürliche kann folglich weder Geist allein, noch Materie 
allein, noch beides zugleich seiu: es ist eben nirgendwo da 
und nicht existierbar. 

Aus dem Begriffe der Alleinheit ergiebt sich auch, dass 
in den Dingen der Welt w'eder ein Ideales allein, noch auch 
ein Reales ganz für sich sein kann. Eine Idee ohne Ver¬ 
körperung ist ebenso unmöglich, wie etwas Körperliches, dem 
nicht die Idee eiugeboren wäre. Das Ideale ist folglich, ohne 
mit dem Realen verbunden zu sein, nirgendwo zu finden; und 
die Existenz <jes Realen ist nur möglich in seiner Vereinigung 
mit der Idee. Die absolute Einheit aller Dinge oder mit 
auderen Worten: die volle Identität des Idealen mit 
dem Realen, sowie des Realen mit dem Idealen, ist daher 
eine unwidersprechliche Thatsache und beruht auf einem 
Weltgesetz. Der Kosmos stellt sich uus mithin als eine ein¬ 
zige Individualität von unermesslicher Grösse, endloser Aus¬ 
dehnung und ewiger Dauer dar. Alle die unendlichen Einzel¬ 
dinge des Kosmos sind nur wandelbare Erscheinungsformen 
eines und desselben Wesens, und zeigen das stets veränder¬ 
liche, stets sich verwandelnde, und da jedes Einzelne untrennbar 
mit dem Ganzen verbunden ist, das stets beharrliche Bild der 
Weltgott-Individualität. Alle diese in ihrer Vielheit und 
Mannigfaltigkeit unermesslichen, undenkbaren Weltgottbilder 
müssen daher ihrem Grundwesen nach einander gleich, und 
doch in ihren Erscheinungsformen, in dem Grade ihrer 
Entwickelung, sowie in ihrem idealen und realen Sein un¬ 
endlich verschieden sein. 
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Da mm also die Thatsacbe, dass weder das Ideale, nach 
das Reale ein selbständiges, für sich allein bestehendes 
Dasein bat, nicht geleugnet werden kann; und ferner als 
eine unwiderspreebliche Wahrheit anerkannt werden muss, 
dass alles Ideale sich nur als Realität geltend machen kann, 
und alles Reale nur in Verbindung mit dem Idealen ein ent¬ 
wickelungsfähiges Dasein hat: so folgt daraus mit zwingender 
Notwendigkeit, dass der Mensch, sowie des Menschen Werke 
von der Weltregel nicht abweichen, vom Weltgesetz keine 
Ausnahme machen können. Was der menschliche Geist 
hervorbringt, kann daher weder rein ideal, noch rein real 
sein, weder blos als Materie, noch blos als Geist sich 
offenbaren. Und je grösser des Menschen geistige Thätigkeit 
zur Hervorbringung eines Werkes ist, je grösser das Werk 
selbst sich unserem Schauen und Erkennen darstellt: um so 
mehr wird die Notwendigkeit ihrer einheitlichen Verbindung 
uns einleuchten uud um so herrlicher ihr Einssein als 
Schönheit in die Erscheinung treten. Idealismus und 
Realismus sind daher keine Gegensätze, haben als 
Einzelkräfte überhaupt kein Dasein und können nur 
in ihrer vollkommensten Einheit gedacht und erkann t 
werden. 

Es erregt in mir ein wehmütiges Lächeln, wenn ich sehe, 
dass sich noch in unseren Tagen der Schulwitz abmüht, die 
Welt glaubeu zu machen, Idealismus und Realismus, zu denen 
sich noch die wunderliche Kunstrichtung gesellt, welche 
man fälschlich Naturalismus genannt hat, könnten einzeln 
gedacht, überhaupt da sein und wirksam sein, und sie müssten 
es sogar sein. Namentlich hat sich in dem letzten Jahrzehnt 
eine Gruppe von Schriftstellern und Dichtern gebildet, welche 
den Realismus zu ihrem ästhetischen Abgott gemacht 
haben und mit Talent und Eifer bestrebt sind, ihm allerorten 
Altäre zu gründen. Man donnert Glaubensgebote von diesen 
Altären herab; polemisiert unter dem Feldgeschrei „Wahrheit 
und Natur!*‘ gegen die sogenannten Idealisten; erkühnt sich, 
den grössten deutschen Dramatiker zu verketzern und ihn 
als einen „überwundenen Standpunkt; 1 zu bezeichnen, und 
glaubt wirklich dadurch eine neue Ara für Litteratur und 
Kunst ins Dasein zaubern zu können. 

Was ist denn das eigentliche Wesen dieses literarischen 
Realismus, der da wähnt, des Idealismus entbehren zu können ? 
Die eigentümliche Art und Wesenheit dieses Realismus möchte 
«loch wohl darin bestehen, dass er in Bezug auf die Natur 
das scheinbar Wirkliche, und in Bezug auf die menschliche 
Gesellschaft das blos Wirkliche, und mit Vorliebe das blos 
Wirkliche in den niedrigen und finsteren Sphären der¬ 
selben. zur Darstellung nimmt. Die Natur dergestalt zu be¬ 
handeln uud zu reproduzieren, entspricht aber ebensowenig 
dem Wesen der Allmutter, wie es dem Wesen der Mensch¬ 
heit entspricht, blos ihre Schatten aufzusucheu und ihren 
«lüstern Bildern nachzujagen, ln dem einen Falle stellt man 
das wahre Wesen der Dinge gerade so verkehrt dar. wie 
man es im anderen Falle thut. Man hält das stolze Panier 
mit der herrlichen Losung himmelhoch; aber man erfüllt 
nicht, was man verspricht, und ewig nimmer wird man es 
erfüllen können. Denn Wahrheit und Natur erkennen und 
bilden, heisst: das wirkliche Sein und das wirkliche 
Werden, das Reale und das Ideale, schauen und zur Dar¬ 
stellung bringen. Versucht man. das Reale allein, oder das 
Ideale allein zu gestalten, so schafft man Zerrbilder, weil 
weder das Ideale, noch das Reale, gleichwie in der Natur, 
von einer gesunden Schöpfung des menschlichen Geistes 
ausgeschlossen sein kann. Die Natur ist jedem Dichter, jedem 
Künstler, jedem Forscher die einzige Lchrnicisterin. Von ihr 
allein muss und kann er nur lernen. Sie allein kann ihm 
das Höchste und Reste verleihen, was der Mensch erkennen 
und nacherzeugen kann: Wahrheit und Schönheit. 

Wohl hat auch der Realismus, wie jede bedeutende Ma- 
nifestierung des Meuscheugeistes. seine geschichtliche Bedeu¬ 
tung. Er wird dazu mitdienen und mitwirken müssen (— und 
er hat es schon gethan —) die Hebung der Litteratur und 
Kunst zu fördern, und somit zur Förderung des menschlichen 
Geistes beizutragen. Er konnte und kamt nicht Zweck, son¬ 
dern nur Mittel sein. Sein Verdienst besteht hauptsächlich 
darin: einer überwuchernden, siisslich - sentimentalen alter- 
tümelnden und gedankenarmen Lyrik und Epik kräftig ent¬ 
gegen gewirkt, und mutig an dem Joche gerüttelt zu habeu, 
welches Zunftästhetiker und Heroenanbeter durch Heilig¬ 


sprechung des Buchstabens und der Tradition aufgerichtet 
hatten. Aber hohe Ziele kann der Realismus nicht erreichen; 
er kann sie, sein Wesen im tiefsten Grunde erfasst, nicht 
einmal klar und wahr kennzeichnen. Wenn er sich nicht 
aufschwingen kann zur Erkeuntniss des 1 dealen, und fort¬ 
fährt. einseitig, also unnatürlich, unwahr und unschön zu 
gestalten, so wird er seine Laufbahn bald vollendet hal>«*u. 

Soll es gelingen, die Lüge und das Hässliche erfolgreich 
zu bekämpfen, und der Wahrheit und Schönheit überall Sieges¬ 
säulen zu errichten, so müssen die Bauleute zuvörderst von 
der Erkenntnis durchdrungen sein, dass es vom Übel ist. 
auf irgend eine Formel zu schwören und irgend Jemand«.s 
Wirken auf der Zinne irgend einer Partei festzunageln. Sodann 
aber müssen die Werkmeister klar erkannt haben, dass fort¬ 
schreitende Bewegung nur Leben ist; ein rastloses Streben 
nur die Menschheit von den Dämonen der Finsternis befreien 
wird; und alles geistig Gesunde, gleichwie das einzig Ewige, 
nur im Werden lebendig und wirksam sein kann. Denn die 
Welt ist nicht nur ein ewiges Sein, sondern auch durch das 
Sein und im Sein ein ewiges Werden. Nirgendwo giebt es- 
in der Natur einen Stillstand, ein ewig Gestriges, eine Er¬ 
starrung der Kräfte; aber im unaufhörlichen Wechsel der Km 
scheinungen „beharrt im Wechsel ein ruhiger Geist." Sein 
und Werden, und Werden und Sein. — auf dieser grossen 
Thatsacbe beruht die Erhaltung und Erneuerung des Welt- 
ganzen in jedem organischen Gebilde. Und dieses Weltgesetz 
ewiger Entwickelung muss sich auch in den Geisteswerken 
der Menschen geltend machen, wenn das Leben der Mensch¬ 
heit ein gesundes sein soll. Auf der Erkenntnis des Eiiis- 
seins von Sein und Werden, des Realen und Idealen, beruht 
demnach auch die Möglichkeit einergesunden Weiterentw ickehuig 
und Hebung aller Kunst und aller Litteratur. Dieser Er¬ 
kenntnis nachzuleben und nachzustreben, und auf ihrem 
Grunde mit vereinten Kräften zu schauen und zu bauen, zu 
denken uud zu dichten, das wäre der Anfang einer neuen 
Epoche für Litteratur und Kunst, in welcher es den schöpfe¬ 
rischen Geistern vergönnt sein würde, unvergängliche Triumphe 
zu feiern. Und es giebt keinen grösseren Triumph des mensch¬ 
lichen freistes, als unauflöslich zu vereinigen, was von Natur 
aus zusammengehört! 


Ein neues Organ der JUngstdeutschen.*) 

Von Dr. Ludwig Frankel (Berlin.) 

Wen erfüllt gegenwärtig nicht schon die Ankündigung 
einer neuen literarischen Zeitschrift mit allerhand leisen Zwei¬ 
feln? Die Frag«*: „Wessen Organ wird sie sein?" ..Welcher 
('liipie und Ooterie dient sie?* 4 . ..Wie stellt sie sich zur jungen 
radikalen Strömung betreffs des Naturalismus?" u. s. w. 
schwirren einem sofort summend ums geistig»* Ohr. Man ver¬ 
zeihe es mir deshalb, wenn ich auch an diese neue .1 «niriial- 
erscheiuuiig mit nicht zu händigendem Misstrauen herantr.it. 
zumal wenn ich vorausschicke, dass ich nichts weuiger als 
ein blinder Parteigänger des ultrarealistischen Jüngstdeutseh- 
lands hin. Trotzdem vermeine ich mir den unbedingt not¬ 
wendigen nicht umflorten Blick zur möglichst unbefangenen 
Beurteilung der Erzeugnisse jener Litteratumchtiing bewahrt 
zu haben. Der geneigte Leser darf es nicht verübeln, wenn 
d«*r Referent im heutigen Falle einmal stärker die 1. Person 
herauskehrt: hier ist ein rücksichtsvoll aber offen individueller 
Standpunkt das Angebrachte, vielleicht das einzig Richtig«*. 
Der Fortschritt, welcher das Ergebnis jeder begründeten kul¬ 
turellen Gähruiig ist, wird durch deutliche Aussprache der 
subjektiven Ansichten häufig mehr gefördert als durch das 
stürmische Aufeinauderplatzen der litterarischeo Gegensatz«* 
auf dem Roden des schaffenden Schrifttums selbst. 

Soweit es der absichtlich aussensteliende Beobachter zu 
unterscheiden vermag, spaltet sich die sogenannte „jüngst - 
deutsche" Litt«*ratm*gattung — es liegt mir bei all diesen Aus* 
einandersetzimgen jede scliulmässige Pedanterie ganz fern — 
in drei Klassen, die sich teilweise in den erstrebten Zielen, 
ganz und gar in den Mitteln und Wegen sie zu erreichen «h*ut- 
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lirli von einander abheben. Die älteste, theoretisch wohl ge¬ 
diegenste. sicherlich aber massv ollste ist diejenige, welche 
sich um die Kruder Hart gruppiert. Zu ihr gehören mehrere 
hervorragend selbständige (ieister. z. K. Friedrich Lange 
(Dichter von „harte Köpfe". Wolfgang Kirchhach. unter dessen 
einjähriger Leitung (lSSS — HU) die ehrwürdigste deutsche 
Zeitschrift schönwissenschaftlicher Kritik, das „Magazin für 
die Litteratur des In- und Auslands", in dieses Fahrwasser 
eiimilcnken versuchte. Das „Organ" dieser „Schule" waren 
früher offiziell die zwanglos auf den Markt hinausgeschickten 
scharf polemischen Hefte der „Kritischen Waffengänge” (Leip¬ 
zig. 1NS2 ff.), seit Anfang 1K89 ist es das von den beiden 
Harts herausgegebene „Kritische Jahrbuch". Diese Richtung 
waltet nicht diktatorisch, sondern überlässt jedem Anhänger 
das gerechte Mass freien Eigenwillens. So rechnet ja auch 
der Herausgeber des „Kunstwart", Ferd. Avenarius. dazu, der 
noch mit einem Fusse vollständig im Lager der nachgoetheschen 
Klassizisten steht, während ihn die Stimme des Herzens auf 
das Moderne weist. Jünger, aber auf den Schultern dieser 
Männer erwachsen ist die grosse Gefolgschaft, welche in M. 
G.< ’onrad. der stark ursprünglichenbaierischen Litteraturgestalt, 
ihren Führer betrachtet. Die Mitglieder dieser Kartei ver¬ 
sammeln sich in der „Gesellschaft 4 *. welche unter Oonrads 
Leitung seit etlichen Jahren bei W. Friedrich in Leipzig, dem 
Verleger wohl sämtlicher Schriftsteller verwandten Schlags, 
erscheint. Seit zwei Jahren hat sich auch Karl Rleibtreu. bis 
dahin Redakteur des „Magazins", mit seinen Leuten hierzu ge¬ 
sellt. die in der Mehrzahl einem formderberen und ästhetisch 
lockereren Streben huldigen. Der somit sehr umfängliche 
Mitarbeiterkreis der „Gesellschaft“ mnschliesst auch verschie¬ 
dene Dichter von eigenartigster Begabung, welche nur leider, 
von der oft wüsten Trubelsucht ihrer meisten Genossen an¬ 
gesteckt. bisweilen arg über den Strang hauen. Hervor¬ 
stechende Charaktere, die sich trotz der geistigen Nähe bei 
individuellster Natur durchaus unabhängig halten, sind beispiels¬ 
weise der anscheinend noch nicht ausgegohrene Hermann 
Conradi und Friedrich Kummer, der Verfasser der vielver- 
heissenden Tragödie „Tanpiin" (Leipzig lKsp). Die dritte 
Vereinigung bilden die Vertreter der Oedanken, welche zu 
Berlin seit verflossenem Herbst in dein Privat-Theaterunter- 
nehmen der „Freien Bühne” „Fleisch und Blut” geworden 
sind. Ihr littcrarisch-kritischer Mittelpunkt ist seit 1. Februar 
]S‘.K> die „Freie Bühne für modernes Leben", welche Otto 
Bralini (der Biograph Schillers und Kleists) leitet, neben 
1*. Schlenther. gegenwärtig dem Hanptrezensenten der „Yos- 
sischen Zeitung", wohl der fähigste kritische Kopf dieser neu¬ 
deutschen Naturalisten. Als eigentlich alles absorbierende 
Centrale ihrer Wirksamkeit gilt das moderne Schauspiel, das 
für die lebendige Darstellung geschaffen«» und verwertete so¬ 
zial-psychologische Drama. Da die beiden älteren Gruppen 
teils theoretischer vorgingen teils nur für die Lektüre arbei¬ 
teten. so erwartet die Ideen, welche die ..Freie Bühne*' er¬ 
zeugte. ein viel schnellerer und nachdrücklicherer Einfluss auf 
das Publikum| weil sich ja dessen überwiegende Menge in 
unseren Tagen der fast rein materiellen Interessen seine be¬ 
stimmende geistige Kost aus dem Theater holen muss. 

Nun wird also dem deutschen Realismus eine weitere 
Hammelstelle seiner schriftstellerischen Thaten und kritischen 
Ansichten eröffnet. Ich muss gestehen, dass ich von den 
Herren E. M. Kafka und Michel Constantia (Pseudonym?) bis dato 
noch garnichts gehört hatte, folglich über ihre Befähigung zu 
„Herausgeber 4 * und „Redakteur* — in diese Ämter teilen sie 
sich nach österreichischer Sitte — kein graduell censierendes 
1 rteil abgeben kann. Sieht man in das Inhaltsverzeichnis 
der ersten Nummer dieser „Modernen Dichtung” (welche wohl 
schon im 'Titel den Gegensatz zu K. E. Franzos' die alten 
Prinzipien ausgezeichnet verfolgender „Deutscher Dichtung* 4 
andeuten will) hinein, so begegnen zur guten Hälfte Namen 
österreichischer Litteraten, aber blos solcher, welche sich als 
Freunde der in der „Gesellschaft** verfochtenen Grundsätze 
erwiesen haben oder hier kundgeben. Da nun auch die Ar¬ 
tikel aus reichsdeutscher Feder auf demselben Boden stehen, 
s ° erkennt man die Zeitschrift unschwer als Agitationsorgan 
der Gonrad-Bleibtreuscheu Richtung unter der österreichischen 
besewelt. Die beiden Schriftleiter spenden nur sparsam vom 
eigenen Gut: Kafka referiert über H. (onradis seltsam ver¬ 
schrobenes Programm „Wilhelm 11. und die junge Generation”, 
Konstantin liefert einen nackten Sachbericht über den Tod 


einiger bekannter Schriftsteller und die Gründung verschieden¬ 
facher litterarischer Vereinigungen des Aus- und Inlands (das 
erstere steht nämlich in den Übersichten dieses Heftes stets' 
voran). Sonach muss man bei der Würdigung der neuen 
Zeitschrift die sonstigen belletristischen und kritischen Bei¬ 
träge zunächst in Anschlag bringen. Der Altmeister der 
ganzen Gemeinschaft, M. G. Conrad, steht entschieden im 
Vordergründe; sein direkter und indirekter Anteil verleiht der 
Zeitschrift ihr symptomatisches Gepräg. Von ihm selbst em¬ 
pfangen wir eine saftige .novellistische Skizze 4 „Rotes Blut 4 *, 
welche von A bis Z ein energisch demokratischer Luftzug 
durchweht. Der Baron Suttner zeichnet daneben seinen Freund 
mit prägnanten Strichen als den zielbewussten Vorkämpfer, 
und Heinz Tovote, ein junges frischblütiges Talent Conradscher 
Anregung (vgl. den kürzlich veröffentlichen .Berliner Romau 4 
„lm Liebesrausch") geleitet uns in des verehrten Führers neueste 
Schöpfung „Die klugen Jungfrauen* 4 . Auf erzählendem Ge¬ 
biete erhält man weiterhin „Auf der Heide 4 * von T. Kröger, 
auf lyrischem zwei kurze phantastische „Fragmente 44 Bierbaums, 
„Thors Antwort” von Friedrichs. „Pariser Nachtgespräch 4 * 
von K. M. Heidt. Dazu treten ästhetisch-philosophische Stu¬ 
dien: „Die Moderne 44 (H. Bahr), „Ziele und Wege der mo¬ 
dernen Ästhetik 4 * (W. Kölsche). „Liebe? Eine Studie 4 * 
(G. Schwarzkopf), „Ein- und Ausfälle* 4 (Gg. Schaumberg). 
Der übrige Text bewegt sich auf dem Felde litterarischer Re¬ 
zension und allgemeineren kritischen Raisonnements. Fran¬ 
ziska v. Kapft-Essenthcr spricht über „Die Berliner Theater 
und die Litteratur 44 . Astl-Leonhard nimmt mit einem un¬ 
gedruckten Novum „Zur Meissner Frage“ offen Stellung, 
J. Kruse führt Liliencrons „Der Mäcen** vor, Kölsche Dahns 
„Weltuntergang* 4 . Joachim des Jesuiten Gruber Buch über 
Auguste Comte, den Vater des Positivismus, endlich Feith das 
.bürgerliche Trauerspiel 4 H. Kahrs, „Die grosse Sünde* 4 . Dar¬ 
auf folgen kleine Gedichte, aus denen die Nummern von 
Liliencron. Alberta v. Puttkamcr. Ad. Pichler (hier rief ich: 
„Es tliut mir weh. dass ich dich in der Gesellschaft seh!“ 
unwillkürlich und doch ohne Voreingenommenheit) bedeutend 
hervorragen. In der „Chronik der Weltlitteratur 44 gehen wir mit 
Job. Fastenrath nach Spanien, mit Hedwig Wigger nach Por¬ 
tugal, wie wir aus „Magazin** und „Gesellschaft* 4 gewohnt sind. 
Die „Kritische Rundschau 4 * verbreitet sich über Walloths 
„Tiberius* 4 . E. Wechslers „Gespenster im Sonnenschein 4 *, 
Sophie v. Khuenburgs „Nach der Natur". Es schliessen Zei- 
tungs- (fast nur österreichische werden berücksichtigt!) um! 
Bücherschau ab. 

Das ganze Unternehmen wird bloss verständlich, sobald 
man die oben von mir vermutete Tendenz, in Österreich Pro¬ 
paganda zu treiben, gelten lässt. Denn sonst wäre es eben 
eine unmittelbare Selbstkonkurrenz der Conradianer. Das 
Mitgeteilte ist ja grossenteils sehr interessant und voll der 
vielseitigsten Schlaglichter auf unser neuzeitliches Schrifttum 
und die Möglichkeiten seiner gedeihlichen Weiterentwickeluug, 
Aber es mischt sich doch viel Überspanntes und Überschraubtes, 
viel Phrasen- und Dünkelhaftes hinein. Die Stimmführer 
mögen ja völlig ausgereifte Zukunftsabsichten im Auge haben, 
aber das Verhältnis ist ähnlich wie wie bei der Sozialdemo¬ 
kratie: der grosse Haufe begeistert sich für hundert ihm un¬ 
verständliche Anschauungen und predigt dann die unverdauten 
Dogmen als wirrestes Zeug wieder. Es mangelt dieser Jugend 
die stufenweise Erziehung, die Abklärung des brausenden 
Gischts und Schaums. Ich stehe diesen Bestrebungen nicht 
unbedingt absagend gegenüber; jedoch als vorsichtig prüfender 
Litterarhistoriker warte ich die ferneren Reformbelege ab, ehe 
ich mein«» unmassgebliche Meinung in endgiltige Worte fasse. 

Inzwischen ist nun auch die zweite Nummer, das Februar¬ 
heft, ausgegeben worden, und wir glauben es unseren Lesern 
schuldig zu sein, wenigstens mit ein paar Worten anzudeuten, 
in welcher Weise hier eine weitere Lösung des Programms 
versucht wird. L. v. Hacher-Masoeh spendet eine seiner No- 
velletten im halbexotischem Geschmack; 0. J. Birnbaum, wel¬ 
cher die junge Pflanzstätte jüngstdeutscher Talente kürzlich 
triumphierend in der „Gesellschaft** begrüsste, theoretisiert 
über „die neue Litteratur“; Otto Erich, der pseudonyme Ver¬ 
fasser des ..Studententagebuch* 4 tritt mit „Aphorismen", jener 
heute leider so beliebten Kleingattung von Godankeukomplexen, 
in die Front; K. Gründorf will in einem sachlich ganz un¬ 
genügenden Nachruf Ludwig Anzengruber, den früh geschie¬ 
denen echt modernen Dichter, würdigen; Franziska v. Kapfl- 
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Esseuthor pflicht eine knapp umrissene Erzählung (wenn dies 
nicht zuviel sagt) „Siegfried“, ganz in ihrer freien graziösen 
Art gehalten, in den bunten Kranz; P. Hille, der Romancier 
(„Die Sozialisten“), plaudert nicht eben tief über „Die Kunst 
Röcklins“; Detlav v. Liliencron erscheint mit einem raschen 
lyrischen Apercu „Auf einem Bahnhofe“. .1. Kruse diesmal 
mit einer Skizze „Die Gekreuzigte“; dann predigt L. Jacoby 
etwas anspruchsvoll, wo „die Romantik der Zukunft“ liege; 
M. E. della Gracie (in dieser Umgebung!) überschreibt ihren 
wenig bezeichnenden Beitrag „Police verso“; Kulka und Skota 
reden von der Wieuer Burgtheater-Krise, ersterer von allge¬ 
meinerem Standpunkte, letzterer mehr den verflossenen Sekretär 
Dr. Baron v. Berger rezensierend; G. Schwarzkopf springt mit 
dem scharfen Essay „Die Alten und die Jungen“ nach seiner 
flotten Manier ins Feldlager der jngendfrischen Posaunenstösse 
und hält sich doch dabei offen gegen K. Alberti; Bertha v. 
Suttner zersiebt günstig K. Henckells lyrisches Diorama; letz¬ 
terer lässt seine Anschauungen gleich darauf hören; der Her¬ 
ausgeber Kafka singt dem ultraradikalen Stürmer H. Bahr 
ein Loblied, und endlich erhalten wir eine russische und eine 
skandinavische Revue aus höchst sachkundigen Federn, von 
Alex v. Reinholdt, beziehentlich dem neunordischen Spezial¬ 
referenten E. Brausewetter. Die Abteilung der Gedichte hinkt 
etwas hintennach: K. M. Heidt, H. Friedrichs, der militärisch 
stramme H. v. Rheder, O. Erich sind hier neben unbekann¬ 
teren Namen vertreten. — Überschlagen wir den kritischen 
Gewinn unserer erweiterten Kenntnis, so ergiebt sich gerade 
kein wesentlicher Fortschritt in der Gesamtleistung. Das rüs¬ 
tige Streben der Redaktion und der Mitarbeiter nach Viel¬ 
seitigkeit des Inhalts und Auswahl interessanter Stoffe bleibe 
nicht verkannt, wenn auch nur Bestes geboten werden sollte. 
Unser Mutmassen, es handle sich hier um einen österreichischen’ 
Ableger der reichsdeutschen „Gesellschaft“, bestätigt sich 
völlig. Bei aller Anerkennung des guten Willens müssen wir 
uns ein Endurteil bis auf weiteres Vorbehalten. 


Kritische Umschau. 

Pädagogik. 

Lehrer-Prüfungs- und Informationsarbeiten. In zwanglosen 
Heften. lieft 21. Minden. 1890. Alfred Hufelaml. 40 Seiten. 
8°. Mark 0,80. 

Wenn eins der früheren Hefte ohiger Sammlung unsern Beifall 
nicht finden konnte, so ist es uns um so angenehmer, dem vor¬ 
liegenden Bändchen denselben in vollem Masse entgegen bringen 
zu können. Die Auswahl der in demselben behandelten Themata: 
„Die Erziehung zum Gehorsam und zur Wahrhaftigkeit* 
von Uhr. Bunse, Rektor in Minden und „Der Nachahmungs¬ 
trieb und seine Behandlung durch Erzieher und Lehrer* 
von Karl Reimann, Lehrer in Dresden lassen umsichtige Erfahrung 
auf dem Gebiete des Lelirerpriifungswesens seitens der redigierenden 
Verlagshandlung erkennen. Die Durchführung der beiden Arbeiten 
ist eine gediegene, sowohl was die logische Schärfe, als auch was 
die methodische Aufeinanderfolge und Lückenlosigkeit in der 
Behandlung der Themata betrifft. Dazu kommt, und wir möchten 
dies als einen noch grösseren Vorzug bezeichnen, dass die Verf. 
sich uns nicht nur darstellen als tlieoretisierende Schulmeister, 
deren Wissen die Durcharbeitung eines grossen Büeherschatzes 
hervorgebracht hat, sondern als Männer, die als Praktiker die 
Schul- und Familienerziehung fein uud sinnig beobachtet und aus- 
geübt haben, und die aus diesem theoretisch-praktischen Wissen 
der jungem Generation einen Teil als abgerundetes Ganze bieten. 

Der Standpunkt, von dem aus beide Verf. ihre Thema be¬ 
leuchten, ist der sog. evangelisch-christliche. Es könnte dies 
einen Vorwurf für die Arbeiten involvieren, da das Siehstützen auf 
Glaubenssätze einer geoffenbarten Religion die Kritik aussehliesst. 
Aber in diesem Falle lag es auch nicht in der Absicht der Verf. 
kritische Arbeiten zu gehen, da ja unser Volksschulwesen mit 
grosser Zähigkeit immer noch als „evangelisch* und „aus der 
Reformation entsprungen" hingestellt wird uud sich diese Tendenz 
demgemäss durch die Lehrerprüfungen als Leitmotiv hinzieht. 
( her den Nutzen, der sich aus dem Gebrauch dieses und aller 
ähnlichen Bücher ergeben soll, zu urteilen, ist schwierig: wer ver¬ 
nünftigen Gebrauch davon macht, wird Anregung zum Nachdenken 
finden und sich veranlasst fühlen, tiefer in die angedeutete ein- 
xdtlägjge Litteratur einzudringen: der Unvernünftige wird es als 
..Eselsbrücke" benutzen. 

Berlin. Georg Meyer. 


Knltnrgeschichte. 

Lehmann-FilhÖS, M. Isländische Volkssagen. Aus der 
Sammlung von .Tön A'rason ausgewählt uud aus dem Islän¬ 
dischen übersetzt. Berlin. 1889. Maver <fe Müller. VIII und 
273 S. 8°. M. 3,60. 

Nicht ohne Grund wird häufig die geringe Aufmerksamkeit, 
welche selbst die Gebildeten unseres Volkes der eigenen Vorzeit 
zuwenden, beklagt und au deren Stelle ein regeres Interesse für 
die Vergangenheit ersehnt. Allein der blosse Wunsch wird wenig 
helfen, namentlich darf man aber auch nicht annehmen, dass 
seihst eingehendere Beschäftigung mit vaterländischer Geschichte 
uns den Sinn für das nationale Denken und Fühlen unserer Vor¬ 
fahren erschliessen kann. Leider ist ja die Entwicklung des 
deutschen Volkes durch die vom nationalen Standpunkt äusserst 
bedauerliche Thätigkeit Karls des Grossen schon früh in fremde 
Bahnen gelenkt und damit dem Eindringen romanischer All¬ 
schauungen Thür und Thor geöffnet worden. Echt germanischer 
Geist ist deshalb im Mittelalter weit weniger hei deu Bewohnern 
Deutschlands als im skandinavischen Norden zu finden, der den 
Einwirkungen fremdartiger Ideen noch längere Zeit sich zu ent¬ 
ziehen wusste. Am reinsten hat sich dieser Geist in Sitte und 
Recht, in Religion und Poesie auf isländischem Boden er¬ 
halten. dessen Besiedelung dem starren Sinn norwegischer Bauern 
zu verdanken ist, die lieber in alter Freiheit, wenn auch im steten 
Kampf mit einer furchtbaren Natur, den kärglichen Unterhalt ge¬ 
winnen, als auf ihren Stammsitzen einer ungewohnten Königsmacht 
den Nacken beugen wollten. Ein Unternehmen, dass wie das vor¬ 
liegende Werk den Sagensehatz Islands, also ein Erzeugnis echt 
germanischer Phantasie, weiteren Kreisen zugänglich macht, darf 
deshalb von vornherein auf unsere vollste Sympathie rechnen. 
Zwar bringt die Sammlung zahlreiche Erzählungen, die im engsten 
Zusammenhang mit der Natur Islands stehen, uns das Wüten der 
Vulkane durch verborgene Zauberkräfte erklären wollen, die selten 
verkommenden Bäume in besonderen Schutz der Überirdischen 
stehen lassen: aber es fehlt auch nicht an Zügen, die für den 
germanischen Nationalcharakter selbst wesentlich sind. Wie innig 
der Sinn des Volkes am alten Heidentum hing, zeigen Erzählungen, 
in denen das Christentum und dessen Einführung in durchaus 
missgünstiger Weise aufgefasst, auch die Habsucht seiner Priester 
ergötzlich geschildert wird (S. 28, 224). So wenig mochte sich 
das Gemüt der Isländer mit der neuen Ordnung der Dinge be¬ 
freunden, dass ihm diejenigen Geistlichen, deren hervorragende 
Tüchtigkeit nicht wegzuleugnen war, als zauberkräftige Mänuer 
erschienen: so hat der Volksglaube namentlich den weisen Sae- 
mimdur, den Dichter und Gelehrten, wie das romanische Mittel- 
alter den Virgil, zum Mittelpunkt eines interessanten Sageueyklus 
gemacht. Die amüsante Erzählung seiner Wette mit dem Teufel 
(S. 49(i bei A'rnason) hat der Herausgeber fortgelassen — ver¬ 
mutlich aus einer u. E. nicht zu billigenden Prüderie, die auch 
sonst (S. 115. 133, 170 verglichen mit S. 200. 28ü, 404 des Ori¬ 
ginals) durchaus überflüssige, freilich geringfügige Abweichungen 
vom isländischen Text veranlasst hat. Im ganzen durchzieht die 
Sagen ein humoristischer Geist; so schrecklich auch die Gespenster 
sind und so furchtbaren Schaden auch Riesen und sonstige Un¬ 
geheuer anrichten — wer ihnen mutig entgegengeht, dem halten 
sie gewöhnlich nicht Stand, auf Fragen, die man an sie stellt, 
erteilen sie gesprächige Auskunft und lassen sich sogar zu kleinen 
Diensten gern bereit finden. Häufig erinnern die Sagen an Mär¬ 
chen, wie sie auch bei anderen Völkern gang und gäbe sind. Der 
Knabe, der das Fürchten lernen will, der schaurige Küster zu 
Myrkaii, der als Gespenst die Liebste abholt, die schwarze Schule, 
deren Lehrherr sich als Honorar den letzten, der nach beendigten 
Kursus das Schulgebäude verlässt, ausbedingt und dabei regel¬ 
mässig geprellt wird, die Verwandlungen in Tiere sind uns alte 
Bekannte, die uicht blos germanischem Volksmythos angehören. 
Am häufigsten in menschliche Schicksale verflochten erscheinen 
die Elben oder Ilulden, ebenfalls Nachkommen von Adam und 
Eva, deren Ursprung eine von L. nicht mit aufgeuommene Er¬ 
zählung (S. 5 bei Ärnason) freilich ganz anders berichtet. Ihre 
Verbindungen mit Menschen enden gewöhnlich traurig: recht er¬ 
greifende Konflikte dieser Art werden uns auf S. 29 ff. und 41 ff. 
geschildert. — Die Auswahl ist im allgemeinen gut getroffen — 
nur einmal, S. 104, findet sieh eine Erzählung, die sich vollständig 
mit dem Lebensende Brandurs, S. 272. deckt. Die Übersetzung 
liest sich, obwohl sie mit Ausnahme der oben erwähnten Stellen 
sich eng an das Original anschliesst, ohne jede Schwierigkeit. — 
Die Gespenster der nach ihrem Tode Ilerumspuckeuden bezeichnet * 
L. unter wörtlicher Übersetzung von „apturgaungur* als „Wieder¬ 
gänger“. Der Schriftsprache gehört diese Wortbildung nicht an, 
deren Existenz mir auch mundartlich nicht bekannt ist, und die 
wenig empfehlenswert erscheint, da wir mit „wieder-, zurück- 
kommeu“ durchaus nicht den Begriff einer Rückkehr aus dem 
Grabe verbinden. 

Berlin. Dr. Otto Opet. 

H&merton, Philip Gilbert. Freu eh and Englisli. A Cora- 
parison. 8°. Boston. 1889. Roberts Broths. Doll. 2. 

Die Gleichheiten und Verschiedenheiten zweier Nationen an 
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den Findern abzählen zu wollen, bleibt immer ein missliche* 
l nternehmen. selbst wenn es von so berufener Feder kommt wie 
><m der llamertons. Krstens ist ein Gcsamturteil. das man über 
eine Nation als ein Ganzes fällt, stets schief, und wenn man in 
jeder Nation die l'ntersrlnede in Bildung. Wesen, Charakter, 
Pialekt. Geschichte und Überlieferung von Provinz zu Provinz, 
»i>n Gau zu Gau \ erfolgt, ein Verfahren, das Hamertmi richtig 
cingesrhlagen hat. dann ergeben sich z. B. zwischen dem witzigen 
Oascogner. dem träumerischen Bretonen. dem malerischen Basken 
mit seinem fremdartigen Dialekt mindestens ebenso grosse l nter- 
schiede, wie etwa zwischen «lein Walliser, dem schottischen Hoch¬ 
länder. dem Bewohner von Jersey oder den Orkney-Inseln. Aber 
trotzdem ist die lichtvolle, philosophische Behandlung der Sitten 
und Gewohnheiten der beiden grossen Völker an sich sehr inter¬ 
essant und Hie unter den 9 Gesichtspunkten "eichenen Erörte¬ 
rungen : Krziehimg. Patriotismus, Politik. Religion, Tilgenden, 
Sitten. (iesellschaft. Krfolg und Mannichfaltiges — sind eine Fund¬ 
grube t ü r Details des Studiums der Kulturgeschichte beider 
Völker. — Ursprünglich hatte llamerton diese soziologische Studie 
in sieben Artikeln im Atlantic Mouthly veröffentlicht und jetzt bei 
der Wiederaufnahme in Buchform ergänzt und weiter ausgeführt, 

New-Bedford (Mas*.) Dr. H. Schön fei «1. 

Hebräische Litteratiir 

(Feigenbaum, J.) Ab weich unsren <1 es gedruckten Textes 
«ler .lad llachasaka (Amsterdamer Ausgabe 17<>2 von einer 
Handschrift aus Anfang des XIV. Jahrhunderts, die aus der 
Sammlung des Marchese Garlo Trivulzio in Mailand in den 
Besitz von Julius Hamburger in Frankfurt a. M. übergegawgen 
ist. Nebst Facsimile einer Seite des M.S.S. [sie] in '/a Grösse.) 
1889. 148 S. hebr. 

Eine Handschrift des grossen Gesetzbuches von Maimonides, 
welche seit längerer Zeit von verschiedenen Seiten für einen sehr 
liehen Preis, ich glaube 15 0<‘>uMk.. aiisgeboten worden, und die ich 
flüchtig auf Her Kgl. Bibliothek angesehen, ist der Gegenstand 
• •biger Schrift. Der Besitzer hat ein neues Mittel versucht, jeneu 
Zweck zu erreichen, \ielleicht ein solches, das den Wert des Ms. 
verringert; er hat Herrn J. Feigenbaum beauftragt, die Varianten 
zur Kd. 1702 (eine glänzend ausgestattete, aber doch bereits ceu- 
sierte und nicht massgebende) zu sammeln; wenn dies mit der 
nötigen Kritik geschehen ist. dann ist das Ms. ausgenutzt! Zu 
Varianten böten sich allerdings verschiedene Handschritten und 
zwar recht alte: die Bodleiana besitzt bekanntlich einen Teil, 
worauf Maimonides selbst die Collation mit dem Original beschei¬ 
nigt hat. — Es ist aber auch ein anderes Zugmittel angeweudet, 
Jas Ms. soll (nach der Vorrede) wahrscheinlich dasselbe sein, 
welches der bekannte Minister lsak Abravanel angeblich für 
JÖUOo Dukaten kaufte. Dafür wird eine Quelle „Korath (so) ha¬ 
lttim“ S. 125 angeführt, die mir unbekannt ist. vielleicht ein neues 
Werk eines obscuren Autors (das Buch Korotli etc. von Trebitsch 
behandelt uur neuere Zeit und ist gering an Lmfaug). In Gonfortes 
Kore ha-Doroth (f. 29b Ed. Cassel) werden Abravanel* Worte im 
tbinmentar über Daniel angeführt, dass in Spanien 3(X) 000 Juden 
leljteu. deren Vermögen 3U0(HX(0 Dukaten wert war; ist hier die 
Quelle jener Vermutung zu suchenV! Die Zeugnisse dagegen sind 
verschwiegen. Freitag 0. Kislew 5308, 18. November (1547) verkaufte 
Baruch l siel ben Barueh Chsak in Ferrara, (dme Zweifel d«*r bekannte 
Biograph lsak Abravanel*, das Ms. au Don Jakob und Don 
Jehuda Abravanel, Söhne Samuels, ohue ein Wort vom früheren 
Besitzer zu erwähnen. 1373 verkaufte Abraham Vidal de Burian (V) 
in Arles «las Ms. an Jehuda ben Dauiel fiir 50 päpstliche Florine; 
Jie hätten grossartige Zinsen getragen, wenn sie in 120 Jahren 
mit 3<»ooo Dukaten aufgewogen worden wären. Ein solcher Preis 
ist nie für ein hebräisches Ms. gezahlt worden, und Abravanel 
hat schwerlich das dazu gehörige Vermögen besessen. Die oben 
genannten Brüder waren die leiblichen Enkel des Exministers 
lsak: vergleiche den Stammbaum der Familie Abravanel bei 
Kayserling. Biblioteca Espanola - Portugueza - .ludaica (Strass- 
hurg 1890) p. 0. wo der obengenannte Jakob nachzutragen ist. 
wie manches andere Glied «1er Familie, s. z. B. Hebräische 
Bibliographie B<1. XXI, S. 75 u. s. w. 

Bei «iieser (ielegenheit sei noch bemerkt, dass nach Kayser¬ 
ling Abkömmlinge «Iieser Familie Abravanel sieh noch jetzt in 
Beutschland, Oesterreich und Ungarn fiinlen. Diese Angabe wird 
wohl dahin zu modificiereu sein, «lass eine «xler mehrere Familien 
hei der. seit einem Jahrhundert üblichen oder vorgeschriebenen 
Annahme von Familiennamen den Namen Abarbauel wählten 
und auf diese Weise ihre Nachkommen verleiteten, ihren Ursprung 
auf die spanische Familie des Ministers zurückzuführen. Ein Be¬ 
weis dafür ist die Namensforin „Abarbanel“ selbst, welche nicht 
traditionell sein kann, da die echten Abkömmlinge sich Abravanel 
schreiben, während jene Form aus falsch gelesenen hebräischen 
Buchstaben sich erklärt. Die Zuriiekführung des Geschlechtes auf 
berühmte Ahnen ist eine Schwäche, oder ein für gewisse Zwecke 
dienendes Mittel, denen man überall in der Geschichte begegnet, 
»•in Beispiel ist seit fast 2<XX) Jahren b«*kannt. andere sind viel älter. 

Berlin. Mor. Steinseh n ei der. 


Luzzatto, Samuells Davidis, Terg@stl.nl Bibliotheeae in 
qua tria hebraiea eius scriptae (so) potissimum poetica phjlo- 
logicae (so) continentur. Fasciculus II l. quem Sc ja Da Lii 
Filii ordiuaverunt et Eisig Graeber Impensis Propziis (so) 
publicavit Jaroslavii. Krakau 1889. Typis Joseph Fischer. 
Auch mit hebr. Titel: Bet ha-Ozdr et<*. 88 S. hebr. 

S. D. Luzzatto — dessen hebräische Namensinitialen hier 
ganz ungeziemend in dem entstellten lateinischen Titel nach 
italienischer Aussprache gegeben sind — gehört zu den jüdischen 
Gelehrten, welche vor einem halben Jahrhundert den Grund zu 
einer wissenschaftlichen Behandlung der nachbiblischeu hebräischen 
(neuhebr.) Litteratur legten. Seine „Spezialität“ war Philologie, 
nebenher auch Litteraturkiuule. Im Jahre 1847 gab ein jetzt sehr 
bekannter Schüler Luzzattos, J. II. Schorr in Brody, eine Anzahl 
kleiner Aufsätze des bereits berühmten Lehrers unter «lern Titel 
Bibliotheeae <*tc. heraus. Die Söhne Luzzattos haben nach dessen 
To«le (September 18(35) mit einer grenzenlosen Pietät nicht bloss 
genaue Verzeichnisse seines litterariselien Nachlasses. s<»ndern 
auch, soweit ihnen Buchdru«*ker und Buchhändler hilfreich waren, 
den grössten Teil desselben veröffentlicht, in «ler Voraussetzung, 
dass «las Interesse des gelehrten Publikums sich allem zuwenden 
müsse, was der Feder des gefeierten Vaters entflossen sei, z. B. 
seine ausgebreitete Korrespondenz. Als 2. Heft der „Bibliotheca“ 
erschienen 1880 weitere Beiträge zur hebr. Synonymik, einem 
Gebiete, das Luzzato mit feinen Beobachtungen zu bereichern 
verstand. Das vorliegende 3. Heft bietet hauptsächlich eine 
Apologie der entarteten Aussprache des Hebräischen unter den 
deutschen Juden (auch eine Anzahl von Beispielen für die Nicht¬ 
achtung des Halbvokals in der späteren Metrik). Luzzatto selbst 
hat die Unhaltbarkeit seiner Ansicht eingesehen, ohue «lie Arbeit 
zu vernichten. Ist es nicht eine Verirrung kindlicher Pietät, wenn sie 
nunmehr unter dem. zur Autorität gewordenen Namen verbreitet wird? 

Berlin. Moritz Steinschneider. 

Genealogie. 

Taschenbuch, Genealogisches der Adeligen Häuser. i89o. 
Fünfzehnter Jahrgang. Briinn. Friedr. Irrgaug. 590 S. 12". 
(o. Pr.) 

Wie ein alter guter Bekannter begrüsst uns das hübsch aus¬ 
gestattete Büchlein im neuen Jahrgang. Die fünf in sauberu 
Farbendruck beigegebenen, stylgerechten Wappen siml die Wappen 
«ler Herrn und Freiherrn von Bachoven (Bachoff) von Echt, der 
Herrn und Freiherrn von Crollarlauza und der Kdlen von Witten- 
hiller. Der vorliegende 15. Jahrgang bietet zu einer grossen An¬ 
zahl von nord- und süddeutschen Familien (143), welche in früheren 
Bänden behandelt worden sind, reichhaltig ergänzemies Material 
z. B. über die Bachoven von Echt, Houwald. Rappord, Teichman 
und Logischen und andere. Neu in den Kreis «ler im Jahrbuch 
zu behandelnden Geschlechter siml 170 Familien nufgcnommeii, 
neben den Sippen des Uradels z. B. den Auer von Ilerrenkircheu 
eine ganze Reihe von erst in jüngster Zeit geadelten Geschlechtern 
z. B. Esmarch, Hase, Günther, Mumm, Scheele. Scholz. Steinmann, 
Volkmaim. Wächter, Wegner etc., deren Stammreihe in einzelnen 
Fällen, was ja in einem bürgerlichen Hause nur selten festgestellt 
werden kann, bis zum dreissigjährigen Kriege, ja bis zur Refor¬ 
mation hin zurückgeführt wird. Das Büchlein enthält ausserdem 
ein Verzeichnis aller in den bisher erschienenen 15 Jahrgängen 
enthaltenen Familien-Artikel und ein Verzeichnis der erloschenen 
uml «ler in Folge von Stand«*serhöhungeu «>«l«*r aus andern Gründen 
von jetzt ab in «ler Behandlung ausfallenden Familien. — Der 
mehrfach gemachten Ausstellung, dass den Nor«l«leutsch<*n zu wenig 
die grosse Zahl der Artikel, welche sihhhmtsche Geschlechter be¬ 
handeln. interessieren könne und umgekehrt, will «ler Verfasser 
(Alexnmler von Hachenhausen in Rudolstadt, welcher alle Zusen- 
<lung«*n an diese sein«* Adresse erbittet), wie er im Vorwort aus- 
sprieht, in dankenswerter Weise damit begegnen, «lass von mm an 
der Inhalt «les Taschenbuches in norddeutschr uml süddeutsche 
Familien geteilt werden soll. Der Jahrgang 1891 soll nach dem 
jetzt vorliegenden Plan nur norddeutsche uud vorzugsweise alte 
Geschlechter enthalten. Dass die Redaktion auch, wie erklärt 
wird, eine Vergrösserung des Formates statt der bisher gebotenen 
überaus angenehmen, bequemen und handlichen Ausgab«* beab¬ 
sichtigt, wird gewiss auf mancher Seite Bedauern erregen. 

Leuna. Dr. Gg. Schmidt. 

Schöne Litteratnr. 

Lingrg*, Hermann. Jahresringe. Neue Gedichte. Stuttgart. 
1890. J. G. Gotta. 8°. 433 S. M. 5.— geh. M. 0,—. 

Aus Anlass seines 70. Wiegenfestes hat Hermann Liugg dem 
Publikum eine herrliehe Überraschung geboten, indem er ihm die 
„Jahresringe“ unterbreitete. Diese machen in uns den Wunsch 
rege, dass seinem fruchtbaren Lebensbaume noch viele „Jahres¬ 
ringe“ beschieden sein mögen. Ungebrochen und rüstig tummelt 
siel» der greise Jubilar auf dem Pegasus: wie ein Krieger seinen 
Obern, so weiht er sieh als eiu maunesmutiger und Schaffens- 
freudiger Pionier der Dichtung und Wahrheit einer entwick«*lungs- 
fr«d»en Zukunft. Er ist von feurigem Idealismus erfüllt, ob ihm 
mu h «1« r GYdanke an di«* schweren Wunden, welche ihm das 
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Leiten geschlagen. die Verneinung des Willens /um Lehen zuweilen 
als die einzig wahn» lind echte Lebensweisheit aufdrängt. So 
singt ihm der Schnee in „Kalter Nacht" (S. 9; ein Lied von 
jammerstarren Hündefalten, von Armen, die im Froste verschieden, 
von Herzen, die zu früh erkalteten. Am Sarge des Kindes ;S. 14) 
dünkte es ihm. als lispelte die Kerze zum Kranze: 

..<> Kind. Du bist zu neiden, j Geathmet ein paar Stunden 
Du hattest's bald genug i l ud dann ade. gut* Narht - 

Dies Leben, seine Leiden j Nun hast du's überwunden 
Lud allen Erdentrug. I Was so viel Mühe macht." 


Der Anblick der immer steiler himmelan ratenden Berge ent¬ 
lockt ihm in der ..Erdnacht” (S. 92) den Ausruf, um wie viel 
besser es »gewesen wäre, weun ein ein Ach fühlendes Wesen die 
Apathie der Felsen gestört hätte. Und das Gedieht „Gegen die 
Gemeinheit” (S. B9ö) ist ein schneidiger Ausdruck seiner leiden¬ 
schaftlichen Entrüstung gegen die bodenlose Macht der Gemein¬ 
heit. welche allenthalben so tiefe Wurzeln gefasst hat. dass ihr 
selbst der ingrimmigste Ansturm der Gesinnungstiichtigkeit und 
( berzeugungstreue nicht das mindeste anzuhaben vermag. Doch 
bald fällt (b»m gefeierten Dichter die Binde von den Augen. Er 
gelangt zu der Erkenntnis, dass die Gemeinheit nicht die Allein¬ 
herrscherin auf Erden ist und das Elend seine Grenzen hat. er 
schickt sich in dem flotten, prächtigen Gedichte „Wann, stürmisch 
Herz" (S. 8) zu ungestümem Kampfe gegen Unrecht und Heuchelei. 
Trug und Aberwitz an und leitet (S. 21) das neue Jahr mit be¬ 
geisterten und begeisternden Klängen ein. welche beileibe nicht 
an den Abend des Leben« gemahnen. 


Was ihn dem bitteren Weltschmerze nicht unterliegen bisst, 
ist die Erwägung, dass das wahrhaft Grosse und Schöne nie 
altert, sondern ewig jung für alle Zeit ins Meuschenherz ge- 
sehlossen bleibt. Durch die Weltgeschichte zieht, sich wie ein 
roter Faden das Gesetz, wonach das Übermütige stürzt und das 
Unterdrückte durch die Nacht zum Lichte sich emporschwingt: 
sie lehrt uns. dass hohe Bauten, auf deren Grundstein der Fluch 
lag. in den Staub sinken und das lang verschlossene Buch der 
Wahrheit zu Dounerlauten erweckt wird. Am reinsten und lauter¬ 
sten offenbart sich die fortschreitende Entwicklung in den er¬ 
hebenden und sinnreichen Formen der gegenwärtigen Mildthätigkeit. 
die wie ein sonniger Engel mit Lilien in der Hand über die lei¬ 
dende Menschheit wacht und Pflichten erfüllt, welche bis jetzt in 
tiefes Dunkel gehüllt waren. Übrigens ist kein .Menschenlos aut 
Erden so voll (»bestand. so finster, dass es nicht durch die herz¬ 
erquickende Liebe verklärt und gemildert werden könnte. Der 
Dichter tröstet die Stiefkinder des Glücks über ihr Unglück aber 
auch damit, dass einzig und allein dieses Grösse und Unabhängig¬ 
keit. Wahrheit und Selbsterkenntnis zeitigt. Sehr tiefsinnig 
gratuliert er einem Ehepaare „Zur silbernen Hochzeit” (S. 124;: 


„Manch rauhen Tag 
Manch harten Schlag 
Erführet ihr wohl beide. 

Doch trotz dem Dorn 
Aus Feindes Zorn 
Und trotz dem Neide 
Erwuchset ihr stärker nur im 
Leide. - 


Auf weichem Flaum 
Betrügt ein Traum. 

Das Bessre liegt im Herben. 
Das rauhe Brot. 

^ Die grimmige Not 

J Lässt nicht verderben. 

i Und auch nicht rühmlos sterben. 


Der Dichter versteht auch mit seltener Lebhaftigkeit und 
Feinfühligkeit durch den kühnen Adlerflug seiner in originellen, 
kraftstrotzenden, stimmungsvollen und farbenprächtigen Bildern 
schwelgenden Phantasie das Leben der Natur zu belauschen. 
Alles. was stumm ist. redet zu ihm. 'Fier und Baum und Fels 
>prechen zu ihm in verständigen Zungen, und er hört das Lied, 
welches des Nachts die Sterne singen, während sie kreisen. Er 
haucht mit glühender Einbildungskraft die Seele der unbeseelten 
Natur ein. lässt jeden Gegenstand derselben auf seine besondere 
Art fühlen und denken und stellt die Innenwelt des Weltalls in 
ihren fehlsten Schattierungen dar. So bezeichnet er die „Oster- 
zcit” S. ös als die Biisttage der Erde zur eigentlichen, grossen 
Faschingszeit, in welcher sie allmählich bunte Kleider anzulegeu 
beginnt. Sie schmückt sich mit Knospen, wirft den Schnee als 
Hermelin auf die blaue Höbe der Veilchen und tanzt launenhaft 
heute mit den Flocken, morgen mit den duftigen Frühlingsblüten. 
Geradezu überwältigend ist das „Gewitter am Morgen" (S. 270). 
Es dämmert: doch über dem Frührot wälzt sich eine feindliche 
Wolkenwand, so dass der Stern verglimmt, der über ihr wie ein 
Topas in blauem Bande, welches Habeulocken umwunden hielt, 
gefunkelt hat. Beim näheren Rollen des Wetterbraudes sinkt das 
Mor^engold au> purpurnen Wunden blutend auf dem Schlachtge- 
tilde nieder und stirbt auf des Gegners schwarzem Schild, welcher 
:ih und zu durch einen die Wolken zcrreisseiiden Strahl erhellt 
wird. Nachdem die Wut des Gewitters sich entladen, waltet 
überall heilige Sonntagsruhe. Wie wirre Locken hängen Gewölke 
noch um das Antlitz der tief verschleierten Berge, die Lüfte 
wehen, als ob sie feierten, und die erschrocken schauenden Blumen 
senken tauschwer die Häupter. Die „Brandung" S. :>22; er¬ 
scheint im Lichte eines Festballs der Wogen, welche sich tolle 
WasM-rschwänke zischend in-«. «Mir sprühen und wild zum Strande 


gezogen kommen, wie Rosse zur Tränke. Und die zu Allerseelen 
aus sternlos schwarzem llimmelsrahmeu hernieder blickende Herbst 
nacht gleicht einem Trauervorhange. welchem die Bilder und 
Namen der Heimgegangenen eingestickt sind. 

Wie Lingg in die Naturerscheinungen nicht selten einen ver¬ 
tiefenden symbolischen Zug legt, so sieht er in der Weltgeschichte 
das Weltgericht. Die historische Lvrik ist durchwegs von dem 
(ieiste der Gesehiehtsphilosophie durchweht: sie steht in dem 
Dienste des Genius, welcher die geschichtlichen Ereignisse und 
Persönlichkeiten treibt und bewegt. Der Dichter beschränkt sich 
jedoch nicht darauf, äusserlich einen Siunspruch. eine Lehre. eine 
Moral den Versen einzufügen: die spekulative Idee entsteht bei 
ihm vielmehr zugleich mit der poetischen Anschauung und ent¬ 
wickelt sich vollkommen gleichmässig mit ihr. Diese innerliche 
Durchdringung des Stofles ermöglicht ihm eine kraftvolle Ge¬ 
drungenheit der äusseren Darstellung. Er griisst beispielsweise 
in ..Theben" 'S. UM») Antigone, die Heldin, das Weltgericht, welche 
zum erstenmal das Recht des Herzens gegen die rohe Gewalt und 
die taube Willkür erstritten. Er schildert „Alexanders Tod zu 
Babylon" (S. 14'») als ein Aufeinanderprallen von Gegensätzen, da 
er plötzlich erfolgt, nachdem die Fackeln vor einer Stunde kaum 
zum Hochzeitsfeste geleuchtet hatten. Und das vom Meere um¬ 
armte „Korinth" (S. 14t>) ersteht vor unseren Augen, wie seine 
Thore und Warten offen sind und das von der stolzen Koma aus¬ 
gesandte furchtbare Heer darin haust. Die Pest feiert ihre Or¬ 
gien lind das glitzernde Gold flicsst in die Taschen der trunkenen 
Dirnen und Soldaten, welelre auf offenem Markte sich int Wirbel 
drehen. 

Erwähnen wir noch die erhabenen Chöre und die schwung¬ 
vollen Festgedichte, welche ungeachtet ihres gelegentlichen Ur¬ 
sprunges uns au die azurnen Stufen der Ewigkeit versetzen. ><» 
haben wir den reichen Inhalt des vorliegenden Bandes gestreift. 

An Fülle und Genialität der Ideen, wie nicht minder an Add 
der Sprache und weiser Beherrschung der Form übertrifft die in 
Rede stehende Lyrik das Meiste, was auf diesem Gebiete in 
unserer neuesten Litteratur geleistet wurde. Die einleitende Strophe 
der ..Bestimmung” (S. (>2): 

..Aus dem Chaos dunkler Wesen 
Blitzt ein Lichtstrahl hie und da. 

Tritt ein Geist, der auserlesen 
Tiefer als die andern sah. 

Und es strömt ein Duell des Schönen, 

Der in seinem Innern wallt. 

In Gedanken aus. in Tönen. 

In der Bilder Lichtgestalt. 

Einer Schöpfung Allgewalt." 

findet auf Lingg volle, uneingeschränkte Anwendung. Gleichwohl 
oder vielmehr gerade darum liegt die Verwirklichung seines hu¬ 
moristisch-satirischen Wunsches: „In der Mode müeht' ich sein" 
(S. 72 ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 


Zeitscliriftenscliau. 

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Comte Amadee 
de Bourmont. Paris. l;»e. amiee. Tome LXe. 2 e. livraisoii. 
Fevrier 1890 soeben erschienen. 


Die christliche Welt. Martin Rade. Schönbach. IV. 8. 2Ü. 
Februar l89o. 

Die sieben Kreuzesworte: 1. Vater vorgieb ihnen. — Ethische 
Fragen. V. Die Notlüge. — Das Christentum und die Laugeweile: 
111. Praktische Schlussfolgerungen. — Anforderungen au eine 
Schul- u. Familicnbibel. — Kaiserin Augusta: I. Allgemeines und 
Politik. — Professor Edwin Hatsch in Oxford. — Volksbühne 
und National - Theater: III. Die Reform-Vorschläge. — 
Evangelische Kirchenzeitung, l’rof. 1). Zöckler. Greifswald. 
8. »22. Februar 1890. 

Zum Eingang in die heilige Passionszeit. — Die christliche 
Liebesthätigkeit in neuerer Zeit. — Brigida. die katholische Hei¬ 
lige als keltische Göttin dargestellt. — Was haben wir in unserem 
Amt über die Höllenfahrt Christi zu lehrenV — Der angebliche 
Übergang Englands zum Katholizismus. — Verschiedenes. — 
Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht. Stutt¬ 
gart. I. 21. Februar 1890. 

Eugen Diepold: Ein schlimmes Vermächtnis. (Forts.'.* — 
V. W.: Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld. — Franz l>l:iuk- 
meister: Joseph II. fSrld.) — Bei grossen Männern 1. u. II. — 
II. IL: Lehrreiche Zahlen. - Allerlei. - 


Die Mittelschule. IL Fmhöfer, straussherg. IV, 4. H>. Februar 
1890. 

Mischke: Entwürfe für den Katechismus-Unterricht uni d. 
Oberstufe evang. Schulen. "Schl.; —Semiuarisch oder akademisch, 
— Z.: Der Ministerial-Erlass vom 1. Juli 1889. — Rundschau. — 
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Bonner Archiv. Dr. jm*. Ilauptmaim, Bonn. I. 11. Februar 
lsoo. 

Zwei Bonner Glirouiken Forts.) — Dr. Ilauptmaim: Hin ver¬ 
schwundener Bach Ihm Bon». — 


Der Stein der Weisen. A. v. Schweiiier-Lerrhenfeld, Wien. II, 
5. 1. März 18110. 

Rudolf Spitaler: Ein Tag auf dom Monde. (0 Aid».) — 1 >ie 
Löt-Appurate. (1 Tafel.) — F. A. Biireke: [>ie Schutzanlagen der 
Eisen bahnen gegen die Gefahre» der Selmcestürme. (22 Abi».) — 
l)ie k. k. Sternwarte zu Währing hei Wien. (1 Tafel.) — Josef 
v. Rievel: Die Pflege der einheimische» Sing- u. Stubenvögel. (5 
Abb.) — Prof. Dr. S. Bersch: Über die Gährung; II. Bakterien- 
gähriingen. 0 Abb.) — Theodor Seemann: Die Tapete, (fl Abb.) 
— Kleine Mappe. (14 Abb.) — 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XVI, 
10. 0. März 1890. 

Dr. Ludwig: •Kraftübertragung durch Druckluft. (2 Abb.) — 
Georg Lehnert: Von Lust und Freud zu Sack und Asche. (Forts. 
7 Abb.) — Biicherbesprechuugen. — Theorie und Praxis. — 
Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie. 
Berlin. V, 8. 24. Februar 181)0. 

Prof. Dr. A. Nehring: Sclmeestünne als Todesursache dilu¬ 
vialer Säugetiere. — J. Lützen: Aus der Enzymologie II. — A. K.: 
Dr. Hans Meyers Forschungen im Kilimandscharo-Gebiet: Antark¬ 
tische Expedition. — W. Michelsou: Eine russische Naturforscher- 
Versammlung. — Dr. L. Sch.: Verbleib der pathogenen Mikro¬ 
organismen im toten Körper. — Dr. M. B.: Mittel gegen Leichen- 
fäulnis. — Hefezellen als Amoebennahrung u. amoebeuförmige 
llefenzellen. — Dr. W. Köppen: Die ersten grossen Stürme dieses 
Winters. — G.: Neues aus der Astronomie. M.: Schiaparellis 
Resultate Uber die Rotation des Planeten Merkur. — (\ IL D. 
Buy*-Ballot gest. — Gustave Adolphe Hirn gest. — 


Das Zeitungs-Museum. Max Schlesinger, Aachen. 11, I. 1 r>. 
Februar 1800. 

Die indische Presse. — Dr. Eduard Maria Schranka: Zei¬ 
tungs-Kuriositäten. — Kaiserin Augusta f. — Die Revolution in 
Brasilien. — Beim Zeitungs-Museum eingegangene Seudungeu. — 
Die Zeitungs-Jubiläums-Nummeru im Zeitungs-Museum. — 


Das Buch für Alle. Paul Kröncr, Stuttgart. XVI, 10. 1800 . 

Balduin Möllhausen: Die Söldlinge. (Forts.) — Die Fnzertrenu- 
licheu. (1. Abb.) — Über den Fernpass ins Innthal. (1 Abb.) — 
Alfred d. Gr. als Harfner verkleidet, im Däneulager. (I Abb.) — 
Reinhold Ortmann: Flecken auf der Ehre. (Forts.) — Faschings¬ 
zug in Steyermark. (1 Abb.) — Stanley u. Tippu-Tip auf dem 
Marsche. (1 Abb.) - Geteilte. Pflichten. (1 Abb.) — Eugen 
Schmidt: Eine Schreckensnacht. 1. — Die Leibwache der Königin 
v. England. (1 Abb.) — Der Fowlerscbe Dampfrajolpflug. (1 Abb.) 

— Das König Johann-Denkmal in Dresden. (1 Abb.) — A. Oskar 
Klaussmaun: Privatdeteetiv-Institntc. — .1. Heimwabl: Das Kleinod 
unserer Bäche. — Mannigfaltiges. — 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. III, S. fl. Fe¬ 
bruar 1800. 

Schriftsteller-Honorare. — Wilhelm Henckel: Das litterarische 
Eigentumsrecht und die internationale Litteratur-Konvention in 
Russland. — Karl l’röll: Die Versteigerung eines Dichters. — 
Adolf Gubitz: Ang. Schürman». Die Rechtsverhältnisse der Autoren 
uml Verleger sachlich - historisch. VII, 342 S. (Schluss.) — 
Deutsches Dichterheim. Paul Heimse. Dresden-Striesen. X. 12. 
ihoo. 

Gedichte von Prinz Emil zu Schünaich-Carolath, Fr. Weber, 
S. Katz, Her« Max. F. K. Jilek. Gustav Richter, Ewald Müller. 
Kurt Langer. Ludwig Hellmaier. Elisabeth Keimling. Johannes 
Krüger. Reinhold Fuchs, Julius Sturm. Heinrich Seidel, Rudolf 
Sokolowsky. Margarethe Tschanter, Konrad Telmann, Adolf Wil¬ 
helm, Richard Deye, Otto Breitenhof, Arm» Fuchs, Gonrad Bayer, 
uml Max Geissler. Dr. Adolph Kohut: Friedrich Spielhagen als 
Autobiograph. (Schl.) — 

Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda. Breslau. IV. 23. 1800. 

Willi. Adolf Quitzow: Olaf llellichius. (Forts.) — G. K. Berg- 
straud: Vcstmauland. (Forts. 1 Abb.). — W. Schmedes: Mit <lem 
Kronprinzen nach Jerusalem. — Kleine Mitteilungen. (2 Abi».) — 

Der Klavier-Lehrer, Prof. Entil Breslaur, Berlin. XIII. 4. 
15. Februar 1800. 

Wolfgang Amadeus Mozart. (Portrait.) — Robert Kutner: 
Die Behinderung des 4. Fingers vom physiologischen Standpunkte. 

— G. Haas: Penaten. (Schl.) — Miisik-Autfiihruugeii. — 

Der Sammler. II. Breitdicke, Berlin. XI. 21. 15. Februar 

1800. 

G. Kallenberg: Antike koptische Stoffreste u. orientalische 
Gewebe. — Die Tarnöczysche Finger-Ring-Sammlung. (3 Taf. 
Ahh.; — Edmund Braun: Ein oberdeutsches Altargcinäldc in 
der Freiburger Altertümersammlnng. — Vivatbänder. — 


Kleine Mitteilungen. 

!>as bibliographische Bureau zu Berlin lässt seinen 
bisher erschienenen Übersetzungen belletristischer Werke fremder 
Völker (G. Boissier: Madame de Sevigne und E. Zola: 4 Novellen) 
in Kürze eine epochemachende Neuheit Leo Tolstojs folgen. 
Das neueste Werk desselben „Die Kreutzersouate" ist in 
Russland verboten. Das bibliographische Bureau hat dasselbe er¬ 
worben und wird es gleichzeitig in russischer, deutscher, französi¬ 
scher und englischer Sprache herausgeben. B. Belirs Hofbuch- 
handlung hat den buchhändlerisclieu Vertrieb des Werkes über¬ 
nommen. R. Löwenfeld demselben eine erklärende Einleitung 
beigegeben. Wie man uns mitteilt, soll die Nachfrage bereits 
jetzt eine sehr grosse sein, was sich dadurch erklärt, dass einige 
lithographierte Exemplare des Romans, die in Petersburg zirku¬ 
lierten. die Spannung ungemein erregt haben. Das soziale Problem 
der Ehe wird in der Tolstoi eigenen pessimistischen W r eise mit 
dem unnachahmlichen Geschick und der Gedankentiefe behandelt, 
die diesen russischen Naturalisten vor so vielen seiner Kollegen 
anderer Zungen nuszeichnen. Wir werden s. Z. eine eingehende 
Besprechung aus berufener Feder bringen. 

,,The I nkuown God, <»r Inspiration among Pre-Ohristian 
Nations“ (Der unbekannte Gott oder Offenbarung bei vorchrist¬ 
lichen Völkern) von Charles Loring Brace, ist bei A. G. Arm¬ 
strong & Son unter der Presse. 


Personalnachrichten. 

Berlin: Geh. Bergrat Dr. Ernst Bevrieb feierte sein 25jäln\ 
Jubiläum als ordentlicher Professor. Prof. Dr. Adolf Engler. 
Direktor d. botan. Gartens, zum ausserordeutl. Mitglied der Aka¬ 
demie d. Wissenscb. ernannt. Sanitätsrat Dr. Paul Niemeyer gest. 
Bonn: Dr. Schöll aus München berufen. Dr. Eugen Prvm ist z. 
ordentlichen Professor ernannt, Danzig: Professor Siewert, 
Dirigent der agrikulturcliemischen Versuchssation, gest, Halle: 
Dr. jur. Reinhold Herzog aus Eisenach als Privatdozeut habilitiert, 
Prof. August Müller aus Königsberg als Ordinarius der semitischen 
Sprachen berufen. Jena: Dr. Walter, Assistent am zoologischen 
Institut, auf einer Reise in Asien gest, Leipzig: Dr. Karl v. 
Bahder hat seine Antrittsrede gehalten. Marburg: Dr. Georg 
W'issowa zum ordentlichen Professor ernaunt. München: Literar¬ 
historiker Michael Bernays hat seine Entlassung aus bayrischen 
Staatsdiensten erbeten imd erhalten. Professor Her Staatswirt¬ 
schaft Dr. v. Schafhäutl gest. Stuttgart: Dr. v. Bauer, Professor 
f. Mathematik. Geometrie. Mechanik u. Physik an der techn. Hoch¬ 
schule feierte seinen 70. Geburtstag. Tübingen: Dr. Felix von 
llimpel, Professor für semitische Sprachen und alttestameutl. 
Exegese an d. kath. theolog. Fak.. gest. W'ürzburg: Privat¬ 
dozent Dr. Wilhelm Kirchner als Nachfolger Prüf. v. Tröltscbs 
ernannt. 

Bern: Prof. Dr. Rudolpli Schaerer, bekannter Psychiater, gest. 
Brody: Professor d. Anatomie Dr. Ohr. Voigt gest. Dorpat: 
Professor d, Theologie Alexander von Ottiughausen tritt in den 
Ruhestand. Ediuburg: Dr. James Lorimer. Professor d. üffentl. 
Rechts, gest. Innsbruck: Dr. Joseph Hirn zum ordentl. Prof, 
der Österreich. Geschichte ernannt. Kopenhagen: Schriftsteller 
Aroid Ahnfeit gest. Lüttich: Professor der Astronomie Fieber 
gest. New-York: Professor Leo, bekannter Shakespeare-Forscher, 
ist von der hiesigen Shakespeare-Society zum Ehrenmitglied er¬ 
nannt, W i en: Dr. Wilhelm Meyer, Dozent für romanische Sprachen, 
ans Jena berufen. 

Verzeichnis 

der bis zum 1 . März bei der Schriftleitung eingegangonen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Anuario artistieoy literario para 1800. Madrid. Fernando 
Sevilla. 

Georg. G. und L. Ost. Praktische Biickerkuude. lieft 5 — 8. 

Hannover. Fr. Gruses Buehhdlg. (Ost «i Georg.) 

Generatia Ilona. Revista sciintitieo-Üterara. Februarie ISfli». 
Bucuresci. 

Kalle, Fritz und Dr. Otto Kam)). Die hauswirtschaftliche 
l uterweisung armer Mädchen. Wiesbaden. J. F. Bergmann. 
Kolbe. 11. J. Einführung in die Kenntnis d. Insekten. Liefrg. 3. 
Berlin. Ferd. Diimmler. 

Mourad, Dr. D. G. Aus der Welt des Gebetes. Gotha. Fr. 
Andr. Perthes. 

Neander. Der heilige Bernhard u. sein Zeitalter. I. n. II. Ti. 
Bibi, theol. Klassiker. Band XXII u. XX1I1. Gotha. Fr. 
Andr. Perthes. 

Reichmann. Matthias. Die Jesuiten n. d. Herzogtum Braun- 
schweig. Freiburg i. B. Herder. 

Spitt:». Psalter und Harfe. Bibi, theol. Klassiker. Md. XXV. 
Gotha. Fr. Andr. Perthes. 

St «ick er. Soimtägl. Predigten. Berliner Stadtmisskm. 
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EniimiiiiiiiiiitiiiiitiiiiiiiiiiiiuiiIT 


Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 


naiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinitiiiiiiiiiiis 


des 


I BibUogiapMsdisn, Bureaus m Bulin ] 


befasst sich 


mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor¬ 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 

Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu¬ 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
gratis und franco zu beziehen 


vom Bibliographisehen Bureau 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


W Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganen, Hämorrhoiden- 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, i 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten mediciuischen 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro, Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1,50 M. Genaue Gebrauchsanweisung stets gratis zu Diensten, i 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nachflg. 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich i 
1 neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blumeschen Rhabarber- | 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 
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Bank- und Wechsel-Geschäft 
2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 

vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexauderplatz. 

Telephon zur Börse No. 3143. 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

Einlösung sämtlicher Coupons. 

Eflbotuierung sämtliohar Bönen-Ordres per Caase und auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. 
¥ i Spesenfreie AuskunfttibBörgen-PapIere. ^ uW 
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Die Fragescheine 

der 

Abteilung I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
In- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 
ä 2,50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
^^^^^eitungssgediteuren^^^^^^ 


Ausgezeichnete Fernröhre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fusb. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


I An- und Verkauf von 

bnchhfindlerischen Seltenheiten, ganzen 
Bibliotheken und antiquarischen werken 
vermittelt gegen geringe Provision 
Abteilung III 

des Bibliographischen Bureaus zu 
Berlin. 

Bei der steten Nachfrage Augebote immer 
erwünscht. 


0. A. Kochs Verlagsbuchhandlung in Leipzi g. 
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Julius Wolffs Dichtung und ihre Stellung 
im geistigen Lehen der Zeit. 

Von Rudolf Goette. 

Das Geheimnis des Erfolges bei epischen Dichtungen ist 
in der Regel nicht schwer zu entschleiern; an einer Reihe 
poetischer Erzählungen, die in den letzten Jahrzehüten die 
Gunst der Lesewelt besessen haben, wird leicht das Anzie¬ 
hende in einer glücklichen Mischung bestimmter Eigenschaften 
erkannt als da sind: frischer Ton, einfach-anmutige Fabel, 
durchsichtiger Versbau, hübsche lyrische Einschiebsel und — 
glücklicher Abschluss. Solche Dichtungen, die in der Lite¬ 
ratur allgemeine Beliebtheit erraugen, sind Persönlichkeiten 
vergleichbar, die bei der freundlichen Abrundung anziehender 
Eigenschaften, die ihre Wesenheit ausmacht, überall gernge¬ 
sehen, ja hochgehalten werden, ohne dass sie irgendwie Züge 
von geistiger Bedeutung aufzuweisen hätten. Man lässt sich 
bei derartigen Erzeugnissen der Literatur auch eine Ver¬ 
letzung der epischen Kunstform gefallen, wie besonders Scheffels 
„Trompeter“ beweist, der im Übrigen durch seine tief inner¬ 
liche, in der Klangfarbe neuartige Lyrik erheblich über das 
Durchschnitsmass hinausragt. Die Vergangenheit ist der Zau¬ 
berbronn, aus dem vornehmlich diese neuromantische Dichtung 
schöpft; aber während die ältere Romantik sich in einem 
Wirrsal des Regellosen und Unnatürlichen gefiel, zieht die 
neuere Epik, auch wo sie der angedeuteten Richtung folgt, 
im Allgemeinen die Gesetze des Geschmaks und der innern 
Wahrscheinlichkeit zu Rate, das Wesen unserer mittelalternden 
Dichtung besteht in einem gemässigten Konventionalismus, 
der sich freilich mit den höchsten Strebungen der Kunst nicht 
verträgt. 

Ganz zwar kann die Neuromantik eines sagenhaft-mysti¬ 
schen Beisatzes nicht entraten; denn da die Vergangenheit 
nicht in geschichtlichem Geiste aufgefasst wird, muss hie und 
da rein menschliche Teilnahme durch eine zauberhafte Be¬ 
leuchtung verstärkt werden, und da ist das Wunder ein lieber 
Bundesgenosse. Merkwürdigerweise ist aber der Geisterspuk, 
der immerhin von der literarischen Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte zurückgedrängt erschien, in den Werken eines 
ausserordentlich erfolgreichen Schriftstellers wieder mit Hor- 
rida und Hussasa hervorgetreten, um sich auf den Tron der 
Poesie zu setzen; ich meine natürlich Julius Wolff. Ein ur¬ 
sprüngliches Heimatsrecht kann dem Übernatürlichen aller¬ 
dings in der Poesie nicht abgesprochen werden, insofern nicht, 
als gerade die älteste Dichtung vielfach auf dem Naturmythus 


beruht. Gerade an scheinbar fremdartigen Bestandteilen des 
Heldengedichtes, inhaltlich unvermittelten Wendungen des 
Märchens werden Überbleibsel de ^Göttersage, uralt heidnische 
Vorstellungen erkannt. Der Naturmythus hat sich iu der 
neueren Dichtung besonders iu der Ballade erhalten; er hat 
dann aber im Lauf der fortschreitenden litterarischen Ent¬ 
wicklung eine völlig abgerundete Gestalt gewonnen wie in 
Goethes „Fischer“ und ..Erlkönig^; das Sagenhafte ist mir 
die verkörperte Naturmacht, die dem Menschen Verderben be¬ 
reitet. Ein breites Ausmalen der Berührung des Menschen 
mit Fabelwesen ist in unserm klassischen Schrifttum nur in 
der Verbrämung des Humoristischen oder des rein Märchen¬ 
haften versucht worden. Einige neuere Dichter haben aber 
solche Ergebnisse mit der vollen Glut menschlicher Leiden¬ 
schaft auszustatten, sie mit vollendeter Gegenständlichkeit 
darzustellen versucht, und im Besonderen hat Wolff Balladen- 
Stoffe dieser Art mit verwegenem Griff zu epischen Gebilden 
verarbeitet. Um die Voraussetzungen eines solchen Schaffeus 
zu verstehen, muss man auf die im innersten Grunde willkür¬ 
liche Welt- und Kunstbetrachtung der älteren Romantik zurück¬ 
greifen, welche dem Dichter gestattete, sich in jedem Augen¬ 
blick mit seiuem Ich wieder über seine Gebilde zu stellen, 
welche die Ironie, d. h. die Laune des Dichters und seiner 
Einbildungskraft, über die Gesetze der schaffenden Natur er¬ 
hob. Auf gleichen Grundlinien bewegt sich, wenn auch ohne 
ausgesprochene Absichtlichkeit, Julius Wolff. Geführt wird 
er zu der eingeschlagenen Bahn durch das Bestreben, etwas 
zu schaffen, das die verstumpften Empfindungen der Masse 
zu reizen vermöchte, und indem er den Bahnen des Erfolges 
der neueren Epik, über Scheffel hinausgehend einem Wilhelm 
Herz und Eduard Grisebach folgte, gelangte er zu jener Ver¬ 
bindung der Reize des Geheimnisvollen mit der Glut unstäter 
Leidenschaft, die seine vielfach in das Gewand satter Farben¬ 
pracht gekleideten Werke kennzeichnet. Er wurde alsbald 
von der herrschenden Geschmackströmung emporgetrageu. 
denn seine Dichtung kam einem stark ausgeprägten Hange 
der Zeit entgegen. Dem Verlangen nach grellbunten Sinnes- 
eiudriieken, nach Bildern lachenden Genusses, das unserem 
Geschlecht eigentümlich ist, als ein Rückschlag gegen die 
fried- und freudlose Unrast einer nur dem schemenhaften Ziele 
des Erwerbs und Gewinns nachjagenden Zeit, dienen in glei¬ 
cher Weise die an den Glanzstellen in der That mit schmei¬ 
chelndem Wohllaut uud sattem Prunk ausgestatteten Wolffschen 
Gebilde, wie die üppig lebensvollen Gemälde Makarts künst¬ 
lerische Verkörperungen dieses Zuges sind* dem Gefallen 
andererseits, das die Menschen von heute an starken Nerven¬ 
reizen finden, weil solche die durch eine überreiche Fülle 
halbbewältigter Eindrücke und durch den zerstreuenden Einfluss 
des Vielerleithuns und Vielerleigeniessens abgestumpften Sinne 
wieder für kurze Zeit zu beleben vermögen, diesem Gefallen 
kommen Wolffs naturwidrige Liebesabenteuer ebenso entgegen 
wie die erschütternden und betäubenden Schallwellen einer 
neuartigen Tonkunst. Solche Erscheinungen entsprechen 
also einem mächtig vordrängenden unverkennbaren Zuge der 
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Zeit. Aber sind sie deshalb an sieb gesund und stehen sie 
im Einklang mit den allgültigen Bedingungen menschlicher 
Geistesentwicklung, oder sind es nicht vielmehr, um mit .1. G. 
Fichte zu reden, „erkünstelte Gemachte des Zeitalters“, kranke 
Bildungen, mit welchen sich der Leib des Volkes von unge¬ 
sunden Säften befreit? Wohl geht ein Zug tiefer Unrast und 
Unseligkeit durch die Zeit, der sowohl in künstlerischen Dar¬ 
legungen wie in den Lehrgebäuden der modischen Weltweisheit 
seinen Ausdruck findet, aber der wahre Philosoph und der 
wahre Kunstrichter muss sich eben über das rein Zufällige 
oder doch Vorübergehende erheben. Wenn man an erfolg¬ 
reiche dichterische und künstlerische Hervorbringungen des 
Tages den Massstab des Allgültigen d. h. der Naturwahrheit 
anlegt, wird sich leicht zeigen, was bleibend ist; das Aus¬ 
geschiedene wird sich bei näherer Prüfung als eine Frucht 
besonderer Zeitverhältnisse erweisen, und eben darin liegt die 
Probe auf die Richtigkeit der Beurteilung. So bleibt bei dem 
heutigen Geschichtsroman als unkünstlerischer Bodensatz ein 
stark lehrhafter Bestandteil zurück, der ja dem an sich ganz 
berechtigten Verlangen weiterer Kreise nach leicht fasslicher 
Belehrung über die Vergangenheit, insbesondere die des eige¬ 
nen Volkes das Dasein verdankt; verwerflich ist hier nur 
die Verquickung volksbildnerischer und künstlerischer Stre¬ 
bungen, aber die dehnbare, an sich wenig charakteristische 
Form des Romanes verführt leicht zu derartigen Versuchen. 

Julius Wolffs Dichtungen verdienen nun aus dem Grunde 
nähere Beachtung, weil sie, wie schon dargelegt, in verschie¬ 
dener Beziehung ein Besonderes des Zeitgeschmacks dar¬ 
stellen. Ihre bedenkliche Seite ist das Streben nach eigen¬ 
artigem Sinnenkitzel, ln der Kunst diesen zu erzeugen hat 
der Dichter entschieden Fortschritte gemacht. Im „Ratten¬ 
fänger von Hameln“ zeigt sich noch der Zug des Dämonischen 
bei dem Helden sanft verschleiert, ein Etwas von unmensch¬ 
licher Herzlosigkeit, das ja an bekannte Romanfiguren erinnert 
und nicht so ganz übermenschlich ist. Aber es liegt schon 
ein so eigener Apothekenduft über dem Gedichte, die Mause¬ 
rung Singufs vom kreuzfidelen Spielmann zum Glück und 
Leben mordenden Roland ruft schon einen so besonderen 
Reiz des Schauerlichen hervor, dass der Dichter von nun an 
sein Spiel gewonnen hatte. Stärkere Wirkungen wurden noch 
mit dem „Tannhäuser“ erzielt. Eiu Schwelgen des beglückten 
Mannes im Genuss der Liebe bis zur Erschlaffung an Seele 
und Sinnen darzustellen, wäre an sich nicht unpoetisch, im 
Gegenteil; wohl hätte es einen begnadeten Dichter reizen 
können, Frau Venus völlig zu vermenschlichen und Tannhäuser 
Ruhm und Glauben in ihren Armen vergessen, die Kraft 
männlichen Entschlusses verlieren zu lassen; aber da war 
unserm J. Wolff ohnehin das freilich recht lästige Vorbild 
Meister Gottfrieds im Wege, der, ein echter Dichter, echte 
Menschen geschildert hat — wir leben ja einmal im Zeitalter 
der Chemie, er wandte also für das Wesentliche seiner Dich¬ 
tung wieder die erprobte Mischung an: etwas hübsche Natnr- 
malerei, etw r as Empfindung, ein starker Beisatz von Absonder¬ 
lichem, einige stark vorschimmernde Farbentöne und wo es 
not thut, ein geisterhaftes Halbdunkel. Doch nach diesem 
Angriff auf die Nerven des Lesers sinnt der menschenfreundliche 
Dichter glücklicherweise auf ein beruhigendes Mittel, er giebt 
der Sache eine erheiternde Wendung, indem er seinen liebes- 
matten Helden rein aus dem Handgelenk das — Nibelungen¬ 
lied schreiben lässt. An Ekkehard hat J. Wolff dabei natür¬ 
lich nicht gedacht. Man dürfte meinen, dass mit dem Taun- 
häuser der Gipfel dessen, was Wolff unter Kunst versteht, 
erreicht sei, aber er vermochte sich noch zu überbieten. In 
„Lurlei“ fand er einen Stoff, der seiner Eigenart in noch 
höherem Grade entsprach. Eine dämouisch berückende Fee 
bringt Verderben dem. der ihrer achtet, so berichtet Sang 
und Sage. Ja, aber wie stellt sie das an? Diese Frage wirft 
J. Wolff auf, um sie in seiner Dichtung zu beantworten. Noch 
war kein Poet darauf verfallen, die Liebe dieser Nixe zu einem 
ihrer unglücklichen Opfer näher auszumalen; unser Dichter 
weiht vor unseren Augen gleich zwei ihrer Verehrer dem 
Untergänge, um uns alle Möglichkeiten höchst seltener ero¬ 
tischer Vorkommnisse durchkosten zu lassen: glühendes 
Schmachten nach einer gefühllosen Brust, jähe Vernichtung 
des Verlangenden, heisses Wollen auf beiden Seiten, wilde 
Verzücktheit beim Manne und Versagen der Natur auf seiten 
der Nixe, ein langer, feuriger Kuss, den der Erdgeborene nicht 
vertragen kann, das ist so etwa der erbanliche Wechsel der 


Auftritte, die dem Leser zu seiner Erquickung geboten werden. 
Dass der Wohllaut, die farbige Abtönung der Sprache oftmals 
eine hohe Ausbildung erlangt hat, wird gern zugegeben, aber 
andererseits muss der Leser, um zu diesen Oasen zu gelaugen, 
endlose Weiten gereimter Prosa durchwandern, ein Vorwurf, 
der überhaupt mehr oder minder Wolffs sämtliche Dichtungen, 
namentlich auch „Tannhäuser“ trifft. 

Die Erotik J. Wolffs muss geradezu als verderblich er¬ 
kannt werden; an Stelle des natürlichen Geschlechtstriebes 
setzt er eine Tonleiter unnatürlicher Wollustempfindungen, an 
Stelle fortreissender Leidenschaft jäh aufprasselnde Flacker¬ 
glut, von der unwahren Gefühlsspielerei, die er mit dem her¬ 
kömmlichen Roman gemeiu hat, ganz abgesehen. Man hat 
wohl gesagt, seine Dichtungen seien nicht für junge Mädchen 
geeignet, aber das ist ein arger Euphemismus; dieselben sind 
an sich gemeinschädlich, denn sie geben die Natur verfälscht 
wieder und trüben somit das Weltbild, verwirren die Vor¬ 
stellungen in der Seele des naiven Lesers. Das ist ebeu der 
Jammer: der weiblichen Jugend giebt man die Herz und Sinn 
verfälschenden, aber äusserlich harmlosen alten Jungfer¬ 
romane in die Hand, während die geistigen Bedürfnisse des 
Mannes, soweit sie über die Berufsthätigkeit hinausgelien, 
meist in den Tageszeitungen Genüge finden; will mau dann 
etwas anderes als diese Alltagskost gemessen, so findet ein 
verbildeter wie ein gänzlich ungebildeter Geschmack in gleicher 
Weise leicht Gefallen an solchen Schrittst ;llern, die starke 
Reizmittel verwenden, deren Darstellungsart irgendwie den 
Reiz des Neuartigen, seltsam Prickelnden besitzt, und man 
empfindet es nicht, dass diese Darbietungen unwahr, ungesund 
und deshalb auch unpoetisch sind. Es kann nur besser wer¬ 
den, wenn man das Wahre unbedingt als gut, das Unwahre, 
Erkünstelte stets als schlecht betrachtet, wenn man z. B. die 
Wahlverwandtschaften in einem guten Hanse ebensowenigirdend- 
wie verbirgt als man kranke Erzeugnisse der Litteratur über¬ 
haupt duldet. Das kann natürlich nur geschehen, wenn die 
Gebildeten dem Werden und Wachsen im geistigen Leben des 
Volkes wahre und wirkliche Teilnahme entgegenbringen, wenn 
sie die Entwicklung unseres Schrifttums verfolgen, wenn ihr 
Berater, bei Wahl geistiger Kost nicht mehr der Wolff, Ebers 
und dergl. auftürmende Sortimenter, sondern die Stimme von 
Männern sein wird, die unter den Erzeugnissen des Bücher¬ 
marktes nach künstlerischen (mithin sittlichen) Gesichts¬ 
punkten eine Sichtung vornehmen. Es kann wohl die Frage 
aufgeworfen werden, ob der Staat nicht die Pflicht hat, einer 
Dichtung entgegenzutreten, welche die Natur in absichtsvoller 
Weise verfälscht, denn die Schilderung einer sinnlich-über¬ 
sinnlichen Wollust muss den Leser sohädigen, wenn Bücher 
überhaupt Schaden thun können. Jener Staatsanwalt freilich, 
der gegen Gensichens „Felicia“ einschritt, würde sagen: eiue 
Liebesgeschichte zwischen Menschen und Nixen ist harmlos, 
denn es giebt keine Nixen; Dichtungen jedoch, welche die 
Vollstreckung des Ehebruchs, einer gesetzlich strafbaren Hand¬ 
lung, verlockend darstellen, sind zu verfolgen. Soweit sich 
die Staatsgewalt überhaupt um die Litteratur kümmert, in 
der Beurteilung dessen, was als unsittlich zu verdammen, 
hält sie sich eben an rein äusserliche Gesichtspunkte, und 
das ist kein Wunder, denn unser Schrifttum ist nun einmal 
das Stiefkind des Staates und erscheint diesem einer ein¬ 
gehenden Beachtung kaiun wert. 

Nachdem als die wirksamsten und eigenartigsten Bestand¬ 
teile in Wolffs Dichtung ein üppiger Prunk und nervenreizende, 
meist in wirkungsvollem Halbdunkel gehaltene Schilderungen 
erkannt wurden, ist deren Beurteilung schon in der Haupt¬ 
sache erschöpft. Das gewaltsam Aufregende wurde im Obigen 
an Darstellungen erotischer Natur betrachtet, die sich für 
Hervorbringung derartiger Wirkungen besonders eignen; es 
findet sich indess auch in anderer Verbrämung, so ist es ioc* 
„Wilden Jäger“ in die Form der Heiligtumsschändühg ein- 
gekleidet. Der Frevel des Helden am Muttergottesbilde io 
dieser Dichtung wirkt einzig und allein widerwärtig, da es 
sich nicht um eine prometheische Auflehnung gegen das Gött- 
liehe handelt, sondern um die Rohheit eines wüsten spatze»' 
hirnigen Krautjuukers, der in der Art, wie er seinen Groll 
äussert, an die shmlose Wut gereizter Borstentiere erinnerfc- 
So wird allerdings nur ein Leser die Sache beurteilen, det* 
sich von seinen Empfindungen Rechenschaft zu geben vermag; 
der Durchschnittsleser ist leider nicht im Stande, den an- 
drängeuden Wolffscheu Gebilden den leuchtenden Schild der 
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wahren Kunst entgegenzuhalteu; sonst würde ihn der Hexen- 
sabbath bald anwidern und er würde erkennen, dass Wolff 
auch da, wo er erschüttern will, nur verletzt und betäubt. 
Ein enger, geistiger Gesichtskreis ist für deu Dichter so kenn¬ 
zeichnend, dass man in seinen Ereignissen förmlich die ge¬ 
waltsame Beschränkung des freien Weitblickes fühlt, und man 
muss bekennen, dass Wolff hier einer sehr richtigen Empfin¬ 
dung gefolgt ist; als er einmal in einem der unter „Singuf 
Rattenfängerlieder“ zusammengefassten Gedichte eine Frage 
von geistiger Bedeutung berührte, verriet er in der That einen 
Standpunkt von der Höhe eines Bierbankphilisters, nämlich 
in dem gegen „die Pfaffen“ gerichteten Poem. Was die 
Fähigkeit anlangt. Gestalten zu zeichneu, ein Können, das 
man doch vom Epiker billig erwarten dürfte, so geht diese 
Wolff fast völlig ab; er arbeitet meist mit fremdartig ange¬ 
zogenen John Bürstenbinderschen Romaufiguren; die Raserei 
seiner wilden Helden ist ebenso gemacht als die woune- 
saine Tugendlichkeit seiner zahmen altdeutschen Jung¬ 
frauen. Nach dieser Richtung ist eine weitere Zergliederung 
der Wolffschen Dichtungen sehr überflüssig. Die Schablonen - 
haftigkeit seiner Gestalten ist ihm schon anderweitig zur Ge¬ 
nüge nachgewiesen worden. 

Man könnte fragen: Warum diese Auseinandersetzung 
über* einen Dichter, dessen Hervorbringungen einmal dem 
Geschmack des Tages entsprechen, obgleich ihr geringer 
künstlerischer W'ert von der Kritik längst erkannt wurde? 
Meine Ausführungen beziehen sich aber in erster Linie nicht 
auf das dichterische Können von J. Wolff, sondern vor allem 
auf die Grundrichtung seiner Poesie. Er erscheint mir als 
der eigentliche Vertreter der uaturverßllschenden Kunst; dar¬ 
um habe ich mich bemüht, an einer näheren Betrachtung 
seiner Kunstmittel das Schädliche einer solchen Richtung 
nachzuweisen, um durch den Gegensatz das. was wir ge¬ 
brauchen, eine inuerlich gesunde, lebensfreudige Dichtung, 
nach Kräften zu verdeutlichen. 


Englische und französische Dichter 
in Canada.*) 

Von Dr. Hermann Schönfeld (New-Bedford Mass. ö. S.) 

„Canadische Dichter?“ fragen Sie lächelnd, geehrter Herr 
Redakteur. Wie ärmlich muss es da „drüben“ um das lite¬ 
rarische Material bestellt seiu, wenn mein Correspondent zu 
den canadischeu Dichtern seine Zuflucht nimmt! Es ist wahr, 
dass noch kein dichterischer Genius ersten Ranges in der 
„Great Dominion“ erstanden ist, aber die literarische Be¬ 
wegung und besonders eine treffliche poetische Produktion 
daselbst drängt entschieden zu einer grossen Zukunft, und 
weit überragen heut die Dichter Canadas ihre Brüder in Apoll’ 
unterhalb der „5 Grossen Seen.“ — Mit einer gewissen Nicht¬ 
achtung pflegt man auf dem Contineut von der englischen 
„Kolonie“ Canada zu sprechen, seit Voltaire sie mit „quelques 
arpens de neige“ bezeichnet hat, aber die Kolonie ist un¬ 
gefähr so gross wie Europa und viel grösser als die Verei¬ 
nigten Staaten. Ungeheure Wälder mit dem unermesslichsten 
Reichtum an Wild bedecken das Land von den zerklüfteten 
Küsten, Golfen und Inseln des Atlantischen Ozeans an bis 
zu dem Pazifik in der grössten Breite des Continents; durch 
ein Flussgebiet von 4000 (engl.) Quadrat-Meilen winden sich 
edle Ströme über ozeangleiche Prärieen. Das. Laud ist das 
reichste der W r elt an Fischereien, \V r eizenboden und kostbarem 
Pelzwerk. Die Bevölkerung beläuft sich auf 5 Millionen See¬ 
len, unter denen es wahrlich nicht an tüchtigen Männern 
auf allen Gebieten fehlt. In treuer Erinnerung ist der fran¬ 
zösischen Rasse, dass sie die Überbleibsel einer Macht sind, 
die einst Nord-Amerika vou der Hudsons-Bai bis zum Golf 
von Mexiko beherrschte. Ihre Helden, wie der canadische 
Cortez, Jacques Cartier, leben in ihren» Gedächtnis und in 
ihren Liedern fort; überhaupt sind die französicheu Canadier 
— wie ein Schriftsteller bemerkt hat — „französischer als 
die Franzosen selbst.“ Denn während in Frankreich seit den 


*) Aus Anlass eines neu erschienenen Buches: Gesänge aus 
dem „Grossen Dominion“: Stimmen aus deu Wäldern und 
Gewässern, Colonien und Städten Canadas. Gesammelt 
und herausgegeben von William Douw Lighthall von Montreal. 
London: Walter Scott, Paternoster Row. 


ersten Kolonisierungsversuchen unter Franz I. unzählige Ver¬ 
änderungen im Denken und Fühlen vor sich gegangen sind, 
haben die canadischen Franzosen ihre Sprache und Sitten 
und nicht zum mindesten ihre alte Religion unverfälscht bei¬ 
behalten, und auch die Liebe zum alten Vaterlande, das ihnen 
je länger und ferner desto idealer erscheint, ist ihnen ge¬ 
blieben und zwar inmitten der englischen Majorität, die über¬ 
all eindringt. Auch die englische Geschichte von dem ge¬ 
waltigen Kampfe zwischen Montcalme und Wolfe an bis zum 
Falle von Quebeck und dem Heldentod beider ist voll von 
romantischen Zügen. Seit diesem Kampfe zwischen den bei¬ 
den damals mächtigsten Nationen um die Suprematie, einem 
Kampfe, der in den Urwäldern, auf den Seen und Strömen 
ausgefochten wurde, sind mehr als 100 Jahre verflossen, Eng¬ 
land hat gesiegt, das französische Element sich unterworfen, 
aber es hält sich abseits und scheidet sich, wo es nur kann. 
Die einst so mächtigen Indianerstämme der Huronen, Irokesen 
und Algonquins sind in dem Kampfe zermalmt worden, uur 
w r enige sind in der französischen Civilisation aufgegangen. 
Und die wenigen noch erhaltenen Sagen (Indian folklore) 
zeigen einen noch älteren, romantischeren Hintergrund; denn 
kein Land in Amerika ausser Mexiko und Peru übt eine stär¬ 
kere Gewalt auf die Phantasie, als diese nördlichen Gründe, 
wo einst nach der Algonquin-Mythe eine weisse eingeborene 
Rasse herrschte, da „ein ewiger Sommer“ über den Polar¬ 
gegenden lagerte. Auch die canadischen Städte haben eine 
eigentümliche malerische Schönheit, die den nordamerika¬ 
nischen abgeht. Was Wunder, dass aus diesem fruchtbaren 
Boden, dieser reichen, mannichfaltigen Natur auch eine reiche 
Poesie entsprossen ist. 

Es sei mir gestattet, in kurzen Zügen die Hauptträger 
der canadischen Poesie und Litteratur zuerst auf der eng¬ 
lischen, dann auf der französischen Seite aufzuführen. — 
Mit dem i. J. 1809 verstorbenen Charles Heavysege beginnt 
die Reihe der jungen Litteraten. Als sein Drama „Saul“ i. 
J. 1807 erschien und dem berümten Hawthorne vor Augen 
kam, war Heavysege ein berühmter Mann. Der Ehrenname 
eines canadischen Shakespeare wurde ihm beigelegt, und die 
North British Review erklärte das Drama unbedenklich „als 
eine der bemerkenswertesten englischen Dichtungen, die je 
ausserhalb Grossbritanniens geschrieben werden sind.“ Indes 
erlag sein hochbeanlagter Geist unter der Last eines niedrigen 
Berufes und bitterer Armut. Aber seine Originalität nnd dich¬ 
terische Begabung werden ihn in seinem Heimatlande nie 
vergessen lassen. 

Der erste Rang unter den canadischen Sängern der Ge¬ 
genwart gebührt dem jugendlichen Charles Douglas Roberts, 
der in seinen patriotischen, von Begeisterung für das englische 
Mutterland getragenen Gesängen die höchsten Töne an¬ 
geschlagen hat. Übrigens ist sein Vorrang in der Trefflich¬ 
keit der zw r ei Bände „Orion and other Poems“, die er 1880 
veröffentlichte, uud der Sammlung „In divers Tones“, die 
1887 erschien, begründet. In diesen Poesien zeigt sich eine 
tiefe klassische Bildung, die er auf die Behandlung der ma¬ 
lerischen Schönheit der wundervollen Natur Canadas überträgt. 
Und gerade diese Art hellenischer Dichtung hat ihm in der 
allgemeinen englischen Litteratur einen Platz gesichert, ln 
allen seinen rein canadischen Gesängen behandelt er am 
liebsten die Natur-Scenen der maritimen Provinzen Canadas 
und die Vorteile der englisch-canadischen Confederation: 

,,Let a great wrong cry to heaven, 

Let a giant necessity come; 

And now as of old she can strike, 

She will strike, and strike hörne!“ — — 

Der Zeit nach war indess nicht Roberts, sondern der 
naturliebende Charles Saugster der wichtigste canadische Sän¬ 
ger. Eine hohe poetische Begabung, ein inniges Verständnis 
der Schönheiten der Berge, Seen, Wälder und Felder seiner 
Heimat giebt sich in seinen Liedern kund. Er selbst giebt 
seiner Liebe für die Natur Ausdruck in dem Vers: 

„I have laid my cheek to Nature’s, 

Put my puny hands iu hers“. 

Mit glühenden Farben schildert er den gewaltigen St. Lorenz¬ 
strom, seine Fälle, seine Städte, die Waldufer, die Gebirge 
und die grünenden Inseln. Freilich machen sich zuweilen die 
Mängel einer unvollkommenen Jugeudbildung unangenehm 
fühlbar, und seine ermüdenden Berufsgeschäfte in der höchst 
prosaischen Tagespresse uud im canadischen Zivildienst haben 



88 


DAS ARCHIV. 


No. 11. 


in den letzten Jahren seine poetische Ader zum Versiegen 
gebracht. Aber sein „Song for Canada“, seine Lieder auf 
Quebeck und mannichfaehe Perlen unter seinen Dichtungen 
leben in der treuen Erinnerung seiues Volkes. 

Eine Dichterin von Gottes Gnaden war die jüngst ver¬ 
storbene Isabella Valancev Crawford, die i. J. 1884 ein Bänd¬ 
chen Gedichte von 224 Seiten in Ontario herausgab. Aber 
ihr Genius blieb unerkannt, ihre Lieder wurden garnicht be¬ 
merkt, und die zartfühlende, gekränkte Jungfrau starb 2 Jahre 
nach demErscheinen der Sammlung, in die sie all ihr reiches 
Leben ausgeströmt zu haben schien. Wie es gemeiniglich zu 
geschehen pflegt, begannen nun viele das ungewöhnliche Talent 
der Dichterin herauszufinden. Abgesehen von ihren dialek¬ 
tischen Gedichten, wie „Old Spook’s Pass“, ein Gedicht, das, 
wenngleich ein wenig gekünstelt, doch treffliche Bilder des 
Landlebens vorführt, ist ihre Dichtung originell und in poe¬ 
tischer Kraft und Färbung nahezu vollkommen. Es sei mir 
gestattet, zwei kleine Probeu im Original zu geben, denn ich 
scheue mich, das Original durch eine nichtgelungene Über¬ 
setzung zu verdunkeln, und wahrscheinlich wird ja doch nur 
der englisch verstehende Leser meinen Aufsatz lesen: 

„Low the sun beat on the land, 

Purple slope and olive wood; 

With the wine cup in his hand, 

Vast the Helot herdsman stood.“ — — 

„Day was at her sigth unrest; 

Fevered with the wine of light, 

Loosing all her golden vest, 

Reeled she towards the coming Night.“ 

Der Inhalt der Dichtungen der Crawford ist der Form 
wert. Der Glanz und die Lokalfärbung der „kaiserlichen“ 
Provinz Ontario, der wundervolle blaue Himmel jener winter- 
klaren Nächte, die unermesslichen Wälder, der unvergleich¬ 
liche Sounenauf- und Niedergang Canadas fachten ihr Talent 
zum begeisterten Hymnengesang an. „Malcolm’s Katie, eine 
Liebesgeschichte“ ist das Idyll von einem treuen Manne, der 
sich mit seiner Axt ein Heim baut und dann zurückkehrt, um 
sein treugebliebenes Liebchen zu holen. — ln dein dichte¬ 
rischen Nachlass der jugendlichen Dichterin befindet sich noch 
manche bisher unveröffentlichte Perle. 

Die Reize in der Poesie John Reades sind Lieblichkeit 
und Formvollendung. Sein „Merlin und andere Dichtungen“, 
die i. J. 187U erschienen sind, haben ihn mit einem Schlage 
bekannt gemacht: eingeleitet ist die Sammlung durch das 
Gedicht: „Die Prophezeiung des Merlin“, ein Idyll im Stile 
Tennysons, das die Grösse des Britannischen Reiches ver¬ 
herrlicht. Jedenfals ist der anmutige Dichter ein Träger der 
canadischen Litteratur als Redakteur des wichtigen, 1775 be¬ 
gründeten Journals „Gazette“ in Quebeck. 

Ihm zunächst an Dichterruhm steht Alexander M'Lachlan. 
Seine „Idylls of the Dominion“ sind für ihn selbst und seine 
schottische Herkunft, sowie für das Leben der colonisato- 
rischen Pioniere der Wildnis so charakteristisch, dass man 
ihn den „Bums von Canada“ genannt hat. Er selbst ist sein 
liebenlang ein solcher Pionier gewesen, liebt den Grund und 
Boden, den er urbar gemacht hat, wo er den ersten Baum 
gefällt hat, wo er in die geheimnisvolle Lichtung („myste- 
rious Hall of Shadows) eingedrungen ist: 

„He’s a king upon a throne, 

Who has acres of his own.“ 

Er hat die Herrlichkeit und Traurigkeit der Natur mitempfunden 
und die Schrecken furchtbarer Waldbrände miterlebt, die er 
denn auch mit meisterhafter Wahrheit beschreibt: „Fire in 
the woods; or the old settlers story.“ 

When first I settled in the woods, 

There were no neighbours nigh, 

And scarce a living thing, save wolfs. 

And Molly dear and J. 

We had our troubles ne’er a doubt. 

In those wild woods alone; 

But then, sir, J was bound to have 
A homestead of my own. — 

William Kirby verdient unter den Dichtern seines Heimat¬ 
landes einen hohen Rang auf Grund seiner schönen „Cana¬ 
dischen Idyllen“, die auf die Geschichte Canadas basiert sind. 


Die Romanzen über den Kampf der Engländer und Franzosen 
um Canada sind sein Feld. Vor mehreren Jahren hat er 
eine prächtige Novelle, die auf der Quebeck-Legende von dem 
„goldenen Hunde“ beruht, veröffentlicht, und diese ist die 
volkstümlichste Geschichte in Canada geworden. Kirbys 
Stärke beruht vornehmlich auf seiner deskriptiven Fähigkeit, 
die z. B. in seinem Gedichte „Niagara“, einer wahren Perle, 
herrlich zu Tage tritt: 

Now sailed the cloudless moon through seas of light 
Aud dimmed the sleepless stars that watch the night. 
And swiftly turning from the sandy lane 
The riders crossed a spacious rolling plain, 

Hedged by the lofty screen of dusky woods 
That hide Niagara s deep-embedded floods, 

White clouds of mist rolled upward on the breeze, 
Swept o*er the brink, and dripped amoug the trees; 
While earth and air, in tremor all around, 

Shook in dread cadence to the rumbling sound 
That rises up from Nature’s troubled womb, 

With war unbroken tili the day of dom. . . . 

Indes ich muss mich beschränken. Es wäre leicht, die 
Zahl der Männer, die wirklich gute Poesie geschaffen haben, 
auf mindestens 300 zu berechnen. Da ist Charles Mair, der 
die Geschichte des berühmten, englischen Verbündeten, des 
Indianerhäuptlings Tecumseh, dramatisiert hat, und der durch 
seine Sympathie für die Prärie und die unglückliche, im Ver¬ 
schwinden begriffene Rasse der Rothäute zu seinen besten 
Poesien begeistert wurde. — George Martin von Montreal 
hat die Goldmine der alten französischen Legende benutzt. 
Auch Arthur Wentworth Eaton und George Murray haben den ca¬ 
nadischen Sagenschatz mit vielem Erfolge ausgebeutet. Letzterer 
hat die schöne Ballade „How Canada was saved“, verfasst. 
— Bliss Carman ist besonders wegen der Originalität und 
Vollendung seiner Lyrik zu nennen. — Bewundernswert sind 
die „Lake Lyrics“ von William Wilfred Campbell, dem Dich¬ 
ter der „Grossen Seen“, die er mit besonderer Liebe studiert 
hat. — William M’Lenuan hat die alten französischen chan- 
sons trefflich ins Englische übertragen. — 

Von Archibald Lampman ist vor kurzem ein Band aus¬ 
gezeichneter Poesie „Among the Millet“ (Ottawa: Durie & 
Son.) erschienen, die ich in der London Academy vom 
23. Nov. 188ü von W. Sharp sehr lobend hervorgehoben 
finde. Seine Verse sind von feinem Gefühl, reicher Färbung 
und ausgezeichneter Harmonie. Wenn er auch hier und da 
ins Platte verfällt, ist er doch bei Naturscenen insbesondere 
ein ganzer Dichter. Ein realistischer Hauch erhöht noch die 
Wirkung, die er hervorzubringen sucht. Einige seiner Son- 
nette sind nahezu vollendet, z. B. „A Night of Storm“ und 
„A Railway Station.“ Doch ich muss von dem interessanten 
Dichter Abschied nehmen und zitiere nur als Beispiel seiner 
Naturmalerei folgende charakteristische Zeilen aus seinem 
Timothy: 

„The crickets creak, and through the noon day glow, 
That crazy fiddler of the hot mid year, 

The dry cicada plies his wiry bow 
In long-spun cadence, thin and dusty sere: 

From the green grass the small grasshoppers’ din 
Spreads soft and silvery thin: 

And ever and anon a murmur steals 
Into mine- ears of toil that raoves alwav, 

The crackling rustle of the pitch-fork’d hay 
And lazy jerk of wheels.“ — 

(Schluss folgt.) 


Kritische Umschau. 

Mathematik nnd Physik. 

Eneström, Gustav. Bibliotheca mathematica. Zeitschrift 
für Geschichte der Mathematik. Neue Folge 3. Stockholm 1889. 
M. 4,-. 

Der ueue Jahrgang der Bibliotheca mathematica, welche ur¬ 
sprünglich mit den Acta mathematica vereinigt war und seit 1887 
eine besondere Zeitschrift bildet, bringt einige interessante, detail¬ 
reiche Mitteilungen zur Geschichte der Mathematik. 
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In der „Bibliographie suedoise de l'histoire des mathematiques 
1667—1888“ stellt der Herausgeber mit vielem Fleiss die in den 
genannten Zeitraum fallenden, auf die Geschichte der Mathematik 
bezüglichen schwedischen Schriften zusammen: die Zahl der Autoren 
beläuft siel» auf 39. — Im Anschluss an eine frühere Note von 
Steinschneider liefert Curtze einige Mitteilungen über den „über de 
similibus arcubus“ des Ahmed ben Jusuf. — Einen interessanten 
Einblick in die Geschichte der Wissenschaften und des geistigen 
Lebens im Mittelalter gewinnt man aus einer Mitteilung von Heinrich 
Suter über ..die mathematischen und naturphilosophischen Disputa¬ 
tionen an der Universität Leipzig 1512—1526“. Im Archiv der 
philosophischen Fakultät zu Leipzig finden sich nämlich (wie 
Zarneke in den Abhandl. der K. Sachs. Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften, phil.-histor. Klasse, 1857 mitteilte) in 5 grossen Folio¬ 
bänden handschriftlich sogenannte Libri quaestionum über die 
Zeit von 1512—1566. Diese Quaestionen-Bücher sind ununter¬ 
brochen fortgeführte Verzeichnisse der in deu Disputationen be¬ 
handelten Fragen. 1L Suter hat nun aus dem ersten Bande (1512 
bis 1527) diejenigen Qnaestiones zusammengestellt, welche sich auf 
mathematische und uaturphilosophische Fragen beziehen. Diese 
Qnaestionenbücher sind ohne Zweifel äusserst wichtige Denkmäler 
der Geschichte der Universitäten des Mittelalters, und es wäre zu 
wünschen, dass auch die übrigen vier Bände in ähnlicher Weise 
durchgesehen würden. Während rein mathematische Fragen sehr 
selten sind, kommen naturhistorische Probleme häufiger zur Dispu¬ 
tation. aber II. Suter giebt an, dass er in dem von ihm durch¬ 
gesehenen Baude vergeblich nach Quaestionen über die Drehung 
und Bewegung der Erde gesucht habe, und er regt daher an, die 
übrigen Bände oder sonstige Quellen daraufhin zu prüfen, ob das 
Kopernikanisehe System (1543 erschienen) an den Universitäten 
diskutiert worden sei. 

In (lern nächsten Artikel giebt Gino Loria eine Ergänzung zu 
seiner in dem Jahrgang 1888 erschienenen historischen Notiz über 
die abzählende Geometrie. Es folgte dann eine kurze Mitteilung 
von G. Eiieström: „Sur le premier emploi du symbole ic pour 
3.14159... “. sodann kommen „Zwei kleine Notizenzur Geschichte 
der Mathe inatik am Anfänge des siebzehnten Jahrhunderts“ von 
K. Wolf, und „Miseellen zur Geschichte der Mathematik“, von 
Moritz Steinschneider. 

Pietro Riceardi macht darauf einige Mitteilungen „di aleune 
«■pere di Prospettiva di autori Ltaliaui ommesse nella „Histoire de 
la Perspective“ di M. Poudra“. In einer „Note bibliographique 
>nr les etudes historico-mathematiques en Pologne“ giebt S. Dick¬ 
stein eine von 1781—1889 reichende Liste polnischer historisch- 
mathematischer Schriften, deren Anzahl in Anbetracht der für den 
Fortschritt der Wissenschaften wenig günstigen Lage Polens eine 
recht stattliche zu nennen ist. 

Mit einem Keplerschen Theoreme beschäftigt sich G. Eueström 
in einer kurzen Mitteilung: „Sur une theoreme de Kepler equivalant 
:i 1‘integration d’une fonction trigonometrique.“ Er giebt darin 
eine elementare Ilerleitung der Keplerschen Formel: 


lim 

h = x 



ar 

— = sin vers oc. 
n 


welche gleichbedeutend ist mit: 


j sin 'f (1 -f = 1 — cos a, 
o 

und von der Günther gesagt hatte: „über Keplers Entdeckungsgang 
breitet sich in diesem Falle ein Schleier, welchen zu lüften wir 
nicht imstande sind“. 

^Rassegna di alcuni scritti sui poligoni di Poncelet“ ist der 
Titel einer Notiz von Gino Loria, in welcher er litterarische Er¬ 
gänzungen zu einer früheren Arbeit über die Ponceletschen Poly¬ 
gone liefert. Christeusen und Heiberg stellen in einer „biblio¬ 
graphischen Notiz über das Studium der Geschichte der Mathematik 
in Dänemark“ eine von 1636—1888 reichende Liste von mathema¬ 
tisch-historischen dänischen Werken zusammen, und dieselbe Auf¬ 
gabe wird von Elling Holst in Bezug auf Norwegen gelüst. Das 
Verzeichnis norwegischer Schriften über die Geschichte der Mathe- 
mathik ist schon deswegen sehr wenig umfangreich, da bis zur 
Gründung der Universität Christiania (1811) die akademische 
Bildung an Kopenhagen geknüpft war. Interessant ist eine Mit¬ 
teilung von V. Bobvnin über fünf russische mathematische Manu¬ 
skripte, von deuen vier aus der ersten Hälfte und das fünfte 
wahrscheinlich aus der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
stammeu; es würde uns indessen zu weit ins Fachdetail führen, 
wenn wir näher auf diese Mitteilungen eingehen wollten, die sich 
teils auf die Arithmetik, teils auf die Geometrie beziehen. Unter 
den Originalmitteilungen haben wir noch zwei Aufsätze von Antonio 
Favaro zu erwähnen: „II Bullettino di Bibliografia e di Storia delle 
^scienze Matematiehe e Fisiche pubblieato da D. B. Boncompagui 
1868—1887i“ und „Notizie sulle fonti bibliografiche per gli studi 
di storia delle matematiehe in Italia“. 

Der übrige Inhalt des soeben abgeschlossenen Jahrgangs der 
-Bibliotheca mathematica“ bringt eine Reihe ausführlicher Rezen¬ 


sionen, ein Verzeichnis neu erschienener Schriften, sowie auf die 
Geschichte der mathematischen Wissenschaften bezügliche Anfragen 
und Antworten. 

Berlin. Aug. Gutzmer. 

Sprockhoff, A. Einzelbilder aus der Physik. 3. unver¬ 
änderte Auflage mit über 100 Abbildungen. Hannover (o. J.) 
Carl Meyer (Gustav Prior). 95 S. 8°. M. 0.70. 

Dem Grundsätze entsprechend „Vom Bekannten zum Unbe¬ 
kannten, vom Nahen zum Entfernten, vom Einfachen zum Zu¬ 
sammengesetzten, vom Besonderen zum Allgemeinen“ werden die. 
Erläuterungen der einfachsten physikalischen Vorgänge an die 
wichtigsten Erscheinungen des täglichen Lebens und die gewöhn¬ 
lichsten Gegenstände des täglichen Gebrauches angeknüpft. Die 
so gelehrten Sätze werden dem Schüler grösseres Interesse eiu- 
flössen und seinem Gedächtnisse sich besser einprägen. Das Buch 
ist ein für Volksschulen recht brauchbares Hilfsmittel und dürfte 
mit seiner, das ganze Gebiet der Physik berücksichtigenden Er¬ 
gänzung der „Physik für Volksschulen*“ alles bieten, was für jene 
Schulen im Interesse eines gleiehmässigen Unterrichts gefordert 
werden kann. 

Berlin. Uhr. Niemayr. 

Natnrwissenschaft. 

Polack, Fr. Illustrierte Naturgeschichte der drei Reiche 
in Bildern, Vergleichungen und Skizzen. Lehr- und Lernbuch 
für gehobene Lehranstalten unter Mitwirkung von Wilhelm 
Machold herausgegeben. 6. verbesserte Auflage. 1. Kursus: 
Vertreter der drei Reiche. Anhang: Naturkunde iii Lebens¬ 
gemeinschaften. (Zugleich abgeschlossener Leitfaden für ein¬ 
fache Schulverhältnisse.) Wittenberg 1890. R. Herrose. VII 
u. 196 S. M. 1.20. 

Polack ist als Pädagoge weit bekannt, seine „Brosamen“ sind 
im deutschen Lehrerhause traute Genossen geworden. Auch die 
vorliegende bereits in 6. Auflage erschienene Illustrierte Natur¬ 
geschichte, die er in Gemeinschaft mit Wilhelm Machold, Seminar- 
Oberlehrer in Sondershausen, herausgegeben hat, zeugt von 
eminentem pädagogischen Talent. Die treffenden, wohlgegliederten 
Beschreibungen der Vertreter der einzelnen Klassen, die anschau¬ 
lichen Illustrationen machen das Unterrichten nach dem Buche zu 
einem Vergnügen. Der Anhang: „Entwurf* eines Stoffplanes zur 
Behandlung der Naturgeschichte in Lebensgemeinschaften“ regt in 
eigenartiger Weise das Nachdenken des Schülers au. Besonders 
hervorheben möchten wir uoch die Markierung der Betonung der 
lateinischen Namen, die von Schülern, die diese Gelehrtensprache 
nicht verstehen, meistens falsch ausgesprochen werden. Möge das 
Buch, das die Verlagsbuchhandlung bei billigem Preise ansprechend 
ausgestattet hat, zu seinen vielen alten noch viele neue Freunde 
gewinnen. 

Berlin. IIugo Sehmidt. 

Genealogie. 

Lütgendorff-Leinburgr, Willibald Leo Freiherr v. Familien¬ 
geschichte, Stammbaum und Ahnenprobe. Kurzgefasste 
Anleitung für Familieugeschiehtsforseher. Frankfurt a. M. 1890. 
Wilhelm Rommel. VI u. 132 S. 8°. M. 2,50. 

Der Verfasser hat, wie er in der Vorrede schreibt, mit einer 
Zusammenstellung des Stammbaumes und der Geschichte seines 
eigenen Geschlechtes beschäftigt, mit derartigen Schwierigkeiten, 
was die Herbeischaftung des Urkunden- und Quellenmaterials an¬ 
betrifft, zu kämpfen gehabt, dass er sich entschlossen hat, für 
solche, welche, ohne eigentliche Genealogen von Fach zu sein, mit 
ähnlichen Absichten sich tragen, seine gesammelten Erfahrungen 
niederzuschreiben, um in einer Zeit, in welcher der historische 
Sinn wieder erwacht ist, für derartige Arbeiten eine Anleitung 
darzubieten. Das hübsch ausgestattete Büchlein — auch eine 
Ahnentafel der Anna Maria geh. Pfalzgräfiu bei Rhein ist bei¬ 
gegeben — ist mit viel Liebe zur Sache und mit Einstreuung sehr 
netter Citate, welche eine grosse Belesenheit in der zugehörigen 
Litteratur bekunden, geschrieben. Der Mangel an Familiensinn in 
adeligen und bürgerlichen Sippen wird auf das lebhafteste beklagt. 
Es würden weniger Lumpen herumlaufen, wenn man den Jungen 
nicht abgewöhnt hätte, ihre Familien und ihren Namen in Ehren 
zu halten. Bei Sammlung des Urkunden-Materials wird den dem 
Briefadel zugehörigen Familien der Rat erteilt, nur bis zum Adels¬ 
erwerber zurückzugr6ifen, während doch, wo die Beantwortung 
möglich, die Frage von hohem Interesse ist, welch einem Hause, 
welch einem Stande der nunmehrige Stammvater eines neuen 
Geschlechtes entspross. Das Brünner Taschenbuch, Jahrgang 1890, 
bringt die Genealogien einer grösseren Zahl jung nobilitierter 
Sippen mehrfach weit über den ersten Träger des Adels hinaus 
geführt. In ihnen tritt die hochinteressante Thatsache uns ent¬ 
gegen, dass die Wiege vom Vater oder Grossvater der auf dem 
Gebiete der Kunst, der Wissenschaft, des Militärs oder der Ver¬ 
waltung bestverdientesteu Mänuer in einem evaugelischen Pfarr- 
hause gestanden hat! Die vor Benutzung von Leichenpredigten 
erteilte Warnung bedarf einer gewissen Einschränkung. Die alten 
Pfarrherren, welche nicht selten in Devotion vor den Hinter¬ 
bliebenen erstorben, haben sehr häufig, um den Verstorbenen und 
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sein Geschlecht zu beweihräuchern, allerlei zusammenfabuliert und 
sind in den höheren Generationen nicht zuverlässig. Was aber 
die persönlichen Schicksale des Verblichenen und auch wohl noch 
seiner Eltern angeht, so darf man in dem der Leichenpredigt bei¬ 
gegebenen Lebenslauf doch immerhin das äusserst wichtige Zeugnis 
eines Zeitgenossen nicht geringe achten. Unter den vielerlei 
beherzigenswerten, welches das Büchlein darbietet, sei verwiesen 
auch auf die Mahnung, dass der Historiograph von aller Schön¬ 
färberei sich ferne, dagegen streng au die \Vahrheit sich halten 
soll, mag auch manche liebe Familientradition zerstört werden 
und manche köstliche Erinnerung, auf welche das ganze Geschlecht 
seinen Stolz gründete, in Nichts zerfallen; dafür wird vieles der 
Vergessenheit entrissen werden, was die beseitigten Fabeln vollauf 
ersetzt. Wenn es auf S. 00 heisst, dass auch die Geschichte des 
Grundbesitzers zu behandeln sei. so ist wohl ein sehr hässlicher 
Druckfehler auzunehmen. Die Geschichte des Besitzers als der 
einzelnen Person ist da einzuregistrieren, wo auch die besitzlosen 
Familienmitglieder ihre Behandlung finden. Wohl aber ist die 
Geschichte des Besitzes auch vor den Tagen der Erwerbung mit 
in den Kreis der Berücksichtigung zu ziehen. Während die Aus¬ 
führungen über hohen und niederen Adel sowie über die Ahnen¬ 
probe etwas kürzer gefasst werden konnten, hätten wir es gern 
gesehen, wenn bei einzelnen Punkten auf etliche der für den 
Genealogen unentbehrliche Werke und Bücher (Riedel, Geffcken, 
Mülwerstedt etc.) verwiesen worden wäre. Das nett geschriebene 
Büchlein sei allen Interessenten zur Lektüre auf das Wärmste 
empfohlen. 

Le mir. l)r. Gg. Schmidt. 

Philosophie. 

Reich, Dr. Emil. Grillparzers Kunstphilosophie. Wien 
1890. Mauzsche k. k. Hof-Verlags- und Universitäts-Buchhand¬ 
lung. 8°. Preis M. 2,40 oder fl. 1.20. 

Es ist eines jeden Kritikers erste Pflicht, sich zur Beurteilung 
eines Buches zuüächt gewissenhaft zu bemühen, die Absichten des 
Autors zu ergründen, und sodann ebenso gewissenhaft zu unter¬ 
suchen. ob der Autor seine Absichten erreicht habe. Das ist der 
Weg. auf welchem man dem Schriftsteller und seinem Werke ge¬ 
recht werdeu kanu. — Der Verfasser des mir vorliegenden Buches 
beabsichtigte, nicht eine -umfassende, kritische Würdigung der 
ästhetischen Ansichten“ Grillparzers zu liefern, sondern nur „das 
Material zu einer derartigen Untersuchung“ zurechtzulegeu; aber 
auch zugleich Grillparzer als einen -Pfadfinder der neueren 
Ästhetik, nicht minder bedeutend als Knnstphilosoph, deun als 
Künstler“ erkennen zu lassen. In erster Beziehung hat der Ver¬ 
fasser mit Sachkenntnis und Einsicht gehandelt; und von diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, hat die Arbeit, namentlich für den 
Litterarhistoriker. einen nicht zu unterschätzenden Wert. Ob es 
ihm aber gelungen ist. den grossen dramatischen Dichter auch 
als eiuen bedeutenden Kunstphilosophen in den von ihm angeführ¬ 
ten Aussprüchen und Epigrammen zu kennzeichnen, das muss ich 
bezweifeln. Er nennt seine Arbeit eine „Kreuz- und' Querfahrt* 
durch die in den Schriften Grillparzers und Anderer verstreuten 
prosaischen und poetischen Aufzeichnungen, und an mehr als einer 
Stelle bezeichnet er selbst Aussprüche als irrtümlich und über¬ 
trieben. Und viele sind es und auch nicht frei von fundamentalen 
Widersprüchen. Der unbefangene Leser gewinnt darnach die An¬ 
sicht, dass Gr. keineswegs ein bedeutender Kunstphilosoph war, 
und dass es daher auch wohl richtiger gewesen sein würde, dem 
Büchlein einen anderen, etwa diesen Titel zu geben: Gr. Ansichten 
über ästhetische Fragen. Der Verfasser ist sich zwar bewusst, 
dass sein Held uns nicht die Philosophie der Kunst, aber doch 
eine Philosophie der Kunst gegeben, und diese Eine Vielen als 
Leitstern dienen könne. Zur Beglaubigung dieser Ansicht, und 
gewissermassen als die Quintessenz dieser Philosophie, überrascht 
der Verfasser den Leser (8. 14G) mit dem Ausspruch: „Das 
Schöne erschien ihm (Gr.) als Hauptaufgabe der Kunst“; 
und er glaubt seine Kunstanschauung, freilich als pars pro toto. 
nicht besser charakterisieren zu können, als durch die am Schluss 
seiner Schrift angeführten Verse: 

-Fragt ihr mich, was das Schöne sei? 

Seht zu. ob ich*» verfehle; 

Ein Gleichnis baut die Liebe mir: 

Es geht vom Körper aus, gleich ihr, 

Und endigt in der Seele." 

Das ist keine neue, kunstphilosophische Botschaft! Das 
Schöne geht niemals von den Körpern aus, und eudigt in der 
Seele. Es geht vielmehr von der Seele aus, leuchtet von den 
Körpern, und es ist ohne Ende. Denn alle Dinge entwickeln sich 
aus dem unsichtbaren inneren Keime ihres tiefsten Wesens. 

Bremen. Willi. Emanuel Backhaus. 

Litteratur. 

DQrckheim, Ferdinand Graf Eckbrecht. Allerlei Ge¬ 
reimtes und Ungereimtes. Stuttgart. 1890. J. B. Metzler¬ 
scher Verlag. 255 S. 8°. geb. Mk. 4,—. 

Derselbe Graf Dürckheim. dessen liebenswürdige -Eriunerungeu 
alter und neuer Zeit“ vor etwa zwei Jahren durch ihren kultur¬ 


geschichtlich hochbedeutsameu Inhalt allgemeinstes Aufseheu er¬ 
regten, legt hiermit eine literarische Auslese seiner Mussestunden 
vor, um freundliche Berücksichtigung bittend. Dies letztere ist 
keine Redensart. Das Gesicht, welches Graf Dürckheim beim dies¬ 
maligen Hintreten vor die Lesewelt zur Schau trägt, zeigt den 
gleichen treuherzigen Ausdruck und die gleiche sittliche Würde, 
die aus jedem Blatte des erwähnten Memoirenwerkes hervorgucken. 
Graf Dürckheim entstammt einer alten angesehenen Notabelufamilie 
des Elsasses, welche uuter der französischen Herrschaft ihre wackere 
deutsche Gesinnung bewahrte, ohne dabei je unbotmässige Unter- 
thaneu. der neuen Machthaber zu sein. Sein Grossvater heiratete 
jene Frankfurter Kokette Elisabet Schöuemanu, welche als Goethes 
Braut und die -Lilli“ seiner Lieder dem Litteraturfreund bekannt 
ist. In dieser jüngsten Frucht seiner Schriftstellerei hat ihr der 
Enkel ein Denkmal eigener Art gewidmet durch die Parodie -Meiner 
Grossmutter Lilli Park“, eben au Goethes wohl geläufiges Gedicht 
angelehnt. Graf Dürckheim bekleidete unter Napoleon III. ein 
hohes Verwaltungsamt seiner Heimatprovinz, stand sogar zu dem 
Kaiser in unmittelbaren persönlichen Beziehungen. Trotzdem hat 
er sich mit der geänderten Ordnung der Dinge als deutschfühlender 
Sohn der altalemanuischeu Erde bald ausgesöhnt und innige Bande 
mit dem alt-neuen Vaterlande allseitig geknüpft. Uuter welch 
verwandtem Gesichtspunkte er das hier dargebrachte Buch be¬ 
trachtet wissen will, lehren die Worte der Vorrede: „Was ich hier 
in poetischem Gewand dem Leser biete, erhebt keinen Anspruch 
auf besonderen Erfolg, es soll nur den Beweis liefern, dass wir 
Elsässer die Muttersprache mit Pietät gepflegt haben während 
unserer langen Trennung vom deutschen Vaterlande.“ — Eröffnet 
wird die Sammlung durch eine zweifelsohne erlebte Geschichte: 
„Nur ein Auge. Eine Begegnung auf dem Mittelmeere.“ Hervor¬ 
ragende stilistische Kunst äussert sich hier ebensowenig als kühuer 
Wurf und interessante Führung des Problems; man liest den er¬ 
weiterten Text eines Tagebuchblattes. Man höre den Verfasser am 
Ende: „Lieber Leser, du hast wohl schon bemerkt, dass ich dir 
diese hannlose Erzählung nur deswegen auftische, um Gelegenheit 
zu fiuden, wieder einmal ausführlich mit dir zu plaudern: da du 
jedoch dein Messer ä la Recamier schon bereit halten könntest, 
so gehe ich jetzt zur gebundeueu Sprache über. Verselein musst 
du mit in den Kauf nehmen, damit mau nicht ausrufe: -Lauter 
ungereimtes Zeug bringt er jetzt vor!“ Dies zugleich eine charak¬ 
teristische Probe der Schreibart, die durchgängig im Tone so 
gänzlich deutsch ist, wie in der Form französisch durchwachsen. 
Aus der Zahl der folgenden -Vermischten Gedichte“ seien hervor¬ 
gehoben, allerdings mehr als bezeichnende Auslassungen des 
Menschen wie des Dichters: „Deutsches Lied“, das echt volks- 
mässige „Bismarck ein Schneider“, die iu keiner Silbe speichel¬ 
leckerischen Strophen -Des grossen Kanzlers einfach Wappen“, die 
begeisterten Zeilen „Lasst unberührt den Erwinsbau“. Luter den 
rein lyrischen Nummern ist manches sehr feiu empfunden, auch 
äusserlich sauber gefasst, so dass wir für diese Seite ein hübsche» 
Talent bei Dürckheim entdecken: „Sturm“, „Abendrot und Sterne“, 
von tiefer greifenden: „Sozialismus“, „Der tote Säuger", sowie die 
Gedichte an Geibel und V. Hugo. Die Abteilung „Heiraatsklänge“ 
enthält Verschiedenes, was andere lokalpatriotische Ergüsse , ent¬ 
schieden übertrifft. Die geschickt gewählten Beispiele von Über¬ 
setzungen aus dem Französischen sind meist wohlgelungen, insbe¬ 
sondere die überwiegenden aus den Werken Victor Hugos, desseu 
letzten Veröffentlichungen S. 124 f. eine kurze Kritik gewidmet ist. 
Den Abschluss bildet eine novellistische Studie, „Koralla. Eine 
wohlthuende Erinnerung“, stark subjektiv gefärbt, aber ohne Auf¬ 
dringlichkeit Personalien verarbeitend (siehe auch S. 216 die Selbst¬ 
korrektur nach Graf Schacks Memoiren), samt einer schwungvoll 
gedrungenen Apostrophe „Corsica“ in — leider zum Teil uureinen 
— Hexametern. 

Berlin. Dr. Ludwig Frankel. 


Zeitschriftenschau. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht. Stutt¬ 
gart. 1, 22. 1890. 

Eugen Diepold: Ein schlimmes Vermächtnis. - V. W.: Gleichnis 
vom vierfachen Ackerfeld. — R. W.: Bei grossen Männern III. — 
Franz Blanckmeister: Was liäugt au Deiner Wand. — Las Casas, 
der Indianerfreund. 

Kafnrwuiipnseliiift 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XVI, 
11. 15. März 1890. 

Clemens König: Von dem Handwerke uud Handwerkszeuge 
der Muscheln. I. u. II. — Hermann Krätzer: Die Geheiuiphoto- 
graphie. (4 Abb.) — Georg Lehuert: Von Lust und Freud zu 
Sack und Asche. (Schl.) — Dr. Ernest Cosson f. 

Journal du Ciel. Joseph Vinot. Paris. 16. mars. 1890. Vingt- 
sixieme anuee. Troisieme serie. No. 998—999 soeben erschienen. 





No. n. 


DAS ARCHIV. 


01 


Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie, 
Berlin. V, 9. 2. März 1890. 

Josef Boehm: Ursache der Wasserbewegung in transpirierenden 
Pflanzen, (3 Abb.) — Dr. Eueren Dreher: Über das kausalitäts- 
irinzip der Naturerscheinungen mit Bezugnahme auf du Bois- 
ievmonds akademische Hede: Die sieben Welträtsel. 111. — Dr. 
L. Schmitz: Dauer der Lebensfähigkeit der Typhus- und Cholera- 
liacillen in Eäcalinassen. — Schmetterlinge auf dein Südatlantischen 
Ozean, in weiter Entfernung vom Lande. — G.: Über einen durch 
das vom Meere reflektierte Sonnenbild erzeugten Regenbogen. 
1 Abb.) 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Herlin. I. 21. 1890. 

0. Richard: Elektrische Schiffahrt. — Dr. Max Wildermann: 
Die unterscheidenden Merkmale der positiven und negativen 
Elektrizität. (23 Abb.) — Dr. A. Hansen: Japanische Zwergbäume. 
(2 Abb.) — Arthur (ierson: Die Weinflasche. (4 Abb.) 

Littcratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Hauchwitz. Herlin. 
LIV. 7. 28. Februar 1890. 

Prof. Dr. 11. Steinthal: Eine Fortsetzung und kein Schluss. — 
Dr. A. Strelitz: Die hauswirtschaftliche Ausbildung unbemittelter 
jüdischer Mädchen. — Simon Alexander: Eine kleine Geschichte. — 
Emil Lehmann: Zur Barmizwah. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz, Berlin. III, 9. 2. März 1890. 

A. Reichenbach: Autor und Verleger. — Wilhelm Henckel: 
Das litterarische Eigentumsrecht und die internationale Litterar- 
Konvention in Russland. — A. Brude: Die leidige Kritik. 
Deutsches Wochenblatt. Otto Arendt. Berlin. III, 5. 1890. 

Ernst Curtius: Der konservative Zug im Volkscharaktor d. 
alten Athener. Festrede am Geburtstag Sr. Maj. des Kaisers und 
Königs. — Der Schluss des Reichstages und die Neuwahlen. — Dr. 
Schroeder-Poggelow: Die deutschen Verkaufspläne in Südwest¬ 
afrika. — Blk.: Die Manöver des französischen G. Armeekorps. — 
II. Grashoft*: Die Deutschen in Bulgarien. — Rob. Hessen: Aus 
den Berliner Theatern. 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler, Berlin. I, 24. 25. Fe- 
vrier. 1890. 

Reiuhold Ortmann: Conscience en danger. (suite.) — Gustav 
Frevtag: Les Joumalistes. ( suite.) — Albert d’Entremonts: Le 
Sans-Peur. (suite.) — Louis Feiler: Poctes contemporains francais 
IV. Francois Coppt'e. — Jules Cougnard: Premiers pas. 

Verschiedenes. 

Antiquitäten-Zeitschrift. R. Forrer, Strassburg. II, 24. 25. Fe¬ 
bruar 1890. 

R. Forrer: Aufzeichnungen eines Kunstsammlers des XVII. Jahr- 
hnnderts. (Forts.) — Ein Fälscherprozess. — I ber den Genuss des 
Sammelns. 


Kleine Mitteilungen. 

In litterarisclien Kreisen macht der Katalog der von Weudelin 
von Maltzahn hinterlassenen Autographensammlung, welche 
am 27. und 28. Februar durch das Antiquariat von Albert Colin, 
Berlin, Mohreustrasse 53, zur Versteigerung gelangt ist, berechtigtes 
Aufsehen. Viele Handschriften sind ganz oder teilweise unbekannt 
und unbenutzt: so Goethes Strassburger Heile zum Shakespeare- 
Tag vom Oktober 1771, vom Dichter eigenhändig niedergeschriebeu; 
zwei merkwürdige, völlig unbekannte Federzeichnungen Goethes aus 
seiner Frühzeit, vermutlich sich auf Faust beziehend, welche im 
Katalog durch Faksimile treu wiedergegeben sind, Briefe Goethes 
und Schillers von hohem Interesse; eine Reihe ganz unbekannter 
Briefe der schönen und geistvollen Corona Schröter: zwanzig Briefe 
und Gedichtmanuskripte Heinrich Heines, Gediehtmanuskripte 
Chamissos und viele andere Stücke vou gleich hoher Bedeutung. 
Von besonderem Werte ist die Sammlung eigenhändiger Manu¬ 
skripte des unglücklichen Dichters Jak. Mich. Reinhold Lenz, des 
Hanptes der Kraftgenies, die sich um den jungen Goethe gruppierten. 
Es wäre zu bedauern, wenu diese Lenz-Handschriften nicht bei¬ 
sammen bleiben und einer öffentlichen Sammlung einverleibt würden. 
An die Versteigerung der Handschriften schloss sich eiue Ver¬ 
steigerung der vou W. von Maltzahn hinterlassenen Büchersammluug, 
welche eiue Reihe seltener Werke zur Geschichte Berlins uud 
Friedrichs des Grossen, sowie Seltenheiten aus der Lessing-, Goethe- 
nnd Kleist-Litteratur etc. euthält. Hier seien nur Heinrich von 
Kleists „Berliner Abendblätter“ und Friedrichs des Grossen „Bref 
du Pape“ hervorgehoben, beide vermutlich Unica. 

Eine für die geschichtliche Bibelforschung ungemein 
wichtige Nachricht kommt aus Egypten. Der amerikanische Ge¬ 
lehrte und Egyptolog Wilbour, einer der ersten Kenner und Samm¬ 
ler egyptischer Altertümer, meldet in einem aus Luxor, dem alten 
Theben, vom 28. Januar d. J. datierten Briefe, durch Ankauf in 
den Besitz eines mit 32 Schriftkolumnen in Hieroglyphen bedekten 
Steines gelangt zu sein, dessen Bedeutung für die Geseichte 
Josephs in Egypten nach der mitgeteilten Abschrift nicht zu 
unterschätzen ist. Der Text, welcher in deutlichen Zeichen die 


Titel eines bisher vollständig unbekannten Pharao autführt, erzählt, 
wie in dem vierzehnten Regierungsjahre desselben ein gewisser 
Chit-he es versucht habe, durch religiöse und sonstige Mittel „bei 
dem sehr grossen Unglück infolge der während der Zeit von 7 
Jahren nicht eingetretenen Nilüberschwemmung“ ein weiteres Un¬ 
glück zu ..verhüten. Diese Nachricht passt vollkommen auf die 
biblische Überlieferung von den sieben teuren Jahren, welche der 
damals dreissigjiihrige Joseph dein Pharao seiner Zeit geweissagt 
hatte. Schon in einer anderen Inschrift aus einem Grabe bei 
El-Kab. deren Abfassung in die Zeit zwischen 18U0 und 1709 vor 
dir. fällt, ist die Rede ..von vielen Jahren der Hungersnot", welche 
damals in Egypten geherrscht hatte. Indem sich die Wissenschaft 
in der Lage befindet, nunmehr infolge der neu entdeckten Inschrift 
den Namen des damaligen Königs genau angeben zu können, er¬ 
wächst der Bibelforschung ein ganz unerwarteter Gewinn. Densel¬ 
ben brieflichen Mitteilungen schulden wir die weniger erfreuliche 
Meldung, dass trotz der angeblich strengen Überwachung seitens 
der englisch-egyptischen Regierung die vandalisehe Zerstörung der 
noch erhaltenen Denkmäler und Gräber aus alten Zeiteu mit 
Riesenschritten vorwärts schreitet. Die historisch so wichtigen 
Inschriften in den weltberühmten Grabkammern von Beni-Hassan. 
Berscheh. Teil el-Ainarna und anderwärts sind von arabischen 
Händen zerhackt, und die herausgemeisselteii Königsschilder wer¬ 
den weitab von ihrem ehemaligen Platze in einzelnen am Nil ge¬ 
legenen Städten und Dörfern zum Kauf den Reisenden feilgeboten. 
Geht das so weiter, so werden wenige Jahre ansreichen, um die 
wertvollsten Quellen der wissenschaftlichen Forschung bis zur Un¬ 
kenntlichkeit zu verunstalten. 

Die Herausgabe der Monumenta Germania« historica ist. 
durch den nunmehr erfolgten Abschluss der Folioserie der „Leges" 
weiter gefördert worden. Die kürzlich erschienene Schlusslieferung 
des 5. Baudes enthält die Lex Romana Kaetica Curiensis ex 
editione Karoli Zeumer. Von der Abteilung H Antiquitäten“ wurde 
veröffentlicht: Necrologia Gerinaniae II. Dioecesis Salisburgensis 
Pars Prior, edidit Sigismundus Herzberg-Fraenkel. Von den „Ge¬ 
schichtsschreibern der deutschen Vorzeit** sind in neuer, von W. 
Wattenbach besorgter Bearbeitung erschienen: die Vita Anskarii et 
Rimberti, die Annales Fuldenses et Xantenses und die Auswahl aus 
Lindprauds Werken. Weitergeführt wurde die Sammlung durch 
zwei neue Übersetzungen: die der Jahrbücher Vincenz von Prag 
und Gerlachs von Mülhausen, von G. Gramlaur, sowie der Ge¬ 
schichte Friedrichs III. des Aeneas Sylvins von Th. Ilgen; vou der 
letzteren liegt die erstere Hälfte vor. — Das ..Neue Archiv der 
Gesellschaft für die ältere deutsche Geschichtskunde zur Beför¬ 
derung einer Gesamtausgabe der Quellenschriften deutscher Ge¬ 
schichten des Mittelalters“ (Hannover, Hahnsehe Buchhandlung), 
dem diese Mitteilungen entnommen sind, bringt in dem soeben 
ausgegebenen 2. Heft 15. Bandes noch Einzelforschungeii: von 
Wilhelm Gundlach, über den Streit der Bistümer Arles und 
Vienne um den Primatus Galliarum (3. Teil, .Schluss uud Beilagen); 
von F. Kurze, über die handschriftliche Überlieferung und die 
Quellen der Chronik Reginos und seines Fortsetzers; von L. von 
Heinemann, über die älteste Translatio des heiligen Dionysius, 
und von P. Kehr über die Purpur-Urkunde Konrads 111. für Corvei. 
Unter den „Miseellen“ finden sich endlich u. a. Mitteilungen, be¬ 
treffend die Handschriften der vormaligen königlichen Hand¬ 
bibliothek in Stuttgart, Verse auf Kaiser Friedrich I., lateinische 
Gedichte des 12. Jahrhunderts, eine bisher ungedruckte Urkunde 
Konrads IV. etc. 

Das Pennsylvania-Deutsch hat eine gediegene, unüber¬ 
treffliche wissenschaftliche Behandlung in den letzten Nummern 
des American Journal of Philologv durch Marion D. Learned von 
der Johns Hopkins Universität erfahren. Ein Band ist schon im 
Buchhandel erschienen, ein zweiter Band, der die Sprachmischung 
und Etymologie des Dialekts behandelt, wird aus den vereinigten 
einzelnen Artikeln bestehen. 


Kataloge. 

Joseph Brot & Co. Frankfurt a. M. Nr. 399. Miscellanea Nr. 3314—3570. 
— — Nr. 256. Grossherzogtum Hessen, Provinz Hessen-Nassau, Kreis 
Wetzlar, Fürstentum Waldeek. 2085 Nrn. 

Franchi & Co. Firenze. Anno XIII. No. 84. Febbraio-Marzo 1890. 
Lioni d’Anle, di Storia, Figurati. Geogralia, America, Teatro, Incunabuli, 
Libri galnnti, Libri Francesi del deeorso secolo, Figurati, Danteschi. 
Curiosita etc. 974 Nrn. 

Wilhelm Jacobsohn & Co. Breslau. Februar 189°. Nr. 96. Botanik. 
Land- u. Forstwissenschaft, Medizin, Mathematik, Mechanik, Geschichte, 
Silesiacu, Seltenheiten, Curiosa,Geographie, Belletristik, Lexica. 70 Seiten. 
Joseph so n s Antikvariat, Uppsala. 1889. Nr. 4. (No. 13.) Medisin. Inne- 
häller bl. a. en dal av f Prof. C. B. Mestertons bibliotek. 1,246 Nrn. 
Wilh. Koch, Königsberg i. Pr. Nr. 56. 1890. Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit. I. Deutschland. 1524 Nrn. 

Librairie „B ou quini ste“, Moskau. Russische Bücher. 785 Nrn. 

A. Moser sc he Buchhdlg. (Franz Pietzeker.) Tübingen. 1890. Februar. 

Nr. 138. Medizinischer Anzeiger. Neuigkeiten u. Antiquaria. 1025 Nrn. 
Ad. Mampe, Berlin. Nr. XXVI. Geschichte. 723 Nr. 

Otto Nahmmacher, Neubrandenburg. Nr. 8. Rechtswissenschaft. Natio¬ 
nalökonomie. Politik. Statistik. 23 Seiten. 
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Berlin c | Di 0 Deutsche 1 A1 Berlin c. | 

Alexanderstr. 2. I. = __ # 5 Alexanderstr. 2. I. = 
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Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 
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neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eiugang zu verschaffen gesucht haben, so 
| ersuche ich im Interesse der Consumcnteu von echten Blumeschen Rhabarber- 
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\ Die Fragescheine 

; der 

: Abteilung 1 I 

; des 

\ Bibliographischen Bureaus 

• zu BerUn C., Alexanderstr. 2 

Z sind durch alle Buchhandlungeu des ! 
Z In- und Auslandes iu allen Sprachen 
Z zu beziehen. 

: Fragescheine für Deutschland 
: k 2,50 Hk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
Zeitungsspediteuren. 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


Ein Neu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, wünscht noch einige Stunden in und 
ausser dem Hause Unterricht zu erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitung 
des Archivs, Alexanderplatz 1. 


Alt- nn<l Verkauf von 
bnchhändlerischen Seltenheiten, ganzen 
Bibliotheken and antiquarischen Werken 
vermittelt gegen geringe Provision 
Abteilung III 

des Bibliographischen Bureaus zu 
Berlin. 

Bei der steten Nachfrage Angebote immer 
erwünscht. 


Polyglotte. 


i Übersetzungen ans allen Sprachen der 
Welt nnd in dieselben. 

Wissenschaftliche und Belletristische 1 
Werke, öffentliche undPrivat-Urkumlen, 
Büchertitel und Excerpte aus Büchern 1 
fremder Sprachen. Unter Garantie. I 
Schnell und preiswert. 

Abteilung IV 

des 

Bibliographischen Bareans 

zn Berlin C., 
Alexanderstrasse 2. 
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C . A. Kochs Verlagsbnchhandlnng in Leipzig. 

Archiv 

der 

Mathematik und Physik 

mit besonderer Rücksicht 

auf die Bedürfnisse der Lehrer an höheren 
Unterrichts-Anstel t en. 

Gegründet von J. A. Grün er t, fortgesetzt 
von R. Hoppe. 

II. Reihe. IX. Teil, (ä 4 Hefte.) Preis 1(KÄ5(U) 


Soeben erschienen: 

Uebersetzungen des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. i. Qaston Boissier. Madame 
de Sövignd. 

Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

Bd. H. Emile Zola. 4 VeveUen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Berlin W., F. Fontane. 


No. 12 des „Archivs 1 * erscheint am 22. März 
und enthält u. A. au leitenden Aufsätzen: 
Dr. Herrn. Schön fehl: Euglische und 
französische Dichter in Canada. 


Anzeigen für No. 13 des ,. Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
24. März. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für di© Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berliu W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 
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DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

viertel], .r.oo Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 5*4') sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 

Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schrittlcitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet 

Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 I’fg„ bei grösserer. 
Aufträgen tritt entsprechenderRabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 

Inhalt: Leitartikel: Pr. H. Schönfeld: Englische und französische 
Dichter in Canada. — Kritische Umschau: R. H. Hofmann: Rechtfertigung 
der Schnle der Reformation gegen ungerechtfertigte Angriffe. — D. Moritz 

Schwalb: Elias der Prophet. —-: Gebrechen und Leistungen des 

Protestantismus. — Ed. v. Hartmann: Philosophie des Unbewussten. — 

Pr. J. Ichenhaeuser: Ein Beitrag zur Bevölkerung»!rage. —Dr. Stille: 

Die Bevölkerungsfrage in 'alter und neuer Zeit. — R. F. Kaindl und 
Manastyrski, Al.: Die Rutenen in der Bukowina. — Simon und Dr. F. 
Oehlmann: E. v. Seydlitzscho Geographie. — AlwinKoch: Des Publias 
Ovidius Naso Briefe der Heroiden. — Graf C. G. Wrangel: Taschenbuch 
des Kavalleristen. — Peter L oh mann: Geschichtsdramen. — Zeitschriften - 
scheu. — Kleine Mitteilungen. — Pereonalnachrichten. — Anzeigen. 


A b o n n e m e n t s - E i n 1 a d u n g. 

]VTit nächster Nummer beschliesst „Das Archiv“ sein erstes Quartal des III. Jahrganges. — 
Wie wir selbst durch die vielen freundlichen Zuschriften bezüglich der Leitung und Organisation 
unseres Blattes mit Genugthuung und Befriedigung auf das verflossene Vierteljahr zurückblicken 
können, werden wir bestrebt bleiben, den guten Ruf, dessen sich „Das Archiv“ allenthalben 
zu erfreuen hat, zu erhalten. — 

Wir hoffen — indem wir aut der alten Bahn tortfahren — allen Anforderungen und 

Wünschen gerecht werden zu können, wobei wir jedoch auch fernerhin auf die uns stets in 

liebenswürdiger Weise gewährte Unterstützung, für die wir auch an dieser Stelle ergebenen Dank 

abstatten, unserer Mitarbeiter und Freunde rechnen. — 

* * 

* 

Um keine Unterbrechung des Abonnements eintreten zu lassen, ersuchen wir höfliebst, 
dasselbe schon jetzt für das 

II. Quartal 

erneuern zu wollen. — 

Alle Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 594) nehmen Bestellungen zu 

2 Mark pro Vierteljahr (direkte Zusendung per Post 3 Mark) 

entgegen, ebenso * 

BERLIN, den 2i. März 1890. Die Verlagsbuchhandlung. 


Englische und französische Dichter 
in Canada. 

Von Dr. Hermann Schönfeld (New-Bedford Muss. U. S.) 

(Schluss.) 

In Xiederkauada blüht die französische Nationalität, die 
etwa ein Viertel der Gesamtbevölkerung Kanadas ausmacht 
und allen Versuchen der anglo-kanadischen Regierung, sie 
der englischen Mehrzahl zu assimilieren, beharrlich trotzt. 
An den Gestaden des St.-Lorenzstromes kann der neugierige 
Wanderer und Künstler, der auf der Suche nach dem Pito- 
resken und Romantischen begriffen ist, die kleinen Dörfchen 
und Weiler der Normandie, wie sie sich dort vor 200 Jahren 
Ausnahmen, in ihrer unveränderten Gestalt wiederfinden und 


sich durch persönliche Beobachtung mit den Überlieferungen, 
Sitten, Gebräuchen und wohl auch dem Aberglauben jenes 
vergangenen Zeitalters vertraut machen. Die französischen 
Kanadier und die Franzosen der Belle-Frauce aus der zweiten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts sind äusserst unähnlich. Die 
ersteren sind stationär geblieben. Trotz der englischen Er¬ 
oberung haben sie den Provinzialismus ihrer Vorfahren bei- 
behalteu, die sich ja meistens aus dem Handwerkerstände 
und der Bourgeoisie der Normandie, der Bretagne und Poitous 
rekrutierten, und in vielen Dörfern der Provinz Quebeck kann 
man noch heut das Klappern der hölzernen „sabots“ auf 
den mit Ziegelsteinen gepflasterten Trottoirs hören. 

Nun entsteht die Frage: Ist die reiche kanadisch-fran¬ 
zösische Litteratur die Folge dieses konservativen Geisest 
des französischen Elements, oder hat die aus dem Vaterlande 
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mitgebrachte Liebe zu ihrer Sprache und Litteratur sie so 
widerstandsfähig gegen die Eroberer gemacht? Ich glaube 
zuversichtlich das letztere. Nie gelingt es einem wenn auch 
noch so mächtigen Eroberer, einem unterjochten Volke, wenn 
anders es ein Kulturvolk ist und reiche Schätze seiner 
eigenen Geistesprodukte aufzuweisen hat, dieselben zu ent- 
reissen. Umgekehrt bietet die Geschichte Beispiele dar, 
wie die roheren Eroberer in der Kultur der unterworfenen, 
aber höher gebildeten Völker aufgiugen: Graecia capta ferum 
victorem cepit, et artes intulit agresti Latio. Horat. ep. 
II, 1, 158, — und die römische Kultur und Sprache ging 
unter den Trümmern der materiellen römischen Welt nicht 
unter, sondern durchdrang die barbarische Welt und machte 
sie nur zu einer modifizierten Fortsetzung der alten Kultur. 
Aber die brutalen Versuche Russlands, in den Ostseeprovinzen 
das Deutsche, in Polen die polnische Sprache zu unter¬ 
drücken, müssen bei dem unermesslichen Reichtum der beiden 
Literaturen notwendig scheitern. Preussen hat bei den 
analogen Versuchen schon ein leichteres Spiel. Die polni¬ 
schen Elemente in Schlesien. Posen und Preussen gehören 
zum grössten Teil nicht zu den gebildeten und sind von der 
polnischen Litteratur nicht gehörig durchtränkt; und doch 
geht der Germanisierungsprozess sehr langsam — bei dem 
polnischen Adel garniclit — vorwärts. 

-Die modern französisch-kanadische Litteratur 

ist durchaus originell und von dem zeitgenössischen Frank¬ 
reich durchaus unabhängig und verschieden und übertrifft die 
— wie wir gesehen haben — recht treffliche englische noch 
bei weitem an poetischem Schwung, Gedankenfülle, Reichtum 
und Lebenskraft. Wer einmal die nötigen Erfordernisse mit¬ 
bringen wird, die alten Legenden und Poesien Kanadas in 
ein modernes, ansprechendes Gewand zu kleiden und der 
gebildeten Welt vollständig zugänglich zu machen, der wird 
sicher Ruhm und Ehre dabei gewinnen. Denn unübertroffen 
sind ihre alten, leichten Weisen, und ihre lustigen chansons 
machen die Musik des kanadischen Lebens aus. 

Ernest Gagnons „Chansons populaires du Canada“ sind 
eine treffliche Sammlung der alten aus der französischen 
Heimat mitgebrachten Lieder. Die Zahl dieser ist unzählbar. 
Gagnon hat unter ihnen gerade hundert ausgewählt, die ein 
typisches Gepräge des französischen Geistes tragen. Zunächst 
die ersten Lieder, die das kleine Kind in der Wiege hört, 
wie z. B.: 

(Test la poulette grise, 

Qui pond dans Peglise; 

Elle va pondre un p’tit coco, 

Pour le p’tit qui va faire dodo. 

Bevor das Kind noch zur Kirche gehen kann, hört es 
Psalmen, Hymnen und religiöse Gesänge. Jede Gemeinde hat 
mir ihr eigentümliche Lieder, die den verschiedensten Gauen 
der alten Heimat entstammen. Wenn der Landmann am 
Abend nach einem heissen Sommertage von der schweren 
Tagesarbeit hoch oben auf dem duftigen Heuwagen ausruht, 
dann hört man ihn die süsse Melodie eines alten vater¬ 
ländischen Liedes summen; im Kanon singt er die „belle 
Franvoise“ oder die Totenklage eines unglücklichen Reisenden, 
der in den Stromschnellen versunken, oder auch das Kyrie, 
welches die teuren Brüder, die auf dem väterlichen Erbe des 
Mutterlandes geblieben sind, in der Kirche singen. Man 
findet in Kanada zuweilen Kouplets oder einzelne poetische 
Zeilen, die an längst vergangene Zeiten erinnern, Zeiten, wo 
noch das druidisclie Heidentum unbewusst mit dem Christen¬ 
tum verschmolz, wie z. B. das Rondeau: „11 n'y a quun 
seid Dieu“, eine wörtliche Übersetzung der „christlichen 
Serien“, die den druidischen Serien substituiert wurden, um 
allmählich und spontan aus dem Heidentum in das Christen¬ 
tum überzuleiten. 

II y a huit beatitudes, 

II y a sept sacrements, 

Six urnes placees, remplies, 

A Cana, en Galilee, 

II y a cinq livr’s de Moise, 

II y a quatre evangelistes, 

II y a trois grands patriarches, 

II y a deux Testaments, 

II n’y a qu’un seul Dieu. — — 

Eine Anzahl dieser Lieder hört man wohl noch in ver¬ 
schiedenen Teilen Frankreichs auf dem Lande in mehr oder 


weniger veränderter Fassung, aber viele sind in der alteu 
Heimat verloren und nur noch durch die treuen Sohne 
Kanadas erhalten. — 

Von dem kleinen Kinde von 7 Jahren bis zum Greise 
im Silberhaar kennt und singt Jedermann in Kanada die 
„Claire Fontaine“, das volkstümliche Lied Kanadas par ex- 
celleuce, das mit den meisten Bewohnern Kauadas eine ge¬ 
meinsame Quelle hat, nämlich die Normandie. Vielleicht 
steht das veränderte Liedchen hinter dem französischen 
Original zurück; eine anmutige, liebliche Stelle, wie in dem 
französischen 

„La plus jeune se reveille: 

Ma soeur, voilä le jour! 

Non, ce n’est qu'une etoile 
Qui veille nos amours!“ . . . 
findet sich in dem kanadischen nicht, aber das höchst Ein¬ 
drucksvolle darin sind eigentümliche Sprachformen, Beobach¬ 
tungen, Charakterzüge, Sitten, die ein grosses Verdienst 
habeu. 

A la claire foutaine 
M en allant promener, 

J’ai trouve Peau si belle 
Que je m'y suis baigne. 

Dann kommt der schöne Refrain nach jeder Strophe: 

Lui y a [il y a] longtemps que je taime, 

Jamais je ne t'oublierai.“ 

Dann folgt ein Stimmungsbild: 

„Sur la plus haute brauche 
Le rossignol chautait. 

Cliante, rossignol, chante, 

Toi qui as le coeur gai. . . . 

Tu as le coeur gai; 

Tu as le coeur k rire, 

Moi je l’ai-t-a pleurer.“ 

Nun folgt die Ursache meines Schmerzes: 

„J’ai perdu ma maitresse 
Sans Pavoir merite, 

Pour. un bouquet des roses 
Que je lui refusai.“ 

Dann verwünscht der unglückliche Liebhaber die fatale 
Rose: 

„Je voudrais que la rose 
Füt encore au rosier; 

Et que le rosier meine 
Füt a la mer jete.“ . . . 

Die französische Lustigkeit ist fast in allen Volksliedern 
zu erkennen, und wenn ihnen auch die Frivolität der fran¬ 
zösischen Volkslieder abgeht, so enden sie doch oft mit 
einem geistreichen, frisch-realistischen Humor, z. B.: 

„Ma mignobette, embrassez-moi.“ 

„Nenni, monsieur, je n’oserais, 

Car si mon papa le savait.“ 

,.Aber wer wird es dem Papa sagen?“ 

.,Die Vögleiu im Wald.“ 

„Les oiseaux parlent-ils?“ 

„lls parlent frauyais, latin aussi.“ 

„Ils parlent frauQais, latin aussi. 

Helas, que le moude est malin 
D'apprendre aux oiseaux le latin.“ — 

Ein mittelalterlicher Hauch weht uns aus dem Liede „Entre 
Paris et Saint-Denis“ entgegen: 

,,Entre Paris et Saint-Denis 
11 seleve une danse; 

Toutes les danies de la ville 
Sont aleutour qui dansent. 

Sur la feuille ron — don, don, don, don, 

Sur la joli’, jolie feuille ronde.“ 

Nur die Königstochter schaut dem Tanz müssig zu; sie fragt 
den Boten von Nantes nach ihrem Geliebten. Der bringt die 
traurige Kunde: 

„Les nouvelles que j’ai apportees: 

Que votre amant vous mande 
Que vous fassiez choise d’un amant, 

Pour lui a une amante.“ 

Der Grund der Untreue ist: er hat zwar kein schöneres 
Lieb, aber ein gelehrteres gefunden: 

„E1P u’est pas plus belle que toi, 

Mais eile est plus savante: 
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FAV fait ueiger, eil’ fait greler, 

E1F fait le vent <|ui vente.“ ... — 

Soweit das Volkslied! Unter den führenden modernen 
französisch-kanadischen Dichtern nimmt seit dem Tode des 
Öctave Cremazie, dessen vornehm-heitere Poesie allgemeine 
Anerkennung unter den kompetentesten Kritikern gefunden, 
Louis Honore Frechette den ersten Rang ein. Von Bedeutung 
sind seine „Fleurs Boreales“ und „Oiseaux de neige“. In 
dem schönen Gedicht „Le Drapeau Anglais“ bringt er die in 
seinem Herzen noch starke loyale Anhänglichkeit an Frank¬ 
reich zum Ausdruck, aber indem er gleichzeitig das Recht 
der englischen Herrschaft anerkennt. 

Regarde, me disait mon pere. 

Ce drapeau vaillameut porte; 

11 a fait ton pays prospere, 

Et respecter la liberte. 

Un jour, notre banniere auguste 
Devant lui dut se replier: 

Mais alors s'il nous fut injuste, 

II a su le faire oublier. 

(Test le drapeau de l’Angleterre; 

Sans täche, sur le tirmament. 

Presqn'h tous les points de la terre 
II flotte glorieusement. 

Et si maintenant son pli vibre 
A nos remparts jadis gaulois, 

(Fest au moins sur un peuple libre 
Qui n’a rien perdu de ses droits. 

Oublions les jours de tempetes; 

Et, mon enfant, puisqu'aujourd'hui 
Ce drapeau flotte sur nos tetes, 

II faut s’incliner devant lui. 

Mais, pere, pardonner, si j'ose. 

N’en est-il pas un autre ii nous? 

Ah! celui-lä, c’est autre chose: 

11 faut le baiser ä genoux. — 

Vor ganz kurzer Zeit ist von Frechette in der Librairie 
lllustree, Paris, ein Band: „La Legende d'un Peuple“ er¬ 
schienen. In der Vorrede zu dem wirklich trefflichen Werk 
giebt der bekannte Schriftsteller Jules Claretie einen etwas 
gar zu hoch gehaltenen Panegyricus von seinem kanadischen 
Kollegen und variiert das Thema von der Verbrüderung der 
Nouvelle France mit ihrer Belle Mere. Nachdem Claretie 
berichtet hat, dass Louis Honore Frechette vor 7 Jahren 
von der französischen Akademie gekrönt und dass sein neues 
Werk zum Ruhm des alten Vaterlandes geschrieben worden 
ist, bemerkt er, dass alle „qui aiment les hauts sentiments, 
les accents fiers, les beaux verset les grands Souvenirs lui 
dirontmerci“. Abgesehen von einigen bombastischen Hyperbeln, 
die nun einmal nicht fehlen dürfen, wenn ein Franzose rühmt, 
hat Claretie Recht. Frechette hat in seinem Epos die Ge¬ 
schichte Kanadas von dem Erwachen des Landes unter der 
französischen Kultur in begeisterten, kräftigen Versen, in 
accents liers, mit dramatischer Präzision und bewunderns¬ 
werter, historischer Treue besungen. Ungeachtet einiger 
störender Trivialitäten, wie registre immortel und „Notre 
Steamer (!), au fond d’une anse pleine dombre“, ... ist be¬ 
sonders der Teil, welcher die englisch-französischen Kämpfe, 
den Fall von Quebeck behandelt, äusserst schön. Die Ver¬ 
söhnung der beiden streitenden Nationalitäten feiert der 
Dichter im „Vainqueur et Vaincu“ mit folgenden edlen 
Versen: 

.... Cn noble sentiment les a reunis lä, 

Comme un gage constant d'union fraternelle, 

D’entente cordiale et de paix eternelle 

Enfre deux nations qui savent, en grauds coeurs. 

Honorer les vaincus autant que les vainqueurs! 

Wolfe et Montcalme, grands noms tragiques de Fhistoire, 
Dont l'un nous dit Defaite et Pautre dit Victoire, 

Par Paile du destin si rudemeut heurtes, 

Oü sont ceux qui jadis vous ont si haut portes? 

Ein bedeutender Dichter, Geschichtsschreiber und Jour¬ 
nalist ist Benjamin Suite. Seine grosse „Histoire des Cana- 
diens-Franyais“ ist das hervorragendste Werk dieser Art. 
Seine Poesieen, von denen „Les Laurentiennes“ die be¬ 


kanntesten sind, haben ihm viel Anerkennung und Ruhm 
daheim und in Frankreich eingetragen; eine Zeit laug war 
er Präsident der französischen Litteraturabteilung der Royal 
Society of Cauada. — Ich muss es mir versagen, die grosse 
Anzahl der dii minorum gentium hier anzuführen; kann aber 
den Namen einer Dichtergrösse ersten Ranges nicht ver¬ 
schweigen. Pierre J. 0. Chauveau, „Sheriff", von Montreal, 
früher „Premier" dieser Provinz, wird allgemein als der 
Doyen der Litteratur seines Volkes anerkannt, ein Ehrentitel, 
den jeder Leser seiner Gedichte willig anerkennen wird. 
Eine wahre Perle ist seine Ballade „Dounacona“. Dieser 
war ein mächtiger, indianischer Häuptling, den Jaques Cartier 
zu Stadacona. einer indianischen Stadt in der heutigen Provinz 
Quebeck, fand und nachdem er im Namen Franz I. dort das 
Kreuz aufgestellt, nach Frankreich mitnahm. Die Klagen des 
Häuptlings, die einem Threnos des Sophokle,s nicht un¬ 
ähnlich sind, bilden den Grundstock des herrlichen Gedichts. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Hofknann, R. H. Rechtfertigung der Schule der Refor¬ 
mation gegen ungerechtfertigte Angriffe. Selbständiger 
Abdruck des Dekanats-Programms zum Reformationsfest 1889. 
Leipzig. Alexander Edelmann. 53 S. 8°. M. 1,50. 

Der gelehrte Verf. sieht in den Ausführungen neuerer katholi¬ 
scher Kulturhistoriker ungerechtfertigte Angriffe gegen das „bisher 
wenigstens in evangelischen Kreisen geltende Axiom, dass die 
Kirche der Reformation zugleich die Mutter der deutschen Schule 
sei." Diese Angriffe referiert Verf. summarisch aus den Werken 
dreier, ihm typisch erscheinender Vertreter jener Richtung der 
Geschichtsschreibung: Stöckl: „Lehrbuch d. Gesell, d. Pädagogik 44 ; 
Janssen: „Gesell, d. deutschen Volkes"; Loreuz: „Volkserziehung 
und Volksunterricht im späteren Mittelalter", um ihnen gegenüber 
„1. Die Zustände der Schule unmittelbar vor der Reformation in 
ihrem wahren Lichte erscheinen zu lassen: 2. das Urteil über die 
Umwälzungen auf dem Gebiete der Schule, die thatsäehiieh durch 
die Reformation eintraten, richtig zu stellen; 3. den Nachweis zu 
erbringen, dass die evangelische Kirche im Unterschied von der 
katholischen mit innerer Notwendigkeit einen Fortschritt auch auf 
dem Gebiete des Schulwesens herbeiführen musste: 4. die Re¬ 
formen, welche thatsäehiieh von den Reformatoren angestrebt und 
eingefiibrt wurden, zu registrieren." 

Von vornherein verneint der Verf. den polemischen Charakter 
seiner Schrift und wünscht, dass dieselbe als eine rein apolo- 
gethisclie angesehen werden möge. Dadurch wird die objektive 
Kritik vom Verf. eliminiert und er kennzeichnet den Evaugelismus 
als Tendenz seiner Ausführungen. Dieser Standpunkt verleitet 
den Verf. au manchen Stellen zu einer Beweisführung, die Refer. 
nicht teilen kann. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass der 
Grund für dieselben in dem zelotisehen Eifer des Kirchenmaunes 
läge: im Gegenteil, es berührt den Leser die Ruhe und Würde, 
welche die ganze Schrift durchweht, wohlthueud, und die An¬ 
erkennung berechtigter und bewiesener Behauptungen seiner Gegner 
lassen den Verf. als einen Manu erkennen, dem es nicht darum 
zu thun ist. Streit um des Streites willen zu führen, sondern der 
da gewillt ist, eine viel umstrittene Epoche der Kulturgeschichte 
wissenschaftlich klar zu stellen, und durch diese Klarstellung dem, 
nach seiner Meinung wahren und einzigen, bewegenden Faktor 
jener Epoche zu dem Rechte, der Anerkennung und dem Ruhm, 
die ihm gebühren, zu verhelfen. 

Berlin. Georg Meyer. 

Schwalb, D. Moritz. Elias der Prophet. Ein althebräisches 
Epos, besprochen in 11 Predigten. Leipzig 1889. Otto Wigand. 
113 S. 8°. M. 1,50. 

Die gewaltige Gestalt des grossen Propheten hat den Verfasser 
mächtig angezogen und ihn sowohl in seine Zeit, als auch in die 
sozialeu und religiösen Wirren der Gegenwart klare Blicke thun 
lassen. Störend tritt oft hervor, dass der Verfasser seine Willkür 
in Auffassung und Auslegung christlicher Wahrheiten für die rechte 
Freiheit hält. Aber es ist natürlich, dass er sich gern mit seinem 
Ideal identifiziert und manche anregende Bemerkung über unsere 
Zeitverhältnisse lernt ihm der Leser danken. Wo in der 7. Predigt 
die Liebe Gottes (auf S. 04) besprochen wird, dürfte die Erklärung, 
dass dieselbe über die Trümmer des Glückes der einzelnen hinweg 
die .Seligkeit des Ganzen baut, auch von des Verfassers Stand¬ 
punkt aus eine irrige sein. Gottes Weisheit muss für den Ein¬ 
zelnen und das Ganze zugleich sorgeu können und Seligkeit der 
Welt ist stets die Summe der Seligkeiten ihrer einzelnsten Teile. 

Schloss Pretzsch. J. Rauch stein. 

Schwalb, D. Moritz. Gebrechen und Leistungen des 
kirchlichen Protestantismus. Kanzelreden. Leipzig 1889. 
Otto Wigand. X und 150 S. 8°. M. 2.—. 

Der Verfasser hat in 14 Predigten seine Ansichten über Lehre 
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und Leben der protestantischen Kirche der Gegenwart wieder¬ 
gegeben. So spricht er vom Bibelglauben, Wunderglauben, über 
Christus in der alten und neuen Kirche, die Dreieinigkeit, ferner 
über die Sakramente, die protestantische Kirchenverfassung u. a. 
Der Standpunkt des Verfassers ist ja bekannt. Kr befindet sich 
dem Apostolikum und der Augustana gegenüber. Die Behandlung 
der Texte ist deshalb in diesen Kanzelreden eine eigentümliche: 
sie bilden meist nur die Veranlassung, ihre Ungereimtheit und 
Haltlosigkeit nachzuweisen, wie z. B. Matth. 11, 28—30: -Ich bin 
sanftmütig und demütig.“ Manche Beweise für des Verfassers 
Ansicht sind aber zu leicht gebaut, wie der für die Sündhaftigkeit 
Jesu, da dieser doch bete: Vergieb uns unsere Schuld, während 
er doch in Wahrheit diese Worte den Jüngern anbefiehlt, indem er 
sagt: Ihr sollt also beten. Trotzdem sind die Predigten für 
Freunde und Gegner des Schwalbeschen Standpunktes dadurch 
nützlich, dass sie zu einer unbefangenen Betrachtung der Schrift¬ 
wahrheiten anregen. Beherzigenswert für die Gegenwart ist der 
Schluss der 12. Rede. lu den notwendigen Dingen Einheit, in 
den zweifelhaften Freiheit, in allen aber Liebe. Dieser Spruch, 
meine Brüder, ist der Grundsatz der grossen protestantischen 
Kirche der Zukunft. 

Schloss Pretzseh. J. Rauch st ein. 

Philosophie. 

Hartmann, Ed. von. Philosophie des Unbewussten. 
10. Auflage (wohlfeile Ausgabe), lu 3 Teilen. 1. Teil. 1. Liefe¬ 
rung. Leipzig 1889. Wilhelm Friedrich. 112 S. 8°. M. 1,—. 

Wenn in neuerer Zeit ein philosophisches Werk nicht nur im 
Kreise der Fachmänner oder der sonst näher interessierten Ge¬ 
lehrten, sondern bei dem ganzen gebildeten Publikum Beachtung 
gefunden und Aufsehen erregt hat, so ist dies unstreitig Ed. von 
Hartmanns „Philosophie des Unbewussten“ gewesen. Nachdem nun 
bereits eine umfangreiche Litteratur über das „Unbewusste” wie 
über Hartmanns philosophisches System im ganzen entstanden ist. 
nachdem 9 Auflagen des Werkes erschienen sind und mehrere 
Übersetzungen desselben in fremde Sprachen stattgefuuden haben, 
muss es als ein glücklicher Entschluss des Verfassers betrachtet 
werden, wenn er jetzt eine wohlfeile (Stereotyp-) Ausgabe seines 
Buches veranstalten lässt, welche dasselbe zu einem wirklichen 
Gemeingut des Volkes — soweit dies mit philosophischen Werken 
überhaupt der Fall sein kann — zu machen geeignet ist. In 
13 Lieferungen zu je 1 M. soll diese (10.) Auflage erscheinen und 
nicht nur die beiden Teile, welche in, den früheren Auflagen ent¬ 
halten waren, sondern als einen neuen dritten Teil noch die beiden 
Schriften des Yerf. „Das Unbewusste vom Standpunkt der Physio¬ 
logie und Desceudenztheorie“ und „Wahrheit und Irrtum im 
Darwinismus” umfassen, so dass das gesamte Werk den Leser 
nunmehr 1. über die „Phänomenologie des Unbewussten”. 2. über 
die „Metaphysik des Unbewussten“ und 3. über „das Unbewusste 
und den Darwinismus“ unterrichtet: es vereinigt somit alle natur- 
philosophischen Arbeiten Ed. vou Hartmanns in sich, mit Ausnahme 
der „Beiträge zur Naturphilosophie“ in den „Gesammelten Studien 
und Aufsätzen“, der Monographie über den „Spiritismus“ und der 
Abhandlung über den „Somnambulismus“ am Schluss der «Modernen 
Probleme“. 

Es kann nicht die Absicht, des Unterzeichneten sein, bei Ge¬ 
legenheit der Anzeige dieser neuen Auflage des Werkes die darin 
niedergelegte Philosophie einer — irgendwie umfassenden — 
Kritik zu unterziehen: nur einige wenige Bemerkungen seien ihm 
gestattet, zunächst die, dass — obwohl der Yerf. sieh auf eine 
naturwissenschaftliche Grundlage stellt und der induktiv-natur¬ 
wissenschaftlichen Methode sich bedient — er doch von dem 
Fehler fern bleibt, in den gerade zu der Zeit, als das Werk ent¬ 
stand (in den Jahren 1804—1807), zahlreiche philosophierende 
Naturforscher verfielen und der als das geistige Kennzeichen jener 
und der folgenden Zeit angesehen werden kann: nämlich das 
Geizige im Menschen und in der Natur zu leugnen. Gerade das 
macht vielmehr das eigentliche Wesen und den Wert des Werkes 
aus, dass der Yerf. in ihm mit umfassender Sachkenntnis eine 
Summe von weithin verbreiteten Erscheinungen der Erörterung 
unterzieht, welche die Eigenart geistiger Vorgänge besitzen, ohne 
in den Bereich dessen zu fallen, was als eigentlich geistiger — 
nämlich bewusst auftretender — Prozess bislang im allgemeinen 
gegolten hatte, und dass er den Nachweis führt, dass eine 
materielle Erklärung dieser Erscheinungen nicht stichhaltig ist. 
Derartige Thatsacheu vorurteilslos gesammelt und in scharfsinniger 
Weise verarbeitet zu haben, ist eine so wichtige Thut. dass es 
demgegenüber im ganzen unwesentlich ist. wenn llartmann gewisse 
Einzelheiten mit in den Kreis seiner Betrachtungen zieht, die sich 
den übrigen nicht oder nicht ohne weiteres und völlig anreiheu 
lassen: ich erwähne nach dieser Seite hin nur ein in der vor¬ 
liegenden l. Lieferung (S. 09; enthaltenes Beispiel. Wenn der Yerf. 
sagt, dass die geschlechtliche Auswahl mit der Organisation nichts 
zu t.liuit habe, da die Einrichtung der Geschlechtsteile für jedes 
Tier bei unzähligen fremden Arten ebenso gut passen würde, 
wie bei einem Individuum seiner eigenen Art. so halte ielt dem 
entgegen, dass Zwischen verschiedenen Arten die in dem 
spezifischen Geruch sich äußernde und in der Beschaffenheit des 


Protoplasmas (Lebensstotte im Sinne Gust. Jägers!) begründete 
Sympathiebeziehung fehlt. 

Noch ein anderes möchte ich aussprechen, dass nämlich der 
streng monistische Charakter eines philosophischen Systems, 
auf den Ed. v. Hartmann bereits im Vorwort ein grosses Gewicht 
legt, in seinen strengen Folgerungen schliesslich zu An¬ 
schauungen über das Weltganze führen muss, wie sie ein Fichte 
vielleicht am entschiedensten ausgesprochen und vertreten hat, 
wie sie aber weder vom Standpunkte der Naturforschung noch 
von dem der christlichen, ja vielleicht einer (mono)theistischen 
Weltanschauung überhaupt gegeben werden können. 

Berlin. l>r. K. F. Jordan. 

Sociologie. 

Ichenhaeuser, Dr. Justus. Ein Beitrag zur LberVöl¬ 
kern ngsfrage. Neuwied a. Rh. 1889. Heusers Verlag. 84 S. 
8°. M. 2,—. 

Stille, Dp. med. Die Bevölkerungsfrage in alter und 
neuer Zeit. (Separatabdruck aus der von deu DDr. Eichholz 
und Mensinga herausgegebenen Monatsschrift „Der Frauenarzt".i 
Neuwied a. Kh. 1889. Heusers Verlag. 07 S. 8°. M. 2,—. 

Beide Schriften behandeln denselben Gegenstand, jeder Autor 
nach seiner eigenen Art, aber beide so gründlich als möglich. 
Es wird Niemand leugnen, dass die Frage der Übervölkerung von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus ventiliert zu werden verdient. 
Für den Sociologen ist die wirtschaftliche Seite von Bedeutung, 
während wir Ärzte auf die Zunahme des Proletariats und der 
Sterblichkeit in eben diesen Kreisen unser Augenmerk zu richten 
haben, denn es werden vielfach, trotz der Mortalität dieser Schwäch¬ 
linge. Skrophulöse und Tuberkulöse grossgezogen, die der Ge¬ 
sellschaft durchaus keinen Vorteil versprechen. Wir empfehlen 
diese Schriften allen Freunden klaren Denkens, aber wir glauben 
nicht, dass sie auf einen Erfolg rechnen dürfen, lu deu höheren 
Kreisen sorgt mau schon dafür, die Nachkommeuzahl zu be¬ 
schränken; der Arbeiter aber — Kassen- und Armenärzte wissen 
es sehr wohl und können doch nichts dagegen machen — hat 
noch keinen Augenblick an Prüventivmassregeln gedacht, ja er 
wird denjenigen auslachen, der ihm davon sprechen würde. 

Berlin. Dr. Moritz. 

Geographie und Völkerkunde. 

Kalndl, R. F. und Manastyrski, Al. Die Rute neu in der 

Bukowina. Erster Teil. Czernowitz 188 ( J. H. Gzopp. 87 S. Kl. 
8°. 50"Kr. 

Von dem verdienten Schriftsteller Kaindl haben wir schon 
einige, zum Teil ganz treffliche Arbeiten. Sein jetziges, in Ge¬ 
meinschaft mit Alexander Manastyrski herausgegebeues Werk 
soll eine vom psvehologisch-ethnologischcn Standpunkte geschrie¬ 
bene Geschichte der Ruteuen (Kleinrussen) darstellen. W ir werden, 
sobald der zweite und dritte Teil erschienen sein werdeu. ausführ¬ 
licher auf das wertvolle Werk zurückkommen. Für heute sei nur 
hervorgehoben, dass dieser erste Teil sich auslässt über den Lr- 
sprung und die Verbreitungen der Ruteneu, über die Ursitze der 
Slawen und die ersten Nachrichten über dieselben, über die Aus¬ 
breitung der Slawen, über ihre Schicksale am Seret, Prut und 
Dnjester bis zum Mongolensturm, über die Ruteuen im Fürstentum 
Moldau und unter österreichischer Herrschaft und über ihre 
Statistik. Der folgende Abschnitt schildert Leben und Schaffen, 
Wissen und Glauben. Reehtsanschauungen und Gewohnheit der 
Ruteneu, er fügt eine Anzahl interessanter Yolksliederfragmente an. 
Die Litteraturangaben sind zahlreich. 

Berlin. Dr. Plaezek. 

Simon, Oberlehrer und Oehlmann, Dr. E. E. v. Seydlitzsehe 
Geographie. Ausgabe B.: Kleine Schul-Geographie. 20. Bear¬ 
beitung. unter Mitwirkung vieler hervorragender Fachmänner. 
Fünfter durchgesehener Neudruck. Breslau. 1890. Ferdinand 
Hirt. 288 S. 8". M. 2.—. 

Abermals liegt ein Neudruck — nunmehr der fünfte der 
20. Bearbeitung — des altbewährten Schulbuches vor. das schon 
so vielen Hunderttausendeii Führer und Ratgeber auf (len mannig¬ 
fach verschlungenen Pfaden der Kunde von unserem Planeten war 
und wohl auch noch für längere Zeit bleiben wird. 

Sein äusseres Gewand ist von dem seiner Vorgänger nicht 
verschieden. Die bewährten Herausgeber haben mit Recht eine 
möglichst vollkommene Übereinstimmung der neuen Ausgabe mit 
deu älteren angestrebt: wie wichtig dieselbe iu der Praxis,in sdiul- 
ökonomiseher Beziehung ist. wird jeder Lehrer der Geographie 
zur Genüge empfunden haben. Die leicht uachzutragenden Ver¬ 
änderungen und Ergänzungen beziehen sich daher vornehmlich nur 
auf die am meisten dem Wechsel unterworfenen statistischen An¬ 
gaben. die an Korrektheit jetzt nichts zu wünschen übrig lasseu. 
So ist bereits, wie es scheint, um nur ein Beispiel auzuführeu, die 
Neuberechnung des Areals der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
wie sic Prüf. Penek in Wien auf Grund einer unter seiner Leitung 
vorgenommenen planimetrischen Ausmessung der ueuen 400- 
blättrigcn Spezialkarte der Monarchie im Massstabe 1 : 75 000 aus- 
geführt hat (rfr. Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der 
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Wfisxuiscb, in Wien B«L Xl'Vlll; mit berücksichtigt wor«leii. Möge 
solche treue Fürsorge, wie sie »las Büchlein jetzt genfesst. ihm 
wocli reellt lange erhalten bleiben. 

Berlin. 11. Witzschel. 

Sprachwissenschaft. 

Koch, Alwin. K. Subrektor in Frankeuthal. Des Dublin* 
0 viel ins Na so Briefe der lleroiden. Deutsch im Yersmass 
der Urschrift. Bamberg. 1889. Buelmers«die Yerlagsbuchhandlg. 
Gross s 1 *. 107 S. 

Mit grosser Freude kann Referent »lern Buche einen günstigen 
Geleit briet' mitgeben. Fs ist eine eigenartige Sache um Über¬ 
setzungen im Yersmasse der Urschrift: Koch zählt in der Yorrede 
zu seinem Huche die grossen Schwierigkeiten auf, die einem sojehen 
Unternehmen im Wege stehen, und die Geschichte der Über¬ 
setzungskunst zeigt uns. »lass seihst solche Meister wie Johann 
Heinrich Yoss in seiner Yerdeutschung des „ll«»raz" vollständig 
fehl gehen. können. Auch Wilhelm von lfumbohlts in den Himmel 
erhobene Übersetzung des „Agamemnon’* ist, van haeretico. mir 
imgeuiessbar und oline Hilfe des griechischen Textes in vielen 
Teilen absolut unverständlich. — Der Koehsclien Heroiden-Ver- 
»leutschung kann man nun viel Hutes uachrühmen: sie giebt deren 
Sinn, oft »las Wort, genau wieder: die Yerse sind grösstenteils 
glatt. ilie Erpressung in die Distiidienform ist sehr ge¬ 
schickt gemacht. Wenn ich doch noch manches im Finzelnen 
geändert wünsche, so wird der Autor wohl hei einer folgenden 
Auflage »lie Bedenken zu rate ziehen. 

1. Yers 17. 10. 21 fangen omaplmrisch mit ..»lass” au: im 
Lateinischen elliptisch mit sive: dem Römer ist es nun leicht, das 
Verbum »les Erzählens dort zu ergänzen, im Deutschen beinahe 
unmöglich: hier würde ich „wenn“ Vorschlägen). 

I. 24.lebend erhielt er mir dich. Diese Wortstellung 

klingt dem deutschen Ohre sehr hart. Zwar liegt auf »lern „dich” 
«ler llauptuaehdruck des Sinnes, so dass es der Bedeutung nach 
am Ende »ler Zeile stehen müsste, leichtflüssiger wäre »loch aber: 
«er dich mir™. 

II. ü. „Viermal wards Neumond." Dieser Accent ist sprach¬ 
widrig. 

II. 10. „Was mich verhetzt ungern“ ist »*bensowenig richtig 
accentuiert. 

11. 2ö. „Preisgabst Wort. Deniophoon »ln. Preisgahst- ist 
falsche Zusammenziehung: in den temporibus finitis werden die 
beiden Stämme getrennt. 

11. 28. „War »loch »lieser mein Feld”. Das Wort .,<ler Feld“ 
ist lexikalisch falsch. 

11. Hü. „Beim Grossvater »In schworst" ist für deutsche Ohren 
uurhvtlimisch. 

Hl. 40 und IV. 10. „Zu tiefst" ist unlogisch: zu kann nicht 
mit dem Superlativ verbunden werden. 

VIII. 27. „Ist ja »loch Pelops Sohn Atreus." 1 m Deutschen 
wird Atreus auf «ler ersten Silbe betont. 

Vlll. 32. „Der Grossvater entschied." Auch hier ist der 
Accent verletzt. 

Solche Einzelheiten könnten noch in grösserer Zahl angeführt 
werden: aber sie siml unbe»leutend gegenüber »len sonst vorhandenen 
wirklichen Vorzügen, »lie »las Buch besitzt. 

Berlin. Dr. Sachs. 

Hippologie. 

Wrangel, Graf C. G. T a s c h e 11 b u c h d e s K a v a 11 e r i s t e n. 

Enthaltend die Grundlagen der Pferdekunde zum Selbstiulium 
und zum Gebrauch an militärischen Unterrichtsanstalten. Mit 
104 Abbildungen. Stuttgart. 1890. SchiekUanlt «k Ebner. 
(Konrad Wittwer.) 317 S. Kl. 8°. Eleg. gebd. M. 3,—. 

Es ist nicht zu verkennen, »lass es »ler Verfasser verstanden 
hak verschiedene umfangreiche Gebiete »ler Pferde- und Tierheil¬ 
kunde in gedrängter Kürze zu behandeln. Einzelne Kapitel sind 
sogar mit einer Genauigkeit behandelt, die den erfahrenen tüchtigen 
Fachmann erkennen lassen un«l in der Art und Weise der Schil¬ 
derung vorzüglich gegeben sind.. So ist »las schwierige Thema 
-das Exterieur (weshalb nicht „Äussere") des Pferdes“ trefflich 
bearbeitet und in je«ler Hinsicht klar geschildert. Die »lein Buche 
beigegebenen Illustrationen sind ebenfalls fast durchweg höheren 
Ansprüchen entsprechend wiedergegeben. Bei »lern Mangel eines 
solchen Werkes wird sich dasselbe zweifelsohne nicht nur bei allen 
ITenleliebliabern, Reitlehrern und ehemaligen Kavalleristen, sondern 
auch bei Offizieren der Waffe und Rossärzten bald Eingang ver¬ 
schaffen. Beson»lers wird es für diese insofern einen Indien Wert 
haben, weil sie sich schnell für einen zu haltenden Vortrag oder 
eine lnstruktionsstunde darin orientieren können. 

Dass nicht Jedermann »ler im Vorworte über die Rossärzte 
ausgesprochenen Ansicht »les Verfassers ist, wird »lern Buche zwar 
keinen .Schaden bringen. Jedenfalls scheint uns aber der Vorwurf, 
den »ler Verfasser denselben beziigl. ihrer geringen Pferdekenntnis 
macht und dadurch die Thatsache erklären will, weshalb der hippo¬ 
logische Unterricht zumeist nicht richtig bei der Kavallerie gelehrt 
wird, höchst fraglich zu sein. 

Berlin. 
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Dramatik. 

Lohmann, Peter. Geschichtsdramen. Dritte Auflage. Aus¬ 
gabe in einem Bande. Leipzig 1 SO«i. J. J. Weber. XVI. u. 

4110 S. 8°. 

Die Stürmer und Dränger »ler heutigen Litteratenjugeml haben 
«lern historischen Roman offene Feh»le geschworen. Nicht ganz so 
schnitt bekriegen sie das Geseliiehtsdrama, aber grundsätzliche 
Ächtung haben sie ihm doch angesagt. Das hindert nun freilich 
nicht, dass »ler bisher noch einsame Erstling eines ihrer begabte¬ 
sten Genossen — der allerdings niemals mit bei der Parteifahne 
JüngsHleutsehlamls in Reih und Glied trat — l'r. Kummers 
„Tartpiin”. diesen mit dem Banustrahle belegten Pfad wandelt. 
Peter Lolimann ist ja nun ein Mann «ler älteren Generation, 3833 
geboren, also noch im begeisterten Schillerkultus aufgewachsen. 
Aber er besitzt genug dramaturgischen Schick, um nicht in »ler 
bald bombastisch deklamierenden, bald in der romantisch gefühls¬ 
seligen Jambentragödie der Vergangenheit sein Dleal zu erblicken. 
Unmodern siml die gewählten Stoffe, in Einzelheiten manchmal 
trivial ihre Gestaltung, aber ein gewisses Theaterblut rieselt eben 
in den auftretemlen Personen, das mehreren der 7 Geschichts¬ 
dramen wohl auf der Bühne der Gegenwart einen Halt lieferte, 
wenn »lie realistisch stark durchsetzte Hörerschaft, den unverkenn¬ 
baren Vorzügen gegenüber blind, einfach abzischte. Drei Nummern 
sind in Prosa, vier im Fünfjambus geschrieben;, die sprachliche 
Aiisdrucksform schmiegt sich dem Verse zumeist zwanglos an, 
ohne dass nennenswerte {Härten auffallen. Man bedenke, wir haben 
in unseren Tagen, wo beinahe kein Mensch Dramen lesen will, die 
Sammlung eines nicht für »lie Menge schreibenden Bühnendichters 
in «Iritter Auflage vor uns! Da steckt »loch sicherlich unzweifelbares 
Verdienst dahinter! Und seltsam, die Geschichtsdramen bilden den 
Schwerpunkt von Lohmanns Schaffen, nicht die Gattung des hier 
angehängten Einakters „Wider »len ‘Stachel”, der im wechseln«! 
vier- und fiinfhebigen Jambus ein modernes Thema aus den höch¬ 
sten Gesellschaftskreisen behandeln will! Die Gegenstände der 
Stück«? sind allesamt ni«*ht unbekannt: „Masaniello“ ist allerdings 
sachlich fast blos aus dem Operntextlmch geläufig (Die Stumme 
von Portici}, ,,F!ss« i x” hingegen ein dankbares und viel bearbeitetes 
Pnddoni, auch „Appius Claudius” ein aureizender Vorwurf (vergl 
Lesspigs Virginia-Entwurf, die Vorstufe von „Einilia Galotti"). 
„Karl Stuarts Ende“ erinnert an die erste deutsche wirkliche 
Tragödie, welche Andreas Grvphius den Zeitgenossen der engli¬ 
schen Revolution bot, „Stratf'oni“ hängt damit innig zusammen. 
„Der Schmied in Ruhla", sowie „Die letzten Mauren“ sind für 
unser eisengewohutes Geschlecht zu romantisch angehaucht, uud 
„Savonarola" vermag sich stoff lich mit Lenaus gewaltigem Poem 
nicht zu messen. Doch Lohmanns Leistung in Ehren! 

Berlin. Dr. Ludwig Kränke!. 


Zeitschriftenschau. 

Theologie. 

Die christliche Welt. M. Bade, Leipzig. IV, 10. 1890. 

Die sieben Kreuzesworte. 111. — Uber «len sittlichen Wert des 
Handelns um Christi Willen. — Luthers Lebensende in neuester 
ultramontaner Beleuchtung: 111. Majunkes Bcdienteuroiuaii. IV. Zur 
Kritik der welschen Lüge. — Kaiserin Augusta: 111. Familienleben. 

— Der Generalfeldoberst. Trauerspiel von Ernst von Wildenbruch. 

— Die Madonna in St. Agatha. — Ein Blatt aus dein religiösen 
Lehen Italiens. — Konfirmandengeschenke. — Unsere Empfehlung 
der allg. konservativen Monatsschrift. 

Evangelische Kirchenzeitung. Prof. D. Zöckler, Greifswald. 
V, 10. 1890. 

Aus der kirchlichen Lehrpraxis und für dieselbe. II. — Pia 
deshleria für den Konfinnandemmterricht. — Senkeil: Zu Luthers 
Lehre von der Kirche. — Dr. Rathmann: Buchruckers Grund¬ 
linien zur Katechetik. — Nochmals der schlesische Provinzialverein 
für Berliner Mission und die schlesische Missions-Konferenz. 
Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht, Stutt¬ 
gart. 1, 23. 1890. 

Franz Blankmeister: Der Mönch von Annaberg. I. — Wirke 
so lange es Tag ist. — Päpstliches aus «ler Geschichte Sachsens. 
I. u. 11. — Versäumnisse und Pflichten des evangelischen Hauses. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. II. Umhöfer, Strausberg. IV, 5. 1. März 

1890. 

AL Pohlaudt: Geschichtsunterricht und Sprachbilduug. — 
Welchen Nutzen hat ein fremdsprachlicher Unterricht, der den 
Schülern der Oberstufen einer Bürgerschule in drei wöchentlhdien 
Stunden erteilt wird? — Seminarisch oder akademisch. (Forts.) 

— Julius Kölker: Ein Vorschlag zur Selbsthilfe. — X.: Pädagogi¬ 
sche Briefe aus Anhalt. 


Kurt Werner. 
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Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerchenfeld. Wien. II. 
6. März 1890. 

I)r. Friedrich Umlauft: Die Lawimm. 0 Abb. und 2 Taf.) — 
L. Carnio: Die Mensrhenseele. — G. van Muyden: Die Brücke über 
deu Kanal La Manche. (4 Abb.) — Alfred von Heiner: Die 
Champagnerweine. — O. Volkiner: l'ber Kartenlesen. (2 Abb.) — 
Dr. — tz—: Blitzwirkungen auf Bäume. (H Abb.) — .1. Meyer: Der 
Aal. — G. v. M.: Das deutsche Gewehr M. lSHS. — Kleine Mappe. 
(12 Abb.) 

Die Natur. I)r. Karl Müller und Dr. Hugo Koeilcl, Halle. XVI, 
12. 22. März 1800. 

Dr. Holubs Heise ins Land der Maschnknlumba. (7 Abb.) — 
Clemens König: Von dem Handwerk und Handwerkszeug der 
Mnscheln. (Schl.) — Allerlei. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie, 
Berlin. ^ V, 10. 9. März 1890. 

H. Engelhardt: Eine Blitzfahrt durch Nordböhmens Braun¬ 
kohlengebiet. (2 Abb.) — Dr. Eugen Dreher: l'ber «las Kausalitäts- 
rinzip der Naturerscheinungen mit Bezugnahme auf Du Bovs- 
eymonds akademische Hede: Die sieben Welträtsel. (Forts, und 
Schl.) — Dr. L. Sch.: Spermin. — Dr. M. B.: Einfluss von Kaffee- 
aufguss auf Bakterien. — Dr. P. O.: Über den ge« »logischen Bau 
des Isthmus von Korinth. — Über Blitzphotographien. — Melchior 
Neumayr f. — Dr. H. Stadthagen: Prof. Rosenberger, Nestor der 
deutschen Astronomen f. 

Prometheus. I)r. Otto N. Witt, Berlin. I. 22. 1890 . 

Dr. W. J. van Bebber: Anomale Wärme im Januar 1890. 
(2 Abb.) — Dr. Hugo Toeppen: Paraguaysche Bilder. (2 Abb. 
Schl.) — S.: Der Kanal von Kioto. — Dr. Max Wildermann: Die 
unterscheidenden Merkmale der positiven und negativen Elektrizität. 
(Forts. 8 Abb.) — G. Richard: Feuerschiffe. 

Littcratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz. Berlin. 
LIV, 8. 7. März 1890. 

Dr. jur. Georg Miuden: Purim. — Hasse und Nationalität. — 
Samuel Kristeller: Eine lustige Makame des Charisi. — Dr. Adolf 
Roseuzweig: Jerusalem und Caesarea. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz, Berlin. III, 10. 9. März 1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. F. Bruuold: Nachdruck 

und Übertraguugsrecht. — Dr. Adolf Kohut: Der Komponikt «1er 
500 000 Teufel und Eduard Maria Öttinger. — Hermann Lingg- 
Feier. 

Hausbuch deutscher Lyrik. Hermann Kiehne, Nordhausen. 
VII. G./7. März, April 1890. 

Gedichte von Adolph Wilhelm. Franz Herold, Georg Lang. 
Käthe Heldburg. Carl Preser, J. Schumann. Gustav Pasig, Otto 
Ernst, Josefine Freiin von Knorr, Dr. Franz J. Englert, Albert 
Weiss. Emma Rausch, L. Rafael. — Dr. Karl Zettel: Der kaiser¬ 
liche Minnesänger Heinrich. VI. — Hermann Kiehne: Laskaris von 
Arthur Pfungst. — Dr. Arthur Pfungst: Laskaris und Charis. — 
Hermann Kiehne: Ein Spielmannssang. (Forts.) — Kunstblatt: 
Dr. Arthur Pfungst. 

Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda. Breslau. IV, 24. 1890. 

Wilhelm Adolph Quitzow: Olaf Hellichius. (Forts.) — C. E. 
Bergstrand: Vestmanland. (Schl. 1 Abb.) — W. Schmedes: Mit 
dem Kronprinzen nach Jerusalem. (Forts.) — Pierre Salles: Der 
Brandstifter. (Forts.) 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer. Magdeburg. 
XXI, 10. (>. März 1890. 

Antisemitismus und Sozialismus. — ('.: Aus dem österreichi¬ 
schen Reichsrat. HL — Das jüdische Kantorat: eine brennende 
Frage. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. No. 10. 
1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. (Forts.) — Dr. M. 
Güdemaun: Über «las Vereinswesen im Judentum. (Schl.) — 11. 
B.: Nur ein Taufschein. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Rahmer. Magdeburg. XIX, 
10. G. März 1890. * 

Dr. Chotzner: Das Leben und die Werke des Dr. Leopold 
Zunz. (Forts.) — Dr. Jacob Reiss: Das Targum schein’ zu dem 
Buche Esther. 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. I, 25. 5. Mars 
1890. 

Reinhold Ortmann: Conscience en «langer, (suite.) — Gustav 
Freytag: Les Journalistes (suite). — Louis Feiler: Poctes eon- 
temporains framgiis. IV. Francois Coppee. (suite.) V. Eugene 
Manuel. — Louis Toguetti: Sans Travail! — Varietes. 

Moderne Dichtung. Michel Constantin. Brünn. I. Märzheft 
1890. 

Franziska v. Kapff-Essenther: Siegfried. (Forts.) — Ferdinand 
v. Saar: Belvedere in Wien. — Bruno Wille: Die Entwickelung der 
Urmenschheit in moderner Dichtung. — John Henry Mackay: Der 
Stern. — Hugo Astl-Leonhard: Ferdinand v. Saar. — Maurice 
v. Stern: Der Sonne zu. der Sonne zu. — Leopold Hörmann: Zur 


modernen Diaiktdichtung. — Paul Lauterbaeli. — Satzfrüchte. — 
Dagobert v. Gerhardt: Zu Hartmanns „Religion des Geistes“. — 
Wilhelm Bölsche: Ebers Josua. — Franz Wiclimanu: Gerechte 
Menschen. Fritz Lemmermayer: Lyrik aus Österreich. — 11. R. 
Schäfer: Ein Sänger und ein Hehl. - Gedichte von: Hermann 
Friedrichs, Viktor P. Ilnbl. Ottokar II. Stocklaskn. Otto Wichers 
▼. Gogh. Oskar Link« 1 . A«lolf Pichler. Hans Hildebrandt, Franz 
Wichmann. Karl Maria Heidt, Engelbert Albrecht. J. C. lleer. 

J. von Troll-Borostyani. Bo«lo Wihlberg. St. Ille. Otto Wich. 
Herwig Ottokar Neulians, Hermann Kiehne. — Chronik der We/f- 
litteratur: August Boltz: Hellenische Littcratur. — Ikd/irich 
Nietschmanu: Polnische Littcratur. — v. Woldemar Kadeu: Italieni¬ 
sche Littcratur. Kritische Rundschau. 

Neue Poetische Blätter. Ernst Roeder, Dresden. V, 1. 1. Fe¬ 

bruar 1890. 

Dr. Heinrich Zschalig: Ilolger Drachmann. — Ernst Roeder: 
Poetische Neuigkeiten. — Gedichte von K. Woeriuaun. Holser 
Drachmann. Heinrich Zschalig, Richard von Meerheimh. Ernst Eck¬ 
stein. Robert Waldmüller. Wolfgang Kirchbach, Adolf Stern, Ernst 
Roeder, Gustav Kühne. A«l«df Bartels. 

—,—. V, 2. 15. Februar 1890. 

Dr. A«loIf Kohut: Kaiser Joseph II. in der deutschen Dichtung 
des vorigen Jahrhunderts. — Hieronymus Lorm: Eine Miniatur- 
Ausgabe. — Dr. Adolf Stern: Zur Erinnerung an Otto Ludwig. — 
Gedichte von Hieronymus Lorm. Reinhohl Fuchs. Alfred Fried¬ 
man«, Konra«l Telnmun, Philipp Berke. Albert Weiss, Carl Nikolaus 
v. Gerbel-Embach, Wilhelm ArenL Karl Bleibtreu, Franz Königs¬ 
brun. Schaup. 

Romaenische Revue. Dr. Cornelius Diaconovich. Wien. VI. 
2. Februar 1890. 

Wirtschaftliche Resultate bei «len Komäuen in Ungarn uml 
Siebenbürgen. — Die staatliche Verwaltung in Ungarn. 1. — Das 
romanische Lehrerbiblungsweseu in der Bukowina. Dr. D. Onciul: 
Zur Geschichte der Komäuen in Marmarosch. (Schl.) — A. I). 
Xenopol: Geschichte «1er Romanen im trajauischen Dacien. — 
A. Franken: Homänisrhe Volkslieder in freien Übertragungen. — 
Melchior IL'trsu: Romäniscbes Bauernleben. II. Die Brautwerbung. 
— Th. I). Sperantia: Loser Vogel. 

Kunst und Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII. 5. 
1. März 1890. 

Dr. Zelle: Die Prüfungen am Pariser Konservatorium. — Emil 
Schulze: Die Phrasierung, eine Freundin des Klavierfingersatzes. 

Dr. Oskar Fleischer: Die Königliche Sammlung alter Musik¬ 
instrumente zu Berlin. — Hans von Biilow: Vorchristliche Konzert¬ 
polizei. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. II. Brendicke, Berlin. XI, 22. 1. März 1890. 

Julius Schräder: Der Tod Lionardos da Vinci. (1 Abb.) — 

K. W. Langlutz: Zur Lehre von den Farben. (Schl.) — Walther 
Schwarz: Bildnisse «1er Königin Luise. (2 Abb.) — Beethoveu- 
Ausstellung in Bonn. 

Mitteilungen aus dem Antiquariat und verwandten 
Gebieten. Max Harrwitz. Berlin. II, 4. 1. März 1890. 

Wissenschaftliches Zentralblatt für Stenographie und 
Schriftkunde. Karl Ilempel, Charlottenburg. HL 3. März 
1890. 

Anton Bezensek: Beiträge zur Geschichte der Stenographie 
bei den Südslaven. IV. Belgrad. 


Kleine Mitteilungen. 

Vonderiu diesen Blättern veröffentlichten xVbhaudluug „Schiller 
uud die Schwestern Len ge fehl“ von Dr. W. Kämpf ist soeben 
im hiesigen Verlage von Otto Liebmann ein besonderer Abdruck 
erschienen und von jetler Buchhandlung für 50 Pf. zu beziehen. 

Von einem Antiquariat ist «1er Leipziger Stadtbibliothek 
ein Stammbuch aus «lein 17. Jahrhundert für «len Preis vouHüOOM. 
zum Kauf angeboteil worden. Das Stammbuch, von fürstlichen 
Personen eröffnet, euthält Porträts solcher und auch Leipziger 
Persönlichkeiten mit eigenhändigen Unterschriften, Allegorien, 
biblischen Szenen etc. Dem Vernehmen nach hat der Rat den 
Ankauf dieses Stammbuches aus «lern Grassischen Vermächtnisse 
beschlossen. 

Unter den im ungarischen Museum bcfindlicheu Potöfi- 
Manuskripten fand man drei bisher unbekannte Gedichte «ies 
magyarischen Dichters. In dem handschriftlichen Bande, in welchem 
Petöfi seine Gedichte eintrug uud der als Grundlage der späteren 
Ausgaben diente, giebt es nämlich drei Gedichte, die er seinerzeit 
ausstrich, so dass man die Zeilen nicht lesen kounte. Im Laufe 
«ler Zeit verblasste aber die Tinte, mit der er die Zeilen durch¬ 
strich, so dass ein ungarischer Literarhistoriker, «ler im Aufträge 
des „Athenäums“ eine neue Ausgabe der Gedichte Petöfis vorbe¬ 
reitet und zu diesem Zwecke den erwähnten Bau«l durchsah, zu 
seiner Überraschung entdeckte, dass man die Zeilen mit einem 
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Vergrösserungsglase leicht lesen kann. Er kopierte die drei bisher 
unbekannten ausserordentlich schönen Gedichte, welche Liebes¬ 
lieder sind. Ihr Inhalt deutet durch nichts an, warum sie der 
Gichter weggelassen hat: sie werden nun in die neue Ausgabe 
ausgenommen werden. 

Der Aachener Geschichtsverein hat die Herausgabe eines 
Codex diplomaticus jener hochberühmten alten deutschen 
Kaiserstadt in Angriff genommen. Für die Zwecke dieses gelehrten 
Urkuinlenwerkes würde der Einblick in verschiedene Dokumente 
der belgischen Archive, bezw. die geeignete Benutzung derselben 
von grossem Werte sein, und der Vorsitzende des Aachener Vereins 
wandte sich dieserhalb unläugst mit einem Gesuch an den belgi¬ 
schen Minister des Innern. Letzterer zog die Brüsseler Commission 
Royale d'Histoire gutachtlich zu Rate und dieselbe hat sich nun¬ 
mehr. Brüsseler Nachrichten zufolge, für Bewilligung des Aachener 
Gesuches ausgesprochen. 

-Harvard Studies in Classical Philologv“ von dem 
Verein der Prof, der klassischen Philologie an der Harvard Uni¬ 
versität. Das Werk ist soeben hei Ginn & Co. in Boston er- 
"chienen. Die interessantesten Artikel darin sind: Die soziale und 
häusliche Stellung der Frauen bei Aristophanes. von Hermann 
W. Halev. W. Goodwill diskutiert gewisse griechische Bauten. 
George Laue giebt Studien zu Quintilian mit ausgesuchter Eleganz 
und Gelehrsamkeit. Auch Plutarch, Vitruvius. Tacitus haben 
würdige Kommentatoren gefunden. 

Die - Bibliotheq ue Internationale des oeuvres des 
fein me s~ in Paris — unter dem Protektorate der Königinnen 
von Rumänien (Carmen Svlva) uud von Portugal und der Prin¬ 
zessin Christian von Schleswig-Holstein — giebt unter Mitarbeitung 
namhafter französischer Schriftsteller in Paris in französischer 
Sprache einen internationalen Frauen-Plutarch heraus, der die 
Biographien der hervorragenderen Frauen aus der Kunst- und 
Litteraturwelt des ganzen Erdballs enthält und zwar solche von 
Tonkünstleriuiien. Schauspielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen, 
Malerinnen, Bildhauerinneu, Gelehrtinnen, Schriftstellerinnen 
u. s. w. Alle Theaterdirektoren von Theatern welcher Zunge 
immer, sowie die Direktoren von Instituten, Akademieen u. dgl., 
an deueu Frauen thätig sind, werden gebeten, das Verzeichnis 
ihrer weiblichen Mitglieder zu senden, entweder nach Paris oder 
an die Redaktioiisfiliale des „Internationalen Fraueu-Plutareh“ iu 
Wien. Redakteur en Chef des „Internationalen Fraueu-Plutareh“ 
ist der Schriftsteller Papus, Directeur der ..Initation“, Paris 21, 
passage Saulnier 21. Redactrice eil Chef ist die Schriftstellerin 
Sidonie Grüuwald-Zerkowitz, Herausgeberin des deutschen Teiles 
der Pariser Modezeitung -La Mode“, Wien VL, Stumpergasse Bü. 

Eine Nachricht von grosser Bedeutung, namentlich für 
deutsche Autoren, kommt neuerdings aus Amerika. Es hat 
den Anschein, als ob die Ausnahmestellung, welche die Vereinigten 
Staaten den Vereinbarungen der Kulturstaaten zum Schutze der geisti¬ 
gen Arbeit gegenüber immer noch einnimmt. endlich in Wegfall kommen 
wird. -Die Bemühungen um Herbeiführung eines internationalen 
Verlagsschutzes scheinen — so wird dem in Milwaukee erscheinen¬ 
den Herold aus Washington geschrieben — eudlich mit Erfolg ge¬ 
krönt werden zu sollen. Eine Bill, welche von den Schriftstellern 
des Landes und vielen der hervorragendsten Verlagsfirmen empfoh¬ 
len wird, wurde bekanntlich vor einiger Zeit im Senat eingebracht 
und an das Komitee für Patentallgelegenheiten verwiesen, welches 
v on jeher solche Gegenstände behandelt hat. Es wurden Kopien 
derselben Bill von zwei verschiedenen Abgeordneten im Hause 
eingebracht. Die erste wurde vom Sprecher an das Justizkomitee, 
die zweite an den Patentausschuss verwiesen. Der letztere soll 
beinahe einstimmig zu Gunsten der Massregel sein, und da ihm 
weuige andere Geschäfte vorliegen, so ist anziniehmen, dass er die 
Hill bald einberieliten wird. Die Opposision gegen die Massregel 
ist fast ausschliesslich auf eine kleine Koterie von Herausgebern 
zurückzuführen, die hauptsächlich billige Nachdrucke auswärtiger m 
Schriftsteller auf den Markt bringen und niemals einen Gent 
Honorar bezahlen, so lange sie dies auf irgend eine Weise ver¬ 
meiden können. Alle Freunde des Schutzes für geistige sowohl wie 
materielle Arbeit sind sehr hoffnungsvoll über die Aussichten auf 
Annahme der Bill. Auch der .lustizausschuss ist der Bill günstig 
gesinnt. Es wäre daher nicht zu verwundern, wenn auch von 
diesem Ausschuss ein günstiger Bericht eingebracht werden würde, 
wodurch natürlich die Chancen auf Annahme der Massregel be¬ 
deutend vermehrt werden.“ 

Durch eine Feuersbrunst ist die Bibliothek des Grafen 
' oh Osborne in Paris in der Seinestrasse zerstört worden: dabei 
dnd kostbare Handschriften, Bücher und Gemälde im Gesamtwert 
v< m 2 Millionen zu Grunde gegangen. Bei demselben Brande, der 
das Hotel Mirabeau in Asche legte, sind auch dem Architekten 
der Sorbonne, Herrn Nenot, seine Bücher, Zeichnungen, Samm- 
lungeii und Entwürfe verbrannt. 

Die von dem verstorbenen Shakespeare-Gelehrten Halli- 
well Philipps hinterlassene Bibliothek, welche eine Menge der sel¬ 
tensten Ausgaben Shakespeares enthält, wird in den Besitz der 
Vw-Yorker Shakespeare-Gesellschaft, übergehen. 


Personal nachrichten. 

Baden: Volksschriftsteller Karl Friedr. Ledder, gest. Ber¬ 
lin: Dr. Adolf llarnack zum ordentl. Mitglied d. Akad. d. Wissen¬ 
schaften ern. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Litzmann gest. Prof. 
Dr. Max Lenz als Ordinarius für Geschichte aus Breslau her. 
Orientalist Dr. Job. Gottfried Wetzstein feierte sein öOjähriges 
Doktorjubiläum. Bonn: Prof. II. Seuffert als Professor der 
juristisch. Fakultät aus Breslau her. Professor der klassischen 
Philologie Dr. Birt aus Marburg her. Konsistorialrat Dr. Wilhelm 
Mangold, Prof. d. Theologie, gest. Professor Dr. Gothein als 
Professor der Staatswissenscliaft aus Karlsruhe her. Eisenach: 
Hofrat Professor Dr. Senft feierte seinen 8U. Geburtstag. Giessen: 
Professor Adolf Vossius. als Nachfolger des Professors v. Hippel, 
aus Königsberg her. Halle: Dr. Otto Frick, Dir. d. Fraiikesciien 
Stiftungen, zum Doktor d. Theologie ern. Prof. l)r. Baumgarteu 
in Strassburg von der theologischen Fakultät zum Dr. theol. h. c. 
ern. Herboru: Prof. Zimmer aus Königsberg zum Direktor d. 
theolog. Seminars gewählt. Leipzig: Prof. Dr. theol. Hofmaun 
hat sich infolge von Krankheit von dem Amte des ersten Univer¬ 
sitätslehrers u. Leiters des homiletischen Seminars entbinden lassen. 
Prof. Dr. theol. Rietschel ist an seine Stelle getreten, dessen 
Stelle als zweiter Universitätsprediger und Leiter des katecli. 
Seminars nimmt jetzt der ausserordentliche Professor Lie. Dr. 
Ewald ein. Dr. Wilhelm Hankel. Professor der Physik, feierte das 
50jährige Jubiläum seiner Habilitation. Dem Professor d. Ana¬ 
tomie, Goheimrat His von der Akademie der Medizin in Turin 
ein Preis von 20 000 frs. zuerkaunt. Geh. Kirchenrat Prof. 
Dr. Delitsch gest. Marburg: Prof. Dr. Karl Lamprecht ist als 
ordentl. Professor in die philosophische Fakultät, aus Bonn ber. 
Münster: I)r. phil. Hermann Dingelstad, Bischof von Münster, 
von d. Akademie zum Doct. theol. h. c. ern. Strassburg: Prof. Dr. 
Baumgarten ist auf Wunsch emiritiert worden. Tübingen; 
Privatdozent Dr. Eugen Bellmann zum Professor der Chemie ern. 
Prof. Dr. theol. Felix von Himpel gest. Das Rektorat für das 
Studienjahr 1890/91 wurde dem. Professor Dr. von Jollv an der 
staatswissenschaftlicheil Fakultät übertragen. 

Antwerpen: Professor Sehaefer gest. —Bern: Privatdozent 
I)r. G. Girard zum Professor der Medizin ern. — Prag: Hofrat 
Dr. Victor von Zepharowieh. Professor d. Mineralogie, gest. — 
Zürich: Dr. Arnold Cloetta, Prof, der Heilkunde, gest. Privat¬ 
dozent Dr. Otto Decher in München ist als Professor der Geodäsie 
u. Topographie an d. Polytechnikum her. 


Verzeichnis 

der bis zum 15. März bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Bach, Sei». Komposition für Orgel, kritisch revidirt, mit Finger¬ 
satz und Vortragsbezeiehuungen, lirsg. von Johannes Schreyer. 
Leipzig, Friedr. Hofmeister. 

Bratke, I)r. Eduard. Wegweiser zur Quellen- u. Litteraturkunde 
der Kirchengeschichte. Gotha, Fr. Audr. Perthes. 

Büttner Pfänner zu Thal. Dr. Die St. Peterskirche zu 
Bacharacli. Leipzig, Verlag zum Greifen. 

Büttner, Dr. Litteraturführer durch die Philosophie, Schöne 
Litteratur, Protestantische und katholische Theologie. Leipzig, 
Verlag zum Greifen. 

Fenn er, A. Weltpostschalter. Handbuch f. d. Postversendungs- 
u. Telegrammverkehr des ln- u. Auslandes. Neustrelitz, Hell- 
wigsche liofbuclidruckerei (Hermann Pilger). 

11 i rscliber g. Dr. J. Aegypten. Geschildert von einem Augenarzt. 
Leipzig, Georg Thieme. 

Jahresbericht des Vereins fiir siebenbürgiselie Landeskunde für 
das Yereinsjahr 1888/89. Hermauustadt, W. Krafft. 

Kaerger, Karl, Dr. jur. Für Kaiser und Reich! Breslau, 

II. Seholtz. 

Makowsky, Alexander. Lössfuude bei Brünn und der Diluvial- 
Menscfi, Brünn. Karl Winiker. 

Moolinger, Samuel. Der Rabbinisclie Rationalismus. Wien, 
L. Eisenstein & Cp. 

Mühl brecht, Otto. Übersicht der gesamten staatsreehtswisseu- 
schaftliclien Litteratur des Jahres 1889. XXII. Jahrgang. 
Berlin. Puttkamer & Miililbrecht. 

Neue litterarische Volkshefte. No. 8. „Eine Berliner Theater- 
reise.* Berlin, Richard Eckstein Nachf. 

Perthes, Handlexikon für evangelische Theologen. 0. Lief. 
Gotha, Fr. Andr. Perthes. 

Pfeiffer, Dr. Georg Joseph. Klingers Faust. Eine litterar.- 
historisehe Untersuchung von Bernhard Seuffert, nach dem 
Tode des Verfassers herausgegeben. Wiirzburg, Georg llertz. 

Scala, Rudolf von. Die Studien des Polybios. 1. Stuttgart, 

W. Kohlhammer. 

Schmidt, Otto F. und Schillmann. Hermann. Neues Berliner 
Lesebuch, ln 5 Teilen. 2. Aufl. Berlin. Julius Klinkhardt. 
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Die Deutsche 

Kiinstvermittelung 

(Abteilung V.) 


= BERLIN c. | 
= Alexanderstr. 2. 1.1 
miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiini 


befasst sich 

mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor¬ 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 

Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu¬ 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
gratis und franco zu beziehen 

vom Bibliographischen Bureau 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. 


Illllllllllllllllllllllltllllllllltlllllllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllltlllllillll 


Aechte Blumesche Rhabarber-Pillen. i 

Vorzüglichstes Mittel bei Störungen in den Verdauungsorganen, Hämorrhoiden- 1 
beschwerden etc. (vergl. ein Beitrag zur Gesundheitspflege von Dr. H. Rheinwald, i 
(L. Oehmkes Verlag Lr. Appelius) Berlin 1868); seit über dreissig Jahren in ' 
weitesten Kreisen mit bestem Erfolge eingeführt und von den grössten medicinischen i 
Autoritäten angelegentlichst empfohlen. Vorrätig in vier Stärkegraden, pro Schachtel 
100 Stück enthaltend, 1.50 M. Genaue Gehrauchsanweisung stets gratis zu Diensten. 

Kaiser-Wilhelm-Apotheke, H. Blumes Nächtig*. i 

Berlin NO., Landsbergerstrasse 8. 

Da ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht wurde, dass sich | 
neuerdings wirkungslose Nachahmungen Eingang zu verschaffen gesucht haben, so 
ersuche ich im Interesse der Consumenten von echten Blumeschen Rhabarber- 
Pillen vorstehende Firma genau zu beachten. 


Die Fragescheine jj 

der ^ 

.AJbtesilimg* I 5 

des 

Bibliographischen Bureaus Q 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 *5 

sind durch alle Buchhandlungen des ^ 
ln- und Auslandes in allen Sprachen !? 

zu beziehen. 0 

Fragescheine für Deutschland 0 
k 2,50 Mk. 5 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Fa milieublatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
Zeitungsspediteuren. 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei uach Deutschland. 

Zu beziehen vom Burfcau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


! Ein Nell-Philologe, vorzüglich in Fp»B- 
i zttsisch, wünscht noch einige Stunden in und 
ausser dem Hause Unterricht zu erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Schriftleitung 
des Archivs, Alexanderplatz 1. 

i . ■ ■ ... 

Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

i können wir fortan mir noch zum erhöhten 
I Ladenpreise 

von Mk. 16, — pro Jahrgang 
| abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist. 

I Die Verlag8bttchhaiidlaag. 


Polyglotte. 

Übersetzungen ans allen Sprachen der 
Welt nnd in dieselben. 

Wissenschaftliche und Belletristische 
Werke, öffentliche undPrivat-l rkuuden. 
Büchertitel und Excerpte aus Büchern 
fremder Sprachen. Luter Garantie. 
Schnell und preiswert. 

Abteilung IV 


Bibliographischen Bnreans 

Kn Berlin 

Alexan<ler*tras*e 2. 


C. A. Kochs Verlagshnchhandinng in Leipiig. 

Archiv 

der 

Mathematik und Physik 

mit h e s o n d e r e r R ü c k s i c h t 

auf die Bedürfnisse der Lehrer an höhere! 
Unterricht»-Anstalten. 

Gegründet von J. A. Gruuert, fortgesetzt 
von K. Hoppe. 

11. Reihe. IX. Teil, (ä 4 Hefte.) PreislO 


1 Cheque-Verkehr. 1 FRIEDLÄNDER iGUMPERT] Depositen-Verkehr.i 

1^^ Bank- und Wechsel _ Geschäft 
f 2 Alexanderstpasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 Ä 

Y vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. j® 

üji Telephon zur Börse No. 3148. sr 

j An- und Verkauf von allen Wertpapieren. g 

A Einlösung sämtlicher Coupons. 1 

£ EffectnieruDg sämtlicher Börsen-Ordres per Gasse und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. W 
SpeseufreieAuskunft üb. Börsen-Paplere. Sfr-i.g R 



Soeben erschienen: 

Uebersetzuugen des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. I. Oaston Boissier. Malmt 
de Sövignö. 

Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

ßd. n. Emile Zola. 4 lovellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Berlin W., F. Fontane*. 


No. 13 des „ Archivs" erscheint am 29. März 
und enthält u. A. an leitenden Aufsätzen: 
K. F. Kaiiidl: Ein altes Wnnderbueb. 


Anzeigen für No. 14 des „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbittep wir bis zum Mont&g den 
31. März. 

Die Verlagsbuchhandlung* 



Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen. Berlin C., Alexamlerplatz 1. — Verlag: Otto Liebmann, Berlin W.. Potsdamerrtr. f><>. 

Druck von A. Ostrowski. Berlin C.. Gertrandtenstr. 23. 













III. Jahrgang. 


Berlin, den 29. März 1890. 


No. 13. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN I1ERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

▼iertclj. 2,00 Mk. (Ausland 3.00 Mk), nehmen sämt¬ 
liche r>u<_hli.imllun^en, Postämter (Liste No. 504) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlaesbuchhandlunc, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg^, bei grösserer. 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt eia. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inhalt: Leitartikel: B. Fr. Kain dl: t’her ein Besehwörungsbu^li. — 
Kritisch« Umschau: Dr. Büttners LitterRtnriührer. — Dr. Falk: Dio 
deutschen Messauslegungon. — Dr. M. Schwalb: Die christlichen Dogmen, 
ihr Wesen und ihre Entwickelung. — Dr. L. Ballauf: Die Grundleliren der 
Psychologie. — Revue. pedagogi>iue. — Dio Frage der Schulhygiene in der 
Stadt Bern. — A. Imhof: Statius Lied von Theben. — X. D. Gilmann: 
Profit Sliaring between omplover and enployoe. — Analelo Soeietatil istorice 
Juliu Barasch. — Die Franzosen in Saarbrücken. — Dr. K. Kärger: Für 
Kaiser und Reich. — R. Bommel i: Die Geschichte der Erde. — A. 


Makowsky: Lössfunde bei Brünn und der diluviale Mensch. — Kar 
Frenzeis gesammelte Werke. — B. v. Suttner: Die Watten nieder. — 
Dr. A. Clir. Kalischer: G«»tthold Ephraim Lessing als Musik-Ästhetiker, 

— B. Kothe und I 1 li. Fo reh hammer : Führer durch die Orgel-Litteratur. 

— Robert Schumann: Gesammelte Werke über Musik und Musiker. — 
Dr. Clir. Ruepprecht: Bibliothek- Handbuch für kunstgewerbliche Schulet:. 

— A. Zenner: Der Woltpostschalter. — Zeitschrittenschau. — Kleine Mit¬ 
teilungen.— Kataloge. — Berichtigung. — Anzeigen. 


Abonnements-Einladung. 

Mit dieser Nummer beschliesst „Das Archiv“ sein erstes Quartal des III. Jahrganges. — 
Wie wir selbst durch die vielen freundlichen Zuschriften bezüglich der Leitung und Organisation 
unseres Blattes mit Genugthuung und Befriedigung auf das verflossene Vierteljahr zurückblicken 
können, werden wir bestrebt bleiben, den guten Ruf, dessen sich „Das Archiv fiC allenthalben 
zu erfreuen hat, zu erhalten. — 

Wir hoffen — indem wir auf der alten Bahn fortfahren — allen Anforderungen und 

Wünschen gerecht werden zu können, wobei wir jedoch auch fernerhin auf die uns stets in 

liebenswürdiger Weise gewährte Unterstützung, für die wir auch an dieser Stelle ergebenen Dank 

abstatten, unserer Mitarbeiter und Freunde rechnen. — 

* * 

* 

Um keine Unterbrechung des Abonnements eintreten zu lassen, ersuchen wir höflichst, 
dasselbe schon jetzt für das 

II. Quartal 

erneuern zu wollen. — 

Alle Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 594) nehmen Bestellungen zu 

2 Mark pro Vierteljahr (direkte Zusendung per Post 3 Mark) 

entgegen, ebenso 

BERLIN, den 21. März 1890. Die Verlagsbuchhandlung. 


Veber ein „Beschwörungsbuch.“ 

Mitgeteilt von Raimund Fr. Kain dl (Czernowitz). 

Vor mir liegt ein Heft bestehqpd aus sechzehn Blättern, 
deren letztes unbeschrieben ist. In polnischer Sprache ab- 
gefasst, führt es auf der ersten Seite den Titel „Andachts¬ 
übung im Notfälle.“ Als ich das Büchlein erhielt*), war 
ich geneigt, dasselbe gerade seines Titels wegen gleich hei 


*) Das Heft trat mir die Föxsterswittwe Bilek in Podgrodzie 
bei Rohalyn (Galizien) ab. Sie wollte es von ihrem Schwieger¬ 
vater erworben haben. Ich war dem Büchlein durch meine Nach¬ 
forschungen nach Volkssagen. Aberglauben u. dgl. auf die Spur 
gekommen. 


Seite zu legen. Ein Blick in dasselbe fiel aber auf eine Ab¬ 
bildung konzentrischer Kreise mit eingeschriebenen Worten 
und Zeichen. Dieses bewog mich, das Heft näherer Be¬ 
trachtung zu unterziehen, uud da wurde mir es klar, dass 
unter dem angeführten Titel ein recht merkwürdiges Be- 
scliwörungsbucli verborgen war. 

Die Blätter dürften vor fünfzig bis sechzig Jahren ge¬ 
schrieben worden seiu. Sie erscheinen als die Abschrift oder 
Übersetzung eines Werkes, das „Pater Ebhard zu N. in 
ßaiern, ordentlicher Professor der Mathematik“ abgefasst 
haben soll. Ebhard müsste Jesuit gewesen sein, denn er 
beruft sich an einer Stelle (Fol. 2, all) auf seinen General- 
Provinzialen. Aus einer anderen Stelle (Fol. 2, a 24) sollte 
man schliessen, dass seine Arbeit gedruckt worden sei; aber 
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der Zusatz, dass dieses mit dem Privilegium des römischen 
Konzils und aller Kirchen geschehen sei, lässt in Hinsicht 
auf den Inhalt des Buches die Richtigkeit dieser Angabe mit 
Recht bezweifeln. Im Übrigen kann ich mit den mir zu 
Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht entscheiden, ob unsere 
„Andachtsübung“ schon bekannt sei; vielleicht wird ein Leser 
darüber Bescheid geben können. 

Das merkwürdige an unserem Beschwörungsbuche ist 
zunächst, dass es uns in einem sehr frommen christlichen 
Gewände eutgegentritt. Schon der Titel deutet darauf hin. 
Fast auf jeder Seite werden die göttlichen drei Personen, 
die Gottesmutter, die Heiligen und der Papst genannt. Man 
sollte glauben, dass mau ein Gebetbuch vor sich habe. Und 
schliesslich ist es doch nur ein Beschwörungsbuch wie nur 
eines sein kann. Der „Böse“ wird freilich an keiner Stelle 
genannt; aber viel Geld, verborgene Schätze und Dukaten, 
auf leichte Weise zu erlangen, soll doch das Endziel der 
„Andachtsübung“ sein. 

Schon der „Eingang“ (Fol. 1 aff.) derselben ist be¬ 
zeichnend: Ich Pater Ebhard, zu N. an den baierischeu 
Schulen ordentlicher Professor der Mathematik, beschwöre 
bei der Ewigkeit, aus der die heilige Dreifaltigkeit hervor¬ 
geht .**) Alle, welches Standes und Lebensberufes 

sie auch sein mögen, dass sie dieses Buch, wenn es ihnen 
zu Händen kommt, nicht ohne wichtige Ursache, wahrhafte 
Notwendigkeit, gegenwärtige oder eintretende Armut ge¬ 
brauchen; sie könnten sonst um ihr Seelenheil kommen, wie 
dieses schon Vielen zustiess; nicht Schaden soll man aber 
aus diesem Buche gewinnen, sondern Hilfe für sich und die 
bedürftigen Nächsten. — Hierauf folgt eine feierliche Ver¬ 
sicherung, dass der Verfasser nichts böses gegen Gott, seinen 
Nächsten, gegen sein Seelenheil, seine Obrigkeit u. s. w. 
weder denken . noch sprechen noch reden noch schreiben 
wolle. Er leistet den Schwur, dass er sein Werk mit dem 
Wissen seines General-Provinzials verfasst habe, und dass 
dasselbe vom römischen Konzil und allen Kirchen für authentisch 
erklärt und mit einem Privilegium ausgestattet worden sei. 
Zum Nutzen und Frommen Aller lasse er nun sein Buch mit 
dem erwähnten bestätigten Privileg drucken. Schliesslich 
versichert der Verfasser, dass Jedem, der das Buch gebraucht, 
seine Wünsche erfüllt werden würden, wenn er nur alle Vor¬ 
schriften beobachten werde. 

Diese Vorschriften (Fol. 2b. ff.) sind aber folgende: 
1. muss der Beschwörer sündenfrei sein; 2. muss er drei 
oder neun Messen lesen lassen oder wenigstens mit dem 
Büchlein bei ebenso vielen Messen anwesend sein; 3. die 
Beschwörung habe zu erfolgen am Dienstag oder Sonnabend, 
bei Tag oder Nacht zwischen elf und zwölf Uhr, im Zimmer 
oder im Freien, doch stets drei Tage vor Neumond oder am 
Tage desselben selbst; 4. man müsse knieen oder stehn mit 
dem Gesichte gegen Ost; 5. weiss man, wo der Schatz ver¬ 
borgen ist, so muss man das Büchlein (vor der Beschwörung) 
auf jene Stelle niederlegen, drei Hand voll Erde auf dasselbe 
werfen und es durch 24 Stuuden so liegen lassen; 0. wer 
aber nicht weiss, wo der Schatz verborgeu ist, der mag nur 
darauf achten, w r as man über denselben erzählt, und er wird 
ihn (durch die Beschwörung allein) erhalten; 7. jeder kann 
die Beschwörung ungefährdet vornehmen, wenn er nicht 
furchtsam ist und Alles haben wird, was „hier“ aufgezählt 
wird; zur grösseren Sicherheit „gieb auch auf einige Messen, 
spende Almosen den Armen, und denke auch der Seelen im 
Fegefeuer“; 8. wenn ein „Ungelehrter“ das Büchlein in die 
Hand bekommt, so mag er sich nach einem Gefährten Um¬ 
sehen, „der in dergleichen Dingen bewandert ist“; 9. bei der 
Beschwörung der Geister muss die Summe des Geldes genannt 
werden; auch muss angegeben werden, woher der Geist das 
Geld bringen soll; er soll aber dieses thun „ohne Lärm und 
Schrecken, ohne Trug, und ohne Verlust dieses Werkchens“; 
10. endlich muss der Ort, wo das Geld vom Geiste nieder¬ 
gelegt werden soll, mit einer geweihten Palme bezeichnet 
werden. 

Der nächste Abschnitt (Fol. 4, a, b) belehrt hierauf über 
das „Ziehen der Kreise.“ Bevor man den ersten Kreis 
zeichnet, spricht man: „In Namen Gott Vaters f Gott Sohnes f 


**) Folgen weitere Schwurformelu. Der Pater schwört beim 
Brot und Wein, das er täglich opfert, beim Sakrament der Priester¬ 
weihe und schliesslich beim Papst. 


Gott heiligen Geistes f Amen. Jesus. Maria. Josef!“ So¬ 
dann wird jeder der drei Kreise unter dem Hersagen einer 
besonderu Formel gezogen. Ich will nur den Spruch über 
den ersten Kreis hersetzen: „Wer den Kreis macht, der 
macht ihn im Namen Gott Vaters, im Namen seiner göttlichen 
Allmacht, und im Namen des Schöpfers der ganzen Welt. 
Ziehen wir den ersten Kreis. Jesus f Nazaräer f König f 
der Juden f dieser grosse Name soll schützen, erhalten und 
behüten vor allem Übel Leib und Seele f.“ — Der zweite 
Kreis wird im Namen Jesu Christi, der dritte im Namen des 
heiligen Geistes gezogen; die Schlusssätze der beiden letztem 
Formelm sind dem von der ersten ziemlich gleich. Uber den 
drei Kreisen wird sodann ein gemeinschaftlicher Spruch im 
Namen der drei göttlichen Personen hergesagt; das ist die 
Formel für die „Verbindung der drei Kreise.“ Ein ähnlicher 
Spruch, der wol beim Auslöscheu der Kreise gebetet werden 
soll, folgt unter der Überschrift: „Verfahren beim Auflösen 
der Kreise.“ — Eine Figur belehrt uns sodann über die 
Stellung der Kreise. Sie sind konzentrisch. Der Eingang 
ist von Westeu. Zwischen dem äussersten Kreis und dem 
zweiten stehn die Worte: „f Jesus + + t Naza f König f der 
Juden t t t Erbarm dich unser f Tetra grammatou f 
Emanuel fff Adouaj.“ Zwischen dem zweiten und dritten 
Kreise ist zu lesen: „f Alpha f Matthäus f Adonaj f Marcus f 
Elohim f Lucas f Eli + Johannes.“ Innerhalb des dritteu 
Kreises siud die Worte geschrieben: „f Sabaot f Raphael f 
Sabaot f Uriel f Sabaot f Michael f Sabaot + Gabriel.“ End¬ 
lich sind ebenfalls innerhalb des dritten Kreises längs des 
Umfanges eines Rechteckes die Zeichen f C f M f ß fort¬ 
laufend geschrieben. — Sobald nun noch zwei geweihte 
Lichter auf den Altar oder Tisch neben ein Kruzefix gestellt 
worden siud, und ein drittes Licht iu einer Laterne unter 
den Tisch gestellt wurde, beginnt die Beschwörung. 

Die Beschwörungsformel (Fol. 5, b. ff.) setzt sich 
aus folgenden Teilen zusammen: 1. das Nachdenken vordem 
Gebete; 2. das Bussgebet; 3. der erste Beschwörungsspruchj; 
4. der 53. Psalm; 5. der zweite Beschwörungssprnch; 0. das 
Gebet, wenn man den Geist hört oder sieht; 7. der Abschieds- 
gruss und der Dank, den man dem Geiste darbringt. Am 
Schlüsse wird dann noch eine Formel über die Beschwörung 
von „Geistern“ angeführt. Ich will hier nur den ersten 
Beschwörungsspruch als Beispiel der andern auführeu: 

„Ich beschwöre dich Teraphi oder Tasriel bei Gott dem 
Vater f ich beschwöre dich bei Gott dem Sohne f ich be¬ 
schwöre dich bei Gott dem heiligen Geiste + Ich berufe dich 
durch die Glaubensmacht der Apostel Peter und Paul und 
aller .andern Heiligen f Ich befehle dir durch das Blut der 
Märtyrer f durch die Demut der Beichtväter (?) f durch das 
Gebet des rechtmässigen Glauben (zakouney wiary) + durch 
alle Geheimnisse der göttlichen Macht f durch die Mitwirkung 
aller Heiligen f durch dieses alles befehle ich dir, damit du 
sofort ohne Schrecken und Furcht zu erregen, und ohne 
Schaden meiner Gesundheit und meiner Seele und meinen 
Gefährten zuzufügeu, ohne Schädigung dieses Gebäudes, der 
Geschöpfe, der Erde und aller Dinge, in schöner menschlicher 
Gestalt demütig und ruhig vor mir erscheinest, und mir 

bringest.Stück Dukaten, in gutem, wirklichem, 

echtem und vorzüglichem Golde oder Silber; und zwar ohne 
Verzögern, ohne V? und ohne Trug und Schwindel; sei es 
nun aus dem Meere, aus der Erde oder sonst woher; und 
zwar sei es Geld, das jetzt weder Gott (!) noch den Menschen 
von Nutzen ist; auch soll es in guter und im ganzen Lande 
gangbarer Münze sein. Das Befehle ich dir im Namen u. s. w. 

Der zweite Beschwörungsspruch ist fast viermal solang 
als dieser erste, und muss wiederholt werden. Dem Leser 
wird das Angeführte genügen, um einen Einblick in die 
„Magie“ gewonnen zu habeu. 


Kritische Umschau. 

Bibliographie. 

Dr. Büttners Litteraturführer. Leipzig. Verlag zum Greife». 

Die Litteraturführer Dr. Büttners siud eiu recht dankeus- 
wertes Unternehmen. Sie bilden eine übersichtliche Ergänzung 
zu Georg und Orts Schlagwörterkatalog nicht der Anzahl der auf- 
genommenen Werke nach, sondern weil sie das massenhafte Material 
in kleinen Heftchen nach Disziplinen getrennt briugen. Bisher 
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sind 6 Abteilungen erschienen, Mathematik (geh. 40 Pf.), Medizin 
(80 Pf.), Schöne Litteratur (50 Pf.). Philosophie (30 Pf.), Protestan¬ 
tische Theologie (60 Pf.), katholische Theologie (40 Pf.). Jeder 
Bibliograph weiss den Wert solcher Nach sch lagebü eher zu schätzen. 
Wir stehen schon aus Prinzip allen solchen Unternehmungen sym- 
patisch gegenüber und sind der Ansicht, dass man deren nicht 
genug haben kann. Wir wollen Material für unsere Wissenschaft 
.die Bibliographie“ sammeln und sind Allen daukbar, die dazu 
beitragen. 

Berlin. Dr. W. Herzberg. 

Theologie. 

Falk, Dr. Franz. Die deutschen Messauslegungen von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts bis zum Jahre 1525. 
Köln 1889. J. P. Bachem. 53 S. 8°. (o. Pr.) 

Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, die infolge 
der Erfindung der Buchdruckerkunst Ende des 15. und Anfang 
des 16. Jahrhunderts entstandene römisch-christliche Lehr- und 
Erbauungsliteratur zusammenzustellen. Im vorliegenden Heft hat 
er dies mit den Messauslegungeu seiner Zeit gethan. Es gab 
ihrer nicht viel, wenn mau von den in Postillen und anderen Er- 
bauungsbiiehern nebenbei enthaltenen absieht. Dass die Re¬ 
formation, die sich auf den Standpuukt der Bibel stellte, die Messe 
angriff. war natürlich, denn die Bibel weiss nichts von ihr und 
befiehlt das heilige Abendmahl zu feiern, aus welchem sich auch 
als einer sakramentalen Feier des einmaligen Opfers Christi das 
Messopfer als eine Repräsentation desselben in fortwährender 
Wiederholung durch den Priester erst entwickelt hatte. 

Schloss Pretzsch. J. Rauch st ein. 

Schwalb, Dp. theol., Moritz. Die christlichen Dogmen, 
ihr Wesen und ihre Entwicklung. Rede, gehalten den 
4.11. 1889 in der Aula der protestantisch-theologischen Fakultät 
zu Paris. Von Prof. Sabatier. lu deutscher Uebersetzung mit 
Anmerkungen und Nachwort. Leipzig 1890. Otto Wiegand. 
47 S. 8°. M. —,75. 

Sabatiers Rede hat drei Abschnitte, deren erster die Ver¬ 
änderlichkeit der christlichen Dogmen aus ihrem Wesen beweist, 
während der zweite dieselbe historisch nachweist und der dritte 
die Aufgabe der Dogmatik diesen Dogmen gegenüber in der Gegen¬ 
wart behandelt. Jedes Dogma besteht aus zwei Elementen, einem 
aus dem religiösen Geist hervorgehenden mystischen und einer 
Fülle dafür, einem philosophischen Satz: einem theoretischen. 
Jenes ist das fruchtbare Prinzip des Dogmas. Sie steht in or 
panischem Zusammenhang: eine religiöse Empfindung — das 
mystische — setzt sich in einen Verstandesbegriff um — das 
theoretische. — Die Religion muss im Dogma sich verkörpern, 
aber ihr Körper verändert sich, ja er muss es, sonst stirbt er ab. 
Die Dogmen verändern sich wie die Worte einer Sprache: durch 
Veraltung, durch Annahme neuer Bedeutung, durch Ersatz iu 
neuen Bildungen. Schon Christi Worte bestehen aus zweierlei 
Substanz: einem lebendigeu Keim und einer Beimischung zeit¬ 
lichen, nationalen Charakters (Sabatier nennt es Stärkemehl!) 
Sie sind noch dürre magere Pflanzen auf den Hügeln Palästinas. 
Paulus sät in den fruchtbaren Boden griechischer Bildung, der 
lange brach gelegen und Kraft gesammelt hat, daher entwickelt 
sich seine Lehre so kräftig. Wieder anders sieht das 4. und 
5. Jahrhundert aus. Sie sind aus einer Verbindung des Evan¬ 
geliums mit der griechischen Philosophie entstanden. Später kam 
die religiöse und wissenschaftliche Umwälzung des 16. Jahrhunderts 
modifizierend dazu, die moderne Kosmographie kann die Dogmen 
von der Himmel- und Höllenfahrt Christi, von der Schöpfung u. a. 
nicht mehr bestehen lassen. Die historische Methode, welche 
Noahs Geschichten mit den Höhlenbewohnern nicht iu Eiuklang 
bringen, die moderne Kritik, welche die Echtheit der biblischen 
Schriften bezweifelt, der EntwicklungsbegriflF, welcher unsere Ideen 
als neue Erscheinungen aus früheren Erscheinungen zu erklären 
fordert — dies alles ändert die Dogmen und fordert ihre Verän¬ 
derung namentlich gegenwärtig. Früher war die Kirche, dann die 
Bibel Quelle der Dogmen, jetzt ist es Aufgabe, mit der Wissen¬ 
schaft sich zu verbinden, bis jetzt sind alle, die sich an die 
Dogmen halten, mehr oder weniger Götzendiener. So ungefähr 
geht Sabatier seinen Weg, wenn auch nicht gerade als protestan¬ 
tischer Theologe, da ihm die Bibel und das Wort Christi nicht 
feststeht und die Rechtfertigung durch den Glauben für ihn keinen 
höheren Wert hat, als die Werkgerechtigkeit. Sabatiers Rede 
hat etwas Schleierhaftes, man merkt ihr an, dass sie mit einer 
einige Kemsprüche des Johannes-Evangeliums verarbeitenden Rhe¬ 
torik den Verfasser trotz seines ausserkirchlichen Standpunktes 
zu empfehlen bemüht ist. Wozu das? Will er nichts von der 
göttlichen Natur Christi, von der Autorität der Bibel, von dem 
Glaubensbekenntnis halten, so ist es besser, damit gegen die 
Grundwahrheiten der Kirche Front zu machen, als durch Kreuz- und 
Querwendungen beweisen zu wollen, dass durch jene Negationen der 
Glaube ein besserer und reinerer wird. Damit ist der Kirche 
nicht gedient und vor allem nicht der Wissenschaft. 

Schloss Pretzsch. J. Rauch st ein. 


Philosophie. 

Bailauf, Dr. Ludwig*. Die Gruudlehren der Psychologie 
und ihre Anwendung auf die Lehre von der Erkenntnis. 
2. Auflage. Köthen 1890. Otto Schulze. XII u. 354 S. 8°. (o. Pr.) 

Der Verfasser ist llerbartianer. Referent möchte zwar noch 
weiter gehen und sich der Wundt-Fechuersehen Behandlung der 
psychologischen Probleme anschliessen. Jedoch mit Übergehung 
dieses differierenden Standpunktes und eingehender Betrachtung 
des vorliegenden Buches als eines Gegebenen, das nur aus sich 
heraus unter den vom Verfasser angenommenen Voraus¬ 
setzungen beurteilt werden will, muss man an Herrn Ballauf 
anerkennen, dass er die vielleicht beste, sicherlich eine ganz vor¬ 
zügliche Darstellung der Herbartischen Anschauungen gegeben 
hat. Anschaulich und klar hat der Verf. die Lehre seines Meisters 
durch eigene, den dunkeleu Ausdrücken fernbleibeude Erläute¬ 
rungen auch für solche dargelegt, welche Psychologie nicht zum 
Fachstudium erwählt haben. Die wahrhaft wissenschaftliche 
Objektivität des Verfassers, der auch, wie bei der Lehre vom Sitz 
der Seele, ihrer Einheit und Unsterblichkeit, die Lücken, die seine 
Beweisführung hat (die nach Meiuuug des Referenten die Un¬ 
möglichkeit. der dort entwickelten Anschauungen herbeiführt), offen 
zugesteht und die Gegenbehauptungen anderer reichlich zum Worte 
kommen lässt, berührt sympathisch. Referent kann daher das 
Buch allen denen aufs wärmste empfehlen, die die psychologischen 
Probleme kennen lernen wollen, auch wenn sie nicht auf dem 
Standpunkte des Verf. stehen. 

Berlin. l)r. Sachs. 

Pädagogik. 

Revue pödagogique. Musee pedagogique et bibliotheque ceutralee 

de Tenseignement primaire. Nouvelle serie. Tome seizietne. 

Fevrier 1890. Paris. Librairie Gh. Delagrave. Rue Souff lot 15. 

94 pages; prix 1,0 Frcs. 

Der Inhalt des vorliegenden Februarheftes dieser Monatsschrift 
ist ebenso auziehend als reichhaltig und wohl geeignet, manchen 
„Urteutschen“ in seiner angestammt germanischen Geringschätzung 
in der Beurteilung der Bestrebungen auf dem Gebiete des franzö¬ 
sischen Schulwesens etwas wankend zu macheu. Die grösseren 
Artikel: „L’instruction primaire ä l’Expositionuniverselle de 1889“; 
„Une page oubliee de pedagogie: Les idees de Maine de Biron 
sur reducation“; „De la suppression de la dictee ä 1’exameu pour 
le certificat d’etudes primaires“ etc. zeigen, mit welcher Gründlich¬ 
keit man sich jenseits der Vogesen mit theoretischer und prakti¬ 
scher Pädagogik sowie mit der Herstellung geeigneter Lehrmittel 
befasst. Andrerseits lernen wir aus dem Artikel: „L’enseignemeut 
de la tenue des livres a l’ecole normale“, dass das französische 
Gymnasium resp. die Realschule uns in der praktischen Ausbildung 
ihrer Schüler bedeutend „über“ sind; denn die Zeit, iu welcher auf 
unseren „höheren Schulen, deren Schüler ja doch auch nicht alle 
Gelehrte werden, Buchführung gelehrt werden wird, liegt noch in 
sehr weiter Ferne. Ebenso eigentümlich, aber erfreulich, berührt 
es den Leser, wenn er aus der „Allemagne“ in der Abteilung 
„Courrier de Texterieur“, überschriebeneu Mitteilung ersieht, dass 
der Lektüre unserer deutschen pädagogischen Zeitschriften — in 
diesem Falle der in Berlin unter der Redaktion von H. Schröer 
erscheinende «Pädagogische Zeitung“ — und somit den Vorgängen 
in der Entwickelung des deutschen Lehrer- und Schulwesens mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt wird, als wir vielleicht annehmen. 

Denjenigen Lehrern, deren materielle Lage es gestattet — 
leider muss in der deutschen Lehrerwelt mit diesem Faktor heut¬ 
zutage noch sehr gerechnet werden — 13 Francs 50 cent. für das 
Abonnement auszugeben, sei die Zeitschrift empfohleu. 

Berlin. Georg Meyer. 

Medizin. 

Die Frage der Schulhygiene ln der Stadt Bern. Im Auf¬ 
träge der städtischen Polizeidirektion iu Bern zusammengestellt 
nach den Verhandlungen der hierfür gebildeten Sektionen von 
Dr. Ost, Sanitätssekretär. — Schrnid, Fraucke & Comp., vormals 
J. Dalpsche Buchhandlung. Bern 1889. 248 S. M. 3,—. 

Das vorliegende Buch enthält die protokollarischen Sitzungs¬ 
berichte einer von der Stadt Bern eingesetzten Schulhygiene- 
Kommission und einzelne ausführliche Referate, wie sie in den 
von der Hauptkommission gebildeten Subkommissionen über be¬ 
sonders wichtig erscheinende Punkte erstattet wurden. Solcher 
Subkommissionen oder Sektionen waren vier gebildet werden und 
jede von ihnen hatte eine Gruppe organisch zusammenhängender 
Fragen aus dem Gebiete der Schulhygiene in besonderen Sitzungen 
zu beraten. Sektion 1 behandelte: das Schulprogramm iu Beziehung 
zur Überbürduugsfrage und Lehrmethode. Sektion II: Das Schul¬ 
alter. Zahl und Ausdehnung der Schulstunden, Pausen und Ferien. 
Sektion III: Hygiene des Unterrichts, körperliche Übungen, Schul¬ 
arzt, Schulkrankheiten und deren Vorbeugung. Reiulichkeitsmass- 
regeln. Sektion IV: Die baulichen Verhältnisse der Schule. Zur 
Teilnahme an den Verhandlungen waren Männer aus fast allen 
Berufsklassen geladen: neben Lehrern, Predigern, Ärzten beteiligten 
sich auch Offiziere, Ingenieure, Kaufleute und Industrielle daran 
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mit echt republikanischem Gemeiusinn, und die Resultate ihrer 
Beratungen gelaugten daun in Form von Thesen als Material für 
eiue Neuregelung der gesundheitlichen Verhältnisse in den Schulen 
Berns an die zuständige Behörde. Man muss diese Art der Be¬ 
handlung durch eine gemischte Kommission, wenigstens inbetreff 
einer grossen Anzahl der oben angegebenen Fragen, für eine 
ausserordentlich förderliche und ersprießliche ansehen, wenn sie 
vielleicht, auch etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen sollte. Ihr 
llauptvorzug bestand in dem Mangel jeder Voreingenommenheit 
und in der Möglichkeit, die Ansichten weiterer beteiligter Kreise, 
vor allem auch aus den Reihen der Fitem heraus, zu vernehmen 
und eventuell zu verwerten. Die Ergebnisse der Verhandlungen 
sind deshalb auch ganz gediegene und beachtenswerte: würden 
diese von der Berner Schulhygiene-Kommission aufgestellten For¬ 
derungen auch einmal bei uns praktisch zur Geltung gelangen, so 
wäre damit freilich ein Idealzustand für die Schule geschaffen, wie 
er im Interesse unserer Jugend und damit unseres ganzen Volkes 
von Herzen gewünscht werden muss. Jedem Sehnlmanne sei die 
Lektüre des Buches warm empfohlen. 

Berlin, H. Wit/.schel. 

Sprachwissenschaft. 

Imhof, A. Statins Lied von Theben. Deutsch mit gelegent¬ 
lichen sachlichen und kritischen Erläuterungen. Ilmenau. Aug. 
Schroeter. Erster Teil, 1885. M. 2,50. Zweiter Teil, 1880. 
428 S. 8°. M. 3,—. 

Der erste Teil dieser Übersetzung der Thebain seitens des 
verdienten Erforschers und Erklärers des Statins hat. als er vor 
5 Jahren erschien, bei den Fachkundigen berechtigte Anerkennung 
gefunden. Referent kann sich den Besprechungen von Kohlmann 
und Nohl nur ansehliessen. Nicht ganz so zustimmend wie diese 
Herren steht er dem zweiten Teile gegenüber: nicht etwa, dass er 
verkennt, eine wie grosse Zahl guter und einleuchtender Emen- 
dationen dem Verfasser zuzuschreiben ist, deren Besprechung 
allerdings ausserhalb des Rahmens dieses Blattes läge, sondern 
weil die Diktion nicht leichtflüssig und der Bau des Hexameters 
oft unrhythmisch ist. Zugegeben, dass die Schwerfälligkeit der 
Sprache eine Nachahmung des Statius sein und dem Leser auch 
in dieser Hinsicht eine Art von Anschauung vom Original geben 
soll, so darf doch der Zwang, den der Römer beim Versbau oft 
dem einfachen Sprachgefühl anthut, nicht soweit zur Nachahmung 
reizeu, dass der Übersetzer solche Verse baut, wie 
V/II, 116: Kein Wagstück sucht jenes Gespann 
VIII, 127: indes wird das Gefährt etc. 

VIII, 226: Tod wett | eifernd zu j gleich ihres | eignen Tei | resias [ 
Vorzug 

VIII, 649: Bei ihrem | Namen den | Blick und | das schon sterbende 
Antlitz etc. etc. 

Der Bearbeiter einer zweiten Auflage wird auf diesen Punkt 
seine Aufmerksamkeit zu richten haben. 

Berlin. Dr. Sachs. 

Nationalökonomie. 

Gilman, N. P. Profit "Sharing between employer and 
employee. A study in the evolution of the wagen System. 
Boston u. Newyork. Hougthon, Mifflin & Co. London. Mac- 
millan & Co. 1889. X u. 460 S. 8°. (o. Pr.) 

Käme die Beteiligung der Arbeiter am Unternehmergewinn 
einer Verminderung des Gewinnanteils der Unternehmer gleich, so 
würde angesichts der Selbstsucht und des Eigennutzes der Meisten 
keine Aussicht sein, diesem System, von dem in neuester Zeit so 
sehr viel die Rede ist, einen nennenswerten Eingang zu verschaffen. 
En Wirklichkeit jedoch bewirkt die Ersparnis an Material und die 
vollere Einsetzung ihrer Arbeitskraft seitens der beteiligten Ar¬ 
beiter, sowie die Vermeidung von Betriebsstörungen infolge des 
Ausbleibens von Unruhen und Reibungen, dass die Beteiligung der 
Arbeiter in den meisten Fällen erfolgen könnte, oliue dass dem 
Unternehmer etwas entginge: die Erfahrung lehrt sogar, dass viel¬ 
fach das Gegenteil eintritt. Darum kann es uns nur höchlich 
verwundern, das System, namentlich in Deutschland und Österreich- 
Ungarn, bislang in so geringem Maasse eingeführt zu sehen. 
Möglich, dass es noch nicht genug bekannt ist. Von den ver¬ 
schiedenen Büchern, die über den Gegenstand erschienen sind — 
deutsch, französisch, englisch — ist das vorliegende nicht nur das 
neueste, sondern auch das erschöpfendste, planmäßigste und 
praktisch nutzbarste und wir wollen bestimmt hoffen, dass es ins 
Deutsche übersetzt werden wird. Nicht ohne Grund wurde dem 
Verfasser für dasselbe auf der 1889 er Pariser Weltausstellung eine 
erhebliche Auszeichnung verliehen. Es ist ein vorzügliches Werk, 
bei dessen Abfassung Gilman sich keine vorhandene Quelle ent¬ 
gehen liess und das unbedingt von Jedermann studiert werden 
sollte, der an der Arbeiterfrage ein praktisches oder theoretisches 
Interesse nimmt. 

Aber nicht nur mit Gründlichkeit, sondern auch mit grösster 
Unparteilichkeit ist der amerikanische Autor zu Werke gegangen. 
Seine Darstellungsweise ist. klar, inassvoll, überzeugend. Den Er- 
fahrungsbeispielen, den Einzelheiten, den Argumenten scheukt er 
gleich grosse Aufmerksamkeit. Auch fehlt es nicht an einer voll¬ 


ständigen Bibliographie der Beteiligungsfrage und an einem aus¬ 
führlichen Sachregister. Das Rühmenswerteste aber ist der unbe¬ 
fangene, vornehme Geist in welchem Gilman sich für die versöhn¬ 
liche Vermittelung zwischen den Interessen der Arbeiter und deuen 
der Unternehmer einsetzt. Mit Recht nimmt er zum Titelblatt- 
Motto die Worte Stanley Jevous, es sei verfehlt, /.u glauben, dass 
die Interessen der Arbeiter unter einander und die der Unter¬ 
nehmer unter einander getrennt seien, und es sei vielmehr das 
Interesse jedes Arbeiters mit dem seines Arbeitgebers verknüpft, 
während die Arbeiter unter einander Konkurrenten seien. Wir 
scldiessen mit einer Stelle aus der Vorrede des Buches, die wir 
freudig unterschreiben: 

„ich empfehle die Geschichte der Gewinnbeteiligung und die 
Ansprüche dieses Systems auf gründliche Versuche der sorgfäl¬ 
tigen Beachtung aller in Frage kommenden Kreise, wir haben es 
da sicherlich mit einer der verheißungsvollsten Arten der Herbei¬ 
führung eines friedlichen, fruchtbaren Zusammenwirkens der Pro¬ 
duktionsfaktoren der modernen Industrie zu tun." 

Temesvar. L. Katsche r. 

Geschichte. 

Analele Societatii istorice Jullu Barasch. Auul al 111 len, 
bro$ura 2. Bucarest 1890. Verlag der Gesellschaft, Druck von 
Ernst Wiegand, pag. 98—215. 8°. Preis: 1 1. 50 b. 

Der zweite Halbbaud des vorigen — dritten — Jahrgangs der 
Annalen der „historischen Gesellschaft Juliu Barasch“ zu Bucarest, 
enthält eine Reihe änsserst wichtiger Mitteilungen zur Geschichte 
der Juden in Rumänien. Den Band eröffnet M. Schwarzfeld 
mit einem Bericht über die Thätigkeit der Gesellschaft im ver¬ 
flossenen Jahre, dem eine treffliche Studie über „das Alter der 
Juden in Rumänien“ folgt, — eine Fortsetzung bereits früher von 
M. Schwarzfeld begonnener Studien, die demnächst a. a. 0. näher 
besprochen werden sollen.. Dann folgen eine Reihe zum Teil 
wichtiger Mitteilungen und Überlieferungen, für die ein zukünftiger 
Historiker nur Dank wissen wird. Die verschiedenen Notizen 
rühren her von Wilhelm Schwarzfeld, II. Blumen, M. Asiel, 
M. Braunstein (Mebaschan), D. H. Paves, Jüan Diainan- 
descu, II. Solopkowitzer etc. Sie betreffen Synagogen- und 
Gemeindegründungen, Personalnachriehten, Verfolgungen etc., 
darunter auch ein noch zu ergänzendes Verzeichnis jüdischer 
Arzte in Jassy, das von Willi. Schwarzfeld herrührt: unter 
jenen finden wir auch den Vater des Berliner Chirurgen Professor 
Gluck, den Dr. Theophil Glück, der schon in seiner Jugend zum 
Christentum übertrat und einer der bedeutendsten Ärzte gewesen 
ist. Er war auch Leibarzt des König Carol von Rumänien. 

Berlin. M. de la Prahova. 

Die Franzosen in Saarbrücken und den deutschen Reichslanden 
(1792—94). In Briefen von einem Augenzeugen. 8°. Saar¬ 
brücken 1890. Verlag von G. Klingebeil. M. 3,50. 

In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sah die 
grosse Masse des deutschen Volkes, iu ihrem unausrottbaren Haug 
zum Idealismus und zur Verehrung alles Fremdländischen, iu deu 
französischen Republikanern nicht die gewissenlosen Räuber und 
Mörder, welche sie waren, sondern die edeln Verfechter der 
Menschenrechte, die Beschützer des Bürgertums gegen die Be¬ 
drückung durch Fürsten, Adel und Geistlichkeit. 

Diese auf gänzliche Verkeunung der thatsäehlichen Verhält¬ 
nisse beruhende Anschauung gründlich zu zerstören, unternahm 
der Verfasser, indem er die Leideu seiner näheren Landsleute 
schilderte und die Bedrückungen veröffentlichte, welche die Zer¬ 
störungssucht, die Raub- und Mordlust des zügellosem republi¬ 
kanischen Gesindels deu Bewohnern der Saargegend auferlegten. 
Er entwirft ein drastisches, sehr trübes Bild von den Zuständen, 
welche in der französischen Armee der ersten Revolution geherrscht 
haben. Seine Briefe sind recht anregend geschrieben. Ein derber 
Humor, ein grimmiger Franzoseuhass und eine souveräne Ver¬ 
achtung des republikanischen Gelichters jener Tage durchwehen 
diese Briefe, denen eine Anzahl von Beilagen beigegebeu siud. 

Wir halten den Gedanken, hundert Jahre nach der ersten 
Auflage des Werkeheus eine Neuherausgabe zu veranstalten, für 
zeitgemäss. Es ist gut, wenn das deutsche Publikum sich wieder 
einmal vergegenwärtigt, welche Leiden die Franzosen über Deutsch¬ 
land heraufbeschworen haben. 

Darum können wir das Buch nur empfehlen. 

Berlin. Hermann Kunz. 

Kaerger, Karl, Dr. jur. Für Kaiser und Reich! Breslau 
1890. Kommissionsverlag von H. Scholtz. 22 S. 8°. 40 Pf. 

Der Verf. giebt iu dieser Broschüre die beiden Kaiserlichen 
Erlasse vom 4. Februar d. J. wieder und versucht dann an der 
Hand derselben die Wege Voranschlägen, um.auch praktisch die 
Kaiserlichen Massnahmen durchführen zu köunen. Eigentlich sagt 
uns der Verf. nichts Neues. Wir wollen es dahingestellt sein 
lassen, ob die Ratschläge, die derselbe giebt — die Einsetzung 
von Ärbeiterausschüssen und eines unparteiischen Vorsitzenden 
nach englischem Beispiel — die richtigen sind, zu dem von allen 
Parteien erwünschten Ziele — der Steuerung der sozialistischen 
Bewegung — zu gelangen. Die erhabenen Erlasse unseres energi¬ 
schen und ausserordentlich tüchtig-begabten Kaisers, welche durch- 
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wt-i: in allen Staaten den Anklang und die Begeisterung gefunden 
hallen, welche solchen hochherzigen Bestrebungen mit vollstem 
Hechte gebühren, haben <h‘ii Weg eröffnet. ein Mittel zu suchen, 
den von der Arbeiterpartei gestellten Anforderungen zu ent¬ 
sprechen — soweit dieselben eben gerechtfertigt erscheinen. Mit 
Hilfe des Staatsrates und der eigens zur Lösung der Frage be¬ 
rufenen Sachverständigen wird auch wohl der einmal von so 
hoher Seite zugänglich gemachte Weg gefunden und geebnet 
werden! Fs kann aber immer nur für den Sozialpolitiker, wie 
überhaupt für Jeden, der sich für die», betreffende Frage inter¬ 
essiert, von höchstem Interesse sein, die verschiedenen Ansichten 
aus allen Parteien kennen zu lernen. Aus diesem (1 runde können 
wir diese Schrift unseren Lesern nur anempfehlen, umsomehr, als 
der Verf. eine warme, für Kaiser und Heich begeisterte und jedem 
echten Deutschen wohlthuende Sprache führt. 

Berlin. Dr. Wagner. 

Geologie. 

Bommel!, R. Die Geschichte der Erde. Mit vielen Illustra¬ 
tionen und einigen Karten versehen. Stuttgart 1889. ,1. II. 

W. Dietz. Lieferung 1 — 12. 8°. ä 20 Pf. 

Es wird viel darüber geklagt, dass in Deutschland das Inter¬ 
esse für die Ergebnisse der modernen Naturforsehung ein sehr 
wenig reges sei. 

Als Muster wird uns wie in vielen andern Dingen, so auch 
liier die nordamerikanisehe Union vorgeführt. Auch England 
mul Frankreich sollen uns darin den Vorrang aldaufen. Ein 
Edison soll nur in Amerika möglich sein? Ich glaube an diese 
Herabsetzung unseres deutschen Volkes nicht und darf wohl der 
Zustimmung aller Fachkundigen sicher sein, wenn ich unser» 
Siemens, der gerade so gut ein self-made-man ist, wie Edison, 
dem grossen amerikanischen Erfinder ebenbürtig an die Seite 
stelle. 

Wenn diese Erscheinung dem Mangel an guten volkstümlichen 
Helchrimgswerkeu zugeschrieben wird, so scheint doch darin ein 
Wandel zinn Besseren einzutreten. Die im vergangenen Jahre neu 
aufgelegte Populäre Himmelskunde von Diesterweg, die Grund- 
lehren der astronomischen Geographie von 0. Riedel, sowie die 
Übertragung des vorzüglichen Werkes von A. (Merke, die Ge¬ 
schichte der Astronomie, haben neben den mannigfaltigen natur¬ 
wissenschaftlichen Volksbüchern ein gut Teil Wissen unter das 
Volk getragen. Die Kenntnis der Geschichte unseres Planeten 
seihst war vielleicht das am meisten vernachlässigte Gebiet. 
Seiner Popularisierung schien der spröde Stoff umibersteigliehe 
Schwierigkeiten zu bieten. Unsere hervorragendsten Geologen 
versäumten es oft, der Masse des Volkes verständlich zu schreiben. 
Wir begrüssen deshalb das vorliegende Werk Bommelis mit grosser 
Freude. Dieses Buch bildet einen Band der Internationalen Bi¬ 
bliothek (Stuttgart, .1. II. W. Dietz), welche bereits in ähnlich 
volkstümlicher Bearbeitung die Darwinsche Theorie von Dr. E. 
Aveling. sowie eine Studie von Gsw. Köhler über Weltschöpfung 
and Weltuntergang brachte. 

Es ist dem Verfasser in hervorragender Weise gelungen, in 
leicht verständlicher Form alles mitzuteilen, was wir bisher über 
die Entwicklungsgeschichte unserer Erde wissen. Er führt uns 
den Streit der Neptunisten und Plutonisten ebenso klar vor als 
die Entwicklung der verschiedenen Faunen. Seine Darstellung der 
Carbonperiode und der Entstehung der Steinkohlen (müssen wir 
als Musterstücke sachlicher und verständlicher Popularisierung 
hervorlieben. Eine reiche Fülle meist gut ausgeführter Tafeln und 
Textillustratioaen tragen wesentlich zur Erleichterung des Verständ¬ 
nisses bei. Dass bei der geologischen Zeitentafel die Phantasie 
des Zeichners etwas frei geschaltet hat, sei erwähnt. Das Werk, 
von dem uns die 12 ersten Lieferungen vorliegen, die bis zur 
Carbonzeit vorschreiten, dürfte danach zu urteilen, ca. HO Liefe¬ 
rungen umfassen. Der Gesamtpreis von ff M. k»t so niedrig, wie 
man ihn nur von einem Volksbuch erwarten kaun. Wenn uns das 
Werk vollständig vorliegt, werden wir unseren Lesern Mitteilung 
davon machen. Jedenfalls empfehlen wir allen, die sich über die 
Geschichte unserer Erde in angenehmer Weise unterrichten wollen, 
die Anschaffung dieses echten Volksbuches. 

Berlin. J. Lützen. 

MakOWSky, Alexander. Lössfunde bei Brünn und der 
diluviale Mensch. Erwiderung auf eine kritische Studie des 
Herrn Karl Maska. Mit 3 Text-Illustrationen. Wien 1889. Im 
Verlage der Anthropologischen Gesellschaft. 8 S. 4°. (o. Pr.) 

• Die entwicklungsgeschichtliche Frage, das erste Auftreten des 
Menschen betreffend, ist eine der schwierigsten der Wissenschaft. 
Während man auf die ursprünglicheren der Tier- und Pflanzen- 
bildungeu mit einiger Sicherheit, dank zahlreicher fossiler Funde, 
hat schliessen und infolgedessen zeitliche Bestimmungen annähernd 
versuchen können, so dass jetzt umgekehrt die Leitfossilien zur 
Altersbestimmung der Schichten, in deuen sie Vorkommen, dienen, 
hat man Reste des Menschen der Vorzeit nur spärlich, so spärlich 
gefunden, dass manche Forscher überhaupt an die Existenz eines 
diluvialen Menschen nicht glauben wollten. Zu ihnen gehört Karl 
Maska. Anderen — diesen gehört Makowsky an — ist die 
Existenz unserer diluvialen Vorfahren erwiesen. Sie bedienen sich 
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gelegentlicher Funde von Aschenrosten, gewisser Anhäufungen von 
Knochen, die zur Gewinnung des Markes aufgeschlagen wurden, 
als geeigneter Beweise für ihre Theorie. Auch ist hin und wieder 
ein Skelettteil, ein Schädel, gefunden worden, der sich nach ge¬ 
nauerer anthropologischer Untersuchung als zur Klasse der Menschen 
gehörig erwies. Dass dabei auch die Phantasie mitunter mit dem 
Forscher durchgehen konnte, beweist das Beispiel des „betrübten 
Beingerüstes“ homo Seheuehzeri, der sieb später als ein Riesen- 
salamander erwies, ln vorliegender Arbeit begründet Makowsky 
seine Ansicht, dass die im Löss von Brünn gefundenen Skelette 
quaternär, oder begrifflieh enger gefasst, diluvial sind, besonders 
dadurch, dass er den Nachweis von Artefacten für jene Fumlstel e 
führt. Die beigefiigten Abbildungen müssen allerdings jedeHi 
Zweifel benehmen, dass wir es hier in der Tat mit „Werkzeugen “ 
zu tliiin haben. Ref. hat die Skelettfunde Makowskvs oder Allbil¬ 
dungen derselben nicht gesehen, kann also über deren richtige 
Deutung keine Ansicht zum Ausdruck bringen. Doch liefert iiim 
die klare, streng sachliche Erörterungsweise Makowskys mehr 
Beweise für, als die Kritik Maskas gegen die Annahme des 
ersteren. Die Wissenschaft verhält sich noch im allgemeinen 
skeptisch gegenüber dem Auftreten des Menschen schon zur Dilu¬ 
vialzeit. da ja fast alle zweifelsfreien Funde alnvial. prähistorisch 
oder sogar historisch sind. Unsere Kenntnis der diluvialen Schichten 
ist mich recht mangelhaft; mit der Auffindung weiterer Thatsachen 
wird wohl auch diese Frage gelöst werden, und wer weiss, oq 
nicht dann ein anderer Ebers die Welt mit Diluvial-Romanen zu 
beglücken wenigstens ein wissenschaftliches Recht erhält. 

Berlin. J. Lützen. 

Littcratur. 

Karl Frenzeis Gesammelte Werke. Leipzig 1890. Wilhelm 

Friedrich. Lieferung 1. 112 S. M. 1. 

Karl Frenzei gehört dem älteren Geschlecht unserer Schrift¬ 
steller an, jenem Geschlecht, das seine folgereichsten Anregungen 
durch die llegelsche Philosophie und durch das Jahr 1848 
empfangen hat. F> zählt zu unsern besten Prosaisten, seine Dar¬ 
stellung ist. einschmeichelnd und gefällig, sein Urteil meist klar 
und umfassend. So können die Aufsätze, welche die vorliegende 
Lieferung enthält: „Wie ich in die Litteratur kam“, „Karl Gutz¬ 
kow“, „Bernhard Wolff“ und „Berthold Auerbach“ mannigfache An¬ 
regung und Belehrung gewähren. Die Schilderung, die Frenzei 
von seiner Jugend und seinem Jünglingsalter giebt, ist sehr an¬ 
ziehend, durch einen frischen, warmen Ton ausgezeichnet. Die 
Auslassungen über seine dichterischen Jugend werke sind indes 
wohl für persönliche Freunde bestimmt: ein objektiver Wert kann 
doch dem nachträglichen Urteil des Dichters über frühe, nicht 
mehr vorhandene Erzeugnisse seiner Muse nicht zuerkannt werden. 
Vortrefflich geschrieben sind die Abhandlungen über Gutzkow und 
Auerbach: das ist weit mehr schon als schätzbares Material zu 
einer Lebensbeschreibung dieser Männer: auf dem Grunde genauer 
persönlicher Bekanntschaft giebt Frenzei eine Kennzeichnung von 
ihnen, die uns tief in die verborgensten Falten des Innern blicken 
lässt. Ein Biograph Gutzkows namentlich dürfte auf diese Skizze 
zurückgreifen: das Urteil ist gerecht und massvoll, keineswegs 
durch Einflüsse der Freundschaft getrübt. 

Sachsa. Rudolf Goette. 

Belletristik. 

Suttner, Berta von. Die Waffen nieder! Ein Lebensbild. 

Zwei Bände. Dresden 1890. Pierson. 8°. M. 10,—. 

Die Verfasserin hat längst den Ruf, eine unserer trefflichsten 
Schriftstellerinnen zu sein. Wäre sie aber auch nur eine Anfängerin, 
die Autorschaft des vorliegenden Kriegsromaus würde sie sofort 
an die Spitze der weiblichen Federhelden unserer Zeit stellen. 
Ihr ebenso bedeutendes wie spannendes Ruch ist berufen, hin¬ 
sichtlich der Abschaffung der Kriege und der Förderung der 
Friedensbestrebungen dieselbe aneifernde Rolle zu spielen, wie 
einst Frau Beecher Stowes „Onkel Toms Hütte“ hinsichtlich der 
Antisklavereibewegung. Das heisst: wenn nicht, wie in so vielen 
Fällen, das erste Erscheinen in deutscher Sprache ein Hindernis 
der allgemeinen Beachtung und Verbreitung bilden wird. Litte- 
rarisch steht das Suttnersehc Werk weit höher, als das ihrer 
amerikanischen Kollegin. Sowohl was die belletristische, als auch 
was die dialektische Seite betrifft, befriedigt die Verfasserin die 
höchsten Ansprüche. Nie hat sich ein Buch mit solchem Auf- 
waude an unwiderleglichen Argumenten, an scharfer Logik, an 
tiefer Menschenliebe und an edler Entrüstung gegen die Ursachen, 
die Schrecken, die Folgen und die Überflüssigkeit der Kriege 
gewendet, und keine Feder vermöchte wahrere, rührendere Schil¬ 
derungen inniger, herzerquickender Gattenliebe zu entwerfen. Frau 
von Suttner ist eine echte, reine Realistin, der nur sehr wenige 
unserer modernen Realisten das Wasser zu reichen vermögen. Sie 
offenbart uns das edelste aller Herzen, das herrlichste Gemüt, den 
kiinsten Freimut der Anschauungen. Dabei ist ihre Schreibweise 
glänzend, ihre Charakterzeichnung überraschend kräftig und klar. 
Wir haben es da — kurz gesagt — mit einem der allerbesten 
Romane zu tun. die wir je gelesen, und — wohlgemerkt! — mit 
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i* i im'Iii «D*r uützlir|i*b*n mul ;*urt*-<*n«I kI «*n. Jeder Immun gesinnte 
M«-tiH( Ii mii**te da-. Werk lesen und — beherzigen. 

Teme*\ar. L. Katsrlier. 

KunHt und Musik. 

Kallscher, Dr. Alfred Christian. Gotthold Ephraim 
Lessing als M usik - \ stheti ker. Dresden isst). Ferdinand 
Oelilmann. 42 S. kl. 4'\ (o. Pr.) 

Kin sehr vernünftige* und inhaltreirlie* Küchlein des auf dem 
(iehiete der Musikgeschichte lind noch mehr dein der Ästhetik 
hoeligesehät/.teii Verfassers. Mit Hilfe umfassender, ebenso grosser 
wie gründlicher Kelesenheit in allen direkt und indirekt zum 
Thema gehörigen Schriften Lessing* und der wichtigeren Bücher 
über ihn und seine Werke versucht Kalischer uaehzuweiseu. dass 
die Belmiipluug, die unter anderen auch Khrlich im 2. Kapitel 
seiner Musik-Vstlietik ausspricht: ..das* der grosse Dichter und 
Denker über Musik nur so gelegentlich gedacht hat“, den wahrem 
Kaelixerlmlt völlig verkennt. Kalise her verfolgt die schriftstellerische 
Thätigkeit Lossings nach dieser Richtung hin genau und gelangt 
zu einem gerade entgegengesetzten Resultate. Kr zeigt. dass 
sowohl elio psychologische als auch die* renn ästhetische Behand¬ 
lung eler musikalise-hem Preddemie* seitens Lcssings nicht nur nicht 
ee»rnachl!issiat, somlern in viedeu Spezialpunktem entschieden ge¬ 
fördert worden ist. Den* Verfasser erblickt in Lessiiig* Thätigkeit 
eine* sehr beachtenswerte Ktappe* im Entw iekolimgsgango der 
Musik- Vsthetik. 

Kerlin. Dr. Sachs. 

Kothe, B. und Th. Forchhammer: Führer durch die Or-el- 

Kitte*ratur. Leipzig I80o. F. K. U. Keuckart. 182 S. 
8° (o. Pr.) 

Vorliegende* Verzeichnis von Orgel-Kompositionen wirel jedem 
Orgelspieler willkommen sein; es ist ein wohlgelmiuener, erster 
Versucu. unsere reiche thgellitteratur in übersichtlicher Weise 
geordnet /.usammenzustelleu. damit eine heepieme Auswahl ermög- 
Iicht werde, Mauchen Nnehschlngebticheni für Klaviermusik gegeu- 
ilher hat es eleu Vorteil, elass möglichst alle Verlagsartikel gleich- 
mässi- unparteiisch geprüft und ihrem Werte nach berücksichtigt 
worden sind. und ela** ve>n eler Bevorzugung einzelner Verlags- 
lirmen abgesehen worele*n ist. 

Die* heulen Verfasser haben sie h in elie umfangreiche Neuarheit 
so geteilt . elas* Herr Mnsikelirektor Kernharel Kothe in Kreslau 
elie gottesdienstliche. Herr Mnsikelirektor und Domorganist Theodor 
Forchhammer in Magdeburg elie kon/.ertmäs*igo Orgelmn*ik geordnet 
hat. Da sich beide* Teile nicht streun scheiden lassen, sind 
Wiederholungen derselben Nummern notwendig geworden und wo 
elieselhen vermieden sind, wird bisweilen e*iu Naeh*clilagen im 
anderen Teile des Koches ange/.eigt sein, um sich über elas Ge- 
suehte Auskunft zu verschalten. Da** eler Stoff in Schwierigkeits¬ 
stufen geordnet ist. elas* kurze* l'rteile beiuetiigf siuel. ela** auch 
endliche und französische* Orgelmusik Berücksichtigung gefunden 
hat mol Kuscmbles erwähnt wurden. erhöht eleu Wert eles empfeh¬ 
lenswerten Küchleins. 

Kerhn. Otto Diene*I. 

Schumann, Robert. Oesammelte Schriften über Musik 
unel Musiker. llerausgogeben von Dr. Heinrich Simem. o Keb*. 
l.cip:ig. .«». ,1.' Philipp Keckem iun. a Kel. M. —.4«*. Alle* elrci 
Kamee tu einen Kami gebunden M. l.T.V 

Im I ante eles Jahres 1S.VJ entschloss sich Kobert Schumann, 
ehe musikalisch littcransedicn Aufsätze, elie er für seine „Neue 
Zeitschrift für Musik“ geschnoben hatte, zu sammeln, zu überar¬ 
beiten unel in Buehfonn tieu herau>;u-eben. So erschienen ISÖ4 
* um erstenmale eiie „gesammelten Schritten über Musik unel 
Musiker“. Sie haben seitdem die dritte Auflage erlebt, siml aber 
dennoch west wen ^er bekannt mul verbreitet, als es ihrem Worte 
entspricht. Der hohe* Preis hat es bisher gohindoit. elass elie ori¬ 
ginellen. tiefsinnigen Viifs.irre unseres grossen Romantiker*. elie 
troi Vv'it jeder Schablone Musik mul Musiker besprechen, nicht 
nun neniemgut eler l'oiikmistier geworden ist. sehr zum Sdiaden 
dieser sei|»r. Smion liat sreh daher mit eler Veranstaltung- 
dieser i*:‘..ucn Vusgnho. in eler freilich manches immerhin beach¬ 
ten sw cito unterdrückt werden musste, em \ erdtonst erworben. 

Die Vtiswaiii des i.eis.tcncn ist mit entern \ erst.'öulnis er¬ 
folgt und soweit cs irgend möglich war. mit eler dem grv*»en 
Meister schuldigen Pietät v*«rgen* »nonen worden. 

Die ar.sv-.ende l eklnre. weiche hiermit Gemeingut Ader 

gem.uwird., w:rd inv g.üo Wirkung nicht versagen. 

Reim H Kredow. 

Kunst erwerbe. 

Rwppmht, Dr. Christian. K *.V:otL ck - Hand euch für 

k„".s;.c«e: diene > chi;'. cM um-v: . M.vrr.vi IXi». 

Sc s:\, i v- ** > VI. 1.2 • 
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kurzen Ahriss der (iesehiehte der (irüiiduu". des Umfanges und 
des jährlichen Zuwachse* ”en,eben. Im 2. Hauptteil entwickelt der 
Verfasser in klarer und übersichtlicher Form die Grundsätze, nach 
welchen vorhandene liezw. neu zu begründende Kibliotlieken des 
fraglichen Gebietes einzurieliten und zu verwalten sind. Für die 
mit grösster Sorgfalt und genauester Sachkenntnis aufgeführten 
Vorschläge, die sieh bis auf die kleinsten Einzelheiten erstreckeu, 
kann sich der Verfasser des Haukes der beteiligten Kreise ver¬ 
sichert halten. Den Schluss dieser verdienstvollen Schrift bildet 
eine Zusammenstellung einer Reihe von ganz besonders empfehlens¬ 
werten mnd gesuchten Werken über die einzelnen Zweige des 
Kunstgewerbes, ein gewiss Vielen sehr willkommener Appendix. 
Ks wäre sehr zu wünschen, dass der Herr Verfasser sieh auch 
weiterhin der Mühe unterziehen wollte, in bestimmten Zeitabschnitten 
Veränderungen resp. Ergänzungen dieser bibliographischen Notizen 
der Öffentlichkeit zu übergeben. 

Kerlin. Otto llerrnring. 

Verschiedenes. 

Fenner, A. Der Welt postschal ter. Handbuch für den Post- 
versendungs- und Telegrammverkehr des ln- und Auslandes. 
Besondere Ausgabe des ersten Abschnittes: Postbezirke. Post- 
gebiete und Posttarife. 2. umgearb. Auflage. Neustrelitz 1800. 
Verlag der Hellwigsehen Hofbuchdruckerei (Hermann Pilger). 
184 S. Lex. 8°. geh. M. 2.50. 

Ein Buch, das vermöge seiner Übersichtlichkeit. Genauigkeit 
und Vollkommenheit für alle, die mit der Post im täglichen Ver¬ 
kehr stehen, notwendig, für den Fachmann aber geradezu unent¬ 
behrlich sein wird. Besonders wertvoll ist das „Verzeichnis der 
wichtigeren Verkehrsorte ausserhalb Deutschlands und Österreich- 
Ungarns“. dass über 2500 Ortsnamen enthält. Der Preis des 
Werkes ist im Verhältnis zu seinem Umfang ein recht massiger. 

Berlin. Karl Fr. Höflich. 


Zeitschriftenschaii. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. R. Weitbrecht. Stutt¬ 
gart. I. 24. 1800. 

Franz Klaukmeister: Der Münch von Annaberg. 111. Seid.) 
L: Merkmale evangelischer Freiheit. — F. II.: Päpstliches aus der 
Geschichte Sachsens. 111. fSelil.) —Etieinie de (irellet. ein Apostel 
des Friedens und der Menschenliebe. — 

Geschichte. 

Bonner Archiv. Dr. iur. Hauptmanu. B<nm. I. 12. März 
1800. 

Zwei Ruinier Uhnmikcn. Forts.) — Dr. Theod. Jos. Laeomldet: 
Die Hofesverfussiiiii: im Bezirke der Stadt Komi. — Titel und 
Register. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Ilimo Roedel und Dr. Karl Müller. Halle. XVI, 
1)5. 20. März 18tk>. 

Georg bohnertNahe der Friihliims-Tai:- und Nachtgleiche. 
l>r. Eugen Dreher: Über die Entstehung der ualvauisclieii Ströme. 

Abb.' — Theorie und Praxi*, ü Abb. — 

Journal du Ciel. .loseph Viu-*t. Paris. Vin^t-sixieme aiuiee. 
Troisieme Serie. 1. a\ril 1S‘>». No. lfMJ—1<>»1 soeben er¬ 
schienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie, 
Berlin. V. II. Id. März ISO**. 

Dr. P. Atnlries: Eine neue Methode de* italienischen Phvsikers 
G<oi, um (len 1 >rt. die Lage und Orösx* der Bilder von Linsen 
oder I.iiisciisvsteiuen zu Jkoiistruicrcu und zu brrechuen. .3 Abb.) 

— .1 Liir/eu: Au* der EnzMn<*b*gie. HL — Dr. L. Sch.: Massen- 
vergiftnng durch Austern. — l i*« r dm „Heliorropi-mus der Tiere 
und seine l boreiusTimmnng mit «irm Heiiorr»'*i*isiim> der Pflanzen.. 

— Fragen und Antworten. 

Prometheus. Dr. Otto N. Wirt. Berlin. I. 23. lv>*. 

Dr. Max Wiidermanii: Die unterscheidemit-n Merkmale der 
po>>ti\en und negativen F.iektri.ÖTät. Sht. 2 Abb.' — A. Bistr- 
zycki: Aires und Neues vom Diamanten 2“ Abb'. J. Castner: 
Das d.eur^ehe un«l das österreichische Gewehr SS. 7 Abb.) 

-I. 24 1 ^ 

Dr. Ot:<> N. Witt: l ^r dm antiken Purpur. 1 Abb.' 

A. K>tr;'-ki: Aires urnl Neue^ v-eu Diamanten. 2 Abb. — 
Dr. A. Hannen: Die Ameisen off amm. 8 Abi'*. — Rundschau. 

1 A > * 

Litteratur. 

Allgemeine Zeit uns: des Judentums. M^x Rauchwitz. Berlin. 
IoN. lv*. 21. Mar: W \ 

Pr c. Dr. H. >:e:n:h.G: An *i ^ — Mako wer: Ein Er- 

:■* .'.ung*'raus m Pv<k -w nv R-— Max K . g: Jude und 
D.chtvr. - Le o : a >acher-Va-m.: — Alfred 

F::v im c.:.. An Kamm "v a 
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Deutsches Dichterheim. Paul Heiuze, Dresden-Striesen. X. 13. 
IS 90. 

Rita Sehulthess: Aus Heinrich Leutholds Jugendzeit. —Gustav 
Kasfropp: GunhiM. (Forts.) — Gedichte von Heinrich Ruithaupt, 
Ilenm aun Linjs^r, Martin Greif, Wilhelm Uenzen. L. Rafael, Julius 
Stur*». Anna Voigt, Eduard v. Bauernfeld, Heinrich Yierordt, Ewald 
Mü\l«er, Heinrich Kruse, Georg Ebers, August Freudenthal, Ludwig 
Eichrodt. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz, Berlin. 111, 11. 16. März 

1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Dr. Ludwig Fühl u. Carl 
W. Batz: Verlagsrecht und Urheberrecht. — I)r. Ludwig Salomon: 
Ein Verein fiir Massenverbreitung guter Schriften. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 
XXL 11. 13. März 1890. 

Das Echo der Blutbeschuldigung in Amerika. — Caro-Pilscn: 
Aus dem österreichischen Reichsrate. IV. — Dr. David: Einen 
Kampf um einen Friedhof. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. No. 11. 
1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. (Forts.). — M. S.: 
Heinrich Heines Verhältnis zur Religion. — Die religiöse Trauung. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XIX, 
11. 13. März 1890. 

Dr. Chotzner: Das Leben und die Werke des Dr. Leopold 
Znnz. (Forts.) — S. Schechter: Der Gaon von Wilna. — Dr. Pli. 
Kroner: Collectanea. 


Kleine Mitteilungen. 

Eiiie Handschrift von Puschkin. Das Radischtschefsche 
Museum in Saratov hat nach dem Berichte des „Wolzkv Wiestnik“ 
e'me kostbare und in seiner Art merkwürdige Erwerbung gemacht. 
Das Museum kaufte eine Handschrift von A^^ Puschkin: „Ev- 
gieuij Oniegiir, das 2. und 3. Kapitel, deutlich von der Hand des 
Autors abgesehrieben mit Varianten, welche nicht in die gedruckten 
Ausgaben seiner Werke liineingekommeu sind. Der Herr Schu- 
milin, der die Handschrift für den billigen Preis 25 Rs. dem 
Museum abgegeben hat, bekam dieselbe als Geschenk von einem 
gewissen Pambuehtsehianec. welcher seiner Zeit in Saratov mit 
Petroleum und Lampen gehandelt hat. Nach den Worten des 
Schumilin besass P. noch die Memoiren des Dichters, was aber 
mit denen geschehen ist, ist unbekannt. I\ ist verrückt geworden 
und starb im Kasansehen Hospital für Geisteskranke. 

Zweite russische Ausgabe von Brock haus. Unabhängig 
von dem grossen encyklop. Wörterbuch, welches unter der Re¬ 
daktion des Prof. Audrejevskv iu Moskau erscheinen wird, wird 
eine neue Ausgabe: „Das encyklop. Handwörterbuch“, von 
A. Garbel & Co. unternommen. Das Wörterbuch wird im Anfang 
1890 zu erscheinen beginnen iu besonderen Lieferungen zu 2—3 Bogen 
in 4C Die vorausgesetzte Zahl der Lieferungen ist 50. Der Abonne¬ 
ment-Preis für alle Lieferungen auf bestem Papier 12 R., auf ge¬ 
wöhnlichem 10 R., für jede Lieferung besonders auf bestem Papier 
35 Kop.. auf gewöhnlichem Papier 25 Kop. Der Preis des Wörter¬ 
buches im Verkauf für Nichtabonnenten auf bestem Papier 20 R., 
auf gewöhnlichem Papier 15 R. Die Abonnenten erhalten nach 
Erscheinen der gesamten Lieferungen gratis Karten, Zeichnungen 
und eine Luxusmappe. 

Eine agronomische Fakultät. Das vom Krakauer 
akademischen Senat ausgearbeitete und vom Unterrichtsministerium 
geprüfte Projekt der Errichtung einer agronomischen Fakultät hat 
bereits die kaiserliche Bestätigung erhalten. Die zu errichtende 
neue Fakultät soll nach diesem Projekte iu jeder Hinsicht, auch 
rucksichtlich der Gehalte, des Ranges und der Würde der Pro¬ 
fessoren, den anderen Fakultäten der Krakauer Universität voll¬ 
kommen gleichgestellt sein und aus vier ordentlichen Lehrkanzeln 
bestehen, und zwar: Betriebslehre der Landwirtschaft, allgemeiner 
nnd spezieller Unterricht in der Feldbearbeitung, veterinäre Polizei 
«nd technologisches Wirtschaftswesen mit Bezug auf Brennerei. 
Brauerei und Zuckerfabrikation. Für jedes Lehrfach wird ein be¬ 
sonderer Professor ernannt. Ausserdem werden zwei Dozenturen 
für den Unterricht über die mannigfachen zum Ackerbau ge¬ 
hörenden Maschinen und über Forstwesen errichtet. Die iu die 
agronomische Fakultät aufzunehmenden ordentlichen Schüler 
müssen die Maturitätsprüfung mit gutem Erfolge abgelegt haben. 
Der Gesamtunterricht wird in sechs halbjährigen Kursen erteilt. 
An der agronomischen Fakultät wird auch eine besondere Anstalt 
für Experimente geschaffen werden, wozu die Krakauer Kommune 
den erforderlichen Grund unentgeltlich beschafft. Endlich werden 
«er Fakultät auch ein Laboratorium für agronomische Chemie, 
sowie eine veterinäre Klinik zur Verfügung stehen. Da die agro¬ 
nomische Fakultät aus Staatsmitteln erhalten wird, so wird zur 
Sicherstellung des erforderlichen Fonds ein fixer Betrag iu das 
Staatsbudget eingestellt werden. Auch werden hiezu die im Depot 
der hiesigen Universitäten befindlichen fünfzehutausend Rubel ver¬ 
wendet werden, welche die Gräfin Moszynska zum Zwecke der 


Errichtung einer agronomischen Fakultät in Krakau gespendet und 
«ler Universität übergeben hat. Wie alles, was in Krakau ge¬ 
schieht, trägt auch die Schaffung der neuen Fakultät ein aus¬ 
gesprochen nationales Gepräge. Die Besorgnisse sind nicht 
unbegründet, dass auch bei dieser Gelegenheit das landesübliche 
Protektionswesen, welches leider auch auf wissenschaftlichen 
Gebieten üppig wuchert, zum Vorschein kommen dürfte. Schon 
jetzt werden Namen von blaubliitigen Emigranten und abgewirt¬ 
schafteten Grossgrundbesitzern genannt, die beizeiten ihre hoch- 
gestellten einflussreichen Freunde in Bewegung setzen, um eine 
Professur an der agronomischen Fakultät zu erhalten. Da letztere 
auf Staatskosten erhalten werden wird, so wird hoffentlich das 
Unterrichtsministerium das Interesse der neuen Fakultät zu wahren 
wissen. 

Eine Übertragung der Gedichte Schillers hat die Kisfaludv- 
Gesellsehaft unter ihren jüngsten Editionen herausgegeben. Die 
Sammlung, welche den Titel „Schiller költemenvei** führt und 
Übersetzungen von Karl Szäss, Julius Vargha und Franz Värd ent¬ 
hält, umfasst nicht alle Gedichte Schillers, ja von denen der ersten 
mul zweiten Periode sind nur wenige aufgeuommen, dagegen sind 
die schönsten Bliithen der dritten Periode fast alle in «lern Baude 
enthalten. Die Einteilung folgt deshalb auch nicht der Original¬ 
ausgabe, sondern hat folgende drei Gruppen: Lieder und Gesänge, 
Romanzen und Balladen, endlich gemischte Gedichte. Über den 
Wert «ler Übertragungen lässt sich nicht in Bausch und Bogen 
ein Urteil fällen: jeder der Übersetzer darf sich rühmen, die Pro- 
«lukte der Schillerschen Muse mit vielem Geschick und liebevoller 
Sorgfalt wiedergegeben zu haben, den berauschenden Glanz der 
Sprache Schillers findet man nur in wenigen der Übertragungen. 
Trotz alledem wird man den ungarischen Schiller mit Freuden 
begriissen; denn der erhabene Flug der Gedanken, die mächtige 
Tiefe der Empfindungen des grossen Dichters werden selbst im 
fremden Gewände ihre veredelnde Wirkung nicht verfehlen. 

Es wird vielen unserer Leser angenehm sein, zu vernehmen, 
dass von der bereits augeküudigten Sammlung der kleinen Schriften 
Alfred von Gutschmids der erste Baud, herausgegeben von 
Professor Dr. Rühl daliier, erschienen., ist. Er euthält die Schriften 
zur Geschichte und Altertumskunde Ägyptens und zur Geschichte 
der griechischen Chronographie. Gutschmid ist bekanntlich, wenn 
auch leider nur kurze Zeit, eiue der glänzendsten Zierden der 
Albertina gewesen und die in diesem Rande vereinigten Arbeiten 
des grossen und iu seiner Art unvergleichlichen Gelehrten sind 
nicht nur fiir die Spezialisten und Forscher, sondern für alle, die 
sich wissenschaftlich mit dem Altertum beschäftigen, von der 
äussersten Wichtigkeit. Neben bisher schon Gedrucktem enthält 
dieser Rand auch manches völlig Neue, wovon am bedeutendsten 
die Rede ist, weh'he Gutschmid 1877 beim Antritt der Professur 
der klassischen Philologie in Jena gehalten hat. Sie behandelt 
Ziel und Methode der Quellenforschung auf dem Gebiete der alten 
Geschichte. Wir wünschen «lern Werke eine weite Verbreitung, 
namentlich auch in den Kreisen der Gymnasiallehrer. 


N Kataloge. 

Fr. A. Brockhaus, Leipzig. Leipziger ßücherauktion am 25. März 1890. 
Verzeichnis wertvoller Doubletten der Stadtbibliothek zu Hamburg, 
einer grösseren Sammlung von Flugschriften des 16. u. 17. Jahrhunderts. 
2456 Nrn. 

Alexander Danz, Leipzig. Katalog Über am 24. März d. J. n. fl. Tage 
auf der XLV. Auktion zur Versteigerung gelangenden Handschriften, 
Lipsiensien, Kupferstichen, Büchern und Convoluten. 26 S. 

Gilhofer & Ranschb urg, Wien. No. 30. Shakespeariana, enthaltend 
die vom Anglicisten Professor J. B. Hoegel hinterlussene Shakespeare 
Sammlung. 279 Nrn. 

J. Halle, München. Nr. 1.1890. Katholische Theologien. Predigten. 1223Nrn. 
Karl W. Hiersemanu, Leipzig. No. 60. 1890. Americana: Sammelwerke 

über Central-, Süd- und Nord-Amerika. 693 Nrn. 

Heinrich Kerle r. Clm. Nr. 146. Kunst und Kunstgeschichte. 2126 Nrn. 
No. 147. Protestantische Theologie. 6838 Nrn. 

No 148. Deutsche Sprache, Germanistik, Dialekte. 1170 Nrn. 

No. lö<>. Englische Sprache und Litteratur. Literaturgeschichte, 
Sprache, alte englische Litteratur, neu englische Litteratur. 1048 Nm. 
Wiih. Koch, Kenigsberg i. Pr. No. 57. Geschichte des Mittelalters und 
der Neuzeit. II. Ansserdeutsche Länder. 1517 Nm. 

K. F. Koehlers Antiquarium. Berlin. No. 11. Classische Philologie und 

Altertumswissenschaft. 802 Nrn. 

Georg Lissa, Berlin. No. 1. 1890. Langue et litterature irancaises. 

Livres fran*?ais en tous genres. 861 Nm. 

Mi rauer &;Salinger, Berlin. No. VI. Theologie, Philosophie und 
Pädagogik. 2194 Nrn. 

Mar tinu s Nijhoff, The Hague (Netherlands). No, 215. Januarv 1890. 

Catalogue of rare and valuable ancient and modern hooks. 4SI Nrn. 
Eduard Kosenste in, Berlin. No. VIIL Antiquitäten. 146 Nrn. 

J. A. Stargardt, Berlin. No 177. 1890. Enthaltend die Bibliothek des 
aus Berlin verzogenem Professors J.; Geschichte nebst den Heils¬ 

wissenschaften, Kunst und Kunstgeschichte; Deutsche Litteratur, 
Italienische Litteratur. 947 Nrn. 


BericfctigUDg. 

In dem Aufsatz über Julius Wolff in No. II vom laufenden 
Jahrgang des Archivs muss es Spalte 3 Zeile 38 „Glück und 
Leben mordenden Voland“ heissen. 
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A, SI.!. I. f DIe DeUt . SCl ‘ e I AleSrltni I. j 

... Kunstvermittelung ffiiiiiiiiiiiiiuiiiiiumiiiimiiiiiiii| 

(Abteilung V.) | 

des | 

Bibliographisches Bureaus zu Berits | 

befasst sich | 

mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

Offieielles Orgau dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-^ 
strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind | 
gratis und franco zu beziehen | 

vom Bibliographischen Bureau j 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 

iinnninmniiiiiiiinimiiiiiiinii«iniiiiiniiiiiiiiiiii»iiiiii miim | H || iH | »» | n || * ||||||||||||||||>|||||||||>llllllllllillllllilllllll>lllll>llllll=: 

~~ xxve annee en 1889 Soeben erschienen: 

Uebersetzungen des Bibliographischen 
SOCIETE D ASTRONOMIE Bureaus zu Berlin. 

a X T^TT rrmT B(l 1 »aston Boissler. Madame 

JOURNAL DU CIEL de Sävigne. 

COUHONNE PAR L’ACADEMIE DES SCIENCES Aus dem Französischen übersetzt uud 

Directeur: Joseph VINOT II mit erläuternden Au lerkuugeu versehen I 

OFF1CIER DE L’INSTRUCTION PUBLIQUE voll Carl S e e fe 1 d. 

Laureat de i/Institut de france B d H E m |i e Zola. 4 Novellen. 

Bonl.vard m a Paris „ , Autorisierte Chersotzan^ 

ABONNEMENT: 10 FR. PAR AN 

pour toute notre planete Novellen. 

MEDAILLE D‘OR EN 1886 „ , P f° ® an f " k g 2 ’, B 1 0, 

__ , . T . . Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Hors concurs, Membre du Jury des recompenses __ . 

en 18 s8. | Berlin W., F. Fontane. _ 


Ein Ncti-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch, wünscht noch einige Stunden in und 
ausser dem Hause Unterricht zu erteilen. Ge¬ 
fällige Meldungen befördert die Scliriftleitung 
des Archivs, Alexauderplatz 1. 

Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von 91k. 16, — pro Jahrgang 
abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist 

Die Verlagsbuchhandlung^ 

OOOOOÖOOOOOOOOOOOOQCi 

z! Polyglotte. |j! 

X Obersetznngen ans allen Sprachen der r \ 
X Welt nnd in dieselben. ( I 

( | Wissenschaftliche und Belletristische (j1 
([ | Werke, öffentliche und Privat-Urkunden, i j I 
Q Büchertitel und Excerpte aus Büchern 
Q fremder Sprachen. Unter Garantie. Ijl 
(5 Schnell und preiswert. Ijj) 

![j Abteilung IV jjj 

U Bibliographischen Bnreans iji 
JkJ ku Berlin C., jlj 

J1! Alexanderstrasse Ä. j J l 

C. A. Kochs Verlagsbnchhandlnng in Leipzig. 

Archiv 

der 

Mathematik und Physik 

mit besonderer Rücksicht 

auf die Bedürfnisse der Lehrer an höheren 
Unterrichts-Anstalten. 

Gegründet vou J. A. Grunert, fortgesetzt 
von K. Hoppe. 

II. Reihe. IX. Teil, (ä 4 Hefte.) Preisl0^5Q4 


Le Salon et la Familie 

£ Die Fragescheine 8 «.SÄ. 

j <icr £ A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

> A htpilllfl£r I 5 Ein deutschesFamilienblatt in französischer 

K ® O Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

r. O Abonnement 2 Mk. Quart. 

£ Bibliographischen Bureaus g m MienBorttaj^^jre.ttaten.imd 

a xanderstr. 2 5 ---— -—- 

hhandiungen des q Ausgezeichnete Fernrohre. 

,l p11 F •> Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 

ne,L 5 Starke Vergrösserung. - Vollständig, mit 

' Deutschland 5 Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34Mk., 
Mk. Q ei nach Deutschland. 

5 Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel , eour de Rohan, Paris. 

Che que- Verkehr. (FRIED LÄNDER & GUMPERTl Depositen-Verkehr.B 

L » yu OL 1 ..# Bank- und Wechsel-Geschäft ^ «Ab «Ab 1 TJL J 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 fl 

vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. m 

* Telephon zur Bürge No. 3143. <j , 

! * An- und Verkauf von allen Wertpapieren. | 

Einlösung sämtlicher Coupons. | 

Eflfeotuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Casss und auf Zeit unter coulintesten Bedingungen. M 
q—gp ‘TP "TP T 1 1 Spesenfreie Auskunft üb. Borgen-Papiere. 

Capit&ls- ABl.ge. ( Sp _?Ä»-‘5Ä;iÄ£ir' 1 tojtartWrJ 




Die Fragescheine 

der 

Abteilung I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C. f Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buehhandlungen des 
lu- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Frageseheine für Deutschland 
ä 2,50 Mk. 


Soeben erschien: 

L. Tolstoj, 

Die Kreutzersonate, 

Übersetzt vom 

Bibliographischen Bnrean (Abt IV.) 

zu Berlin. 

Mit einer Einleitung 
von 

Raphael Löwenfeld. 

Deutsche Ausgabe .... 2 Mk. 
Russische Ausgabe . . . 4 Mk. 

Französische Ausgabe . . 2,50 Frs. 
Englische Ausgabe . . . 2 1 j 2 sh. 

In allen Bnchhandlnngen vorrätig! 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lätzen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Verlag: Ott 

Druck von A. Ostrowski, Berlin C., Gertraudtenstr. 


No. 14 des „Archivs“ erscheint am 5. April 
und enthält u. A. au leitenden Aufsätzen: 
Dr. jur. Gröpler: Biieliereieu mittelbarer 
Fürsten und Grafen Deutschlands und 
Österreichs. 

Anzeigen für No. 15 des „Archivs“Wl 
stimmt, erbitten wir bis zum Sonnabend deol 
5. April. I 

Die Verlagsbnehhandlnng. J 


o Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 
23. 
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Berlin, den 5. April 1890. 


No. 14. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

▼nertelj. . 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche I3uchhandluns»en, Postämter (Liste No. 5 ^ 4 ) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 PF&. bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inhal t: Leitartikel : Dr, j u r. G r ü p 1 e r: Büchereien mittelbarer Fürsten 
und Grafen Deutschlands und Österreichs. — Kritische Umschau: J. Gutt- 
mann: Die Philosophie des Salornon beu Gabirol. — Zeitenwende 
Patriotische Meditationen eines Ungenannten. — A. Heilinger: Beeilt 
und Macht.— O. Riedel: Die Grundlehren der astronomischen Geographie. 
—■ H. J. Kolbe: Einführung in die Kenntnis der Insekten. — Dr. A. Otto: 
Zar Geschichte der Ultesten Haustiere. — Fr. Ruhle: Bilder ans der Tier¬ 
welt. — H. Blankenstein: Carl Boetti- her. sein Leben und Wirken. —■ 
Neue Litterariselio Volkskefte. — Eva Härtner: Zur Stütze der Hausfrau. 
- K, Fr. Pfau und H. Rösch: Biographisches Lexikon des deutschen 
Buchhandels der Gegenwurt. — Zeitschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — 
Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Büchereien mittelbarer Fürsten und Grafen 
Deutschlands und Österreichs. 

Von Dr. jur. Gröpler, Staatsbibliothekar in Dessau. 

Im Pctzholdtschen Adressbuche deutscher etc. Bibliotheken 
von 1875 sind eine Anzahl oben bezeichneter Büchereien 
nicht oder in unvollständiger Weise aufgenommen worden, 
weshalb ich es unternehme, in Folgendem ergänzend ein¬ 
zutreten. Leider konnte ich nicht überall das Gewünschte 
erlangen, obwohl ich es an Mühen nicht fehlen liess, mir den 
nötigen Stoff zu meiner Arbeit an den betreffenden Stellen 
höflichst zu erbitten; doch ist immerhin ein Erfolg zu ver¬ 
zeichnen und ich bin froh, wenigstens etliche Bausteine zu 
meinem mit einer gewissen Begeisterung geplanten Werke 
..Monumenta Germaniae bibliothecaria“ verwenden zu 
können. 

Deutsches Reich. 

Nord- und Mittel-Deutschland. 

Preussen. 

P fovinz Ha n 11 o v e r. 

Mep peil. 

Die Herzogliche Bibliothek (von Aremberg) soll hier un¬ 
bedeutend sein, desto wichtiger aber ist die Büchersammlung, 
welche der Herzog in Brüssel (Palais d’Aremberg) besitzt, 
leider konnte ich über deren Umfang u. s. w. vom Bibliothekar 
A. Doudement keine genauen Mitteilungen erlangen. 

Nach späterer Mitteilung Seiner Durchlaucht, des Prinzen 
Karl von Areuberg, ist die Herzoglich Arenbergsche Bibliothek in 
Brüssel nur eine Familien-, durchaus keine öffentliche Bibliothek, 
sie besitzt auch keine Handschriften, welche historischen oder 
Wissenschaftlichen Wert haben. Dieselbe enthält nur einige 
wegen schönen, seltenen Druckes bemerkenswerte Bücher. 
f Dem Publikutn ist die Bibliothek, welche im Herzoglichen 
«y ~^lai$ hier aufgestellt ist. nicht zugänglich. — (Gehört streng 
genommen nicht in den hier beliebten Kreis der Bibliotheken.) 

Provinz Westfalen. 

Bentlage. 

Der Fürst von Rheina-Wolbeck hat nach Angabe der 
Gasigen Domänen-Rentei keine Bibliothek an diesem Orte. — 
Burgste inflirt. 

Die Bibliothek ist Eigentum des Fürstlichen Hauses Bent¬ 
heim und Steinflirt und ist zunächst der Domänenkammer 


daselbst unterstellt. Dieselbe enthält etwa 3000 Werke in 
vielleicht 4000 Bänden und sind namentlich geschichtliche, 
theologische, arzneiwissenschaftliche, philosophische und 
reclitswissenschaftliche Bücher, auch viele Griechische und 
Lateinische Klassiker stark vertreten, alle aus früherer Zeit; 
eine Fortsetzung der Sammlung findet seit Anfang des 10. 
Jahrhunderts nicht statt. Die Benutzung der Bibliothek wird 
einzelnen in Burgsteinfurt wohnhaften Personen gestattet und 
sie wird auch ausnahmsweise Fremden gezeigt. — 

Coesfeld. 

. Das Fürstliche Haus Salm-Horstmar besitzt eine eigent¬ 
liche Bibliothek nicht, für die Verwaltung werden nur die 
Preussische Gesetzsammlung und das Amtsblatt für den Reg.- 
Bezirk Münster gehalten. — Ob nun bei den übrigen einzelnen 
Salmschen Fürstenhäusern Büchereien bestehen, habe ich 
aller Nachforschungen ungeachtet nicht erfahren können. — 

Corv ey. 

Fünfzehn Säle des Schlosses im nördlichen Flügel ent¬ 
halten die Bibliothek, nicht die alte Klosterbibliothek, deren 
Hauptschätze in das Provinzial-Arcliiv zu Münster übergegangeti 
sind, sondern eine vor etwa siebeuzig Jahren durch den Land¬ 
grafen von Hessen-Rothenburg, der Corvey nach der Säcula- 
risation als Mediatfürstentum zur Entschädigung erhielt und 
nach dessen Ableben der Fürst von Hohenlohe-Schillingsfiirst 
(jetzt Herzog von Ratibor) als Besitzer eintrat, gestiftete 
Büchersammlung von 130—140000 Bänden, deren Vorsteher 
der bekannte Dichter Hoffmann von Fallersleben war 
(1800(?)—1875). Die Bibliothek ist in Mahagonischränken 
untergebracht, der Katalog ist ein von Hoffmann angelegter 
Zettelkatalog in Buchformat, welcher namentlich prachtvolle 
grosse Bilderwerke aufweist, die hauptsächlich im herrlichen 
Bibliotheksaal aufgestellt sind; der Fond zu Anschaffungen soll 
ein bedeutender sein (6000 Mk.?), doch werden Bücher selten 
verliehen, da friiherhin manches wertvolle Werk von den Be¬ 
nutzenden verunstaltet worden sei. Die Anstalt, welche vom 
Domänenrat Hesse, dem ein Scriptor (Kurtze?) zur Seite steht, 
verwaltet wurde, soll wiederum einen Bibliothekar kürzlich 
erhalten haben. — 

Dülmen. 

Die Domänenverwaltung des Herzogs von Crof machte 
mich auf meine Anfrage damit bekannt, dass letzterer nur 
eine Bibliothek geringen Umfangs besässe. — 

Rheda. 

Das Fürstliche Haus Bentheim-Tecklenburg verfügt nach 
Angabe der betreffenden Domänenkammer nur über einen 
massigen Bücherbestand. — 

R h e i n p r 0 v i n z (Hohenzoller 11 ). 

Sigmaringen. 

Nach Mitteilung der Direktion des Fürstlichen Museums 
zu Sigmaringen existiert in Hechingen keine Büchersammlung 
mehr, in Sigmariugen dagegen zählt die Fürstliche Bibliothek 
er. 30 000 Bände — mit eiuer Anzahl von Incunabeln und 
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Handschriften, welche nicht für den öffentlichen Gebrauch 
bestimmt sind. Der auf gewisse Fächer beschränkte Inhalt 
der Sammlung ist nicht in einem besonderen Gebäude unter¬ 
gebracht und wird für Neuanschaffungen jährlich ein Etat 
aufgestellt. (Vergl. Petzholdt, Adressbuch der Bibliotheken 
Deutschlands, Dresden 1875 bei Schönfeld S. 375). 

Provinz Hessen- Nass a u. 

Birstein. 

Die ca. 25 (KM) Bände umfassende Bücherei im Schlosse 
des Fürsten von Ysenburg-Birstein ist dessen Privateigentum. 
Als Bibliothekar fungiert Dr. Aander-Heyden in Wächtersbach, 
dem folgende Daten zu verdanken sind: Die überaus zahl¬ 
reichen Werke aus allen Gebieten der Wissenschaft, welche 
der Fürst jährlich gewidmet erhält oder ankauft (ein beson¬ 
derer Anschaffungsfonds ist nicht vorhanden), werden, sofern 
man sie nicht der Handbibliothek Serenissimi zuteilt, der 
Hauptbibliothek einverleibt, so dass diese sich jedes Jahr um 
ein Erkleckliches vergrössert. Alle Zweige der Wissenschaft 
sind so ziemlich gleich massig vertreten, und verdienen die 
zahlreichen Reisebeschreibungen, sowie die theologischen und 
politischen Flugschriften besonderer Erwähnung. Auch sind 
Incunabeln uud Handschriften vorhanden. Von letzteren ist 
die 17 Bände starke Sammlung Spanischer Manuskripte (vor¬ 
nehmlich aber eine Handschrift über die Kriege Kaiser 
Karls V. in den Niederlanden!) erwähnenswert, sowie das 
Missale (Pergamentcodex) — geschrieben von Johannes 
Sorthor, Prior in einem englischen Kloster (1498 —1511) — 
welches drei unedierte Seqenzen und fünf in Farben gut 
ausgeführte Handzeichnungeu enthält. Zudem sind noch ein 
altes Stammbuch und die vom Grafen Wolfgang Heinrich von 
Ysenburg-Büdingen, Anhänger Gustav Adolfs von Schweden, 
herrührenden Manuskripte und Zeichnungen über Befestigungen 
etc. erwähnenswert. Handschriften rechtswissenschaftlichen 
Inhalts giebt es in der Bibliothek nicht (abgesehen von alten 
Kollegienheften.) Ferner ist die Herrenhuter Litteratur (das 
Fürstliche Haus war mit Zinzendorf sehr befreundet) nicht 
besonders vertreten und dürfte vielleicht nur ein einschlägiges 
Gesangbuch älteren Datums Erwähnung verdienen. — Die 
Bibliothek nimmt drei grosse Säle im Schlosse ein, ist augen¬ 
blicklich noch in der Ordnung begriffen, und Niemand darf 
Werke entleihen, doch wird hierin auf bezw. Vorschläge des 
Bibliothekars öfters eine Ausnahme gemacht. — 

Büdingen. 

Verwalter dieser nicht unbedeutenden Ysenburgisclien 
Bibliothek von 20 000 Bänden ist der Fürstliche Registrator 
Illig daselbst, durch dessen Güte mir folgende Nach¬ 
richten zu^egangen sind. Die Sammlung befindet sich im 
Schlosse zu Büdingen, enthält vorwiegend Geschichte und 
werden auch Bücher auf Wunsch verliehen. Der Anschaffungs¬ 
fonds ist unbestimmt. Über die Geschichte der Büchereien 
kann so viel erwähnt werden, dass letztere im Laufe der 
Zeiten unter den verschiedenen Fürsten nach und nach ent¬ 
standen ist, ohne dass gerade nach einem bestimmten Plane 
dabei verfahren wäre. — Ausser dieser grossem Schloss¬ 
bibliothek besteht noch eine Privatsammlung des Fürsten zu 
J. u. Büdingen, die hauptsächlich aus wertvollen geschicht¬ 
lichen, speziell militairgeschichtlichen Werken zusammengesetzt 
ist. Auch hat die Fürstin über eine Privatbücherei zu ver¬ 
fügen, die vorwiegend schöuwissensehaftliche Bücher umfasst. 
Beide Bibliotheken bestehen je aus mehreren Tausend Bänden. 

W ächtersbach. 

Die Büchersammluug gehört dem Fürstlichen Hause 
Ysenbui^-Wächtersbach, sie besteht aus ca. 4000 Bänden und 
soll sonst nichts Merkwürdiges bieten. — Die Ysenburg-W. 
Domänenkammer ist die Vorgesetzte Behörde der Anstalt. — 

Westerburg. 

Nach Mitteilung der Gräff. Leiningschen Reutkammer be¬ 
findet sich hier keine Gräfliche Bibliothek, nur Gesetzsamm¬ 
lungen und Bücher, die zum Gebrauch der Verwaltungs¬ 
beamten dienen, sind vorhanden. Eine Privatbibliothek des Hrn. 
Grafen K. E. v. L. W., z. Z. Brigadeadjutant zu Breslau, von ca. 
500 Bänden (enthaltend Geschichte, Wappen-, Siegel- und 
Münzkunde, Belletristik) ist aber nennenswert, denn selbige ent¬ 
hält alte Drucke, die sich auf die Gesamtfamilie Leiningen 
beziehen (ca. 20 Stück) und aus dem 10—17 Jahrhundert 
stammen. — 


Provinz Schlesien. 

Carolath. 

Die hiesige Fürstliche Schönaicb-Carolathsche Majorats¬ 
bibliothek von ca. 0000 Bänden ist vom Freiherrn Georg von 
Schönaich ums Jahr 1G00 angelegt und von den nachfolgenden 
Besitzern der Herrschaft Carolath nach und nach ergänzt 
worden. Die Anstalt steht unter unmittelbarer Aufsicht des 
Fürsten und ist ein besonderer Bibliothekar nicht angestellt 
Ein nach Wissenschaften geordneter Katalog ist vorhanden; 
ein Anschaffuugsfonds steht dagegen nicht zur Verfügung, 
zumal die Vermehrung der Bibliothek seit Anfang dieses 
Jahrhunderts sistiert ist. Für die Sammlung ist ein Saal im 
Schlosse eingerichtet, die Werke beginnen reichhaltig mit 
dem sechszehnten, einige datieren bereits aus dem fünf¬ 
zehnten Jahrhundert (Incunabeln.) Einzelne Werke sind auf 
Wunsch verliehen worden, ein Zutritt aber zur Bibliothek 
war bisher Fremden nicht gestattet. 

Pless. 

Im Plesser Schloss ist eine Büchersammlung vorhanden, 
die etwa 3000 Bände umfasst. Leider ist dieselbe durch die 
mannichfachen Umbauten des Schlosses etwas in Unordnung 
geraten und vor ca. fünf Jahren nur erst oberflächlich geord¬ 
net worden. Ein Katalog der Sammlung existiert aber, doch 
ist ein besonderer Bibliothekar bei dem mässigen Umfange 
derselben nicht angestellt worden, auch wird die Bücherei 
von fremden Personen nicht benutzt. Einen Fond zur Ver¬ 
mehrung der Bibliothek giebt es nicht; die vorhandenen Werke 
erstrecken sich auf die verschiedenen wissenschaftlichen Ge¬ 
biete und stammen zumeist aus dem vorigen Jahrhundert. 
Besonders alte Drucke sind hier nicht zu finden. Sämtliche 
Bücher sind in einem grossen lichten Zimmer des Schlosses 
untergebracht. — Hinsichtlich der Geschichte der Sammlung 
kann nicht mit Bestimmtheit angegeben werden, wer dieselbe au¬ 
gelegt hat, die meisten Werke dürften in der Zeit angeschafft 
sein, als sich die Herrschaft Pless im Besitze des Fürsten 
von Anhalt-Cöthen befand. Seit dem Jahre 1850 hat die 
Bibliothek eine wesentliche Vermehrung nicht erfahren, zuraal 
die jetzigen Fürsten aus dem Hochbergschen Hause eine 
grosse Büchersammlung in Fürstenstein (vergl. Petzholdt, 
Adressbuch der Bibliotheken Deutschlands etc., Dresden 1875 
bei Schönfeld S. S. 145, 371) besitzen, die bedeutend ver¬ 
mehrt wird. — Dies die Auskunft des dermaligen Fürstlich 
Plessschen Sekretairs. — 

Slawentitz. 

Uber die hiesige Fürstlich Hohenlohesche Bibliothek habe 
ich nichts Näheres erfahren können. — 

Trachenberg. 

Das Fürstlich Hatzfeldsche Cameral-Amt meldet, da$s 
eine eigentliche Bibliothek des Fürstlichen Hauses nicht 
bestände. 

Sagan. 

Das Herzogliche Privat-Sekretariat giebt über die jetzt 
Fürstlich Talleyrandschc Bibliothek folgende Nachricht: Die 
Sammlung besteht aus ca. 10 000 Bänden meist belletristischen 
Inhalts und wurde vom Herzog Peter von Curland und Sun- 
gallen. als derselbe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
das Fürstentum Sagan erwarb, gegründet uud besonders 
vermehrt durch dessen jüngste Tochter, Herzogin Dorothea 
von Sagan. — Ein jährlicher Fond zur systematischen Ver- 
grösseruug der Sammlung ist nicht festgesetzt, auch eine 
solche nicht beabsichtigt. Der Zuwachs beschränkt sich 
meist auf einige neu erscheinende geschichtliche und illu¬ 
strierte Werke. Verliehen werden die Bücher nicht und ist 
der Zutritt zur Bibliothek, welche in einigen Sälen des 
Schlosses aufgestellt ist, Fremden nicht gestattet. — 


. G r o s s h e r z o g t u m H e s s e n. 

Erbach. 

Neben Bibliothekeu für die Gräflich Erbacb-Erbachsclie 
Domänen- und Forstverwaltung befindet sich im Residenz¬ 
schlosse eine kleine Hofbibliothek von ca. 4000 Bänden und 
ist dieselbe vom Grafen Franz zu Erbach gegen Ende des 
18. Jahrhunderts gestiftet worden. Ein kleiner Fond für Neu¬ 
anschaffungen ist ausgesetzt, hauptsächlich werden geschicht¬ 
liche, jagdwissenschaftliche Bücher und Werke aus allen 
Gebieten der Kunst angeschafft, welche an bekannte Person- 
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lichkeiten verWehen werden dürfen. Die Verwaltung der 
Sammlung selbst wird von einem Gräfl. Beamten als Neben¬ 
amt besorgt. — 

Ilbenstadt. 

Hier ist nur eine kleine Bücherei des Grafen von Alt- 
Leiningen - Westerburg anzumerken; sie besteht aus allen 
möglichen Werken, die aber in keiner Weise — nach Aus- 
kuuft der Gräfl. Rentei — von allgemeinem oder öffentlichem 
Interesse sind. — 

Laubach. 

Im Gräfl. Solmschen Schlosse befindet sich eine unter 
Aufsicht des ersten Predigers des Orts stehende Bücher- 
sammlung von ca. 50 (MX) Bänden. Dieselbe enthält nament¬ 
lich eine grosse Anzahl älterer Werke, die in zwei Zimmern, 
von denen das eine eine saalartige Ausdehnung hat. unter¬ 
gebracht ist. Ob Bücher verliehen werden, kann hier nicht 
aufgeklärt werden. — (Vergl. Petzholdt S. 235.) 

Michel stadt. 

Die hiesige Büchersammlung des Grafen von Erbach- 
Fürstenau hat an 8000 Bände aufzuweisen und ist in be- 
sondern Räumlichkeiten des Schlosses zu Michelstadt auf¬ 
gestellt. Dieselbe ist von dem 1851 verstorbenen Grafen 
Albert zu Erbach-Fürstenau allmählich angesammelt worden; 
insbesondere ist die Bibliothek des verstorbenen Grafen 
Ludwig zu Erbach-F., Bruders des Gründers, sodann die 
Bibliothek des früheren Krbachschen Rats Gräf (rechtswissen¬ 
schaftliche Werke!) und endlich die Bibliothek des verstor¬ 
benen Grafen Edgar zu E.-E., Sohnes des Gründers, in die 
vorhandenen Sammlungen aufgenommen worden. Zur Ver¬ 
vollständigung der Bücherei dient der von der Domänen¬ 
verwaltung alljährlich zur Disposition gestellte Betrag von 
85 Mk. Ein Zettelkatalog ist nicht vorhanden, wohl aber 
ein nach Fächern geordneter fester Katalog mit Angabe des 
Zimmers, des Repositoriums und der Nummer. Zur Benutzung 
der rubr. Bibliothek werden die Gräfl. und Grossherzogi. 
Hessischen Beamten, sowie einzelne Privatpersonen zugelassen. 
Die an altern rechts- und staatswissenschaftlichen, sowie an 
geschichtlichen, belletristischen und naturwissenschaftlichen 
Werken reiche Sammlung wird vom Realschullehrer a. D. 
Litt in Michelstadt verwaltet. — 

Michel stadt (Kirchen bibliot he k.) 

Der eigentliche Stifter der Bibliothek war Nie. Matz aus 
Michelstadt, und soll dieselbe um 1443 angelegt sein. p. Matz 
bezog, um den Gründer näher ins Auge zu fassen. 1457 die 
Universität Wien, wurde 1453 daselbst Magister der freien 
Künste, studierte Gottesgelahrtheit und erhielt 1403 das 
Baecalaureat. Magister Arnold brachte ihn 1403 in die Ar- 
tisten-Facultät der Universität Freiburg im Breisgau, er wurde 
am 31. Juli in den Rat der Universität eingeführt und als 
Flamin ator derjenigen bestellt, welche sich für das Bacca- 
laureat meldeten. Im Jahre 1470 wurde er Nachfolger von 
Geiler von Kaisersberg und Dekan seiner Fakultät, verwaltete 
aber sein Amt mit solcher Strenge, dass er mit seinen Kol¬ 
legen sich überwarf. Er trat hierauf aus der Artisten-Fa- 
kultät. übernahm das Licenziat in der theologischen und trat 
1475 an die Stelle seines ehemaligen Kollegen Mösch. Am 
•11. Oktober 1475 ging das Rektorat der Universität auf Matz 
über und er erhielt in Geiler von Kaisersberg einen Kollegen. 
Als er im Streit mit seinen Genossen 1472 vor das bürger¬ 
liche Gericht gestellt werden sollte, berief er sich darauf, 
dass er als Geistlicher nur von seinem Bischof gerichtet 
werden könne. 1478 bat er um seine Entlassung und das 
Zeugnis über sein Licenziat und Doktorat in der theologischen 
Fakultät (vergl. H. Schreiber, Geschichte der Albert-Ludwigs- 
Universität zu Freiburg i. B- Freiburg 1857 I, S. S. 115-118). 
Nach dem im Erbachschen Archiv zu Erbach befindlichen 
Stiftungsbrief vermachte Nie. Matz, der freien Künste und 
heil. Schrift Doktor, des Domstifts zu Speier Pfründner, seine 
Liberrey, bestehend in 117 Bänden, nebst 20 Goldgulden der 
Kirche zu Michelstadt im Jahre 1433. Diese Bücher sind 
der Grundstock der jetzigen Kirchenbibliothek. Eine weitere 
wesentliche Vermehrung im folgenden Jahrhundert geschah 
durch die Grafen Georg und Eberhard zu Erbach, eine noch 
bedeutendere Vergrösserung erfuhr die Bücherei durch die 
Grafen Georg Ernst, Georg Ludwig, Georg und Georg Albrecht 
im Jahre 1G83. Die letzte sehr umfangreiche Vermehrung 
im Jahre 1783 ist dem Grafen Christian von Erbach-Schön¬ 


berg zu verdanken. Durch Verkauf oder Tausch von Dou- 
bletten kam die Bibliothek im Anfang der fünfziger Jahre 
d. Jahrh. in den Besitz von vorzugsweise geschichtlichen 
Schriften, welche namentlich Hessen und die Pfalz u. a. be¬ 
treffen. — Die Bücherei befand sich, ehe die Verwaltung auf 
den geistig rührigen Oberpfarrer Wagner in Michelstadt über¬ 
ging, in einem sehr verwahrlosten Zustande. Der Wurm hatte 
in den Holzdeckeln arge Verwüstungen angerichtet und es waren 
viele ungebundene Bücher vorhanden. Kataloge sind auch 
früherhin angefertigt worden, doch haben diese einen sehr 
beschränkten Wert, da in einem Bande oft 20 ganz verschie¬ 
dene Materien zusammengebracht sind, im Katalog aber nur 
der erste Gegenstand angeführt ist. (Diese Klage ist in vielen 
andern Büchersammlungen auch gerechtfertigt!) — In letzter 
Zeit ist nun die Bibliothek von Herrn p. Wagner geordnet 
und mit der Anfertigung des Zettelkatalogs vorgegangen 
w orden. Leider kann derselbe nur in der warmen Jahreszeit 
angefertigt werden, da die Sammlung in der nicht heizbarcu 
Sakristei aufgestellt ist. — Der Bestand der Kirchenbibliothek 
soll nun genau dargethan werden. Es giebt zunächst 1) 
127 Incunabeln. Nach dem in dem Werk Repertorium Biblio- 
graphicum. in quo libri onmes ab arte typographica inventa 
usque ad annuti MI) pp. Ludovici Hain Sumtibus J. S. Cottae 
Stuttgardtiae et Jul. Renouard, Lutet. Paris. MDCCCXXV1 
8° Vol. I pars 1 u. 4, Vol. II p. 1 u. 2 enthält die Kirchen¬ 
bibliothek folgende dort angeführte Nummern; 88. 103. 100. 
331. 471. 1018. 1123. 1137. 1133. 1245. 1332. 1402. 14;H>. 
1453. 1043. 2103. 2258. 2502. 2504. 2072. 2835. 2803. 2807. 

2300. 3053. 3135. 3355. 3483. 3735. 4012. 4102. 4104. 4421. 

4403. 4433. 5023. 5385. 5413. 5418. 5523. 5029. 5919. 6405. 

0483. 0708. 0750. 0919. 7341. 7652. 7088. 7717. 7725. 7940. 

7982. 8075. 8283. 8310. 8317. 8505. 9023. 9328. 9329. 9455. 


9404. 

9009. 902; 

10 15; 

L 10 202. 

10 307. 

10 309. 

10 855. 

10 850. 

10 804. 

10 970. 

11 331. 

11 8L3. 

11 838. 

12 581. 

13 014. 

14 509. 

14 511. 

14 718. 

14 827. 

14 829. 

15 177. 

15 230. 

15 500. 

15 089. 

15 707. 

15 713. 

15 721. 

15 738. 

15 839. 

15 942. 

10 028. 

10 033. 

10 120. 




Die übrigen Wiegendrucke der Bibliothek qu. siud Hain 
unbekannt geblieben. — Sodann sind 2) Handschriften zu be¬ 
achten, wie Biblia Sacra, lateinisch, nach der Vulgata, ferner 
Sermones de Sanctis von Hasselbach — namentlich ist ein 
Manuskript über die Katharer der Erwähnung wert. — 
3) sind hervorzuheben: sämtliche griechische und lateinische 
Klassiker in Ausgaben aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts, 
Wörterbücher, meist in Venediger (Aldinen) und Basler Drucken 
von Frohen, sämtliche Werke des Erasmus von Rotterdam 
u. s. w. 4) geschichtliche, geographische und staatsrecht¬ 
liche Werke z. B. Theatrum vitae hunianae a Theodoro Zw in¬ 
gern, la cosmographie universele d'Andre Thevet, gemeiner 
löblicher Eidgenossenschaft Stetten, Landen u. s. w. von 
Johann Stumpfen, aller des heil. Römischen Reichs gehaltener 
Reichstag, Ordnung, Satzung, und Abschied u. s. w. Mainz, 1007. 
5) Rechtswissenschaftliche Werke, vornehmlich der Codex Justin 
in den verschiedensten Ausgaben und Grössen und der 
Sachsenspiegel etc. 0) Bibeln in mannichfacher Sprache 
und Grösse, dazu Exegese aus der Reformationszeit von 
Melanchthon. Bucer, Osiunder, Musculus etc. — Historia 
societatis Jesu, prima Pars autore Nicolao Orlandino, Romae, 
1015, — die meisten Kirchenväter in Folioausgaben, sonst 
noch eine Menge Bücher aus der Reformationszeit, wie die 
Werke Luthers in den Wittenberger, Jenenser und Eislebener 
Ausgaben, die Ausgabe von Walch, die Werke Zwinglis, Cal¬ 
vins, des Sleidan, lateinisch und deutsch, das Interim, Schriften 
von Gegnern Luthers und der Reformation, verschiedene 
Agenden aus dieser Zeit, Weisses Gesangbuch der Böhmischen 
Brüder, 1523. 7) Die 1789 vom Grafen von Erbach-Schön¬ 

berg der Kirchenbibliothek qu. einverleibten Bücher enthalten 
meist Werke aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
(vergl. oben!), z. B. Schriften von Spener, Buddeus, Rambach, 
Zinzendorf und seinen Gegnern, Veit Ludwig v. Seckendorffs 
historia Lutheranismi, dessen Reden uud dessen Cliristenstaat; 
Ausgaben von Tauler u. s. w. Sämtliche W T erke siud in weit über 
1000 Bänden enthalten, dürften aber doppelt soviel aus¬ 
machen, wenn nicht so viele einzelne Broschüren u. s. w., wie 
schon erw ähnt, in einem Bande vereinigt wären. — Streng ge¬ 
nommen gehört die Bücherei nicht in den Rahmen der in 
Rede stehenden Bibliotheken mediatisierter Fürsten, da sie 
Eigentum der qu. Kirche ist, doch nahm ich selbige ihres 



112 


DAS ARCHIV. 


No. 14. 


grossen Wertes halber und weil sie sich im ehemaligen Ge¬ 
biet der Grafen von Erbach befindet, mit auf. — (Vergl. 
wegen der Michelst. K.-B. noch Petzholdts Adressbuch v. 
S. 283.) __ 

K ö n i g r e i c h Sachsen. 

Glauchau. 

Über die ca. (MX) Bände (mit Ausschluss der verschie¬ 
denen Gesetzsammlungen) enthaltende Bücherei des Fürsten 
von Schönburg berichtet die betreffende Fürstl. Gesamtkanzlei, 
dass selbige nur zum Behördengebrauch diene, von einem be¬ 
sonderen Bibliothekar nicht verwaltet werde, dass sie im 
Lokale der ged. Behörde untergebracht sei und Incunabeln 
nicht besitze. 


G r o s s h e r z o g t u m S a c h s e n - G o t h a. 

Ohrdruf. 

In diesem Orte findet sich im Schlosse, das vordem dem 
Fürsten von Hohenlohe-Langenburg gehörte (wie überhaupt 
ein grosser Teil der früheren Grafschaft Gleichen) eine dem¬ 
selben annoch zustehende Sammlung von ca. 500— 800 Bän¬ 
den. Dieselbe bietet nichts Merkwürdiges, enthält vielmehr 
fast ausschliesslich ältere staats- und rechtswissenschaftliche 
Werke. Die Oberaufsicht über die Bibliothek, ist dem Fürstl. 
Hohenlohescheu Oberförster Trump auf Forsthaus Langenburg 
bei Ohrdruf übertragen. 

(Schluss folgt). 


Kritische Umschau. 

Philosophie. 

Gattmann, J. Die Philosophie des Salomon ben Gabirol. 
Dargestellt und erläutert. Göttingen, 1889. Vandeuhoeek & 
Rnpprecht. 272 S. 8°. M. 0.— 

Das Bestreben, nach dein Zusammenhänge und den letzten 
Ursachen der Erscheinungen zu forschen, ist ein so tiefwurzelndes 
Bedürfnis des menschlichen Geistes, dass bei allen misslungenen 
Versuchen, die grossen Rätsel des Lebens zu enthüllen, immer 
wieder neue gemacht worden sind und gemacht werden. Daraus 
erklärt sich der bekannte Ausspruch: «Es giebt nicht* Absurdes, 
was nicht schon ein Philosoph behauptet hätte 1 *. Daher ist auch 
nicht der Erfolg der gerechte Massstab für die Bedeutung eines 
Philosophen: es giebt kühne Gedauken und gewaltige Ketten- 
schlüsse, welche ihren Urhebern ein Andenken in der Geschichte 
sichern, wenn auch sie selbst der Vergessenheit anheimgefallen 
sind. Die jüdischen Philosophen des Mittelalters, den berühmtesten 
(Maimouides) nicht ausgenommen, haben hauptsächlich, wie ihre 
arabischen Vorgänger, sich zur Aufgabe gestellt, gewisse philo¬ 
sophische Ansichten mit den Grnndlehreii ihrer Religion in Eiu- 
klaug zu bringen. Ein einziger unter ihnen, Salomo ben Gabirol 
(Gabriel), dessen Namen durch lateinische Übersetzungen in 
Avicebrol, Avicebron etc. verstümmelt worden, hat in einem 
arabischen Werke den Versuch einer selbständigen Philosophie 
gemacht, welchem etwas später vorgeworfen wurde, er sei nicht, 
für die jüdische Nation, sondern für die Menschen überhaupt 
unternommen. Die Grundprinzipien dieses Werkes sind allerdings 
nicht Original, sondern der iieuplatoiiischen Philosophie durch 
arabische Mittelquelleu entlehnt; die Durchführung aber zeugt von 
einem unbeirrt konsequenten Denken. Der Verfasser ist vor 1070 
als junger Mann gestorben und hatte sich frühzeitig durch seine 
hebräischen Dichtungen so bekannt gemacht, dass sie noch heute 
in allen Synagogen der Welt rezitiert werden. 

Das arabische Werk selbst ist leider verloren. gegangen: wir 
sind auf hebräische Auszüge uud eine lateinische Übersetzung an¬ 
gewiesen, woraus Munk und Seyerlen zuerst Gabirols Gedanken- 
gang in den Grundzngcn- konstruiert haben. Lassen wir mm 
unseren Autor sprechen. 

„Bei aller Bewunderung vor der Meisterschaft Munks, die sich 
selbstverständlich auch in dieser Arbeit nicht verleugnet, habe ich 
doch, je eingehender ich mit derselben mich beschäftigt habe, 
mich der Überzeugung desto weniger verschliessen können, «lass eine 
ausreichende Kenntnis der Gabirolschen Philosophie sich aus ihr 
nicht gewinnen lasse. Der hebräische Auszug des Schemtob Fala- 
qnera, den Munk seiner Arbeit zu Grunde gelegt hat, bietet fast 
durchweg nur einzelne, abgerissene Sätze dar, die jedes (!) inneren 
Zusammenhanges entbehren uud aus denen es mir wenigstens, 
selbst unter Zuhülfenahme der freilich nicht sehr ausgiebigeu Ana¬ 
lyse, die Munk von «lern Inhalt des Fons vitae giebt, nicht hat 
gelingen wollen, zu einem wirklichen Verständnis der Gabirolschen 
Philosophie durchzudringeu. Auch die Arbeit Severleus war meines 
Erachtens nicht geeignet, diesem Mangel in wirksamer Weise ab- 
zuhelfen. Abgesehen davon, dass Seyerlen auf jede Untersuchung 

1 


über die Quellen der Gabirolschen Philosophie verzichtet hat ist 
seine Darstellung, so sehr sie durch ihren tief eijidriugeudeu Scharf¬ 
sinn das Verständnis nach mancher Richtung hin gefördert hat, 
doch mit dem Fehler behaftet, dass sich in ihr nirgeuds mit 
Sicherheit erkennen lässt, was dem Autor selbst und was der 
spekulativen Auffassung des Darstellers angehöre." 

Wesentlich Neues konnte der Verfasser nicht bieten, da ihm 
neue Quellen nicht zu Gebote standen, mit Ausnahme eines zweifel¬ 
haften Buches über die Seele, welches nächstens von einem An¬ 
deren herausgegeben wird. Von der Pariser lateinischen Ilaud- 
schrift hat er sich mit grossen Kosten eine Abschrift unfertigen 
lassen, da ihm nicht bekannt war, «lass in Erfurt ein altes 
Manuskript zu finden sei. Er hat sich bemüht, das System des 
Gabirtd in seinem Zusammenhänge darzustellen nud «lie Quellen 
heranzubringen. 

ln der weitläufigen Einleitung fasst er zusammeu. was in 
Bezug auf das Leben und die Schriften Gabirols bisher erforscht 
ist. Auf Einzelheiten einzugehen ist hier uiebt «ler Ort, einige 
Bemerkungen findet der näher sich interessierende Leser in der 
Deutschen Litteraturzeitung 1889, No. 52, S. 1892. 

Berlin. Moritz Steinschneider. 

Zeitenwende. Patriotische Meditationen ^ines Unge¬ 
nannten. Essen, 1890. G. D, Bädeker. 72 S. 8°. - 

Das Schriftchen bietet mehr, als der Titel vermuten lässt. Der 
„Ungenannte" ist zweifellos keine unbedeutende Persönlichkeit; 
manches lässt vermuten, dass er auch äusserlich eine hervorragende 
Stellung einnimmt. Er ist gläubiger Christ uud zwar Katholik, 
aber entschiedener Gegner des Ultramontauisnius und überhaupt 
jedes «logmatischen Rigorismus. „Die Religiou ist ihrem innersten 
Wesen nach weniger Theorie als Praxis, nicht Korrektheit eines 
buehstabenmässigen Bekenntnisses, sondern Lebens- und Liebes- 
kraft. nicht sowohl Erkenntnis, als vielmehr Gesinnung“, heisst es 
auf S. öl. ln diesem Sinne predigt die Schrift mit zumteii hin- 
reissender Beredsamkeit die Notwendigkeit einer Verinnerlichung 
und Vertiefung des religiösen Denkens, einer Durchdringung von 
Christentum und Deutschtum. Leider hält sich der Verf. dabei 
nicht frei von der bekannten oberflächlichen Art der Bekämpfung 
des „Materialismus"; d. h. er verbindet mit dem Aus«lruck Mate¬ 
rialismus zwei ganz verschiedene Begriffe, indem er theoretischen 
und praktischen Materialismus zusammenwirft. Ich brauche an 
dieser Stelle wohl nicht auszuführen, dass ein überzeugter Anhänger 
der atheistisch-materialistischen Weltanschauung ebensogut dem 
entschiedensten praktischen Idealismus in seiner Lebensführung 
huldigen kann, wie irgend ein Bekenner religiöser Anschauungen. 
Der Materialismus als Weltanschauung hat mit dem Streben nach 
materiellen Genüssen überhaupt gar keine logische Verbindung, 
un«l es muss daher einfach als Unfug bezeichnet werden, wenn — 
wie es heutzutage noch fortwährend von Schriftstellern nnd Rednern 
geschieht — diese beiden Richtungen als ^ine Einheit dargestellt 
werden. 

ln vorliegender Schrift tritt min ausserdem noch «lie Unzu¬ 
länglichkeit zur Beurteilung des Werts oder Unw’erts der materia¬ 
listischen Weltauffassung in drastischer Weise zu Tage. So be¬ 
ginnt ein Satz auf S. 46 wörtlich: „Verborgene Schätze, seit Jahr¬ 
hunderten in Trümmer und Gestein verschlossen, wurden entdeckt 
und ans Licht gezogen. Atome zerfasert und mikroskopisch 
untersucht . . .“ Welchen Begriff kaun der Verf. der letzten 
gesperrt gedruckten Worte von den Grundlagen der Naturwissen¬ 
schaft und mithin von einer auf den Ergebnissen der strengen 
Wissenschaften ruhenden Weltanschauung habenV! 

Trotz alledem erhebt sich die Schrift erheblich über «las ge¬ 
wöhnliche Mittelmass derartiger Broschüren. 

Friedenau. E. Lauge. 

Rechts- und Staatswissenschaften. 

Hetlinger, Alois. Recht und Macht. Wien, 1890. Mauzscbe 
K. u. K. Hof-Verlags- und Univers.-Buchhandlung. 76 S. 8". 
M. 1.80. 

Der zwiespältige Eindruck, den dies Werk bei «ler ersten 
Lektüre auf den Ref. machte, ist auch bei wiederholtem Studium 
desselben nicht gewichen. Es ist von vornherein zuzugeben, dass 
«ler Versuch des Verfs., das Recht als ein von den leitenden 
Kreisen der Gesellschaft geschätztes Machtverhältnis zu charak¬ 
terisieren, sich durch seine Originalität auszeiehuet und wohl 
geeignet erscheint, zahlreiche Coutraversen, wie sie sich z. B. au 
die Auffassung des Völkerrechts als Rechts, an den Grund des 
Satzes „cessaute ratione legis non cessat lex ipsa“ die angebliche 
Nichtrückwirkung der Gesetze u. s. w. knüpfen, heuen Lösungen 
zu unterwerfen. Desto sonderbarer berührt es nun, in demselben 
Werk häufig auf die abgebrauchtesten Trivialitäten zu stosseu, die 
sich namentlich in der zweiten Hälfte anlässlich der Erörterungen 
über den Beruf des Gesetzgebers finden. Mit breiter Ausffdirlieh- 
keit setzt hier der Verf. auseinander, dass «ler Staatszweck die 
Förderung von Treue und Ehrlichkeit sein müsse, dass bei 
schlechten Gesetzen die Unzufriedenheit im Laude wachse, dass 
aber nicht alle Gesetze, «lie für «las eine Volk heilsam gewesen, 
dies notwendig auch für jedes andere wären. Auch in »hm 





No. 14. 


I) A S AR C H 1 V. 


11') 


('itaten herrscht ein erdrückendes Übernutz; so ist fast eine ganze 
Seite der Aufzählung von Schriftstellern, die eine Definition von 
„Recht“ zu geben versuchten, gewidmet, ohne dass doch 
Vollständigkeit erreicht wäre. Allein diesen Ausstellungen gegen¬ 
über bleibt doch aufrichtig anzuerkenuen. dass viele Ausführungen 
des Verf*.. die wir bei ihrem reichen Inhalt und ihrem logischen 
Iueiuandergreifen hier auch nicht anzndeuten vermögen, des Lesers 
Aufmerksamkeit aufs äusserste gefangen nehmen und zu weiterem 
Nachdenken auregen, auch wenn man Heilingers Auffassung vom 
sozialen Staat nicht beizutreten vermöchte. Eine kleine Ausser- 
lichkeit sei mir noch zu berühren gestattet: weshalb macht uns 
der Verf., den wir doch lediglich nach seinem wissenschaftlichen 
Wert zu beurteilen haben, in der Vorrede davon Mitteilung, dass 
sein früheres Werk vom österreichischen Kaiser in dessen Familien¬ 
fideikommiss-Bibliothek aufgenommen worden? Eine Studie, wie 
sie uns hier geboten wird, spricht doch an sich genügend für die 
Begabung ihres Autors, ohue einer obrigkeitlichen Approbation, und 
käme sie auch von so hervorragender Stelle, zu bedürfen. 

Berlin. Otto Opet. 

Mathematik und Physik. 

Riedel, 0 . Die Grundlehren der astronomischen Geo¬ 
graphie und ihre unterriehtliehe Behandlung. Für Lehrer, 
Seminaristen und den Privatgebraueh. Mit 57 Illustrationen 
und 2 Sternkarten. Wittenberg 1890. L. Herrose. X. u. 177 S. 
8°. M. 2,50. 

Trotz aller Bemühungen bleiben die Naturwissenschaften nach 
wie vor die Stiefkinder in der Fürsorge unserer deutschen Unter¬ 
richt*) itteratur, speziell was die Schulen betrifft, l ud doch ist 
ihre siun- und sacligemässe Verwertung, und sei es zu garnichts 
anderem, doch wenigstens dazu angethan, den Aberglauben, der 
leider auch in unserm Jahrhundert noch üppige Blüten treibt, zu 
bekämpfen. Wenn wir nebenbei dem naturwissenschaftlichen, noch 
mehr dem mathematischen Unterricht die Kraft beilegen, logisch 
zu bilden und ein gesundes Denkvermögen zu erwecken und au- 
zuerziehen. so werden wir wohl noch eine Reihe von Jahren auf 
Widerspruch seitens Derjenigen stossen, die leider nicht Gelegen¬ 
heit hatten, auf ihrem Bildungsgänge die erwähnten Disziplinen 
kennen zu lernen. Wir glauben aber, dass die Zeit besserer Er¬ 
kenntnis auch hierin bei Lehrern und Lernenden bald gekommen 
sein wird. Die Anzeichen dafür sind vorhanden. 

Das vorliegende Buch will einen für den genannten Zweck am 
besten und in jeder Art von Schule verwertbaren Abschnitt der 
Mathematik, der „die astronomische Geographie“ behandelt, den 
Volksschulen näher bringen, und zwar nach dem Prinzip des be¬ 
rühmten Diesterwegsehen Buches, mit weiser Beschränkung und 
durch grosse Klarheit und treffende Definitionen hervorstechend. 
Wir sind dem Verfasser besonders dafür dankbar, dass er weitere 
Kreise mit dem „zerlegbaren Induktious-Tellurium und Planetarium“, 
welches er selber konstruiert hat, und welches das geographische 
Institut von L. Deiehmaun in Kassel hergestellt, bekannt macht. 
Wir seihst hatten Gelegenheit, uns von der Anschaulichkeit, welche 
alle kosmischen Bewegungen durch diesen „zerlegbaren“ — 
darauf legen wir besonderen Wert — Apparat gewinnen, zu 
überzeugen. Das Buch wird seinen Zweck erreichen, doch wünschen 
wir, dass bei einem folgenden Neudruck an Stelle der recht wenig 
übersichtlichen Sternkarten, besonders der blauen des nördlichen 
Sternhimmels, solche in der Art des Diesterwegschen Buches bei¬ 
gegeben werden. W ir hoffen, dass dies ohne Preiserhöhung mög¬ 
lich sein wird. Aus der vorliegenden Karte kann niemand eine 
Kenntnis des llimmelsbildes gewinnen. Sonst ist die Ausstattung gnt. 
Berlin. J. Lützen. 

Zoologie. 

Kolbe, H. J. Einführung in die Kenntnis der Insekten. 
Mit vielen Holzschnitten. Berlin 1890. Ferd. Diimmlers Ver¬ 
lags-Buchhandlung. Liefg. 8. pag. 113—176. 8°. M. 1.— 

Die vorliegende Lieferung behandelt die Segmentierung des 
Insektenkörpers, den Kopf, die Augen und beginnt das Kapitel: 
Die Fühler oder Antennen. Auch hei der Durchführung dieser 
bis ins kleinste Detail gehenden Beschreibung der genannten 
Organe ist die Vollständigkeit und die ansprechende Darstellungs- 
foriu, die wir schon bei den früheren Lieferungen hervorhohen, an- 
zuerkeimen, welche über vieles bisher so geheimnisvolle Dunkel 
feer interessanten Tierklasse Lieht verbreitet. Es stellt sieh 
immer mehr heraus, dass das Werk dem Fachmann, wie dem 
Uaien. dem Sammler wie dem Lehrer gleich nutzbringend, kurz 
ein Gemeingut aller Entomologen werdeu wird. 

Berlin. Dr. H. Fischer. 

Otto, DF. August. Zur Geschichte der ältesten Haus¬ 
tiere. Breslau 1890. Preuss & Jünger. 78 S. 8°. M. 1,50. 
Die Geschichte unserer Haustiere, d. h. also die Feststellung 
«ler Arten, von denen sie abstammen und ihrer Heimat ist in 
»enerer Zeit auf Grund vielfacher, nach verschiedenen Methoden 
»usgefiihrten Untersuchungen zu einem Zankapfel der Gelehrten 
^worden. Die schöne Erzählung, dass die Haustiere gleich dem 
Menschen aus dem „Paradiese“ aus Asien herstammen, ist für 
beide ins Reich der Fabel zu verweisen. Otto untersucht, in dem 


ersten Teile seines Buches die bisher angewendeten Methoden, 
besonders die linguistische, die kulturhistorische und die natur¬ 
wissenschaftliehe. deren Gründe entweder ethnologisch-anthropologi 
scher oder faunistischer Art sind. Dass Analogieschlüsse in den 
Naturwissenschaften fast immer zur Trübung und nicht zu Klärung 
führen, zeigt uns auch die vorliegende Frage. Verf. kommt zu dem 
Schlüsse, dass alle bisher erhaltenen Resultate nicht stichhaltig 
sind. Er schlägt nun den Weg ein. - 'den die Naturwissenschaft 
durch die komparative Osteologie eröffnet hat und legt die Resul¬ 
tate seiner Forschung im 2. Teile des Werkes vor. im einzelnen 
können wir uns auf dieselben nicht einlassen. W ir bemerken nur. 
dass er für die Heimat des Pferdes unzweifelhaft Germanien, da¬ 
gegen für das Schwein eine Mischung von sus indieus und sus 
scrofa palustris, des in Europa heimischen Torfschweines, annimmt. 
Die von eingehender Sachkenntnis zeugende, fleissige Arbeit, welche 
ein reiches Litteraturmaterial anführt, ist als ein wertvoller Bei¬ 
trag zur Klärung dieser interessanten Frage zu betrachten. 

Berlin. Dr. E. Schneider. 

Ruhle, Friedrich. Bilder aus der Tierwelt für Schule und 
Haus gesammelt. I. Band Säugetiere. 13 Lfg. ä 45 Pf. 
8°. Münster i. W T . 1889. Asehendorffsche Buchhandlung. 

Der 1. Band dieser gesammelten Uharakterbilder au* der 
Tierwelt liegt mit der 13 Lfg. beendet vor. Wenn wir bei dieser 
Gelegenheit auf das schon im vorigen Jahre angezeigte Werk noch 
einmal znrüekkommeu. so geschieht es. um unserer Befriedigung 
darüber Ausdruck zu gehen, dass das. was die ersten Lieferungen 
versprachen, in den folgenden aufs beste erfüllt worden ist. Die 
Schilderungen sind vorzüglich ausgewiihlt. Eine jede ist für das 
betreffende Tier mustergiltig. Dass der Verfasser hie und da 
Änderungen und Kürzungen an den Originaltexten, die den grossen 
zoologischen Arbeiten eines Altmu. Brehm. Lenz, Masius. A. u. K. 
Müller, Fr. von Tschudi etc. entnommen sind, vorgenommen hat, 
wollen wir in Anbetracht dessen, dass die Sammlung für Schule 
und Haus hergestellt ist. entschuldigen, wenn wir auch nicht ganz 
so weit gegangen wären, wie Verfasser. 

Es sind im Ganzen 03 Tiere, Vertreter der verschiedensten 
Ordnungen behandelt und in 25 Vollbildern, sowie 35 Textbildern 
auf 406 Seiten vorgeführt worden. Es wird beabsichtigt, dem¬ 
nächst auch einen die Vogelwelt behandelnden Band erscheinen 
zu lassen. Wir glauben, dass demselben ein grosses Interesse 
eutgegengebracht werden wird. Sind doch im allgemeinen die 
landläufigen Kenntnisse über unsere gefiederten Freunde und Feinde 
recht mangelhaft und verkehrt. Es ist daher zu wünschen, dass 
solche Schilderungen, wie z. B. die der Gebrüder Müller über den 
Kuckuck, weiteste Verbreitung erfahren. 

Berlin. Herrn. Glaus. 

Kunst. 

Blankenstein, H. Carl Boetticher, sein Leben und Wir¬ 
ken. Berlin 1889. Ernst u. Korn. 16 S. 8". 
ln der vorliegenden in gedrängter Kürze abgefassten Biographie 
unseres weitberühmten Künstlers und Archäologen Boetticher ent¬ 
rollt der Verfasser in lebendiger und wahrheitsgetreuer Schilderung; 
ein Bild vom Leben und Schaffen jenes hochbegabten Mannes, des 
vor kurzem entschlafenen Heros der Kunst und Wissenschaft, «lef 
eifrigsten Verfechters der Ideen und der Werke Schinkels. Es 
wird uns vor Augen geführt ein Wechsel volles, thaten reiches Leben 
des Begründers einer neuen Lehre auf dem Gebiete der Architek¬ 
tur, des Mannes, der Wesen und Zweckbestimmung jedes Körpers, 
jedes Bauteils durch die Form ausgesprochen wissen wollte. Den 
noch lebenden Schülern des Verblichenen wird dieser kleine Bei¬ 
trag zur Erinnerung an ihren Meister und Freund, der jungen 
Künstlergeneration als Mahnruf und Anfeuerung zur selbständigen 
Lösung der Aufgaben unserer Zeit ans eigener Erfindung heraus 
wohl willkommen sein. 

Berlin. Otto Herrn ring. 

Litteratur. 

Neue Literarische Volkshefte. L i 11 e r a t u r b r i e f« » u e i n e u 
deutschen Marine-Offizier in Ost-Afrika. Berlin. B. Eck¬ 
stein Nachfolger (Hammer und Bunge). 1889/90. No. 7: Die 
französische Revolution im Spiegel deutscher Dichtung. No. 8: 
Eine Berliner Theaterreise. 8°. Jedes Heft 50 Pf. 

Fürwahr zwei seltsame Büchlein, jedenfalls „aktuell" durch 
und durch, namentlich das zweite. Der Inhalt rechtfertigt mm 
aber keineswegs die durch die Aufschrift erregten Erwartungen. 
Im Gegenteil, bei «len meisten Lesern wird man nach beendeter 
Lektüre enttäuschte Gesichter bemerken können. Dieser ober¬ 
flächliche Überblick von nicht einmal 24 noch dazu weit gedruckten 
Seiten vermöchte sieh kaum anzumasseu, die Einwirkungen der 
französischen Revolution in dem deutschen Schrifttum nachzu- 
weisen. Der dauernd Verstecken spielende „Herausgeber” der 
Flugschriften berichtet im Vorwort, dass er im November und 
Dezember wegen der Konkurrenz des Weihnachtsgeschäfts pau¬ 
sieren müsse, sonst aber regelmässig sein Monatspensum erledigen 
wolle! Die Einkleidung des Referats über den besagten litte- 
rarisehen Einfluss ist unwahrscheinlich und sehr wenig geschickt, 
den Lessiug-Nikolaisehen „Litteraturbriefen“ naehgeahmt (was nir- 
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gends angegeben wird), Ganz misslungen ist namentlich «ler Ton 
militärischer Kameradschaftlichkeit. Was ausser Anklängen in 
einigen Gedichten des letzten Jahrzehnts vom vorigen Säkulum 
mitgeteilt wird, sind allgemeine Redensarten. — Die zweite Heft¬ 
ration erledigt die „förmliche Theaterreise“, die der Verfasser 
„schon hinter sich hat. um die Neuheiten dieses Winters kennen 
zu lernen“. Ein Seitchen widmet er nun Zolas ..Todtschläger“ in 
der Bearbeitung des Ostendtheaters, etwas über zwei Björnsons 
„Ein Handschuh" (wobei die „Freie Bühne", welcher der Herr 
Zuschauer doch auch als Mitglied angehören muss, schlecht genug 
wegkommt), sechs und eine halbe gehören sodann G. Hauptmanns 
„Vor Sonnenaufgang“, schliesslich nach ein paar flüchtigen Sätzen 
über Eehegaravs „Schlechte Raee” (Berliner Theater), zehn Seiten 
— Wildenbruchs „Generalfeldoberst!“ Die eine starke Seite um¬ 
fassende Antwort des Marine-OfHziers in den Gewässern von Zan¬ 
zibar theoretisiert über die Aufgabe der heutigen Dichtung, die er 
auf „Begeisterung". „Seelengrösse“ und „Geistesreife“ wurzeln 
lässt. Noch mitten in diesem Ergüsse befangen, meint der „Herr 
Kamerad“ selbst: „Das mag Ihnen vielleicht mystisch klingen!" 
Hätte er diese Frage an uns gerichtet, so wäre ihm ein lautes, 
vernehmliches „Ja” entgegengeklungen. Ein „Anhang“ von zwei 
Blättern trägt aus einigen neudeutschen Realisten Belegmaterial 
wider Kourad Alberti zusammen, der im „Kunstwart" den in 
„Goethe und noch immer kein Ende“ gegen seine Genossen er¬ 
hobenen Vorwurf einer „Eingenommenheit gegen Goethe" ange¬ 
griffen hatte. Ein trauriges Füllsel! Was geht denn das uns hier 
an? Wir wollen die versprochene Berliner Theaterreise haben! 
Wenn der Anonymus uns so viel vom „Generalfehloberst“ erzählen 
wollte, hätte er wenigstens nach Leipzig zur Aufführung hinüber¬ 
fahren sollen, was er aber nicht gethan hat (S. 20;. Seine An¬ 
sichten sind oft höchst bedenklich, z. B. S. 25 über das sinn- 
mid gedankenlose Wortgety'm in Wildenbruchs Pagenszenen. 
Namentlich bezüglich der Stellungnahme zum modernen Realismus 
schwankt sein Erteil hin und her, und seine Auseinandersetzung 
mit dem Probleme eines historisch-realistischen Stils ist ganz ver¬ 
schwommen. Er meint am Schlüsse: „Ueberall fleissige Arbeiter, 
nirgends ein erlösender, befreiender Geist.“ Er selbst hat sich 
allerdings auch seit einem Jahre quantitativ als ersteres bethätigt. 
obwohl er «las letztere, was er vermisst, auch in der l«lee nicht 
geschaut hat. 

Berlin. Dr. L Frä n |>el. 

Belletristik. 

Härtner, Eva. Zur Stütze der Hausfrau. Eine Erzählung 

für junge Mädchen. Berlin 1889. F. Fontaue. 37b S. 8°. 

In eleg. Einb. 5 M. 

Kurz nach Beendigung obigen Buches ist die unter dem Namen 
Eva Härtner bekannte Schriftstellerin Emma v. Twardowska im 
Alter von 43 Jahren gestorben. Am 28. Juni 1845 zu Königsberg 
geboren, siedelte sie später mit ihrer Familie nach Berlin über 
und errang liier als Mitarbeiterin hervorragender Enterhaltungs- 
bh'itter ihre ersten litterarisehen Erfolge. Von kleineren Arbeiten 
abgesehen, schrieb sie 1880 den zweibändigen Roman: „Severa“. 
der höchst eigenartig in der Erfindung ist. Es folgten dann die 
Romane und Novellen „Ohne Gewissen” (1882), ..Enter dem schwar¬ 
zen Kreuz” (1885), „Fata Morgaua” (1884). „im Schloss zu Heidel¬ 
berg“ (1887). Hauptsächlich jedoch war Eva Härtner als Jugend¬ 
schriftstellerin thätig. Ihre zum Teil in wiederholter Auflage 
erschienenen Werke „Pension und Elternhaus“, „Der Gesangverein". 
„Versuche und Erfolge" gehören zu »hm besten Erzeugnissen der 
Back tisch litten» tur. 

Auch vorliegendes Buch gehört in dieses Gebiet. Es schildert 
in frischen Farben einen Abschnitt des Familienlebens, dessen 
Bedeutung für die beraiiwa ellsende weibliche Jugend unbe¬ 
stritten ist. 

Mechthild, die junge, schöne und sehr verzogene Tochter 
eines reichen Fabrikbesitzers aus der Residenz, will sieh den ihr 
unbequemen Ermahnungen einer Tante nicht fügen, die nach der 
Mutter frühzeitigem Tode die Leitung des Hauswesens übernommen 
hat. Sie nimmt daher in der Familie des Amtsgerichtsrats Stein¬ 
bach eine Stellung als „selbständige Stütze" an. muss aller bald 
erkennen, dass sie bisher ohne jede Kenntnis der wirtschaftlichen 
Verhältnisse eines Hausstandes gewesen ist. Nachdem sie in dem 
fremden Hause, «las ihr zur zweiten Heimat geworden, die Mängel 
ihrer Erziehung durch praktische Thätigkeit beseitigt hat, kehrt 
sie als eine Andere ins Elternhaus zurück, wo sie sich mit «lern 
Assessor Wildenstein verlobt, den sie als Referendar im Hause 
des Amtsgeriehtsrat kennen gelernt hatte. 

ln der anregenden und humorististischeu Weis«*, die der Ver¬ 
asserin eigen, sind die Freuden und Leiden der ..Stütze" geschil¬ 
dert, für deren Schicksal unser reg<*s Interesse bis zum Schlüsse 
ta u frech t erhalten bleibt. 

Berlin. B. Armin. 

Verschiedenes. 

Pfau, Karl Fr. und Rösch, Hugo. Ri«»gra ph ist*lies Lexikon 
des «leutseli e n Ruch bau «leis der Gegenwart. Enter Be¬ 
rücksichtigung «1er hervorragendsten Vertreter des Buchgewerbes 


der alten Zeit und des Auslandes. Mit einem Lichtdruckbihl 
und etwa 50 Porträts. Nach Original-Quellen bearbeitet. 8°. 
Liudenau-Leipzig 1890. Friedrich Pfau. Vollständig in ca. 12 
bis 15 Lief, ä 50 Pf. 

ln ihrer „Ankündigung“ betout die Verlagsbuchhandlung, dass 
bis jetzt ausser rein geschäftlichen Katalogeu und Adressbüchern 
kein wirkliches Nachschlagewerk über den deutschen Buchhandel 
existiert. Wir können diese Ansicht nur teilen, im Interesse des 
ganzen Standes aber auch nur bedauern, «lass dem Buchhändler 
so wenig Gelegenheit geboten wird, sich über die Geschichte seiner 
Kollegen zu orientieren. Daher kommt es auch, dass seihst 
mancher der älteren Buchhändler nur wenig darüber zu berichten 
weiss, obgleich es in diesem Stand von jeher Geschlechter ge¬ 
geben hat, deren Geschichte eng mit der Eutwickelung [des ge¬ 
samten Buchhandels in Verbindung stellt und recht wohl ein 
Stück Kulturgeschichte in sich vereinigt und bildet. 

Die uns vorliegenden Lieferungen 1—ö entsprechen durchaus 
«len Erwartungen, die man au ein solches Lexikon stellen kann, 
ln erzählemler, dabei doch knapper und übersichtlicher Weise 
schildern uns die Verfasser die Geschickte der bedeutenderen 
(etwa 500 ) Buchhändlerfamilien der Gegenwart, wobei dieselben 
auch «lie hervorragendsten Vertreter der älteren Zeiten und des 
Auslandes nicht unberücksichtigt gelassen haben. Zwar scheint 
uns besonders die letztere Gattung in nicht erschöpfender Weise 
vertreten zu sein, jedoch ist es überaus schwierig, bei einem der¬ 
artigen Werke eine Grenze zu ziehen. Eine Anzahl Porträts, 
welche dem Buche beigegeben sind, veranschaulicht uns einige der 
bedeutendsten Vertreter des Buchgewerbes. Das Werk, welches 
vor allem dem Buchhändler selbst eine interessante, angenehme 
Lektüre bieten soll, wird aber auch von allen «lenjenigen will¬ 
kommen geheissen werden, die au der Entwickelung des Buch¬ 
handels Interesse nehmen. Wir können dasselbe daher nicht nur 
«leu Buchhändlern, sondern auch den Schriftstellern, Bibliothekaren 
und sogar den Kulturhistorikern aus vollem Herzen empfehlen. 

Berlin. Otto Wilhelm. 


Zeitschriftenschall. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. R. Weitbrecht. Stutt¬ 
gart. 1, 26. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Forts.) — 
Martin Luther: Gottesliebe und Nächstenliebe. — Etienne de 
Grellet. ein Apostel des Friedens und «1er Menschenliebe. (Schl.» 

— Franz Blanekmeisten Engel am Krankenbett. — Richard Weit¬ 
brecht: Wie man ein berühmter Mann wird. # 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. II. Emhöfer. Strausberg. IV, 6. 16. März 

1890. 

Georg Wahlfeld: Pädagogisches aus Geibels Werken. — T.: 
Seminarisch oder akademisch. Schl.) — Th. Loehrke: Einige 
Bemerkungen über das häusliche Lesen «ler Jugend. — Z.: Noch 
einmal der Ministcrial-Erlass vom 1. Juli 1889. — Zur Stellung 
«les Rektors. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiüer-LcrchenfehL Wien. 
II. 7. 1890. 

Eduard Rüdiger: Vorstehhunde. (5 Abb.) — Die Elemente 
«ler Sckiffbaukundc. (1 Tat', m. 25 Abb.) - G. v. Muydeit: Die 
Jungfraubahn. (3 Abb.) — Dr. A. Ritter von Erbanitzlky: Elek¬ 
trische Beleuchtungsanlagen mit Transformatoren und Sekundär- 
elementeii. (3 Abb.) — G. Manetho: Die Photographie von sogeu. 
„Geistern". (4 Abb.) — Das Grammophon. — Dr. med. Alanus: 
Warum ich nicht mehr vegetarisch lebe? — Kleine Mappe. (14 Abb.) 
Die Natur. I>r. K. Müller und Dr. H. Rocdel. Halle. XVI, 15. 
5. April 1890. 

Georg Lehnert: Nähe «ler Frühlings Tag- und Nachtgleiehe. 
(SchlJ — K. M.: Fortschritte in der Erkenntnis «ler Schneedecke 
in Gebirgen. — Kleine Mitteilungen. (2 Abb.) 

XVI, 15. 12. April 1890. 

Dr. E. lluth: Eber Schleuderapparate im Pflanzenreiche. 
(5 Abb.) — K. M.: Die Palme von Chile. (1 Abb.) — Hermann 
Rilke: Erinnerungen an Bulgarien. — Theorie und Praxis. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonic. Ber¬ 
lin. V, 12. 23. März 1890. 

Prof. K. Brandt: Eher die biologischen Untersuchungen der 
Plankton-Expedition. — Dr. L. Sch.: Physiologie des Gehörsorgan. 

— Zur Physiologie «ler Fortpflanzung. (6 Abb.) — Friedrich 
August Queustedt +. 

V. 13. 30. März 1890. 

H. Eggers: Die neuen Gewürziiiselu. — Carl Dantz: Unsere 
Steinkohlen. — Dr. L. Sch.: Die Sehschärfe «les Auges während 
der totalen Sonnenfinsternis. — Dr. A\.: Gegen die Richtigkeit d«*r 
Joung-Helmholtzschen Farbentlie«>rie. — Batistes aculeatus, ein trom¬ 
melnder Fisch. — S.: Eber den nationalökonomisclien Wert des 
Wildes. — Dr. M. B.: Carotin. 
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Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. J, 25. 1890. 

Dr. A. Hausen: Die Ameisenpflanzeu. (5 Abb. Schl.) — 
Dampfspritze System Voit-Hooker, D.R.P. auf der deutschen all¬ 
gemeinen Ausstellung für Unfallverhütung. (2 Abb.) — Otto Lang: 
Die Erzlager von Laurion. (3 Abb.) 

Littcratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz, Berlin. 
LI V, 11. 28. März 1890. 

Das Problem. — 0. M.: Der Brüder-Vereiu in Berlin. — 
Leopold von Sacher-Masoeh: Schimmel Knofeles. (Schl.) 
Deutsche Presse. Heinrich Steiuitz, Berlin. 111, 12. 23. März 

1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — B. v. Suttner: Ein Streit¬ 
fall. — Dr. Philipp Schweitzer: Ibsens Gespenster. — Karl Pröll: 
Die Märchen des alteu Journalisten. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm. Berlin. 1, 
ö. 12. März 1890. 

Johannes Schlaf: Prüderie. — Arno Holz: Die neue Kunst 
und die neue Regierung. — L. Marholin: Die Frauen in der skan¬ 
dinavischen Dichtung. — Otto Brahm: Die soziale Frage im Theater. 

— Bernhard Mänicke: Bttlows Spielzeit. — Emile Zola: Die Bestie 
im Menschen. 

1. 7. 19. März 1890. Fritz Heine: Soziale Rechtswissenschaft. 

— Cornelius Gurlitt: Die Kunstkritik und Herr Adolf Rosenberg. 

— L. Marholm: Der Erdboden des Talents. — Otto Brahm: Poesie 
und Verbrechen. — Robert Richter: Frühjahrs-Ausstellung bei 
Gurlitt — Paul Köehlin: Nordische Dichter. — Emile Zola: Die 
Bestie im Menschen. 

I, 8. 2(>. März 1890. Herman IIelferieh: Claude Monet. — 

Paul Marx: Die Ehre des Studenten. — 01a Haussen: Georg 
Brandes und die skandinavische Bewegung. — Paul Schlenther: 
Schauspielers Weltbetrachtung. — Otto Brahm: Lesen Sie Noth¬ 
nagel! — Emile Zola: Die Bestie im Menschen. (Schl.) 
Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda, Breslau. IV, 27. 1890. 

Wilh. Adolph Quitzow: Olaf Helleehius. (Forts.) — Hermann 
Birkenfeld: Doppelgängerei. — Th. Strümberg: Söndermanland. 
(Forts.) — Pierre Sales: Der Brandstifter. (Forts.) — Aus Otto 
v. Bismarcks Jugendzeit, (6 Abb.) — Kleine Mitteilungen. (1 Abb.) 
Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XXL 
12. 20. Marz 1899. 

Dr. Rothschild: Die Blutauklage und die Eingabe an den 
Papst. — Caro-Pilsen: Die Stellung der Rabbiner in Österreich. 

— S. Dubowskv: Cantorat und Nationalität. 

XXL 13. 27. März 1890. 

Die Gyinnasial-Ghettos des Herrn Stöcker. — Eine israeli¬ 
tische Kinderheilaustalt. 

Jüdisches Familien-Blatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 12. 
1890. 

S. Mandl: Nur ein Taufschein. — Wilhelm Feldmann: Die 
schöne Jüdin. (Forts.) — Allerlei für den Faniilientisch. 

No. 13. 1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. (Forts.) — Warum 
Weiht den Frauen das Heiligtum der Maurerei verschlossen? — 
Allerlei für den Familien tisch. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XIX, 
12. 20. März 1890. 

Dr. Landsberg: Lazarus ben David und seine Schrift: Etwas 
zur Charakteristik der Juden. — Dr. Chotzner: Das Leben und 
die Werke des Werke des Dr. Leopold Zunz. (Forts.) 

XIX, 13. 27. März 1890. 

Dr. Landsberg: Lazarus ben David und seine Schrift: „Etwas 
ziu Charakteristik der Juden.“ — Dr. Chotzner: Das Lehen und 
die Werke des Dr. Leopold Zunz. (Schl.) 
Populär-wissenschaftliche Monatsblätter. Dr. Adolf Brüll, 
Frankfurt a. M. X, 4. 1. April 1890. 

Dr. Adolf Kurrein: Arbeit und Arbeiter im jüdischen Volke. 

— Der Frühlingsmonat Nissau. — Emil Lehmann: Ein halb Jahr¬ 
hundert in der israelitischen Religionsgemeinde zu Dresden. (Forts.) 

— Eduard Kulbe: Gawriele Stutfer. 1. 

Sprachwissenschaft. 

La Lingua Tedesca. Diretta da Vittorio Griinwald e Ermando 
Krusekopf.* Verona. IV, 3. Marzo 1890. 

Kunst nnd Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII, ü. 
15. März 1890. 

II. Schumann: Noch einmal die Individualitäts-Frage. — Der 
musikalische Pharisäer. — Emil Breslaur: Eine amerikanische 
Orgel- und Harmonium-Fabrik. 

Verschiedenes. 

Bor Sammler. Dr. II. Brendicke, Berlin. XI, 23. 15. März 

189ü. 

U. C.: Juliana von Stollbcrg. — Die Ungleichheiten in Stand 
Mid Besitz zur Merowingerzeit. — Gotthilf Weissteiu: Wendelin 


von Maltzahns Nachlass. (2 Abb.) — Die ältesten Neu-Siid-Walcs- 
Marken vom Jahre 1850. 

Kleine Mitteilungen. 

ln einem Aufsatz über die Briefe von Lazarus Bendavid an 
.1. .1. Bellermann in der „Zeitschrift fiir Geschichte der 
Juden in Deutschland 4 * regt Prof. Ludwig Geiger »»inen 
Gedanken von allgemeinem Interesse an. „Wo sind die schrift¬ 
lichen Nachlässe unserer bedeutenden Männer und Frauen hin¬ 
gekommen?“ fragt er mit direkter Beziehung auf Berlin. ,.Nur 
ein einziger, den Moses Mendelssohns ausgenommen, der eine 
Familie hinterliess, die gleich wusste und stets aufs Neue bewies, 
was sie ihrem grossen Alm schuldig war. hat sich, so weit meine 
Kenntnis reicht, vollständig erhalten: derjenige der Kabel Levin. 
und auch dieser nur, weil er in die Hände eines Mannes, des 
jugendlichen Gatten der Rubel, Vamhageu von Ense kam. Ihm. 
seinem Spürsinn, seiner Aufbewahrungslust, seiner und seiner 
Nichte Publikationssucht verdanken wir die Bekanntmachung 
mancher literarischen Denkmäler aus jener Zeit, in welcher 
jüdische Frauen in der Berliner Gesellschaft eine Rolle spielten. 
Ausser den Briefen Wilhelms von Humboldt an Henriette Herz, 
die er herausgab, müssen Bruchstücke ihres Nachlasses vorhanden 
geweseu sein, denn nur aus diesem können die Briefe des jungen 
Börne an die Genannte (Leipzig 1802) genommen sein. Wo aber 
ist dieser ihr Nachlass geblieben? Die dürftigen Mitteilungen 
.1. Fiirsts können uns dafür nicht entschädigen. Und wo ist der 
Nachlass ihres Gatten, Marcus Herz, dessen vielfältige Verbindungen 
mit Gelehrten und hochstehenden Männern bekannt genug sind. 
Wo ist Salomon Maimons. wo Daniel Lessmauns Nachlass? Was 
ist aus den Papieren L. Bendavids geworden, der zu dieser Frage 
und Klage Anlass gab? Möchten diese Zeilen in die Hände Solcher 
gelangen, die antworten können und wollen! Ein Verbergen 
solcher Schätze bringt Keinem Gewinn, das Erschlossen der¬ 
selben bringt neues Leben hervor und zeitigt reiche und will¬ 
kommene Früchte.“ 

Verzeichnis 

der bis zum 29. März bei der Schriftleitung eingebundenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 
Convorbiri literare. Directeur Jacob Negruzzi. Bucnresti. 

I. Martie 1890. 

Der jü dische Soldat im deutschen Heere. Hamburg. A. 
Goldscmidt 

Encström, Gustav. Bibliotheea mathematica. Zeitschrift für 
Geschichte der Mathematik. Stockholm. Gustav Encström. 
Falk, Robert. Art und Unart in deutschen Bergen. Berlin. 

J. Meidlinger. 

Generatiea Nona. Revista sciintifico literara. Bucuresci. 
Goethe, Hermann. Erziehung amerikanischer Rehen aus Samen 
zu Veredelungsunterlagen. Wien. Uommissiousverlag von C arl 
Gerolds Sohn. 

Guglia, Eugen. Die * konservativen Elemente Frankreichs am 
Vorabend der Revolution. Gotha. Fr. Audi*. Perthes. 
Gutberiet. Dr. Constantin. Die Theodicee. Münster i. W. 
Theissingsche Buchhandlung. 

lloppe. Dr. Reinhold. Lehrbuch der analytischen Geometrie. 

Leipzig. U. A. Kochs Verlagsbuchhandlung. 

Kreitz, Wilhelm. Diesterweg und die Lehrerbildung. Wittenberg, 
R. Herrose. 

Mathematische und geodätische Abhandlungen von Dr. 
C. W. v. Baur. Zum 70. Geburtstage des Verfassers. Her¬ 
ausgegeben von seinen früheren Schülern. Stuttgart. Konrad 
Wittwers Verlag. 

* Mietlie, L>r. A. Taschenkaleiider fiir Amateur-Photographen. 
Berlin. Rudolf Mückenberger. 

Müller, Gustav Adolf. Christus bei Josephus Flavius. Innsbruck. 

Wagnersche Universitätsbuchhandlung. 

Müll er-Guttenbrunn, Adam. Das Wiener Theaterleben. Leipzig. 
Otto Spanier. 

Polybiblion. Revue Ribliographique universelle. Deuxieme 
serie. Tome seixieme. LXe de la Collection. Troisieme 
livraison Mars. Paris. 

Rogge, Bernhard. Christliche Charakterbilder aus dem Haus 
ilohenzollem. Hannover. Carl Meyer (Gustav Prior). 
Richter, Otto. Das 8. Buch der Zivilprozessordnung: Die Zwangs¬ 
vollstreckung und das bewegliche Vermögen. Düsseldorf. 
L. Schwann. 

Wengen, Fr. von der. Karl Graf zu Wied. Gotha. Fr. Andr. Perthes. 
Whitman, Sidnev. Das kaiserliche Deutschland. Aus dem Eng¬ 
lischen übersetzt von O. Th. Alexander. Berlin. Carl Ulrich 
& Co. 

Wolf. Vademecum für Physik und Meteorologie. — Vademecum 
für Chemie. Pharmacie, etc. — Vademecum für Botanik. — Vade¬ 
mecum für Mathematik und Astrouomie. I u. 11. Leipzig. 
Selbstverlag von Wolfs Vademecum. 
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Die Fragescheine 

. der 

Abteiluns’ I 


Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

.sind durch alle Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Fragescheine für Deutschland 

k 2,50 Mk. 


Ein Neu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dem Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
die Schriftleitung des Archivs. Alexanderplatz 1. 


I Ein vollHtttndiKeft Exemplar von 
B. Boncompagni’s Bollettino di Bibliograia 
e di Storia delle scianie matematiche e fisiehe 

— 20 Jahrgänge 1808—1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jalirg. — 
i teils unaufgochnitten. teils mit Raudnotcn 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Nchriftleitung de» Archiv» 

Berlin C. 25, Alexanderplati 1. 

oooooooooooooooooooo 

8 Polyglotte. !;! 

X Übersetzungen ans allen Sprachen der A 
5 Wen und in dieselben. 

I Wissenschaftliche und Belletristische LI 
Werke.öffentliche uudPrivat-Urkuudeii, LI 
Büchertitcl und Excerpte aus Büchern l||l 
fremder Sprachen. Luter Garantie. I^l 
Schnell und preiswert. I|l 

Abteilung IV 2| 
Bibliographischen Bureaas iji 

zu Berlin C.. JlJ 

Alexan€ler»tra»»e Ä. Ji 


£22 




Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von Mk. 16, — pro Jahrgang 
| abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist 

Bie Verlagsbuchhandlung 


ra.ywwwvvf 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutschesFamilienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_ Zeitungsspediteuren. 

Ausgezeichnete Fernröhre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösseruag. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Fres. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, eour de Rohan, Paris. 



No. 15 des „ Archivs“ erscheint am 12.Aptu 
und enthält u. A. an leitenden Aufsätzen: 
Dr. jur. Gröpler: Büchereien mittelbar# 
Fürsten und Grafen Deutschlands ull< * 
Österreichs, i Schluss.) 


Cheque-Yerkehr. t FRIEDLÄNDER & GUMPERT]^f“- Verkehr '| 

«* Bank- und Wechsel-Geschäft lUJ ' UL Jj; | 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 fl 

vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. i{ 

Telephon zur Börse No. 8143. j 

An- und Verkauf von aUen Wertpapieren. | 

Einlösung sämtlicher Coupons. S 

Effectuieruog sämtlicher Börsen-Ordres per Caase und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. Jg 
P t.y ^ cf'f —gpesenfreieAusknuftüi. Börsen-Papicrc. «3*1—^8— 1 

RftnitalH. AnlftPfl t Spe.entreieControleüb Loos-Papiere. ^ Lombard-Verkehr. | 
Uapit&lB Anlage, i Wechselstube am Bahnhof Alexauderplatz. jjj __ 


Far ft. Schriftleitung verantwortlich, J. I-Iiet-mann. Berlin W„ PoW».™*-* 


Soeben erschien: 

L. Tolstoj, 

Die Kreutzersonate. 

Übersetzt vom 

Bibliographischen Bureau (AM. IV.) 

zu Berlin. 

Mit einer Einleitung 


Raphael Lfiwenfeld. 

Deutsche Ausgabe. ... 2 Mk. 

Russische Ausgabe ... 4 Mk. 

Französische Ausgabe . . 2,50 Frs. 

Englische Ausgabe . . . 2 1 /* sh. 

In allen Bnchhandlnngen vorrätig! 
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sind, aber auch eine ziemliche Anzahl hervorragender älterer 
Werke aus andern Wissenschaften umfassen. 

Es sind zunächst die von den Mönchen des Klosters 
Grünau geschriebenen z. T. mit schönen Initialen ausgestat¬ 
teten Postillen (Bibelauslegungen) und Dekretalien, daran reihen 
sich eine Anzahl der ältesten Bibeln in griechischer, hebräischer 
und lateinischer Sprache, die Kirchenväter und Dogmatiker 
Alexander de Haies, Ambrosius, Antonius, Athanasius, Augu¬ 
stinus, Bambus, Bernhardus de Clairvaux, Bonaveutura, Chry- 
sostomus, Cyrillus, Oyprianus, Dionysius Areopagita, Gregorius 
Hieronymus und Nicolaus de Lyra, die Scholastiker J. Scotus, 
Thomas de Aquino u. A., die Humanisten Gereon, Aeneas Syl¬ 
vins, Thomas a Kempis; Erasmus v. Rotterdam, Reuchlin etc. 
Dann eine grosse Anzahl kirchengeschichtlicher Werke, dar¬ 
unter Beda, Eusebius historia eccles., die Annales eccles. des 
Baronius. Aus der Reformationszeit sämtliche Werke Luthers 
in lateinischen und deutschen Ausgaben, die Streitschriften 
des Dr. Eck gegen ihn, und viele Werke hervorragender Zeit¬ 
genossen und Mitarbeiter Luthers am Reformationswerke, 
wie Melanchthon, Sleidanus, Brentz. Camerarius, Osiander u. 
A. Neben den griechischen und römischen Klassikern sind 
von älteren Geschichtsschreibern zu erwähnen: Valerius Maxi- 
mus, Diodorus Siculus, dann Procopius (de rebus Gothorum), 
Lonicerus, Pomerarius, Thuanus (historia sui temporis), Lu¬ 
dolf u. A. 

Aus dem Gebiete der Rechtswissenschaften enthält die 
Bibliothek die vornehmsten alten Werke über Kirchen recht 
z. B. Bartolus, Gabriel Biel, Speculum juris canonic. und De¬ 
kretalien von diplomatischen und staatsrechtlichen Werken 
z. B. v. Meierns Akta pacis Westphalic. und die Reichstags¬ 
abschiede von 1356 bis 1654. Die medizinische Wissenschaft 
ist vertreten durch die W'erke des berühmten Arztes des 
Altertums Galenus, die zahlreichen Schriften des bekannten 
Mediziners des 16. Jahrhunderts Theophrastus Paracelsus, des 
Savanarola und Antonius Musa u. A. 

Die Naturwissenschaften durch Euklides (Geometria) Pli- 
nius, Ptolomäus (Geographia) Agricola (12 Bücher über den 
römischen Bergbau), Cardanus, Quercetanus, Regiomontanus 
(Mathematik) u. A. 

Die Wertheimer Kirchenbibliothek kann nur auf theolo¬ 
gischem Gebiete reichhaltig genannt werden. Aus anderen 
W issenschaften enthält sie nur eine beschränkte Anzahl älterer 
wertvoller Werke. Sie ist nicht hervorragend durch die Zahl 
der Bände, jedenfalls ist sie aber eine der ältesten des Lan¬ 
des. Mögen auch manche der in der Bibliothek vorhandenen 
Werke durch später erschienene vollkommenere Ausgaben er¬ 
setzt worden sein, gewiss wird aber nicht nur der Bücher¬ 
freund einen wahren Schatz von sogen. Wiegendrucken, son¬ 
dern auch der Gelehrte von Beruf manches selten gewordene 
W T erk darin finden, welches zum Quellenstudium demselben 
nützliche Dienste leisten kann.“ 


Königreich Württemberg. 

Aulendorf. 

Die Gräflich Königseggsche Domanial-Kanzlei meldete, 
dass die zu ihrem Ressort gehörige Büchersammlung von 
Johann Marquard, Freiherr von Königsegg-Aulendorf (f 1553) 
gegründet sei, an 6000 Bände aus allen Zweigen der Wissen¬ 
schaft, namentlich aber der Litteratur und Sprachwissenschaft, 
sowie Geschichte, zähle, nicht allgemein beuutzt, jedoch auf 
Nachsuchen jedem Gebildeten geöffnet werde. — Ein paar 
hundert Mark werden jährlich für Anschaffung von W T erken 
verwendet, auch befinden sich hier 29 Wiegendrucke und eine 
Reihe von Handschriften, die, wie der übrige Bücherbestand, 
in einem grossen Saale untergebracht sind. — (Vergl. Petz- 
holdt a. a. 0. S. 15.) 

Bartenstein, Langenburg und Oehringen. 

Hier giebt es Fürstl. Hoheulohesche Büchereien in den 
einzelnen Schlössern, von deneu Herr Oberpfarrer Bacmeister 
in Oehringen berichtet, dass sie von ihm unbekannten Umfange 
aber im Ausnahmefalle für diesen oder jenen geöffnet seien 
und dass nur nach Bedürfnis Werke angeschalft würden. 

Schwaigern. 

Nach sehr gefälliger Auskunft der Frau Gräfin von Neip- 
perg, geb. Prinzessin von Lobkowitz, Durchlaucht, befinden 
sich in hiesiger Bibliothek wenig W 7 erke aus früheren Jahr¬ 
hunderten, nur vom 18. Jahrhundert ab datiert im Allgemeinen 


die Sammlung. Sie umfasst mehr als 13 000 Bäude und vsl 
nach W T issenschaftsfächern geordnet. Die geschichtliche, bio¬ 
graphische und Memoiren-Litteratur sind am Reichhaltigsten 
vertreten, das politische und diplomatische Fach enthält 
zahlreiche und interessante W r erke, auch ist die Militaria sehr 
berücksichtigt worden, da die meisten Besitzer dem Soldaten¬ 
stande angehörten. Dazu kommt noch eine bedeutende Samm¬ 
lung von geographischen Werken, von Karten und grösseren 
Atlanten. Im Kunstfache befinden sich hier hervorragende 
Kupferwerke und einige seltene Ausgaben; in der Deutschen, 
Französischen und Englischen Belletristik sind die hervor¬ 
ragendsten Autoren vertreten. — Im Ganzen bietet die Biblio¬ 
thek dem gebildeten Leser vielfaches und nicht unbedeutendes 
Interesse, der öffentlichen Benutzung ist selbige aber nicht 
zugänglich. — 

Waldenburg. 

Uber die hiesige Fürstl. Hohenlohesche Bücherei im 
Schlosse habe ich keine Nachricht erhalten. — 

Wurzach. 

Die dem Fürsten von \Ya 1 di>urg-Zeil-Wurzach gehörige 
Bibliothek umfasst nach Auskunft der dortigen Domäuen- 
Kanzlei ca. GOOO Bände, die sich auf alle Zweige der Wissen¬ 
schaft verteilen, am meisten sind theologische, geschichtliche 
und belletristische Wirke vertreten, zu deren Vermehrung ein 
bestimmter Fond nicht ausgesetzt worden ist, auch sind fünf 
Incunabeln vorhanden. Ein Bibliothekar ist nicht angestellt, 
die Benutzung der Bücher wird seitens der F. Kanzlei nur 
den herrschaftlichen Beamten gestattet, zur ausnahmsweise!! 
Abgabe von Werken an Andere ist besondere Erlaubnis des 
Fürsten einzuholen. — Die Sammlung ist in einem Saale des 
Fürstl. Schlosses aufgestellt. — 


Königreich Bayern. 

Amorbach. 

Die hier vorhandene grössere Bibliothek rührt nach An¬ 
gabe des Intendanten Schott zu Amorbach aus Klosterzeiten ' 
her, hat insofern mit dem Fürstl. Leiningschen Hause keinen 
Zusammenhang und ging erst zu Anfang dieses Jahrhunderts | 

in den Besitz des Fürsten von Leinigen über, als das Kloster j 

qu. säcularisiert wurde. — Die älteren Schriften dieser Kloster- ; 

bibliothek sind in frühereren Zeiten, besonders aber im Bauern¬ 
kriege und dreissigjährigen Krieg zu Grunde gegangen, ein 
anderer Teil wurde in den fünfziger Jahren d. Jahrhunderts 
verkauft. Inkunabeln sind nicht vorhanden (?) Die Bücher 
sind in einem besonderen Bibliotheksaale aufgestellt, über wel¬ 
chen der Direktor der Fürstl. Verwaltung die Aufsicht führt. — 
Augsburg. 

Der Fürstl. Archivrat Dobel giebt dem Verfasser dieses 
dahin Nachricht, dass keine Fuggersche Bibliothek mehr vor- j 

handen sei. Die letzte wurde in den sechsziger Jahren dieses j 

Jahrhunderts verkauft und gehörte dem Zweige Fugger- j 

Gloett; auf Schloss Babenhausen befindet sich zwar eine nicht j 

wertlose Büchersammlung, dieselbe wurde aber zu Anfang 
dieses Jahrhunderts von dem letzten regierenden Bischof von , 

Augsburg käuflich erworben, ist daher keine Fuggersche j 

Bibliothek. — j 

Burgfarrenbach. 1 

Herr Graf Ludwig v. Piickler Limpurg beantwortete die !> 

an ihn gerichteten Fragen dahin gefälligst,‘dass überhaupt kein \j 

eigentliches Archiv oder eine Büchersammlung mit alten Ori- ij 

ginalurkunden in Burgfarrenbach vorhanden sei. — Das 
W 7 enige, was in Gaildorf aufbewahrt wurde, ist beim Schloss¬ 
brande im Jahre 1868 verloren gegangen. — 

Buxheim. i 

Eine Bibliothek des Reichsgrafen v. Waldbott-Bassenheim j 

giebt es nach Auskunft der Gräflichen Domänen-Verwaltung ’ 

nicht. — [ 

Ellingen. * J 

Das Fürstl. Wredesche Renteiamt meldet, dass hier eine 1 

Büchersammlung der Fürstl. Familie nicht vorhanden sei. — ] 

Klein-Heubach. i 

Die Fürstl. Löwenstein-Rosenbergsche Bücherei von ca. j 

16 000 Bänden steht unter dem Fürstl. Bibliothekar Dr. Jung, 
hat über einen Anschaffungsfond nicht zu verfügen und der 
Fürst übergiebt aus seiner Privatsammlung wichtigere Ge¬ 
schichtswerke, die er selbst erworben und geschenkt erhalten 
hat, z. B. das W T ürttembergische Urkundenbuch und die Publi- 
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kationen des litterar. Vereins in Stuttgart. Auch macht der 
sehr thätige Archivrat Dr. Kaufmann zu Wertheim Vorschläge 
zu Anschaffungen, oder andere Gelehrte, die mit dem qu. Hofe 
bekannt sind. — Die Buchersanimlung qu. besteht nun aus drei 
Teilen, nämlich aus der eigentlichen Fürstl. Hofbibliothek, aus 
der Bibliothek des säcularisierten Cistercienser-Klosters Bronn¬ 
bach (vergl. Petzholdt a. a. 0. SS. 60, 220— 221) und derjenigen 
der säcularisierten Benedictiner-Abtei Neustadt a. Main. Die 
eigentliche Hofbibliothek ist reich au geschichtlichen, nament¬ 
lich französischen Werken und au theologischen Büchern (z. B. 
acta sanctoruiu). Das Verdienst, diese drei Büchereien vereinigt 
und katalogisiert zu haben, gebührt dem anno 1866 verstor¬ 
benen Geheim-Rat von Jagemann, der damals als Archiv¬ 
vorstand fungierte. Die Inkunabeln (120 Stück) sind von p. 
Kaufmann verzeichnet und von Dr. Holder in Karlsruhe hin¬ 
sichtlich ihrer Beschreibung ergänzt worden. Uber die in 
Kl. Heubach befindlichen Handschriften hat p. Kaufmann im 
Nürnberger Anzeiger für Kunde der D. Vorzeit II, 211, 1854 
eingehend berichtet. — (Vergl. Petzholdt SS. 220-221.) 

• Schillingsfürst. 

Im Fürstlich Hohenlolieschen Schlosse befindet sich eine 
im Jahre 1859 aus vorhandenen Bücherbeständen gebildete 
und mit einem Kataloge versehene Bibliothek von 5000 Bän¬ 
den, die nicht regelmässig vergrössert wird. Die Sammlung 
ist in einem grossen Zimmer des Fürstlichen Schlosses unter¬ 
gebracht, alle Wissenschaftszweige sind hier berücksichtigt 
werden und haben nur Fürstliche Beamte zu derselben Zutritt. 
Dies die Nachricht der Fürstl. Domänenkanzlei. — 

Spielberg. 

Hier ist nur ein massiger Fürstl. Bücherbestand anzu¬ 
merken. Derselbe hat ein Zimmer im Fürstl. Ottingschen 
Schlosse inne und kann auf Beachtung von Gelehrten keinen 
Anspruch machen. — 

Than nheim. 

Das Gräfl. Schaesbergsche Reuteiamt verneint des Ver¬ 
fassers Frage hinsichtlich derExistenz einer Gräfl. Bibliothek. — 
Thu rnau. 

Die Gräfl. Giedische Bücherei, deren nähere Beschreibung 
ich der Gräfl. Domänenkammer verdanke, besteht aus ca. 
9500 Werken mit ca. 30 000 Bänden. Dieselbe wird nicht 
durch einen eigenen Bibliothekar, sondern von den Beamten 
der Gräfl. Dom.-Kanzlei mit verwaltet. Mit Sammlung und 
Zusammenstellung der Bücher ist durch den Urgrossvater des 
damaligen Familienhauptes des Gräfl. Hauses ungefähr ums 
Jahr 1770 begonnen worden und wird für Anschaffungen eine 
jährliche, sich öfters ändernde Summe bestimmt. Die letz¬ 
teren geschehen zumeist nach der Wahl des erlauchten Familien¬ 
hauptes. — Die Sammlung füllt zwei grössere Zimmer aus, 
die sich inmitten der Altertumssammlung des Gräfl. Hauses 
befindet (im sogen. •„Hans-Georgenbau.“) Verleihungen von 
Werken finden meistenteils nur an Ortsangehörige statt; die 
Benutzung wertvollerer Werke ist von der Zustimmung des 
erlauchten Familienhauptes abhängig und erstreckt sich die 
Anschaffung von Büchern etc. auf alle Wissenschaftsfächer. — 

Triefenstein. 

Im Schlosse Triefenstein befindet sich eine der Fürstl. 
Linie Löwenstein-Wertheim-Freudenberg gehörige Sammlung, 
die meistens alte Drucke aus der ehemaligen Klosterbücherei 
T. enthält. — 

Waal bei Augsburg. 

Das Fürstl. Schloss allhier birgt eine Bibliothek von ca. 
12 000 Bänden. Dieselbe besteht aus Überresten der einst¬ 
mals bedeutenden F. v. d. Leyenschen Bibliothek in Blies- 
castell, der Büchersammlung des Grafen Louis de Tascher 
de la Pagerie (Neffe der Kaiserin Josephine von Frankreich) 
und weiteren Erwerbungen, die im Laufe der letzten siebenzig 
Jahre gemacht wurden. — Ein Bibliothekar wird nicht ge¬ 
halten, das Katalogwesen soll aber in bester Ordnung sein, 
Juch giebt es keinen Fond zu Neuanschaffungen. In der 
Buchersammlung sind vornehmlich geschichtliche nnd schön- 
wissenschaftliche Werke vertreten, ausserdem einige über 
Länder- und Völkerkunde, Encyklopädie, Philosophie und 
Landwirtschaft. Inkunabeln sind nicht vorhanden. Die Bi¬ 
bliothek befindet sich in den Räumlichkeiten des Fürstl. 
Schlosses und w’erden Bücher nur an Bevorzugte verlieheu. 


Österreich. 

Böhmen. 

Hermannmest ecz. 

Se. Durchlaucht Fürst Ferdinand von Kinsky besitzt zwei 
Bibliotheken, die eine, kleinere Sammlung,- wurde im Jahre 
1856 im Schlosse Hermannmestecz eingerichtet und besteht 
gegenwärtig aus 3800 Bänden, welche in vierzehn Haupt¬ 
abteilungen eingerichtet sind (1. Geschichte, 2. Memoiren, 
Lebensbeschreibungen, Briefwechsel, 3. Länder- und Völker¬ 
kunde, 4. Erziehungskunde, Theologie, Philosophie, 5. Künste 
und Altertümer, 6. Naturgeschichte, Mathematik, Physik, Kos- 
mik, 7. Deutsche Klassiker, 8. Deutsche Romane, Novellen, 
Belletristik, 9. Philologie, Mythologie, Litteratur, Theater, 
10. Wörterbücher, 11. Römische und Griechische Klassiker, 
Rechtswissenschaft, 12. Französische Klassiker, Romane, No- 
„ veilen, 13. Englische Klassiker pp., 14 grössere Bilderwerke.) 
Wiegendrucke kommen nicht vor. Diese Bibliothek wird nur 
von der Fürstl. Familie und von den zu derselben gehörigen 
Persönlichkeiten benutzt; sie wird stets durch die Fortsetzung 
im Erscheinen begriffener Werke als allgemeine Deutsche 
Biographie, Grimms D. Wörterbuch, Österreich-Ungarn. Mo¬ 
narchie in Wort und Bild, sowie durch die periodisch erschei¬ 
nenden W r erke: Revue des deux mondes, Westermanns Monats¬ 
hefte, Petermanns geograph. Mitteilungen, dergl. über Landes¬ 
kunde von Österreich, dergl. der geologisch-botanischen Ge¬ 
sellschaft, dergl. der anthropologischen Gesellschaft, das 
Ausland, die Germania, Unsere Zeit, Zeitschrift für bildende Kunst, 
Hirth,Formeuschatz,rartpourtousetc.,schliesslichdurch die illu¬ 
strierten Zeitschriften: Leipziger lllustr. Zeitung, Londoner 
news, sporting and dramat. news etc., sowie durch neu er¬ 
schienene Bücher pp. bereichert, deren Anschaffungskosten 
aus der Fürstl. Haushaltungskasse bestritten werden. Diese 
Büchersammlnng hat einen Zettel- und einen gebundenen Hanpt- 
katalog, welcher so eingerichtet ist, dass für eine längere Reihe von 
Jahren die neu hinzugekommenen Werke nach den voran¬ 
geführten vierzehn Hauptabteilungen gesondert in alphabe¬ 
tischer Reihenfolge der Autoren zugeschrieben w erden können. 
Die Verwaltung dieser Bibliothek liegt dem Fürstl. Kinsky- 
schen Sekretair, Franz Walter, ob. 

Kammerburg. 

Hier befindet sich eine Fürstl. Khevenhüllersche Bibliothek 
mit ca. 5000 Bänden, die noch nicht geordnet ist (vergl. 
weiter unten: Erzherzogtum Österreich-Riegersburg.) 

Königswart. 

Die Fürstl. Metternichsche Bibliothek hat ihren Ursprung 
in der reichen Büchersammlung, welche Lothar Metternich, 
Kurfürst von Trier (1599—1623) seinem Neffen hiuter- 
liess und dem Fideicommis des Hauses einverleibte. Die von 
dem Kurfürsten von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zu 
seinem Lebensende gesammelte Bücherei war in dem Familien- 
hause zu Coblenz aufgestellt. In dem Kriegsjahre 1794 
wurde sie in Kisten verpackt nach Ehrenbreitenstein geflüchtet 
und das Eigentum der Privaten war in der Kapitulation die¬ 
ser Festung sicher gestellt worden. Dem ungeachtet erklärten 
die Kommissare der Französ. Republik die Metternichsche 
Bibliothek, als einem Reichsstande angehöriges, von der Re¬ 
publik erobertes Gut, nahmen aus den Kisten, w T as ihnen 
gefiel und überwiesen den Rest dem neu errichteten Lyceum 
zu Coblenz. Die Bücher wurden auf Karren geladen und aus 
der Festung Ehrenbreitenstein nach Coblenz gebracht. Viele 
Werke fielen von den Karren auf die Strasse, von denen 
mehrere dem Staatskanzler v. Metternich, als derselbe 1818 
Coblenz zum ersten Male wieder besuchte, von dortigen Bür¬ 
gern als Beweis alter Anhänglichkeit in sein Haus zurück¬ 
gebracht wurden. Nach erfolgter Vereinigung der Rhein¬ 
provinz mit dem Preuss. Staate gab König Friedrich Wilhelm III. 
den unter der Französ. Occupation in ihrem Privateigen¬ 
tum gekränkten ehemaligen Reichsständen dasjenige, w r as von 
demselben noch übrig war, zurück. Auf diese W r eise ist das 
Fürstl. Metternichsche Haus wieder in den Besitz eines Teils 
der Kurfürstl. Lotharschen Bibliothek gelangt. — Die 
Sammlung in ihrem dermaligen Ausmasse besteht aus diesem 
Reste der Kurfürstl. Lotharschen Bibliothek, aus einer Aus¬ 
wahl von Werken, die der verstorbene Fürst Clemens Wenzel 
Lothar von M. bei dem Verkaufe des Fürstentums Ochsen¬ 
hausen von Württemberg sich vorbehielt; ferner aus der Bücher¬ 
sammlung, welche derselbe im Laufe vou mehr als einem 
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halben Jahrhundert anzuschaffen sieh angelegen sein liess 
und aus den Werken, die Se. Durchlaucht Fürst Richard v. 
M., der gegenwärtig regierende Fürst, auzukaufen unternahm. 
Die ganze Bibliothek zählt 87 (XX) Bände, zu deren Instand¬ 
haltung pp. ein durchaus tüchtiger Bibliothekar (A. Leucht- 
weiss) angestellt ist. — Was den Anschaffungsfond anlangt, 
ko wird jährlich ein entsprechender Betrag nach Bedarf und 
Massgabe neuer Erscheinungen ausgeworfen. Das Katalog- 
wesen befindet sich in bester Ordnung, da ausser dem muster¬ 
haften Zettelkatalog auch ein Materien- und Autoren-Katalog 
vorhanden ist. Auch Inkunabeln zählt man mehr als hundert 
Stück in der Bibliothek. — Ein Ausleihen von Büchern ist 
ausgeschlossen, dagegen wird hierin mit Einwilligung des 
Fürsten M. eine Ausnahme gemacht. Sonst verfolgt man hei 
Anschaffungen eine allgemeine Tendenz und erstrecken sich 
die in der Sammlung befindlichen Bücher auf alle wissen¬ 
schaftlichen Zweige. (Vergl. Petzholdt, SS. 41)4.) 

Prag. 

Die zweite, sehr reichhaltige Bibliothek des Fürsten von 
Kinsky ist im Fürstl. Palais zu Prag in drei neben einander 
liegenden Sälen des ersten Stockes untergebracht. Diese 
Sammlung wurde von dem Grossvater Sr. Durchlaucht, dem 
Fürsten Ferdinand v. Kinsky (geb. 1781. gest. 1H12) Anfangs 
dieses Jahrh. in Deutschland gekauft und nach Prag gebracht. 
Damals war sie bei Weitem nicht so reichhaltig als heute, 
weil nicht nur der jetzigeFiirst v. Kinsky, sondern auch seine 
Eltern es sich angelegen sein Hessen. diese Bibliothek nach 
Möglichkeit zu bereichern. Heute umfasst die Sammlung 
nahezu-12 (XX) Werke mit 4(> 450 Bänden und ausserdem noch 
438 grössere, teils gebunden, teils in Mappen eingelegte Kunst¬ 
werke. Das umfangreichste Werk dieser Bibliothek ist die 
von der Franzos. Akademie herausgegebene Litteratur der 
Revolution Fran^aise. welches aus 1)74 Bänden besteht. Die 
Bibliothek hat einen Zettelkatalog, einen auf losen Blättern 
geschriebenen Hauptkatalog und einen aus zwölf Heften be¬ 
stehenden Materien-Katalog aufzuweisen. Derselbe enthält 
in seinem ersten Hefte „gebundene Knpferwerke“, die übrigen 
elf Hefte umfassen 1. Bibliographie. 2. Memoiren und Ge¬ 
schichte, 3. Romane und Novellen, 4. Dichter, 5. Natur¬ 
geschichte, 0. Mineralogie, 7. Chemie, 8. Mathematik und 
Physik, 1). Theologie, 10. Gewerbekunde (Handwerke, Ökono¬ 
mie, Handel) 11. Philologie,. 12. Römische und Griechische 
Klassiker, 13. Theater. 14. Litteratur, 15. Künste und Alter¬ 
tümer, 10. Rechtswissenschaft, 17. politische Wissenschaften, 
18. Medizin, 1t). Erziehungskunde. 20. Weltw eisheit, 21. Länder¬ 
und Völkerkunde, (Geographie, Reise-Statistik) 22. Belletristik, 
23. Kriegswesen. 24. Vermischtes. — Inkunabeln sind nicht 
vorhanden. — Uber die 438 grösseren, seltenen und wert¬ 
vollen Kunstwerke besteht ein eigener Katalog. — Die Bücher¬ 
verzeichnisse in ihrer heutigen Form w urden vom Bibliothekar 
Josef Erwin Folkmann verfasst, welcher 1850 als Fürstl. Bib¬ 
liothekar angestellt und 1800 in den Ruhestand versetzt 
wurde. Folkiuann starb als Buchhändler in Böhmisch Kam- 
nitz im Jahre 1880. Seit dieser Zeit wurde ein Bibliothekar 
nicht mehr angestellt, sondern der Fürstl. Gartendirektor 
F. Wünscher verwaltet mit dem Palais in Prag auch die 
Bücherei, welche den Charakter einer öffentlichen nicht be¬ 
sitzt und wenig benutzt wird. Nur hie und da suchen Schrift¬ 
steller behufs Quellenstudien dämm nach, was auch bereit¬ 
willigst gewährt wird. Solche Studien dürfen aber nur unter 
Aufsicht in den Bibliotkekräumen oder in einem daneben be¬ 
findlichen Lese- und Schreibzimmer gemacht werden; Bücher 
in der Privatwohnung zu gehrauchen ist keiuenfalls gestattet, 
fän eigener Fond zur Anschaffung von Werken besteht nicht, 
die Kosten für Bücher pp. werden aus der Fürstl. Haushalts¬ 
kasse bestritten. (Vergl. Petzholdt. S. 381.) 

E r z h erzogt u m Os t e r r e ich. 

Riegersburg. 

Der Fürst Khevenhüller besitzt hier eine Büchend mit 
ca. 4ooo Bauden, die soeben geordnet wird und daher inhalt¬ 
lich nicht beschrieben werden kann. Verliehen wird deshalb 
kein Werk (unter keiner Bedingung). — Es wird mir übrigens 
mitgeteilt, dass im Archiv zu Fronsburg Handschriften bis 
ins 14. Jahrh. hinein (Diplome. Tagebücher, auch solche, die 
jedes Mitglied der Familie seit mehreren Jahrhunderten führt), 
ferner Schenkungen. Lehen und hunderte von Briefen von 
Garl VI.. Maria Theresia. Joseph II. vorhanden sind. 


W r ien. 

Der Sekretair des Fürsten von Trauttmaunsdorff meldet, 
dass keine grössere Büchersammlung Hochdesselben hier 
existiert. — 

W ien. 

Hier besitzt Fürst Metternich auch eine Bibliothek, die 
zum Handgebrauch benutzt wird und sie kann als Filiale der 
Sammlung von Königswert gelten. 

1 11 y r i e ii (K ä r n t e n.) 

Spital a/Drau. 

Das Fürstl. Porciasche Forstamt meldet, dass sich hier 
keine Bibliothek des Fürsten Porcia befindet. — 

Sollten mir in Zukunft noch mehrere bezügliche Ver¬ 
waltungen auf meine verschiedenen Anschreiben qu. antworten, 
so w ürde ich nicht verfehlen, einen Nachtrag zu vorstehender 
Arbeit herauszugeben. Leider haben viele Bibliotheken der 
Fangangs gedachten Art noch nichts von sich hören lassen, 
obwohl ich schon vor längerer Zeit dringend darum bat, mein 
Unternehmen freundlichst unterstützen zu wollen. — 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Anecdota Oxoniensia Texts, Documents and Extracts chieflv 
from Manuscripts in the Bodleiana and otlier Oxford Libraries. 
Seniitic Series vol. I part 111 A. Uoinmentary on the Book of 
Daniel bv Jephet ihn Ali the Karaite edited and translated 
by 1). S. Margolionth. M. A. Oxford. 1889. 21 Shillings. 

Die .Inden haben eine einzige Sekte, welche jetzt allerdings 
iin Osten Europas in geringer Zahl vertreten ist und von der 
einstmaligen litterarischen Bedeutung ihrer Vorfahren kaum noch 
eine Erinnerung hat. Diese Bedeutung bestand darin, da» die 
Anhänger dieser Sekte im X. und XI. Jahrhundert, wenn auch 
nicht den ersten Anstoss zu einer einfachen und philologischen 
Worterklürung. der überwuchernden Homiletik gegenüber, gegeben, 
doch jedenfalls im Interesse ihrer Polemik gegen Talmud und 
Midrasch die grammatische und lexikalische Exegese gefördert 
haben. Die Schriftsteller jener Zeit bedienten sich fast ausschliess¬ 
lich der arabischen Sprache, und einer der ersten, wenn nicht 
der erste dem Bange nach, ist Jephet, dessen Kommentar zu 
Daniel mit vollständiger eingeschalteter Übersetzung hier iu 
arabischer Sprache mit sachkundiger englischer Übersetzung und 
Noten zum ersten Mal herausgegeben ist. Die Umschreibung der 
hebräischen Handschrift in arabischen Lettern ist aus mehrfachen 
Gründen nicht empfehlenswert, wie ein bekannter Kenner dieser 
Litteratur. J. Derenbourg in Paris, vor einigen Jahren sich geäussert 
hat. Es mag“ hier nur die praktische Rücksicht auf den Preis 
hervorgehoben sein. 21 Shillinge stehen nicht jedem zu Gebote, 
der ein solches Buch wohl gerne besitzen möchte. 

Der Herausgeber, aus anderweitigen Leistungen bereits be¬ 
kannt, hat dem eigentlichen Werke ein Vorwort vorausgeschickt, 
welches das nötige biographische und bibliographische Material 
verarbeitet. Besonders verdienstlieh ist das arabische Glossar 
p. 89—99. welches die Eigentümlichkeiten des arabischen Textes 
alphabetisch ordnet. — Der Kommentar ist im Ganzen kurz ge¬ 
halten. besonders im Verhältnis zur gewöhnlichen Weitschweifigkeit 
jener Zeit, .Selten findet man eine längere Abschweifung, wie z. 11. 
Seite 50 (zu 40.1) über die Engel. Jn der Vergeistigung des 
Gottesbegriffes zeigt sieli Jephet in Übereinstimmung mit dem 
von ihm selbst bekämpften Bablmniten Saadia Gaon. 

Berlin. Moritz Steinschnei der. 

Wollny, Dr. F. Der Atheismus als Heilswahr heit. Eine 
Apologie. Leipzig 189o. Otto Wigand. 25 S. 8°. 5u Pf. 

Die Schrift bestellt aus 3 Teilen, iu dem ersten wird ein 
Versuch gemacht, den Atheismus zu beweisen, im zweiten ihn als 
„Heilswahrheit“ aufzufassen und hinzustellen. der dritte handelt 
von der Telepathie und dem Hypnotismus. Schon diese Reihen¬ 
folge zeigt, dass der in der Schrift zitierte Göttinger Physiker 
recht weissagt, wenn er über den Atheismus ironisiert. Es wir«l 
die Zeit kommen, wo es ebenso lächerlich sein wird, an Gott zu 
glauben. als heutzutage an Gespenster. Aber die Welt wird noch 
stiller werden und wir werden nur noch an Gespenster glauheu. 
Die vorgebraehten Beweise sind nicht neu. sondern der griechischen 
Philosophie und den neueren Materialisten nachgesprochen, sie 
gipfeln iu den Sätzen, dass der Mensch nur ein Abhängigkeits¬ 
gefühl von der Welt, nicht aber von etwas ausser derselben habe, 
und: dass die Sinnenwelt die einzige Quelle alles Erkennen,s ist. 
Diese mag der Verfasser erst beweisen. Vorläufig sollen wir sie 
ihm glauben, und doch will er den Autoritätsglauben zerstören! 
Ebenso ist ..«las All in seiner ewigen Ausdehnung" doch Glaube! 
Wir können deshalb mit demselben guten Recht behaupten. dass 
Cs neben dem Weltbewus>tsein aueli ein Gottesbewusstsein mul 
Selbs th e\vus>t>ein gebe und dass, indem wir doch am sinnlichen 
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Vu" enschein Kritik üben, also eine (Gewissheit in lins lmben, der 
Feuerbach naehgesproeheue Satz von dem Sinnlichen als Quell 
aller Erkenntnis ein Irrtum ist. Dass die Theisten das Leiden dem 
Handeln vorziehen, ist Erfindung, der buddhistische Quietismus 
ist nicht Wesen des christlich-religiösen (Gefühls. Wie kommt aber 
der Verfasser zum Begriff „Heilswahrheit**? Die materialistische 
Denkweise hat ja gar kein Ueilsbediirfnis, sie hat keine Moral lind 
erst recht keine Ethik. Beides ist für sie Inkonsequenz. Ihre 
richtige Konsequenz ist allein der Epikureismus. Darum geht 
auch die Verbindung materialistischer Anschauung mit christlicher 
tttliik in die Brüche: Wie kann ich Trost gegen Leiden oder den 
Tod in dem Gedanken linden, dass ich ein ganz unbedeutender 
Bruchteil der Welt bin? Mag man dies behaupten, trösten kann mau 
aber weder sich noch andere damit. Auch die alte Phantasterei 
konnte der Verfasser doch wohl entbehren, dass das Christentum 
ciue Macht geworden ist durch mächtige magnet-elektrische Kennt¬ 
nisse seiner Priester, Kenntnisse, die den ähnlichen der heidnischen 
Priester überlegen waren. Durch Lug und Trug sind wohl Mächte 
in der (Geschichte zusainmengebroeheu, aber nie zu zweitausend- 
jöhrigem Leben, wie das Christentum, entstanden. Wo bleibt bei 
solchen Behauptungen die Würde der Wissenschaft.V 

Schloss Pretzseh. .1. Rauch stein. 

Sprachwissenschaft. 

Alemannia. Zeitschrift für Sprache, Litte ratu rund Volks¬ 
kunde des Elsasses, Oberrheins und Schwabens, 
herausgegeben von Dr. Anton Birliuger, Professor an der 
Universität zu Bonn. Bonn. Verlag von Peter Haustein. Will. 
Band, lieft 1. 1800. 

Die Wissenschaft der deutschen Sprach- und Litteraturgelehr- 
sainkeit hat sich in den letztverstrichenen .lahrzehnteu so ausser¬ 
ordentlich erweitert, dass notwendigerweise eine Spaltung in Einzel- 
disziplineu eintrat. Die rein spraehgeschichtliehe Betrachtung 
z. B. dehnte sich aus. wie es der Altmeister .1. (Grimm nie gealiut 
batte. Als der Boden für eine sichere Durchforschung des reichen 
Sachmaterials, das staunenswertester Philologeufleiss allmählich 
aufgehäuft hatte, geebnet war, sehritt man sofort aufs Feld der 
Mundarten. Hier galt es Schriftgebrauch und Alltagsredegebrauch 
zu scheideu und den Bereich der Dialekte geographisch schart' 
abzugreuzen. Stützend und fördernd ging hiermit die junge Volks¬ 
kunde Hand in Hand. Sitte. Sage, Spruch, Lied, lauter Dinge, 
welche nach Ursprung und Entwickelung aufs innigste mit der 
Volksseele verwachsen sind, begann man jetzt erst gehörig zu 
beachten und für das Verständnis des Volkscharakters nach jeder 
Richtung auszuniitzeu. Früher blühte dieser Studienzweig, in dem 
Philologie und Kulturgeschichte sich kreuzen, besonders in England 
(wo er auch auf den Namen „Folklore** getauft ward), allerdings 
vielfach in der Pflege pfuschender Dilettanten. Bald aber lösten 
deutsche Forscher die letzteren mit Gründlichkeit ab, uud so be¬ 
sitzen wir ausser den zwei kenntnisreichsten Vertretern, Reinh. 
Köhler und Felix Liebrecht, zwei eigene Organe der bezüglichen 
Thätigkeit, die von E. Veckenstedt herausgegebene „Zeitschrift für 
Volkskunde** (Leipzig. A. Dörffel) und die von F. S. Krauss ge¬ 
leitete „Am Ur-Quell. Monatsschrift für Volkskunde** (Hamburg. 
G- Kram er). Daneben verfolgt Kochs und Geigers „Zeitschrift für 
vergleichende Litteraturgeschielite und Renaissancelitteratur** u. a. 
die Aufgabe, litterariseh fixierten Stoffen auf ihren internationalen 
Wanderungen nachzugehen. 

Die von Birliuger nun seit 17 Jahren herausgegebene „Ale¬ 
mannia** steckt sich engere Ziele, indem sie die oben aufgestellten 
Forderungen nur für die Landschaften des Oberrheins und Schwa¬ 
bens zu erfüllen strebt. Eine erschöpfende Charakteristik des 
höchst verdienstlichen Sammelwerks machen hier schon äusserliche 
Gründe unmöglich. Deshalb verwenden wir nur ein paar Zeilen 
auf «las jüngst erschienene erste Heft des 1800er Bandes. Es 
wird eröffnet, und geschlossen durch den Schwanengesang von 
Birlingers trefflichem Arbeitsgefährten Wilhelm Creeelius, dem 
zugleich auf dem Riiekmnsehlage vou dem treubefreundeten Re¬ 
dakteur ein warmer Nachruf voll innigen Dankes und aufrichtiger 
Anerkennung gezollt wird. Geschichtliche Lieder des 17. Jahr¬ 
hunderts und einen theologischen Erguss aus der Weltchronik dos 
Rudolf von Ems hatte er noch beigesteuert. Birliuger selbst 
spendet volkstümlich philosophierende (Gedanken älterer Zeit, 
Ortsneckereien, reichliche Nachträge zum deutschen Sprachschätze 
aus den Quellen, nebst mancherlei Miseellen (u. a. eine Anzeige 
von Lauclierts Münchner Dissertation über Herders Erneuerung des 
•Jesuiten Jaeob Balde). F. liech, der gewiegte Meister mittelhoch¬ 
deutscher Textkritik, sowie daneben Dr. Laudiert, (der uns im 
vorigen Jahre die ersehnte „Geschichte des Phvsiologus“ schenkte) 
uHinten ihre Auslassungen «lern llandschrifteiiverhältnis der „Mar- 
hna* Hugos von Langenstein. Job. Bolte, der bekanntlich wie 
pum ein anderer in entlegenen Winkeln der vaterländischen 
!v, f * es und 17. Jahrhunderts Bescheid weiset, bringt ein 
«-lies Bauerngespräch von etwa 1050, einen Totentanz mit 
-ydodie. ein ..Aliamodo-Lied** zur Ergänzung von ..Des Knaben 
unuerhor»!** und eine Menge teilweise recht erheiternde Nach- 
?: ur ( »eschichte des Volkstanzes. J. Werner lässt eine alte 
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in einem Bruchstück abdrucken. Mangel au Vielseitigkeit darf 
man hiernach dem Inhalte dieser neuesten Nummer nicht vor¬ 
werfen. Es sei im einzelnen aller nichts Genaueres verraten, um 
zur Lektüre der rühmlich tortgeführten Zeitschrift anzuspornen. 
Möge sie auch viel gekauft werden ; denn goldene Schätze winken 
bei derartigen wahrhaft gemeinnützigen Unternehmungen in Deutsch¬ 
land dem Herausgeber und dem Verleger leider nie. Sie werde 
beim Eintritt ins 18. Lebensjahr herzlichst willkommen geheissen! 

Berlin. Dr. Ludwig Fränkel. 

Militaria. 

Die heutigen Waffen, Munition und Sehiessausbildung der 
deutschen Infanterie. Auf Grund der Bestimmungen vom 
Jahre 1890. Mit 08 Abbildungen. Berlin 1890. Ernst Siegfried 
Mittler <fc Sohn. VI u. 170 S.«°. M. 1.20. (V111. Abschnitt des 
„Handbuch für Offiziere des Beurlaubtenstandes**.) 

Was enthalten die Schiessvorschrift und das Exerzier- 
Reglement für die Infanterie, Abdruck von 1889, Neues? 
Berlin 1890. Ernst Siegfried Mittler & Sohn, dl S. 8°. 40 Pfg. 
(Besonderer Abdruck aus dem Militär-Wochenblatt 1890, No. 0 
und 7.) 

Die beiden kleinen Schriften haben für unser Volk, dessen 
Heer ein Volksheer ist und noch mehr sein sollte, keineswegs 
nur für militärische Kreise Interesse, ln der ausführlicheren 
Schrift werden zunächst die Infanterie-Seitengewehre M. 71 und 
71/84. die Gewehre M. 88 und M. 71/84 und der Revolver M. 85 
beschrieben, daun die Behandlung der Watten besprochen. Es 
folgt ein Abschnitt über die Sehiessausbildung der Infanterie uud 
zum Schluss wird der Anteil derselben am Festuugskrieg behan¬ 
delt. Anschauliche Abbildungen erleichtern das Verständnis. Von 
noch allgemeinerem Interesse ist die kleinere Schrift über die 
Schiessvorschrift für die Infanterie vom 21. November 1889, welche 
mit Rücksicht auf das jetzt zur Einführung gelangende Gewehr 
von 88 erlassen ist. Sie gilt für die gesamte Infanterie, für die 
Pioniere und Eisenbahntruppen. Das neue Gewehr hat vor allen 
den Vorzug, dass der Lauf mit einem Mantel umgeben ist und es 
sieh infolgedessen weniger rasch erhitzt, als das frühere. Es ist 
leichter als dieses und können deshalb mehr Patronen mitgenommen 
werden. Die Geschwindigkeit des (Geschosses ist weit grösser und 
die Tragweite über 5800 Meter, also über eine halbe Meile. Die 
Treffgenauigkeit ist erheblich erhöht und «las Geschoss durch¬ 
schlägt auf 400 Meter 45 cm starkes Tannenholz, auf 500 Meter 
7 mm starke Eisenplatten, während .Stahlplatten von 8 mm Stärke 
nur bis etwa 5o Meter unbedeutende Eindrücke erhalten. Selbst 
auf 1800 Meter dringt «las Geschoss noch 10 cm tief ein. Treffen 
mehrere Schüsse dieselbe Stelle einer Ziegelmauer. so dringen sie 
durch. Für die Anlage von Brustwehren und Laufgräben wir«l 
mehr Sorge getragen, als bisher. Im Festuugskrieg werden Auf- 
legegestelle. Anflegepfähle oder Stahlblenden aus Stahiblechtafeln 
verwandt. Entfernungen bis zu 000 Meter gelten als nahe. Offizier«*, 
Unteroffiziere und gut beanlagte Mannschaften werden im Schätzen 
von Entfernungen bis zu 1000 Metern geübt. Die Anforderungen 
an die Präzision im Schiessen sind bedeutend gesteigert und soll 
da* gefechtsmäßige Schlossen durchaus als Hauptzweck betrachtet 
werden. Gering siml «lie Änderungen des Exerzier-Reglements 
v«ui 1889, «las einige Kürzungen aufweist. Es spricht sich klar 
die Überzeugung aus, dass bei der zunehmenden Trefffahigkeit der 
Feuerwaffen «lie Entfernungen sich vergrösseru, auf welche das 
Feuergefecht. geführt werden muss. Wenn das Ziel nur mittelst 
Ferngläser erkannt werden kann, werden den Schützen als Ziel¬ 
punkte Stellen im Gelände angegeben. In einer Entfernung von 
über lOÜO Meter soll im Allgemeinen ni«*ht mehr gefeuert werden. 
Die beiden Schriften bekunden, «lass das deutsche Heer mit der 
durch alle Parteien bewilligten Vervollkommnung seiner Watten 
einen besonderen Vorsprung den anderen Mächten gegenüber ge¬ 
wonnen hat. 

Berlin. v. Ka Ick stein. 

Bibliothekswesen. 

Leitschuh , Friedrich. Fiihrer dur e h «1 ie K«"»uig I i«• h e 
Bibliothek zu Bamberg. 2. lieubearbeitete und vermehrte 
Auflage mit Text-Illustrationen und Tafeln. Bamberg 1889. 
Buchnersche Verlags - Buchhandlung. XII. u. 252 S. 8". 
M. 5.00. 

„Die Bibliotheken, welchen die Aufgabe zufällt, zu sammeln, 
was menschliche Weisheit und menschliche Thorheit hervorge¬ 
bracht hat, welchen «lie Pflege «les kulturgeschi«*htlichen Moments 
obliegt, weh’he «leshalb die Stoffe, «las (Gewaml und «lie Form, 
welche die Zeit wählte, um die Produktivität «1er Geister zu 
fixieren, «len äusseren Schmuck mul (Glanz des Werkes zu b«*rück- 
sichtigen haben, welche «las litterargesehichtlieh-bibliographisclie 
Moment eifrig hegen und pflegen sollen, für welche deshalb jedes 
Blatt Wert und Bedeutung besitzt, und welche endlich «hizu be¬ 
rufen sind, auf Kunst und Kunstgewerbe wohlthätigen Einfluss 
auszuüben, die Ausbildung des Sinnes für S«*hönheit und (Geschmack 
zu fördern — diese allgemeinen Bildungsanstalten bedürfen nicht 
nur «1er ganzen Hingebung der Bibliothekare, für welche «lerWalil- 
sprucli gilt: aliis inservieiulo c«uisumor. sondern mich vielseitiger 
und einsichtsvoller l’ntcrstüt/.ung. um ihre gr«>sse Aufgabe hefrie- 
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digend lösen zu könnend Von Seiteu der massgebendeu, amt¬ 
lichen Stellen wird — wir müssen das freudig anerkeriuen — jetzt 
wohl allgemein im Deutscheu Reiche den Bibliotheken die ihnen 
gebührende Fürsorge zugeweudet; in den weiteren Kreiseu der 
Gebildeten jedoch fehlt es nur zu oft noch; au jeder Ahnung von 
der mehrfachen Aufgabe, von der Einrichtung und von den wissen¬ 
schaftlichen Interessen einer Bibliothek. Die oben genannte Schrift 
erscheint uns besonders geeignet, auch dem Laienpublikuni einen 
kleinen Einblick in deu weiten Umfang bibliothekarischen Wirkens 
und Wolleus und der mannigfachen Pflichten dieses stillen Berufes 
zu gewähren, und wir möchten ihr daher gerade unter diesem eine 
recht weite Verbreitung wünschen. — Das Buch hat gegenüber 
der ersten Auflage eine durchgreifende Umgestaltung erfahren und 
bietet in seiner jetzigen Gestalt in knapper, gedrängter Darstellung 
eine vollständige Übersicht über den Bestand der ausserordentlich 
wertvollen Sammlungen, welche sich in der Kgl. Bibliothek zu 
Bamberg vereinigt finden. 

Die Bibliothek der Lehranstalt zu Bamberg verdankt ihre 
Entstehung dem Impulse der Jesuiten; im Jahre 1611 wurde ihr 
Stamm durch eine Dotation des Bischofs Johann Gottfried von 
Aschhausen gebildet. Nach der Aufhebung des Jesuitenordens 
erlahmte das Interesse an der Förderung der Bibliothek, bis 
Fürstbischof Franz Ludwig von Erthas ihr seine unmittelbare Für¬ 
sorge «lauerd zuwandte. Auf seinen Befehl wurde die Vereinigung 
der aus älteren Beständen zusammengesetzten Hofbibliothek, dann 
seiner eigenen Privatbibliothek mit der Jesuiteubibliothek voll¬ 
zogen. ln ein neues Stadium trat die Geschichte der Bibliothek 
durch die Säkularisation, und die heutige Gestaltung des Besitz¬ 
standes ist im wesentlichen ihr Werk. Durch die Einverleibung 
der Büchereien zahlreicher Stifte und Klöster wurde der Biblio¬ 
thek eine ungeahnte Bereicherung zugeführt. Die Sammlung des 
Domkapitels, von Kaiser Heinrich II. begründet, noch bedeutend 
durch tausende der kostbarsten Handschriften vom 8. erweitert 
bis 12. Jahrhundert, gelaugte jetzt in ihren Besitz, die zahlreichen 
Pergamenthandschriften der Beuediktinerabtei Michaelsberg, die 
seltenen lnkunabelnund sonstigen Druckwerke aus demJFranziskauer-, 
Karmeliteu-, Dominikaner- und Kapuzinerkloster, aus dem Collegiat- 
stift St. Jacob in Bamberg, eine Auswahl aus dem Bücherbestände 
der Klöster zu Forchheim, Kronach, Höchstadt n. a. wurden mit 
der Hauptsaminluug vereinigt. Aus den weiteren grösseren Er¬ 
werbungen des jetzigen Jahrhunderts erwähnen wir nur die ausser¬ 
ordentlich reiche, weit über 10 (XX) Bände zählende Sammlung 
vorzüglicher geographischer, naturhistorischer und medizinischer 
Schriften des 1864 verlebten Geheimrats l)r. Johann Lukas von 
Schöulein. In allen Fächern hat eine zweckmässige Vermehrung 
dieser Bestände stattgefundeu. und heute zählt die Bibliothek 2000 
kostbare Pergament- und 2180 Papierhandschriften, 15000 Inku¬ 
nabeln, darunter viele ältere Drucke mit Holzschnitten, und 
ca. 300 OCX) Bücher und kleine Schriften. 

Die jetzige innere bibliothekarische Einrichtung der König!. 
Bibliothek ist das Werk der jüngsten Zeit. Die gesamte Bibliothek 
ist durch Dr. Leitschuh von Grund aus, in allen ihren Teilen, 
ueugeorduet worden; die Aufstellung wurde nach einem von ihm 
entworfenen, völlig neuen wissenschaftlichen Ordnungssystem 
konsequent durchgeführt. Die neuen Hauptkataloge der Bibliothek 
sind der Standortskatalog, der zugleich Realkatalog ist, und der 
Haupt- oder Zettelkatalog: der erstere zählt z. Z. 140 Bände, der 
letztere, in 120 Katalogkästen aufbewahrt, ist nach einer sorg¬ 
fältig. entworfenen Instruktion ausgearbeitet. 

Über den Inhalt des ebenso interessanten wie nützlichen 
Leitschuhschen Führers können wir im Einzelnen hier uicht orien¬ 
tieren; wir geben nur noch eine Übersicht über die Titel der ein¬ 
zelnen Abschnitte, in welche das Ganze gegliedert ist: I. Kurze 
Geschichte der kgl. Bibliothek; II. Das Bibliothekgebäude und 
seine Räumlichkeiten: III. Innere Einrichtung der kgl. Bibliothek; 
IV. Die Benutzbarkeit und die Benutzung: V. Die Handschriften; 
VI. Die Bilderhandschriften und Cimelien; VII. Die Büchereiubände; 
VIII. Die ältesten Drucke: IX. Die Kunstsammlung (Geschichte 
der Kunstsammlung, Werke der vervielfältigenden Kunst, die Hand- 
zeichuungen, «lie Gemälde. Nachbildungen antiker und moderner 
Kunstwerke); X. Die Münzsammlung. Ein sorgfältig gearbeitetes 
alphabetisches Register schliesst das überaus schätzbare Werk- 
cheu ab. 

Aachen. Dr. Fromm. 

Kunst und Musik. 

Baeh,Sebastian. Kompositionen für Orgel. Kritisch revidiert. 
Mit Fingersatz und Vortragsbezeichnungen. Herausgegeben von 
Johannes »Schreyer. Leipzig, 1890. Kommissions-Verlag von 
Friedr. Hoffmeister. 1. Band. 

Zweck dieser Ausgabe soll sein, jungen Organisten methodische 
Anleitung zum Studium der Kompositionen Bachs zu geben. Des¬ 
halb bezeichnet der Herausgeber Fingersatz, Pedal-Applikatur, 
Tempo, die rhythmische Konstruktion und die Registrierung. Leider 
sind diese Angaben derartig, dass ein geübter Bach-Spieler, der 
durch eingehendes Studium der Werke dieses Meisters sich ein 
richtiges Verständnis derselben erworben hat, es in den meisten 
Fällen ganz anders machen wird, als vorgeschriebe» ist. Oft ist 


eine recht unbequeme Pedal-Applikatur angegeben, und bei manchen 
schwierigen Stellen ist der Spieler im Unklaren gelasseu. Weniger 
störend dürften die Tempo-Bezeichnungen nach dem Metrouom 
sein. Man richtet sich nicht nach ihnen und thut meist wohl 
daran; denn die Wahl des Tempo hängt nicht allein von dem 
Charakter der Komposition, sondern auch von der Akustik des 
Raumes und der Registrierung ab. 

Gegen deu Bachschen Geist scheint es uns dagegen, weun der 
Verfasser, wie er es nennt, „rhythmische Konstruktion“ angiebt. 

Der Verfasser versucht Bach zu korrigieren, was ja immerhiu 
sein Bedenkliches hat, uud zwar giebt er durch .Versetzung der 
Taktstriche einer anderen Auffassung Raum, als Bach sie hat. »So 
macht er es z. B. in der kleinen G-moll-Fuge mit deu beiden ersten 
Vierteln zum Auftakte. Ferner trennt er zusaininengestricheiu* 
Noten, weil dies für seine Phrasierungs-Theorie besser passt. Der 
Verf. deutet durch eine Menge von Bögen. Strichen, Punkten, Häk¬ 
chen u. dgl. an, wie er die betreffenden Stellen vorgetragen haben 
will. Wenn auch mitunter das Richtige getroffen ist, so müssen 
wir doch bekennen, dass wir im Grosseu und Ganzen durchaus 
nicht mit diesem Verfahren übereinstimmen, durch welches Zu¬ 
sammengehöriges oft getrennt und im Phrasierungseifer Bachsche 
Themen entstellt werden. Es wird auch auf Hervorhebung der 
Hauptthemen und leichtere Gestaltung der Figurenwerke zu weum 
Rücksicht genommen, wodurch die Klarlegung der Bachschen Ideen 
erschwert wird. Es würde zu weit führen, wollten wir das Ge¬ 
sagte au Beispielen zeigen. Wir konstatieren nur, dass Bach von 
der Allgemeinheit der Kundigen so gehört werden will, wie er ge¬ 
schrieben ist. Die einfache, schlichte, klare Weise in «ler ihn Jov 
Joachim zum Vortrag bringt, kommt dem Ideal am nächsten. 

Selbst auf der modernen Orgel darf Bach nicht zu Effekt¬ 
haschereien benutzt werden. Allerdings muss der Rhythmus auch 
bei Orgel-Kompositionen möglichst verständlich zum Ausdruck ge¬ 
bracht werden; man muss vor Allem gute und schlechte Taktteile 
unterscheiden und den Zuhörer merken lassen, ob inan das Eine 
oder das Andere spielt. Hätte der Herausgeber hierauf bezügliche 
Zeichen gegeben, so würde dies nicht ohne Wert sein. Aber 
gerade dies, das Wichtigste, überlässt er dem studierenden jungen 
Organisten selbst, ja er führt ihn durch willkürliche Takteintei¬ 
lung sogar irre. 

Die Schablone, welche der Verf. vielleicht der Registrierung 
der Passacaglia durch Töpfer entlehnt hat, besteht darin, dass er 
die „pro Organo pleno“ geschriebenen Kompositionen niezzotbrte. 
ja sogar piano beginnen lässt, und dass er durch Hinzunelnneii 
von Registern kreszendiert, bis er am Schlüsse das volle Werk 
hat. Damit diese Wirkung nicht zu schnell eiutrete. gestattet er 
auch hier und da das Abstossen von Registern. Gleich ist ihm 
hierbei, ob «las »Stück, wie z. B. «las C-moll-Präludium, mit wuch¬ 
tigen Akkorden beginnt, die naturgemäss «las volle Werk ver¬ 
langen, hier aber mit einer, durch F bezeiclmeteu, aber mf klingen¬ 
den Registrierung gespielt werden sollen, oder ob nebensächliches, 
leicht zu behandelndes Figurenwerk vorhanden ist, das eher eine 
Abschwächung als eine Verstärkung der Registratur verlangt. Die 
Töpfersche Registerbezeiehuung ist für eine bestimmte Orgel ge¬ 
schrieben. Wenn wir dagegen zwar auch Manches eiuzuweudeu 
haben, so müssen wir ihr doch eine Berechtigung zugestehen.' Für 
welche Orgel hat aber Herr Schreyer seine Bezeichnungen gesetzt? 
Dieselbe muss recht dürftiger Art sein, sonst hätte er nicht für 
Gegensätze, wie sie in triomässig geschriebenen »Sätzen vorhamleu 
sein müssen, fast gleichklingende Register gewählt. So s«jhreilit 
er im ersten Satze der Es-dur-Sonate für die Oberstimme Principal 8*. 
Gedackt 8', Gemshorm 4', für die Mittelstimme Principal 8'. Robr- 
ttöte 8' und 4' und für «las Pedal Principal 16' uud 8' vor. Wo 
bleibt da die nötige verschieden-charakteristische Klangfarbe der 
StimmenV Hat seine Orgel keine Gamben, Saliciorale, vierfüssige 
»Streicher und sanften RohrwerkeV 

Wir bedauern die jungen studierenden Orgauisteu, «lie sich 
solcher Bevormundung unterwerfen und sich dadurch zu falschem 
Vortrage Bachs verleiten lassen. Noch vielmehr aber bedauern 
wir, dass das Bestreben, Seb. Bach auf. der Orgel in zeitgemäßer 
Weise vorzutragen, derartige Erscheinungen zu Tage fördert. Leider 
ist der genannte Verfasser nicht der Einzige, der auf solche Weise 
Bach mit «lein Seciermesser behandelt. Gegenüber derartigen 
Tendenzen erhalten schliesslich Diejenigen Recht, welche jeden 
Phrasieruugs- und Umregistrierungsversuch bei Bach verdammen. 
Und doch kaun eine farbenreiche und klar rhythmisierte Vortrags¬ 
weise, so lange sie im Geiste des Komponisten bleibt, auch dem 
Verständnis der Bachschen Werke nur förderlich sein. 

Berlin. Otto Dienel. 

Schöne Litteratur. 

Van Dyke, Henry. The Poetry of Teunyson. 8°. New- 
York. 1890. Charles Scribuers Sons. 

Es ist eine sonderbare Thatsache, dass Browning und Tennv- 
son in Amerika eine noch grössere Bewunderung und Liebe zu 
Teil geworden ist, als in ihrem engeren Vaterlaude, sowie um¬ 
gekehrt Longfellow in England populärer ist als in Amerika. '* n 
Dyke ist ein glücklicher Interpret des Geistes Tennysons, ein ge¬ 
rechter, überzeugungstreuer Richter, der sine ira et studio du* 
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Fehler findet und beurteilt, aber auch die Schönheit der Poesie in 
hellen Farben hervortreten lässt. 

Kr bewundert Tennvson tief, aber er ist kein Enthusiast. Er 
zeigt die häufigen Jugendfehler der früheren Dichtungen, aber er 
zeigt auch, wie der Jugendfehler immer weniger werden und wie 
sie endlich zuletzt vor der genialen Kunst und Aumut des Dichters 
gänzlich verschwinden. — So gingen die „Poems by two brothers* 4 
1827) in die „Lyrischen Gedichte“ (1830), diese in die „Poems by 
Alfred Tennvson“ (sechs Monate später) über; und dann nach 
10 Jahren, in denen der Dichter durch Lockharts scharfe Kritik 
völlig gereift ist, entsprang jener Strom reicher und herrlicher 
Musik unter dem Titel „Poems in two volumes“ (1842), eine Musik, 
die das letzte halbe Jahrhundert die Welt mit ihren süssen 
Klängen erfüllt hat. 

New Bedford (Mass% Dr. Herrn. Schön fehl. 


Zeitschriftenscliau. 

Theologie. 

Die christliche Welt. Martin Rade, Schönbach. IV, 12. 1800. 

Die sieben Kreuzesworte: 5. — Um Christi Willen. — Zur 
Entgegnung. — Johann Sebastian Rach als Ausleger der Leidens¬ 
geschichten: 1. Allgemeines über Bachs Kirchenmusik. — Berliner 
Arbeiterbibliothek: 2. Die sozialistische Frau. — Das Verschwinden 
der Emma Tacke. — Aus Elberfeld. — Die gesperrten 17 Mil¬ 
lionen. — Aus zwei Zeitpredigten. 

-IV. 13. 1800. 

Die sieben Kreuzesworte: t>. — Johann Sebastian Bach als 
Aufleger der Leidensgeschichten. — Die Stellung Luthers und 
seiner Freunde zu dramatischen Aufführungen. — Euphrosine, 
mancherlei Frucht zur Geistesnahrung weiblicher Jugend. — Fürst¬ 
bischof Kopp in der Arbeiterschutzkonferenz zu Berlin. — Gustav- 
Adolfverein und Diaspora. 

Evangelische Kirehen-Zeitung. Prof. D. Zöckler, Greifswald. 
V. 12. 1890. 

Dr. W. Kölling: Uber Stellung und Aufgabe der lutherischen 
Kirche in Deutschland gegenüber der Sozialdemokratie. — Aus 
der kirchlichen Lehrpraxis und für dieselbe: 111. Der Artikel von 
der Kirche im Konfirmandenunterricht. — Nachrichten. 

-V. 13. 1890. 

I ber modernes Christentum. — Die diesjährigen Missions¬ 
konferenzen der Provinz Brandenburg und Sachsen; 1. Potsdamer 
Konferenz. — Die neue kirchliche Zeitschrift. — Aus der kirch¬ 
lichen Lehrpraxis und für dieselbe; IV. Über fruchtbringende Be¬ 
handlung des Konfirinandenunterriehts. 

Litteratnr. 

Deutsche Presse. Eduard Bertz. Berlin. 111, 13. 30. März 
1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — A. Keicheiibach: Noch ein 
Wort über den „Verein zur Massenverbreitung guter Schritten“. — 
Dr. Philipp Schweitzer: Ibsens Gespenster. (Schl.) — Karl Pröll: 
Die Märchen des alten Journalisten. (Schl.) — Verschiedenes. 

Freie BQhne für modernes Leben. Otto Brahm, Berlin. I, 
9. 2. April 1890. 

Hans Land: Die Kunst und das Volk. — L. Marholm: Der 
Svavatypus. — Hermann Bahr: „Monsieur Betsy“. — Georges 
Brandes: Der Nekrolog eines Lebendigen. — Bernhard Mänicke: 
Oie Aera Hochberg in der Oper. — Otto Brahm: Deutsches 
Theater: König Midas. — Arno Holz und Johannes Schlaf: Die 
papienie Passion. (Olle Kopelke). 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler, Berlin. I, 27. 
25. März 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges. (suite.) — Gustav 
Freytag: Les Journalisten, (suite.) — Louis Feiler: Alplnmse de 
Lamartine. — B. Dufernex: L'AYeule. — Variete. 

Revista Israelita. anul V No. 0. Bucuresti. 15. Martie 1890. 
Westermanns Monatshefte. Dr. Adolf Glaser. Braunschweig. 
34, 403. April 1890. 

Wilhelm Jensen: Auf der Baar. 1. — Emil Riedel: Ein Winter 
hei den Apatsche-Indianern. — G. Wolzendorff: Volksmedizin und 
Kurpfuscherei. — Paul Schleuther: Henrik Ibsen. — Karl Koll- 
bach: Aus dem skandinavischen Hochgebirge. — Gabriele Reuter: 
Ein neuer Orestes. — Richard Garbe: Leben der Hindus. — 
Kobert Boxberger: Fngedruckte Briefe Schillers. — Litterarische 
Mitteilungen, Notizen und Neuigkeiten. 


Kleine Mitteilungen. 

In dem soeben erschienenen Heft 9 der „Freien Bühne“ (Ver¬ 
la? S. Fis eher, Berlin) finden w ir einen Aufsatz von Hans Land 
über „Die Kunst und das Volk“, dessen Inhalt uns veranlasst, 
unsere Lt*ser besonders darauf aufmerksam zu machen. Seine 


Ausführungen gipfeln in dem Satze, den wir voll und ganz unter¬ 
schreiben: „1 ^Vergleich zu diesem kritischeu(V), blassen, höhnisch 
lächelnden Premierentiger ist der Proletarier ein ideales 
Material für künstlerische Beeinflussung“. Der Verfasser 
macht Vorschläge, deren Idealismus uns bei der ganzen Anlage 
dieser neuen Zeitschrift zuerst in einiges Erstaunen versetzte. 
Aber wir stimmen Herrn Land aus innigster Überzeugung bei, 
dass die von ihm vorgeschlagenen Wege, dem „Proletarier“ die 
Kunst und ihre Stätten zugänglich zu machen, einen segensreichen 
Einfluss üben müssen, dass dieser Gedanke einen Platz in unseren 
neuen sozialpolitischen Bestrebungen zu beanspruchen hat, „Öff¬ 
net dem Volke die Museen zu Stunden, wo es dieselben 
zu besuchen Zeit hat, lasst es die Schönheiten der Musik, die 
Anregungen durch das lebendige Wort erkennen, und verwendet 
hierauf, auf die Bildung eurer eigenen Landsleute einen Teil jener 
Mittel, die der Staat für eine Kultur in Afrika so bereitwillig zur 
Verfügung stellt“. Schreiber dieses hat oft vor Männern und Frauen 
des Volkes Thatsachen zu erzählen Gelegenheit gehabt, die die 
Wissenschaft errungen, er hat ein lebhaftes, unerwartetes Eingehen, 
einen wahren Wissensdrang gefunden. Es freut uns nun, auch von 
anderer Seite ähnliche Gedanken aussprechen zu hören und so 
möchten auch wir unser Scherflein beitragen, jenen Gedanken in 
die Welt hiuauszutragen, der da wfill eine echte, wahre Aufklärung 
verbreiten durch das Hineintragen von Kunst und Wissenschaft 
auf rechte Weise in das Volk und damit seine berechtigte Unzu¬ 
friedenheit darüber zerstreuen, dass Kunst und Wissenschaft 
Vorrechte der Gebildeten und Bildung Vorrecht der Begüter¬ 
ten ist. 

Ein „Praktisches Lehrbuch der rumänischen Sprache“ 
lässt Theophile Wechsler soeben im Verlage von A. Hartleben in 
Wien zum Preise von 2 M. erscheinen. Es ist „zum Selbstunter¬ 
richt für Anfänger, welche die Sprache in kurzer Zeit möglichst 
gut erlernen wollen 44 als der 21. Teil der von der V erlagsbuch¬ 
handlung herausgegebenen Bibliothek der Sprachenkuude erschienen 
und soll in erster Reihe dem praktischen Bedürfnisse, also dem¬ 
jenigen dienen, welcher gezwungen ist, mit dem an kommerzieller 
Wichtigkeit immer mehr zunehmenden Rumänien in Verbindung 
zu treten; doch ist es auch ein praktisches Hilfsbüchlein für den¬ 
jenigen, welcher aus litterarischem Interesse die rumänische Sprache 
erlernen will. Der erste Teil enthält die Grammatik,” der zweite 
Teil eine Chrestomathie, in welcher die modernsten Schriftsteller 
besonders berücksichtigt sind. Die angewandte Methode ist leicht 
fasslich, die Darstellung, abgesehen von einigen Härten im Stil, 
klar: die Ausstattung verdient alles Lob. Der Verfasser .hat sich 
bemüht, den Lernenden auch in die Sprache des gewöhnlichen 
Lebens einzuweihen. Die ersten Paragraphen geben einiges 
Allgemeine über Wesen und Darstellung der rumänischen Sprache. 

Bei Charles Scribner’s Sons in New-York erschien soeben ein 
Werk von N. S. Shaler, Professor der Geologie au der Harvard 
Universität, betitelt Aspects of the Earth, a populär account 
of some familiär Geological Phenomena. Der Verfasser erörtert 
Erdbeben und Vulkane, Höhlen und Höhlenbewohner, Flüsse und 
Thäler, die nordamerikanischen Wälder, die Natur des Humus, d. 
h. des fruchttragenden Bodens. Was dem Buche besonderen Wert 
verleiht und die Lebhaftigkeit der Beschreibungen steigert, ist der 
Umstand, dass der Autor aus seiner eigenen Erfahrung schöpft: 
er hat selbst Vulkane erstiegen, Höhlen durchforscht, die Win¬ 
dungen der Flüsse verfolgt. So ist er uns ein erfahrener Führer, 
der das wie? woher? warum? der interessantesten Naturerschei¬ 
nungen wohl zu erklären vermag. 


Kataloge. 

Joseph Baer & C o., Frankfurt a. M. La"erkatalog N T o. 257. Baden und 
die Pfülz. Württemberg und HohenzolTorn. 950 Nrn. 

Eduard Fischhabers Buchhandlung. Reutlingen. Nr>. 09. Knnst- 
esrhichte, Architektur, Malerei, Sculptur. Illustr. Werke, Kupferstiche, 
litne, Karten, Portrait« u. s. w. 750 Nm. 

Adolf Öeenti«, Basel. No. 91. Geheime Wissenschaften. 427 Nrn. 

— — No. 212. Importante collection de livres rares sur les Sciences 
occultes. 2544 Nrn. 

Gilhofer & Ransc.hburg, Wien. Katalog No. 7. Autographen, Modell¬ 
bücher, Militaria, Reformation etc. 1920—2237 Nrn. 

Otto Harrassowitz. Leipzig. No. 104. Litterür- und Gelehrten- 
Geschichte. Bibliothekswesen. Bibliographie, 1010 Nrn. 

Joseph Jolowiez, Posen. No. 105. Juaaica und Hebrnica. 10IS Nrn. 

S. Ke n de, Wien. No. 13—14. Seltene Werke aus allen Fächern. 2H0Nrn. 

Miratier & Salinger, Berlin. No. 7. Deutecho Sprache und Litteratnr; 
Illustrirrte Werke. 2115 Nrn. 

Otto Nahmmacher, Neu branden bürg. No. 8. Rechtswissenschaft. 
Staatswissenschaft. Nationalökonomie. Politik. Statistik. 23 S. 

Franz Pietzcker, Tübingen. No. 133. Mürz 1S90. Bibliothcca Historico- 
n&turalis X. 032 Nrn. 


Berichtigung. 

In No. 14 bitten wir auf »S. llä in der Kritik über „lleiliuger: 
Recht und Macht“ Zeile 15 von unten geschütztes ;m Stellt* 
von geschätztes zu setzen. 
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I BERLIN c | ]) ie Deutsche 1 41 BERLIN c | 

= Alexanderstr. 2. I. = 9 = Alexanderstr. 2. I. = 

Eiiiiiiiimiimiiiiiiiiii iiiiimimiim Kunstvermittelung iTiiiiiiniiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
| (Abteilung V.) | 

I Bibliographischen Bureaus zu Berlin | 

| befa»t sich | 

| mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
= und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
|mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

SOfficielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die iu der ganzen Welt verbreitete, illu- 1 
| strierte Monatsschrift ,, Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Hong in Rerlin. = 

Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind| 
| gratis und franco zu beziehen | 

[ vom Bibliographischen Bureau | 

| zu BERLIN C.. Alexanderstr. 2. I. | 

=iiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiniiiiiiii iiiiiiini ... 11111 111111111111 = 


Im Verlage der HahiTschen Buchhandlung 

iu Hannover i>t mi eben erschienen und 
dureli alle Buehliaudluugeu zu beziehen: 

Der Streit der 

Bistümer Arles und Vienne 

um den 

Primatus Galliarum. 

Kin pliilologi>ch-diplumati>cli-historischer 
Beitrag zum Kirelienreeht 

von Wilhelm Gimdlacli. 

Erweiterter Neparatabdruck aus dein 
neuen Archiv der ( ie>ellseliaft für filtert! 
deutsche < ieseliielitskumle. 

•:r. s. 1 ; M. 


Soeben ersehienen: 

lebersetzu ngen des Bibliograpliisehen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. I. Gaston Boissier. Madame 
de Sevigne. 

All" dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

Bd. 11 Emile Zola. 4 Novellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Kuthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeielinende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen dureli alle Buchhandlungen. 

Berlin \V., K. l onlanc. 


osyyyyyyyyfr ryyyyyr^i 

§ Die Fraffescheine 


ryyx> 

ia O 


b u 

der 

Abteilmi^ I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

* sind durch alle Buchhandlungen des 

* In- und Auslandes in allen Sprachen 

* zu beziehen. 

. Fragest lieine für Deutschland 
; ä 2.50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler 

Erscheint 3 mal monatlich iu 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Kin deutsches Kami lienblatt in französischer 
Sprache mit .sprachlichen Krliiuterimgen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen. Postämtern und 
Zeitungsspediteuren. 


jjj Che que-Verkehr. f FRIEDLÄNDER & GUMPERT] De P° äiten ; Verkehr -| 

Vfr A/' B a nk- und Wechsel-Geschäft db ril 


Ausgezeichnete Fernröhre. 

Fiir Ilimmelslieohachtung verwendbar. 
Starke Vergrößerung. Vollständig, mit 
Kuss. — Aeusserst wohlfeil. 42 Frcs. = 34 Mk.. 
frei nach Deutseliland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


t Kin Buchhändler im Alter von 36 • 

^ .Iahten, evangelisch, mit Gymnasialhil- 2 

• düng, welcher seit Jahren einen ange- S 

• selienen philolog. Verlag leitet, sucht: 

• auf Mai oder Juni Anstellung an ei- • 

3 in i Bibliothek „<icr Redaktion 3 

® oder dergl. # 

J Gcfl. Angebote unter V. 3329 he- J 

• fördert die Annoneen-Kxpedition • 

Rudolf Jlosse in Stuttgart. 


luttgart. • 

ittatiH 


Kin Neil-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, Wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dem Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
* Scliriftleitungdes Archivs,Alexanderplatz 1. 


die 


Kin volhtiindiges Fxemplar von 
B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografia 
e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 

— 20 Jahrgänge lsi>8 — 1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. — 
teils unaufgeselinitten. teils mit Kanduoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen, 
xnerbictimgcn an die 

Scliriftleiliing dos* Archiv«« 

Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 

****** XttttXKKX 

Frühere Jnlirgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von Mk. 10, — pro Jahrgang 
abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist. 

Die Verlagsbuchhandlung. 

******XXX*XXX 

[jr-£3—3--0-€3-0-£3-€] 

Hl Soeben erst 

(!) L. Tolstoj, 


^ Die Kreutzersonate. 

I . 

L 


Übersetzt vom 

Bibliographischen Bureau (Abt. IV.) | 

Zll Berlin, 

Mit einer Einleitung 
von 

Raphael Löwenfeld. 

Deutsche Ausgabe. ... 2 Mk. 

Russische Ausgabe ... 4 Mk. 

Französische Ausgabe . . 2,50 Frs. [ 

Englische Ausgabe . . . 2 1 /* sh* 

allen Buchhandlungen vorrätig! 


I 


No. 16 des ».Archivs** erscheint atn 19. April 
und enthält u. \. an leitenden Aufsätzen: 
Dr. v. Oesfeldt: Zur Geschichte der 
Bibliographie der Rechts Wissenschaft. 


A 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 

¥ vis-a-\is dem Stadthalinliof Mexanderplatz. jf 1 

ot Telephon znr Börse No. #143. 

y An- und Verkauf von allen Wertpapieren. 

A Einlösung sämtlicher Coupons. 

M EffeetuieruDg sämtlicher Börsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. 

lg Spesenfreie Auskunft üh. Börsen-Papiere, ^eh q ¥ 

| Capitals-Anlage. | 

Für die Sckrittleitang verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Commissions-Verlag: Otto LJiebmann, Berlin W., Totsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski. Berlin C., Gertraudtenstr. 23. 


Anzeigen für No. 17 des „xVrchivs“ be- 

stimmt. erbitten wir bis zum Montag den 
21. April. 

Die Verlagsbuchhandlung. 






































III. Jahrgang- 


Berlin, den 19. Apriri890. 


No. 16. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN IIERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

▼iertelj. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. s<> 4 ) sowie 

Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg., bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 

die Verlagsbuchhandlung an. Kinzel-Nummer 25 Pfg. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 

Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 

IiaHnlt: Leitartikel: Dr. M. Oesfeldt: Zur Geschichte der rechts- und 
st&atswissenscbaftlichen Bibliographie. — Kritische Umschau : D. S. M a r- 
g 0 1 i 0 u t h : An Essay on the Place of Ecclesiasticus in Semitic Literature. 

8 - & W. Schömberg: Gedanken bei Behandlung der biblischen Ge¬ 
schichten in der Oberklasse der evangelischen Volksschule. — Dr. Carstens: 
Poet's Corner. — F. Pabst: Die Sprache dar mittel englischen Reimchronik 
des Robert von Gloucester. — R. v. Scala: Die Studien des Polybios. — 

Sh. Siebs: Zur Geschichte der englisch-friesischen Sprache. — H. H. 

Bauer oft: History of the Pacific States 01 America. Vol. 2fiu — 
G. Constuntinescn: Vra.jba dintre Cantactuinesti. — Dr. Juritsch: 
Geschichte des liisehofs Otto i. von Bamberg. — Die Protokolle des Mann¬ 
heimer Nationaltheaters. — A. Sach: Deutsches Leben in der Vergangen¬ 
heit. — R. Hoppe: Lehrbuch der analytischen Goometrio. — Mathema¬ 
tische und geodätische Abhandlungen von Dr. C. W. v. Bauer. — Kl in gern 
Faust. — Tasohenkalender für Amateur-Photographen. — Zeitschrütenscfcaa. 
— Kleine Mitteilungen. — Bücherverzeichnis. — Anzeigen. 


Zur Geschichte der rechts- und staats- 
wisseuschältlichen Bibliographie. 

Von Dr. M. von Oesfoldt. 

Die rechts- und staatswissenschaftliche Bibliographie ist 
bisher verhältnismässig nicht bis zu dem Grade der Bedeutung 
gewürdigt worden, welche sie bei der gesteigerten Wichtig¬ 
keit der Materien in der That verdient. 

Von den früheren einen grösseren Zeitraum umfassenden 
staatswissenschaftlichen Bibliographien war die „Literatur 
der J uri sprudenz und Politik von Ersch Koppe 
(Amsterdam 1812 ff.)“ immer noch die beste Arbeit; sie ist 
längst veraltet (1823) und kann daher gegenwärtig nicht 
mehr in Betracht kommen. Ihr folgte 1840 und als Supplem. 
1840 die „Engelmaunsehe Bibliotbeca juridica;“ sie 
erscheint höchstens für das Staats- uud Völkerrecht dem 
erstgenannten Werke gleich und ist betreffs der nichtjuristi¬ 
schen Staatswissenschaften von ungleich geringerem Werte. 
Als Fortsetzung dieses Werkes erschien dann 1807 die 
„Bibliotbeca juridica von Aluttig, BaudII“ bearbeitet von 
Rossberg: in dieser finden sich nicht bloss in den juristischen 
Staatswissenschaften die erheblichsten Mängel, sondern ebenso 
sind die Disziplinen dieses Gebietes ungenügend vertreten. 
Dies ist im Ganzen auch von derManzschen „Bibliotbeca 
juridica, 4. Aufl., Wien 1807“, zu behaupten, obwohl ihr 
wieder gewisse eigentümliche Vorzüge einzuräumen sind. 
Auch das ihr folgende „Verzeichnis der auf dem Ge¬ 
biete der Rechts- und Staatswissenschaft bis 1807 
erschienenen Werke von Wadsack, Berlin 1808“, kann 
einen höheren wissenschaftlichen Wert nicht in Anspruch 
nehmen. Immerhin aber werden alle vorgenannten Werke in 
Ermangelung eines Besseren für einen gewissen Kreis von 
Interessenten gute Dienste zu leisten geeignet sein, wenigstens 
gehen sie über den Wert gewöhnlicher Buchhändlerkataloge 
hinaus. — An das Engelmannsche Werk schliesst sich der 
von Mühlbrecht verfasste „Katalog der Literatur der 
Preussischen Staats- und Rechtswissenschaft von 
1849, Berlin 1807, 1808“ enge an, welcher für diesen Zweig 
freilich einen ungleich reicheren Bücherschatz als iene Ver¬ 
zeichnisse bietet. 

Im Jahre 1874 tauchte in Berlin ein neues Unternehmen 
auf: „Carl Heymanus Literaturblatt“, welches von 
I)r. 0. Löwenstein recht gut redigiert, zugleich Kritik und 
Gesetzgebung umfasste, aber auf die deutschen Erschei¬ 
nungen des Büchermarktes beschränkt blieb. Leider erreichte 
dasselbe unseres Wissens nur ein Alter von vier Jahren, und 
auf ihm beruht das im vorigen neu begründete „Juristische 
Literaturblatt 14 , herausgegeben iu demselben Verlage und 
unter derselben Schriftleitung, welches indes» auch die staats¬ 


wissenschaftliche Litteratur in seinen Bereich zieht und die 
ausserdeutsche Bibliographie berücksichtigt. Als Nachfolger 
des ersteren Werkes ist noch zu erwähnen: „Hildebraudts 
Bibliographie derStaats- und Rechtswissenschaften,“ 
welche ausser diesen das Kirchenrecht und die Kircheupolitik 
einschloss. Bd. I erschien im Jahre 1877 in Leipzig und 
umfasste den Zeitraum von der Gründung des deutschen 
Kaiserreichs bis zum September 1870. Eine Fortsetzung 
dieser wohl für den Buchhändler bestimmten Arbeit, welche 
aber trotzdem sehr sorgfältig gefertigt ist, ist unseres Wissens 
nicht erfolgt. 

Als neueres Werk ist dann zu nennen: „Die allge¬ 
meine Bibliographie der Staats- und Rechtswissen¬ 
schaften 44 , herausgegeben von der Buchhandlung für Staats- 
und Rechtswissentchaft in Berlin (Puttkammer & Mühlbrecht)- 
Dasselbe wurde als erster Band unter dem Titel: „Über¬ 
sicht der gesamten staats- und reehtswissenschaft¬ 
lichen Literatur des Jahres 1808 mit vorangestelltem 
Register in demselben Jahre 14 herausgegeben. Verfasser 
ist Mühlbrecht. Obwohl eine Buchhändlerarbeit, verdient 
diese Bibliographie die höchste Beachtung; mit grossem 
Fleisse und Sachkenntnis abgefasst, bietet sie den zahlreichen 
Interessenten einen schätzenswerten Reichtum der eiuschläg- 
lichen Litteratur, auch erscheint ihr Fortbestehen gesichert, 
wenigstens ist die Zeitschrift bis in die neueste Zeit regel¬ 
mässig erschienen, was bekanntlich bei den periodischen 
juristischen Bibliographien gewöhnlich nicht zu geschehen 
pflegte, hier sich aber sogar auf die regelmässige Einhaltung 
der monatlichen Frist erstreckt. Dass Staats- und Rechts¬ 
wissenschaft vereinigt sind, lässt sich selbst vom Standpunkte 
der Staatswissenschaft aus nicht tadeln, denn es giebt kein 
Gebiet der Rechtswissenschaft, welches nicht an der Staats¬ 
wissenschaft teilnähme und einen Gegenstand des staats- 
wissenschaftlichen Interesses ausmachte. 

Gewissermasseu als Ergänzung der gedachten „Allge¬ 
meinen Bibliographie etc.“ erschien im Jahre 1885 von dem¬ 
selben Verfasser und in demselben Verlage der: „Weg¬ 
weiser durch die neuere Literatur der Staats- und 
Rechtswissenschaften. Für die Praxis etc.“ Wenngleich 
einen Anspruch auf Vollständigkeit nicht erhebend und nur 
die Publikationen berücksichtigend, deren wissenschaftlicher 
Wert noch allgemein anerkannt ist, umfasst das Werk die 
Litteratur des ganzen Jahrhunderts, uud zwar im I. Teil 
die Rechtswissenschaft im engeren Siune in drei Haupt¬ 
gruppen gegliedert, deren erste die römisch rechtliche, 
die gemeinrechtliche und die allgemeine reichsrecht¬ 
liche deutsche Litteratur, die zweite das deutsche Parti¬ 
kularrecht, nach Einzelstaaten geordnet, und die dritte das 
Völkerrecht und das ausländische Recht, letzteres 
ebenfalls nach Staaten geordnet,enthält. In der V erwaltungs- 









126 


DAS ARCHIV. 


No. 16. 


künde, der Volkswirtschaftslehre, der Finanz Wissen¬ 
schaft und Statistik ist die Litteratur der verschiedenen 
Staaten unter den Schlagworten der Materie vereinigt. Diese 
systematische Einteilung des I. Teiles ist zwar keine streng 
wissenschaftlich durchgeführte, dies thut indess mit Rücksicht 
auf die praktische Handhabung des Werkes demselben keinen 
Abbruch. Als Teil II schliesst sich das alphabetische 
Sachregister an, welches sowohl das Personal- (Ver¬ 
fasser-) wie das Materien Verzeichnis umfasst und, dureh- 
/ aus korrekt gefasst, von grosser Sachkenntnis und übersicht¬ 
licher Einsicht zeugt. Das Ganze gewährt ein getreues Bild 
des Standes der ganzen rechts- und staatswissenschaftlichen 
Litteratur und bietet einen gewissenhaften Ratgeber auf dem 
umfangreichen Gebiete derselben. Der Stoff darin ist in so 
trefflicher Weise in Abschnitte verteilt und innerhalb der¬ 
selben nach bestimmten Gesichtspunkten zergliedert, dass 
dessen Übersicht ohne Schwierigkeit zu gewinnen ist. Be¬ 
dauerlich bleibt nur die nicht erreichte Vollständigkeit, 
andererseits die nicht in Aussicht stehende Ergänzung in 
neuer Auflage. 

Hinsichtlich der weiteren periodischen staatswissen- 
schaftlichen Litteratur erscheint die in der „Zeitschrift 
für die gesamte Staatswissenschaft u (von Müldener 
in Göttingen) gegebene vorzügliche Arbeit als die am meisten 
befriedigende. Zu übersehen ist nicht, dass schon seit längerer 
Zeit fast sämtliche periodisch erscheinenden, zumal die 
kritischen, Blätter — und deren Zahl ist bedeutend ange¬ 
wachsen —, welche die Rechts- oder Staatswissenschaften 
behandeln, mit jeder Nummer zugleich eine systematische, nach 
Materien geordnete Uebersicht der neuen Erscheinungen dieser 
Fächer bringen.*) Von diesen ist ganz besonders beachtens¬ 
wert: „Das Zentralblatt für Rechtswissenschaft. 
Herausg. von v. Kirchenheim, Berlin“ seit 1881, welches 
auch die staatswissenschaftliche Litteratur mitumfasst. Über 
die neuerdings seit Jahresfrist von C. Georg & L. Ost iu 
Hannover (Fr. Gruses Buchhandl. und Ost & Georg Anthp) 
herausgegebene „Praktische Büch er künde“ ist bereits 
in Nr. 5 des Archivs in der „Kritischen Umschau" referiert 
worden und kann daher auf die dortige Beurteilung Bezug 
genommen werden. 

Bei solchem Stande der Bibliographie der Rechts- und 
Staatswissenschafterl bleibt es sehr wünschenswert, dass end¬ 
lich einmal eiue Bearbeitung derselben ins Werk gesetzt 
werde, welche, als wissenschaftliches Repertorium 
allen Ansprüchen der Gelehrten weit an Vollständigkeit, Prä¬ 
zision, praktischer Anordnung etc. durchaus entsprechend, das 
Gesamtgebiet dieses wichtigen Zweiges der Litteratur um¬ 
fassen, namentlich aber auch die iu den Zeitschriften verteilten 
Abhandlungen und Artikel in systematischer Darstellung ein- 
schliessen müsste. Da es täglich schwerer wird, sich über 
die einschlagenden Materien möglichst schnell zu informieren, 
so erscheint es, insbesondere für die praktische Aus¬ 
beutung derselben, sogar als ein Bedürfnis, einen solchen 
Wegweiser baldigst ins Leben treten zu lassen. Allerdings 
sind mit der Bearbeitung dieses Repertoriums nicht geringe 
Schwierigkeiten verschiedener Art verknüpft, allein diese 
sind keineswegs der Art, dass sie nicht überwunden werden 
könnten. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Margöltouth, D. S. Laudian professor of Arnbic in the uip- 
versity of Oxford. An Essay on the Place of Eecle- 
siasticus in Semitic Literatur® heilig the Inaugural 
Lecture delivered. Oxford at the Clarendon Press, 181)0. — 
2 Shillings 6 Penees. 

Die griechische und die syrische Übersetzung des Jesus Sirach 
aus einem verloren gegangenen hebräischen (oder chaldäisclien) 
Original reichen zum Verständnis nicht überall aus. Der Verf. 
glaubt ein neues Hilfsmittel zur Rückübersetzung, also zur Wieder¬ 
herstellung des Originals, gefunden zu haben, welches als Kriterium 
für die Missverständnisse der Übersetsungen anzuwenden sei, 
nämlich eine Art von Metrum. Der Beweis für die Existenz 


*) Vergl. den Artikel von Dr. Opet: die periodische Litteratur 
der Rechts- und Staatswissenschaften in No. 1 u. 2 dieses Jahr¬ 
gangs. (Die Red.) 


eines solchen in der hebräischen Litteratur überhaupt, muss auf 
unbestreitbaren Dokumenten beruhen, wenn er überzeugen soll: 
denn gegen diese, iu neuerer Zeit vielfach besprochene Hypothese 
spricht der schwerwiegende Umstand, dass die neuhebräische 
Litteratur bis zum X. Jahrhundert keine Spur eines Metrums auf¬ 
weist, auch nicht in der Bibelauslegung, die ein solches Moment 
nicht ganz unberücksichtigt gelassen hätte, abgesehen von der 
älteren liturgischen Poesie, die ebenfalls ein solches Mittel nicht 
ganz verschmäht haben würde, wenn auch nur eine Reminiszenz 
davon sich erhalten hätte. Ein gänzliches Verkennen oder Ver¬ 
gessen des Metrums in der heil. Schrift widerspricht dem 
traditionellen Charakter des Judentums auf allen anderen Ge- 
bieteu. Im X. Jahrli. wurde das neue Metrum nach arabischem 
Muster als eine ungehürliche Neuerung angegriffen. Der Verf. 
legt aber seiner Entdeckung so grosse Bedeutung bei, dass er 
auf Grund derselben die hebräische Lexicographie erweitern, 
uunacliweisbare Wörter oder Bedeutungen schaffen möchte. Die 
Beispiele (S. 11) lesen sich wie etwas Gemachtes. Ob weitere 
Versuche besser überzeugen werden, bleibe dahingestellt, 

Berlin. Moritz Steinschneider. 

Schömberg, L. und W. Gedanken hei Behandlung der 
biblischen Geschichten in der Oberklasse der evan¬ 
gelischen Volksschule. 2. Auflage. Wittenberg 1889. K. 
Herrose. X. u. 229 S. 8°. M. 4.50. 

Von 91 Geschichten des alten und 81 des neuen Testamentes 
wird der sittlich religiöse Inhalt in zwanglos gegliederter, dem 
Bibeltext der betreffenden Geschichte folgenden Anordnung dar¬ 
gestellt. Einer jeden solchen Darstellung gehen Vorbemerkungen 
mit sachlichen, sprachlichen und exegetischen Erklärungen voran. 
Das Buch soll dem Religionslehrer der Oberklasse iu der evan¬ 
gelischen Volksschule einmal den Weg zeigen, auf dem er die 
biblischen Geschichten methodisch heliandein kann, ohne durch 
Einzwüngung derselben in künstliche Dispositionen ihre natürliche 
Kraft und Wirkung zu beschädigen: andrerseits soll es ihm für 
seine Auseinandersetzungen den Stoff liefern. Der gewissenhafte 
Lehrer wird es zu dem erstgenannten Zweck mehr brauchen, als 
zu letzteren: aber auch in Bezug auf diesen dürfte es durch die 
passende Verwertung der christlichen Grund- und Heilswahrheiten 
für die sittlichen Bedürfnisse der Gegenwart dem Lehrer und durch 
ihn den gegenwärtigen Aufgaben der Schule an unserm Volk sehr 
nützlich sein. Man merkt es dem Buche an, dass seine Gedanken 
aus der Beobachtung des Lehens und dem Wunsche es mit Gottes 
Wort zu durchdringen, seine Schäden damit zu heilen, entstanden 
sind. Der Grundsatz des Verfassers, die biblische Geschichte zum 
Mittelpunkt des ganzen Religionsunterrichtes und zum Ausgangs¬ 
punkt für die Behandlung des Katechismus, des Kirchenliedes und 
der Sprüche zu machen, ist vollkommen richtig. In der biblischen 
Geschichte werden die religiösen und sittlichen Begriffe anschau¬ 
lich. Im einzelnen sei noch bemerkt, dass beim „Bekenntnis der 
Jünger“ die Stelle: „I)u bist Petrus u. s. w.“ hätte erklärt werden 
müssen und bei der Schöpfung seitens der Wissenschaft noch 
kein zwingender Grund vorliegt, die Sehöpfungstage als Jahrtausende 
zu fassen. 

Schloss Pretzsch. J. Rauch st ei u. 

Sprachwissenschaft. 

Carstens, Dr. Broder, ord. Lehrer a. d. Unterrichtsanstalten des 
Klosters St. Johannis zu Hamburg. Poet 1 # Corner. Auszüge 
aus Shakspere, Bums, Scott, Byron, Moore, Temiyson. Zorn 
Schulgebrauch zusammengestellt. Itzehoe 1890. Otto Fick 
(Ad. Nussersehe Buchhandlung). 180 S. 8°. M. 2,50. 

ln keinem Gebiete des höheren Unterrichtes ist die wahre 
und echte Kunst des Erziehens bisher so wenig berücksichtigt 
worden wie iu dem der neueren Sprachen. Auf dem Felde der 
Muttersprache ist es wenigstens dadurch etwas besser bestellt, 
dass die Hilfsmittel unendlich reicher sind und man sich auch 
auf eine länger durchprobte somit teilweise sicher stichhaltige 
Methodik stützen kann. Jetzt wird uns hier nun auch Otto Lyons 
nützliches Unternehmen: „Die Lektüre als Grundlage eines ein¬ 
heitlichen und uaturgeinässeu Unterrichtes in der deutschen 
Sprache sowie als Mittelpunkt nationaler Bildung“ (dessen erster 
Teil kürzlich hei B. G. Tetibner in Leipzig herausgekommen ist), 
hoffentlich einen gehörigen Schritt weiterbringen. Nach dem darin 
bethätigten Willen und der Mustergiltigkeit des bereits Vorliegenden 
verdient es dies rühmliche Schicksal in vollstem Umfange. In der 
Schulpraxis der modernen Philologie ist aber noch Vieles der 
Verbesserung wert. Es muss so mancher theoretisch längst ab- 
gestossener Formelkram über den Haufen geworfen und eine 
gedeihliche, wirklich zweckentsprechende Behandlung des reichen 
Lern- und Bildungsstoffes, welchen die neusprachliche Unterweisung 
darzubieten imstande ist, errungen werden. Da w r altet noch immer 
der ehrwürdige „Ploetz“ beinahe als Alleinherrscher in der fran¬ 
zösischen Lehrstunde, und würdig ergänzt ihn als landesüblicher 
Ausgangs- und Anlehnepunkt für das Englische sein Geuosse 
„Herrig“. Beide Männer sind nun zur Ruhe ewigen Schlafes ein¬ 
gegangen und haben das ehrliche Lob einer thatsächlich erfolg¬ 
reichen Wirksamkeit mit ins Grab genommen. Dieses antasteu 
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hiesse aus grundsätzlichem Widerspruch gegen die alten Normen 
ungerecht sein. Wir wollen nur ernten, was auch jene mit gesäet 
haben, und nicht umsonst auf so mannigfache Erfahrungen zurück- 
blicken. Letztere ausznnutzen. bemüht man sich gegenwärtig 
schon mehr, nachdem vielfach ins überlieferte, überlebte System 
Bresche gelegt worden ist. 

Für die neueste Zeit ist es erwähnenswert, dass Dr. Carstens 
vorliegende Arbeit in dem allerdings nicht gerade weit gespannten 
Rahmen seiner Wirksamkeit sich als brauchbar erweisen und will¬ 
kommene Erfolge nach sich ziehen kann, ln dem recht ver¬ 
ständigen Vorwort, das einen scharfen Blick für die Mängel der 
bezüglichen Disziplin bekundet, zeigt sich Carstens als überzeugter 
Mittelparteiler zwischen den grammatikbegeisterten Schulmeistern 
und den Litteraturschwärmern. Er verlangt mit Recht von jeder 
Speise die gebührende Menge, damit die Gesamtkost nähre und 
erquicke zugleich. Eine überlegt vorgenommeue Auslese aus den 
Werken der bezeichnendsten Litteraturgrössen verlangt er als 
Piedestal der notwendigen Einführung in das für uus Deutsche 
ausserordentlieh wichtige Schrifttum des stammverwandten lnsel- 
volkes. Nur sechs Vertreter hat Carstens zu diesem Behufe heran¬ 
gezogen, und zwar ausser Shakspere (so schreibt er den Namen 
mit der grossen Londoner Gesellschaft, die das Studium des 
Meisters zur dauernden Aufgabe ihrer Verbindung erhoben hat), 
Bums und Scott, die beiden grundverschiedenen und doch tief 
in der heimischen Volksart wurzelnden Schotten, Byron, den ge¬ 
waltigen realistischen Romantiker von weit ausgreifenden Einflüssen, 
dessen Genossen, den phantasiereichen Iren, Thomas Moore, und 
den gekrönten Hof- und Bildungsdichter (denn er schrieb doch 
nur für die oberen Zehntausend) der Gegenwart. Lord Tennvson. 
Die Schranken, welche die Schule bei der sachlichen Auswahl der 
Dichtungsfragmente abteilt, hat er streng innezuhalten sich bemüht. 
Die Entscheidung darüber bleibt ja stets von persönlichen An¬ 
schauungen abhängig: z. B. das aus Shakspere Ausgehobene führt 
die Macht des zum Teil Cervantes und Moliere ebenbürtigen 
Komikers überhaupt nicht vors geistige Auge. Körtings „Grund¬ 
riss“ ist den biographischen Daten zu Grunde gelegt: Darüber 
mehr bei der Anzeige der Neuauflage dieses noch unentbehrlichen 
Handbuchs. Den Mangel jeder sprachlichen Erläuterung wird 
mancher hart fühlen. Sonst leistet dies neue Hilfsmittel nach 
jeder Hinsicht das. was es im Eingang verheisst. Laoiis oben 
erwähnter Lehrgang muss von nun an allen ein Musterbild werden. 

Berlin. Dr. Ludwig Fränkel. 

Pabst, Felix. Die Sprache der mittelenglischen Reim- 
chronik des Robert von Glon teste r. 1. Lautlehre. Berlin. 
1889. Mayer & Müller. 144 S. 8". M. 2.50. 

Ehe der Verf. an seine eigentliche Aufgabe herantritt, be¬ 
richtet er kurz über die Handschriften der Chronik, die Ausgaben, 
die beiden Teile des Werks und die Verfasserfrage (wobei er sich 
nicht unbedingt für die Autorschaft Roberts ausspricht), über In¬ 
halt und Quellen (bezüglich der letzteren hatte P. sich nicht mit 
einer blossen Verweisung begnügen sollen), schliesslich über das 
Veranlass. Eine eingehende Untersuchung der Lautverhältnisse 
auf Grund der Reime bildet den Hauptteil der Arbeit. Dieselbe 
zeugt von tüchtigen Kenntnissen und sicherem Urteil. Als be¬ 
sonders lehrreich möchte ich die Abschnitte über offenes und ge¬ 
schlossenes ß 15 ff.) und über die Palatalen ($ 79. 80. 84) her¬ 
vorheben. Es ist nur zu bedauern, dass der Verf. nicht häufiger 
die ebenfalls in Gloueester entstandenen Legenden des südlichen 
Cyklus zum Vergleich herangezogen hat, von denen ein beträcht¬ 
licher Teil schon von Ilorstmann publiziert ist. Auf diese Art 
hätten wir wohl ein ziemlich getreues Bild eines südenglischen 
Dialekts zu Ende des 13. Jahrhunderts erhalten. 

Der Verf. hat auch eine Untersuchung über die Flexions- 
fonneu des Denkmals fertig gestellt, deren Erscheinen hoffentlich 
nicht zu lange auf sich warten lassen wird. 

Berlin. Dr. Georg llerzfehl. 

Scala, Rudolf von. Die Studien des Polybios. Teil 1. 

Stuttgart 1890. W. Kohlhammer. XVI u. 344 S. 8°. M. 5,—. 

Referent empfand, als er das Sealasche Buch auf die Richtig¬ 
keit des Gegebenen wie auf die Berechtigung der daraus ge¬ 
zogenen Schlüsse hin prüfte, eine lebhafte Freude. Selbst der 
Vorwurf, dass einzelnes im Texte zu skizzenhaft behaudelt sei und 
erst in den Anmerkungen eine eingehendere Behandlung und sacli- 
gemässe Vertiefung fand, wiegt in dem vorliegenden Falle nicht 
zu schwer, da der Verfasser (len eigentlichen Text in glatter und 
fressender Sprache niederschreibeu wollte und alles, was zum 
Zweck der Begründung den verborum eontextum unterbrach, in die 
Xnmerkungeu verwies. Absicht des Verfassers ist es. alle Um¬ 
stände zu untersuchen, welche in irgend einer Weise auf des 
Polybius Wesen und dadurch auf seine Schriftstellerei eingewirkt 
haben. Der vorliegende erste Band behaudelt die Einflüsse der 
Heimat, das Verhältnis des P. zur Dichtung und zur Philosophie. 
Eingehend und mit Aufwand eines erstaunlichen Sammelfleisses 
wird dargelegt, wie die gute Erziehung fördernd, die land¬ 
schaftlichen Einflüsse teilweise hemmend auf die geistige Ent¬ 
wickelung und die ratio politica eingewirkt haben. Im zweiten 
Abschnitt, der das Verhältnis zur Dichtung umfasst, kommt Scala, 


nach meiner Meinung, auf induktivem Wege zu einem verhältnis¬ 
mässig zu guten Urteil über des Polybius Belesenheit Die vor¬ 
handenen Spuren sind doch oft zu "dürftig und zu ungenau, um 
nicht auch den Ausweg offen zu lassen, Polybius habe eineu Teil 
der Zitate vom Hören derselben im Kreise seiner gebildeten 
Freunde behalten. Doch das siud Ansichten und Schlüsse, in 
denen selten alle Philologen übereiustimmen werden. — Auf weit 
besserer Grundlage beruht endlich der dritte Teil, in welchem des 
Polybius Beziehungen zu den einzelnen philosophischen Schule« 
dargestellt werden. Zwar braucht mau sich nicht von Scala zu 
seiner Ansicht über den heraklitischen Einfluss bekehren zu lassen, 
aber seine Bemerkungen hierüber sind vernünftig und beachtens¬ 
wert. Eingehend werden die Einwirkungen seitens der Akademie, 
des Aristoteles und Theophrastes, des Demetrios Phalereus und 
der Stoa besprochen. — Reichhaltig ist also der Inhalt, meistens 
recht geschickt die Darstellung, das Ganze ein Beweis grosser Be¬ 
lesenheit, liebevoller Vertiefung in den Gegenstand und gewaltigen 
Sammelfleisses — Grund genug, das Buch den Fachgelehrten zu 
empfehlen. 

Berlin. Dr. Sachs. 

Siebs, Theodor. Zur Geschichte der englisch-friesischen 
Sprache. 1. Halle 1889. Max Niemeyer. 415 S. 8°. M. 10,—. 

Es ist bekannt, wie das Friesische fange Zeit hindurch eigent¬ 
lich ein Stiefkind der Germanisten gewesen ist. Uber den Gruud 
dieser Vernachlässigung sind wir nicht im Unklaren. Früher war 
es immer in erster Reihe die Litteratur, die zur Beschäftigung mit 
einer Sprache reizte. Nun bestehen aber die ältesten Denkmäler 
des Friesischen lediglich aus Reehtsbiicheru, die überdies erst im 
Laufe des 14. Jahrhunderts zur Aufzeichnung gelangt sind. Seit¬ 
dem ist mm die grammatische Seite der germanistischen Wissen¬ 
schaft mehr in den Vordergrund getreten, die vergleichende Be¬ 
trachtung der Einzeldialekte wurde stärker betont und dadurch 
die Blicke mehr als bisher auf die friesische Sprache gelenkt, 
welche durch ihren nahen Zusammenhang mit dem Englischen 
besonders wichtig ist. So soll denn in der Brauneschen Sammluug 
von Grammatiken germanischer Dialekte auch eine altfriesische 
Grammatik erscheinen, deren Bearbeitung Herr Siebs übernommen 
hat. Das vorliegende Werk ist hierzu eine Vorarbeit: es soll nach 
den Worten des Verf. „einen Überblick über das friesische Sprach¬ 
gebiet gewähren und die wichtigsten literarischen llülfsmittel zum 
Studium der friesischen Sprachen angeben: ferner soll es das Ver¬ 
hältnis des Friesischen zum Angelsächsischen erörtern und klar¬ 
legen. was aus der Betrachtung der neufriesischeii Mundarten für 
das Studium der älteren Sprache zu gewinnen ist.“ Man kann 
nicht anders sagen, als dass die gestellte Aufgabe iu trefflieher 
Weise gelöst ist. Wir erhalten nach einem eiuleiteuden Abschnitt 
über die Begrenzung des englisch-friesischen Sprachgebiets..und 
die Einteilung der friesischeu Mundarten eine ausführliche Über¬ 
sicht über die historische Entwicklung der friesischen Vokale. Es 
ist darin ein reiches Material von dialektischen Formen verar¬ 
beitet, das der Verf. an Ort und Stelle gesammelt hat; dadurch 
wird zugleich die Möglichkeit gewonnen, die modernen Dialekte 
genauer als bisher gegen einander abzugrenzen. Sehr dankenswert . 
ist die Zugabe einer friesischen Bibliographie, in die freilich auch 
Minderwertiges aufgenommen ist. Druck und Ausstattung des 
Buches, das Prof. Sievers gewidmet ist, seien zum Schluss noch 
rühmend erwähnt. 

Berlin. Dr. Georg Herz fehl. 

Geschichte. 

Bancroft, Hubert Howe. History of the Pacific States of 
America. Vol. 20. History of Utau 1540—1887. San Francisco 
1890. The History Company. XLVIL u. 808 S. 8°. 

Hubert H. Bancroft (wohl zu unterscheiden von dem berühmten 
Neu-Engländer George Bancroft) hat sich die gewaltige Aufgabe 
gestellt, ein Monumeutalwerk der Geschichte der Pazifickiiste zu 
liefern, das etwa 40 grosse Bände enthalten soll. Da ein solches 
Unternehmen die Kräfte eines Mannes und eines Lebensalters 
übersteigen würde, hat sich Baucroft mit einem Stabe, junger 
Historiker umgeben: aber da er die Revision und Leitung der 
Geschichte der Pazificstaaten, sowie die Veröffentlichung über¬ 
nommen hat, so ruht auch die ganze Verantwortung aut seinen 
Schultern. Weun nun auch naturgemäss ein in solchem Umfauge 
geplantes und teilweise schon ausgeführtes Werk von vornherein 
auf eine gleich vollendete Diktion und historische Forschung wie 
etwa bei. Gibbon, Macaulay oder George Bancroft verzichten muss, 
vielmehr sich nur auf eine sorgsame Kompilation und Verarbeitung 
des wertvollen Materials beschränken kann, so ist doch die Be¬ 
deutung dieser Geschichte unschätzbar. Mag man sie immerhin 
vorläufig nur als Rohmaterial betrachten, der zukünftige amerika¬ 
nische Historiker wird eine enzyklopädische Fülle von durchaus 
authentischem, quellenmässigem Stoff aufgespeichert finden, das 
nur der wissenschaftlichen Durchdringung und der historische« 
Kritik bedürfen wird, um die Entw icklung der Kultur des amerika¬ 
nischen Westens zu beleuchten. Und welche Bedeutung ehe« 
dieser Westen für die Zukunft haben wird, lässt sich nur er¬ 
messen. wenn man die ungeheuren, unerschöpflichen Hilfsquelle« 
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jener gesegneten Welt hinsichtlieh des Ackerbaues, der Industrie 
und des Minenwesens in Betracht zieht. 

Was nun speziell den uns vorliegenden Band der „Geschichte 
von Utah“ interessant macht, ist der Umstand, dass er zunächst 
und hauptsächlich eine ausführliche Geschichte des Mormonismus 
enthält. Aber das Eigentümlichste daran ist nur. dass der Autor 
sich selbst auf den Standpunkt der „Kirche“ stellt und in der 
Vorrede die befremdliche Erklärung abgiebt, „the story of Mor- 
nionisin, therefore, as told in the text. is from the Mormon stand 
point and based entirelv on Mormon authorities“: während er in 
Noten, Anmerkungen und Erläuterungen einen vollen Rechenschafts¬ 
bericht der anti-mormonischen Argumente und Widerlegungen 
giebt. Im diese merkwürdige Methode zu verteidigen, fügt er 
hinzu: «.Beim Befolgen dieses Planes wende ich auf die Geschichte 
lltahs dieselben Prinzipien an, die ich bei allen meinen historischen 
Arbeiten befolgt habe, nämlich alle Thatsachen, die sich auf den 
Gegenstand beziehen, von beiden Standpunkten zu beleuchten.“ 

Das ist nun eine absonderliche historische Methode, einen 
Standpunkt, der notorisch falsch, verwerflich, ja sündhaft ist, und 
den doch auch Herr Bancroft als solchen erkannt, hat, in den 
llaupttext aufzunehmen, um ihn dann in angemerkten Wider¬ 
legungen zu zersetzen und anatomisieren. So steht denn der Ver¬ 
fasser selbst im Vordergründe und erzählt gleichsam als Partisan 
des Mormonismus dessen Geschichte, verteidigt den unglaublichen 
mormonischen Unsinn, äussert dessen Fanatismus, kritisiert die 
christliche Religion und Zivilisation, erhebt die mormonischen 
Führer als Heilige und Märtyrer und bekämpft die Gegner. Nnr 
zuweilen fallt er aus der Rolfe: so macht er im XV. Kapitel im 
llaupttext (der sonst dem mormonischen Sachwalter gehört) den 
Versuch, den Standpunkt und die Argumente der Zivilisation gegen 
die Polygamie geltend zu machen: und erzählt im Kapitel XX die 
Geschichte von dem „Mountains Meadows Massacre“ durchaus 
nicht vom mormonischen Standpunkt, obgleich er auch wieder die 
allgemeine Verurteilung und Verantwortlichkeit Brigham Young's 
für dieses barbarische Verbrechen als nicht bewiesen hinstellt. — 
Im Ganzen und Grossen muss ich behaupten, dass, da es un¬ 
möglich für einen Nichtmormonen wäre, einen solchen Standpunkt 
— ich will nicht sagen, einzunehmen — aber auch nur zuzulassen, 
Herr Bancroft irgend einem hervorragenden mormonischen Schrift¬ 
steller die Ausarbeitung dieses Teils übergeben, und dass er 
selbst einzelne Stellen, zuweilen ganze Paragraphen, eingeschaltet 
habe, die mit dem Grundtext nicht gut in Einklang zu bringen sind. 

Trotz dieses einen grossen Fehlers, der sich durch das ganze 
Werk hindurchzieht, enthält die Geschichte doch zwei sehr wert¬ 
volle Vorzüge. Zunächst ist es die anschauliche, klare Einteilung. 
Von den 28 Kapiteln enthalten die zwei ersten auf 35 Seiten die 
frühesten Forschungsreisen nach dem Grossen Salz-See von Vasqueiz 
de Coronado bis auf Fremont. Der Hauptstock von 23 Kapiteln 
giebt auf 055 Seiten die Geschichte des Mormonismus von seiner 
Erhebung in den älteren Staaten bis zu seinem Wachstum und 
Übergang nach Utah, Da Utah ohne den Mormonismus eben keine 
Geschichte hätte, so war es durchaus begründet, einen vollen Be¬ 
richt der Doktrin und ihrer Entwicklung zu geben. Die 3 letzten 
Kapitel veranschaulichen auf 04 Seiten das Wachstum des Terri¬ 
toriums in Bevölkerung und Wohlstand, den Ackerbau, das Berg¬ 
wesen, den Handel und den sozialen Fortschritt. — Der aller¬ 
wertvollste Zug des Werkes aber ist seine Bibliographie. In der 
Einleitung, worin er die „konsultierten Autoritäten“ angiebt und in 
den Fussnoten und Anmerkungen, in denen ungewöhnlich volle 
Referenztabellen gegeben sind, bat der Verfasser ausserordentlich 
reiches Material für den kompetenten Zukunftsforscher dieser 
merkwürdigen Episode in der amerikanischen Geschichte zusammen¬ 
gestellt. Und darin liegt der unvergängliche Wert des Werkes, 
wenn auch der Verfasser selbst keinen historisch-kritischen und 
imparteiiscb zusammenfassenden Schluss aus der ungeheuren Stoff¬ 
masse hat ziehen können. 

New-Bedford. Dr. Hermann Schöufeld. 

Constantinescu, G. Vrajba <1 int re ('antacuzinesti, Cau- 
temiresti si Bräncoveanu. 1088—1705. Bärlad, 1880. Druck 
von Catazfany. 04 S. 8°. 

Der Autor behandelt einen der wichtigsten Teile der rumä¬ 
nischen Geschichte. Wer mit der rumänischen Litteratur nur 
einigermassen vertraut ist, weiss. welche Rolle Demeter Cantemir, 
der schriftstellernde Fürst der Moldau, seiner Zeit gespielt hat. 
Allein seine Schriften, die noch heute mit Erfolg benutzt werden, 
nind häutig dunkel: sie enthalten Stellen, die als persönliche An- 
Bpieluugen aufgefasst werden müssen, die wir aber, da eine aus¬ 
führliche Chronik jenes Zeitabschnittes uicht vorhanden ist, nicht 
immer verstehen können. Das ist namentlich bei der „Istoria 
ieroglitica“ der Fall, die in allegorischer Form eine Geschichte der 
„Länder des Löwen und des Adlers“ (Moldau und Walachei) bietet. 
Die ganze „Hieroglyphen-Gesehichte“ zerfallt in zwölf Abschnitte, 
die eine symbolische Beschreibung der hervorragenden Familien 
Rumäniens ist — ein wertvoller Beitrag zur politischen Geschichte. 
Demeter Cantemir selbst nennt seine »Schrift auch noch eine 
„rhetorische Übung**, und thatsäehlieh ist der Stil vorzüglich zu 
nennen im Vergleich zu seinen übrigen »Schriften, die ihres durch¬ 


aus unrumänischen Satzbaues wegen als schwere Lektüre zu be¬ 
zeichnen sind. — Herr Prof. Constantinescu ging von der rich¬ 
tigen Ansicht aus, dass allegorische »Schriften nur unter strenger 
Kritik wissenschaftlich verwertet werden dürfen, und unterzog >i«h 
der nicht leichten Aufgabe, die Feindschaft zwischen den drei in 
der Überschrift genannten Geschlechtern zu beschreiben. Dadurch 
ist es nun möglich, die auf diesen „Familienzwist“ bezüglichen 
Stellen aus der „Istoria ieroglitica** zu deuten. Die rumänische 
Gesehielitslitteratur, die au solchen Einzelforschungen ganz arm 
ist. hat in Prof. Constantinescus Arbeit einen wertvollen Grund¬ 
stein historischer Forschung bekommen. Möge es dem Autor 
vergönnt sein, auch noch andere historische Facta so zu beleuchten 
iind zu erklären, wie es ihm hier gelungen ist. Die jüngeren 
Litteraten der rumänischen Nation aber sollten eine solche Arbeit 
sich zum Muster nehmen. 

Berlin. S. Taub e s. 

Juritsch, Dr. Georg. Geschichte des Bischofs Otto 1. 
von Bamberg, des Pommern-Apostels (1102—11.39). Ein 
Zeit- und Kulturbild aus der Epoche des Investiturkampfes und 
des beginnenden »Streites der Staufen und Welfen. Nach QueUeu 
bearbeitet. Gotha 1889. Friedrich Andreas Perthes. XVI n. 
479 S. 8°. M. 9,—. 

Die deutsche Geschichtsschreibung hat sich in letzter Zeit 
dem Bekehrer der Pommern sehr eingehend zugewandt. Vom 
katholischen »Standpunkt hat Looshoru in einer in dem zweiten 
Band seiner „Geschichte des Bistums Bamberg“ (München 1888—89) 
aufgenommeuen Festschrift „Den heiligen Bischof Otto“ behandelt 
Wiesener in seiner gründlichen Kirchengeschiehte Pommerns im 
ersten »lahrhuudert nach Einführung des Christentums schilderte 
gründlich und quelleninüssig die Bekehrungsreisen Ottos. Keiner 
der drei Hauptbiographen Ebo, Herbord, welcher ersteren bereits^ 
benutzte, und der Mönch von Prüflingen erscheint Juritsch voll¬ 
kommen zuverlässig. Derselbe legt dar, wie Otto in dem Streben, 
sein Bistum und die ausgedehnten Besitzungen desselben bis nach 
Kärntlien hin, sowie die von ihm begründeten Klöster nach Kräften 
zu fördern, trotz streng kirchlichen »Sinnes sich in den Kämpfen 
zwischen Kaisertum und. Pasttum möglichst zurückhielt. Doch 
konnte er dadurch nicht hindern, dass seine Gebiete wiederholt 
zum Schauplatz der inneren Kriege wurden. Auf die Bedeutung 
von Ottos Liebliugskloster Michelsberg, auch in dem Kampf 
zwischen Kirche und Kaisertum, wird aufmerksam gemacht. 
Juritsch vermutet, dass Otto zu seiner zweiten Reise nach Pommern 
die Mittel teilweise von Kaiser Lothar und Albreclit dem Bären 
empfing. Er weist auf den »Scharfblick hin, welken Ottos Für¬ 
sorge für Anknüpfung von Handelsbeziehungen zwischen Pommern 
und Deutschland zur Förderung des Christentums bekundet. 
Regesten zur Geschichte des Bischofs Otto von Bamberg be¬ 
schlossen das tüchtige Buch. 

Berlin. v. Kalckstein. 

Kulturgeschichte. 

Die Protokolle des Mannheimer Nationaltheaters unter 
Dalberg aus den Jahren 1781— 1789. Herausgegeben von 
Max Martersteig. Mannheim. 1890. Druck und Verlag von 
J. Bensheimer. XIX. u. 408 S. 8°. M. 10,—. 

Mit recht dankbarer Lust und Liebe wenden sich neuerdings 
mehrere sachkundige Forscher der quellenmässigeu Erschliessung 
der älteren Theatergeschichte zu. Aus dem letzten halben Jahre 
allein sind drei vorzüglich unternommene und stofflich äusserst 
wertvolle Publikationen zu nennen: J. Sittards reichhaltige Beiträge 
über die Entwickelung der Hamburger Bühnenverhältnisse, des¬ 
selben kaum genug zu rühmende „Geschichte des Theaters und 
der Musik am Württembergisehen Hofe 1.“ und endlich vorliegende 
Sammlung wichtiger Aktenstücke, die Martersteig zum ersten 
Male zugänglich gemacht und mit den notwendigen Kommentar- 
beigaben versehen hat. Bekanntlich war das kurfürstliche Hof- 
und Natioualtheater zu Mannheim, als Wolfgang Horibert v. Dal¬ 
berg (der streng von seinen beiden Brüdern zu trennen ist) vom 
Münchener Hofe die offizielle Konsolidierung erwirkte und zugleich 
als erster Intendant an die Spitze trat, als eine Vorbildungsanstalt 
gedacht. Es wurde auch bald in der That das massgebende In¬ 
stitut Deutschlands und übte durch die Erstaufführungen der 
Schillersehen Jugendstücke und das Auftreten Jfflands, Beils, Bocks 
und anderer »Schauspieler modernen Schlags einen bedeutenden 
Einfluss «aus. Freilich sank es, als sich mit dem Weggänge jener 
Kapazitäten die anfängliche Individualität von selbst abstreifte, 
dann rasch wieder herab, zumal der Leiter selbst „iu der drama¬ 
tischen Litteratur die Mittelmässigkeit der Bühueneffektstiicke durch 
eigne und fremde Leistungen beförderte“ (Goedeke Grundriss 
11 1 »S. 1079). Die von Martersteig mitgeteilten Papiere versetzeu 
uns aber noch mitten iu jene ruhmwürdige Eingangsperiode hinein. 
Die Bühne besass im Dezember 1785, als Dalberg deu Theater- 
aussehuss erneut berief, wirklich noch einen hervorragenden Rang. 
„Die Verfassung unserer Bühne steht gegenwärtig auf einem Punkt, 
der vielleicht anderen Bühnen zum Muster aufgestellt zu werden 
verdient:“ so lautete der stolze Eröffuungssatz dieser Botschaft 
des Regenten. Daher sei es erforderlich, meinte er, alles geschicht¬ 
liche und statistische Material, das das Werden und Wachsen des 
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'Dealers erläutern könne, „nach .seinen» ganzen Inhalt sobald als 
möglich bekannt zu machen, wodurch ein fiir die dramatische 
Litteratur überhaupt interessantes Werk entstehen kann.“ Allerlei 
durchquerende Umstände vereitelten die unmittelbare Erfüllung 
dieses Vorschlags, bis 1 805 W. Kotfka in seiner Dopp<dbiogr;»phie 
Itflands und Dalbergs die betreffenden archivalischen Schätze all¬ 
seitig heranzog, um uns das innere Wesen der Mannheimer Bühneu- 
zustände zu erschliessen. Aber doch blieb Dalbergs Wunsch in¬ 
sofern dabei unbefriedigt, als die durch die Grenzen und Rück¬ 
sichten des Themas gebotene Auswahl keinen vollständigen und 
reinen Eindruck gewährte. Ja, nach Martersteins Ansicht, wurde 
das Gesamtbild des Charakters, welcher dem Dalbergscheu In¬ 
stitute eignete, durch jene subjektive Teilvorführung geradezu 
verwischt. Daher liefert nun Martersteig unter Zustimmung der 
gegenwärtigen Vorgesetzten Behörde, des Iloftheater-Komitees, einen 
unverkürzten und unverfälschten, sogar in den erklärenden An¬ 
merkungen völlig ungefärbten Abdruck der ..Tagebücher“. Man 
stehe nicht an, in dieser Hinsicht die Art der Herausgabe als 
eine echt wissenschaftliche zu bezeichnen. Dem Redakteur geht 
ja übrigens ein solcher Ruf voraus, seitdem er uns 1871) das für 
einen eigentlich auf andere lnteressenk reise abgelenkten Schau¬ 
spieler erstaunlich fleissige und eingehende Studienwerk „Pius 
Alexander Wolff. Ein biographischer Beitrag zur Theater- und 
Litteraturgesehichte“ geschenkt hat, das auch für das Verständnis 
v«»n Goethe» dramaturgischer Thätigkeit nutzbar ist. Die Ver¬ 
handlungen des unter Dalbergs Vorsitz tagenden Theaterausschusses, 
insbesondere die von einzelnen Mitgliedern auf bezüglichen Auf¬ 
trag hin erstatteten Referate über Novitäten, dramaturgische und 
repräsentative Probleme, Fragen der Hausordnung u. s. w. um¬ 
fassen eine grosse Fülle des anregendsten theater- und kultur¬ 
geschichtlichen Stoffs, zu dessen näherer Durchsiebung es uns hier 
leider an verfügbarem Raume gebricht. Was den litterarhistorischen 
Wert anlangt, so findet u. a. der Schillerspezialist reichste Aus¬ 
beute. Vielerlei ist. sodann für das theatralische Aufkommen 
Goethes, sowie für den mehr und mehr durchbrechenden Einfluss 
des gewaltigen Briten zu lernen. Martersteig fügt im Anhang zahl¬ 
reiche handschriftliche Nummern der Theaterbibliothek zur Er¬ 
läuterung hinzu, indem er so das im selben Verlage erschienene 
einschlägige Buch des Regisseurs Anton Pichler (Chronik des 
Grossherzogi. Hof- und National-Theaters in Mannheim. Zur Feier 
seines hundertjährigen Bestehens) und Ernst Hermanns knappere 
Skizze „Das Mannheimer Theater vor 100 Jahren" vortrefflich er¬ 
gänzt. ln den sachlichen Notizen zu den Themen der Protokolle 
werden zahlreiche bisher unbekannte Daten hergestellt. Aus¬ 
stattung, Druck und Korrektur (im Register bei Schiller falsch 81 
statt 82. S. 383 kann die Tagesangabe nach S. 381 trotz der 
Berichtigung am Schlüsse nicht richtig sein) übersteigen jedes Lob 
des aussen» Kleides der bedeutsamen Dokumente. 

Berlin. Dr. L. Frankel. 

Sach, August. Deutsches Leben in der Vergangenheit. 
Erster Baud. Halle a. S. 1800. Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. VI u. 804 S. 8°. M. 0.—. 

Der Verfasser beabsichtigt in abgerundeten aus sich selbst 
verständlichen Bildern das Leben in der deutschen Vergangenheit 
nach den verschiedenen Richtungen zur Darstellung und zum 
lebendigen Verständnis zu bringen. Er hat die Werke, auf »lenen 
er fusst, stets angeführt und auch geeignete Schilderungen aus 
gleichzeitigen Quellen eingefügt, ln den fünf ersten Abschnitten 
lernen wir das Leben der Germanen vor der Völkerwanderung 
kennen, in drei weiteren die Zeit »1er Völkerwanderung. Etwas 
kurz sind die Zustände der Merovingerzeit behandelt, dagegen mit 
der nötigen Ausführlichkeit das Zeitalter der Karolinger. Mit 
dem 19. Abschnitt, »lie Reichskleinode und die Krönung der deut¬ 
schen Könige und Kaiser, tritt die chronologische Folge mehr und 
mehr zurück. Sehr eingehend in fast drei Vierteln des Werkes 
werden uns die Kulturzustände in den 4 letzten Jahrhunderten des 
deutschen Mittelalters in ihren einzelnen Haupterseheiuungeii vor- 
gefiihrt. Eingehendere Berücksichtigung hätten vielleicht die Ver¬ 
hältnisse des deutschen Ordens verdient. Dagegen finden wir 
manche bisher weniger beachtete Seite des Mittelalters »u gebühren¬ 
der Weise hervorgehoben. Die Darstellung greift »»»ehrfach noch 
io die Neuzeit herüber. Das Buch ist in erfreulicher Weise frei 
v»m Druckfehlern. Aufgefallen ist, dem Berichterstatter 1143 als 
»las Jahr »ler Heirat Heinrichs IIL mit Agnes von Poitiers (S. 
584), 1385 statt 1305 als das Gründungsjahr der Universität Wien. 
Das Buch ist vortrefflich ausgestattet und darf man mit Interesse 
«lern Schlussband entgegensehe»». Wünschenswert wäre es, dass 
Hchwerverstänrlliche Ausdrücke der Quellen öfter, als es ii»» vor- 
liegeuden Bande geschehen, erklärt werden, «la i»brige»»s die ge¬ 
schickte Art der Darstellung das Buch sehr wohl für weitere 
Kreise verstaatlich macht. 

Berlin. v. Kalckstein. 

Mathematik und Physik. 

Hoppe, Reinhold. Lehrbuch der analytischen Geometrie. 
Zweiter Teil: Prinzipien der Flächentheorie. Zweite ver¬ 
mehrte Auflage. Leipzig 1890. C. A. Kochs Verlagsbuchhand¬ 
lung. (J. Sengbusch.) 97 S. 8°. M. 1,80. 


Eine knappe, klare Darstellung, logischer Aufbau und direkte, 
alle Umwege vermeidende Herleitung »ler Sätze, «las sin»l die Vor¬ 
züge, welche der neuen Auflage der „Prinzipien »ler Flächentheorie“ 
«les bekannten Herausgebers «les „Archivs für Mathematik und 
Physik** nicht minder eigen sind als der erste»». Wie schon in» 
Titel ausgespi’ochen ist, kommt es dem Verfasser darauf ai», die 
Prinzipien »ler s<» überaus interessanten und wichtigen Flächen- 
theorie in diesem kleine»i Werke zu gehen: dieselben sollen „dis- 
i>onirtere Werkzeuge der Untersuchung in allen Richtungen sein“. 
Dass der Verf. dieses Ziel'erreicht hat, brauchen wir nicht erst 
zu versichern, «lie weite Verbreitung und ungeteilte Anerkennung, 
dessen sich die Hoppesche Flächentheorie erfreut, sin«l Beweis 
genug dafür. 

Die Vermehrungen, welche »lie neue Auflage gegen »lie früher»» 
aufweist, bestehen in der llinzufügung einiger häufig gebrauchter 
Formeln, in der Aufnahme zweier Sätze in der Theorie «ler Mittel- 
pimktsflächei» und in einer einfacheren Herleitnng der asympto¬ 
tischen Linien «ler Flächen 2. Grades. 

Der Inhalt zerfallt in drei Kapitel, deren erstes die ..Ent¬ 
wicklung «ler theoretisch geometrischen Beziehungen auf allgemeiner 
Grundlage" enthält, während das zweite „besondere Linien und 
Liniensysteme auf Flächen" und das dritte „besondere Arten von 
Flächen“ behandelt, ln einem kurzen Anhang werden dann noch 
„diejenigen allgemeinen Probleme nebst ihren speziellen Lösungen” 
zusammengestellt, welche in dem Buche behandelt worden sin«l. 

Berlin. A. Gntzmer. 

Mathematische und geodätische Abhandlungen von Dr. 

W. v. Baur, Professor an der Technischen Hochsehule Stuttgart. 
Zum 70. Geburtstage des Verfassers herausgegeben von seinen 
früheren Schülern. Stuttgart 1890. Konrad Wittwer. 230 S. 4". 

Der seit dem Jahre 1852 als Professor am Polytechnikum zu 
Stuttgart thätige Verfasser erfreut sich unter seinen zahlreichen 
Schülern einer Verehrung und Dankbarkeit, wie sie in gleichem 
Masse nicht häufig anzutreffen sind. Als sichtbarer Beweis dafür 
ist das vorliegende Werk zu betrachten, welches eine Auswahl der 
zahlreichen und vielseitigen Abhandlungen v. Baurs in schöner 
Ausstattung vereinigt. Die Herausgeber — es sind dies die 
Herren: Dietrich, Dollinger. Euting, Göller, Hammer, llauck. Jordan, 
v. Leibbrand, Melnnke, Renschle, Schlebach, Teielimam» — haben 
ihrem Lehrer und Meister auf diese sinnige Weise «las schönste 
Denkmal errichtet, gleich ehrend für »lie Schüler wie für »len 
Lehrer. 

Es kann hier natürlich nicht auf die zahlreichen Abhandlungen 
näher Bezug genommen werden; sie gehören der Wissenschaft an. 
Die getroffene Auswahl dürfte, soweit Ref. übersehen kann, eine 
wohlgelungene zu nennen sein: dafür bürgen schon die Namen der 
den verschiedensten Berufsstellungen angehörenden Herausgeber. 
Namentlich ist «lie Vollständigkeit der geodätischen Arbeiten des 
Verfassers hervorzuhehen. Interessant zu lesen ist ein Schluss¬ 
wort Baurs. in welchem er seine Ansichten „über den Unterricht 
in »ler Mathematik“ in Anlehnung an einen Spruch des Confneius 
entwickelt. Mit Kiickert sagt hier der 70jährige Verfasser be¬ 
scheiden von sieh: 

Es wir«! mir immer klarer und i*t mir endlich klar, 

Dass ich kein anderer werde, als »ler ich immer war. 

Berlin. A. Gntzmer. 

Literaturgeschichte. 

Klingers Faust. Eine literarhistorische Untersuchung von 
Dr. Georg Joseph Pfeiffer. Nach dem Tode »les VeiTassers 
herausgegeben von Bernhard Seuffert. Würzburg 1890. Georg 
Hertz. 105 S. 8°. M. 4,50. 

Bernhard Seuffert, der offizielle Vertreter der neueren Literatur¬ 
geschichte an der südlichsten deutschen Hochschule, der Grazer 
Universität, beweist hier wieder eiumal sein bewährtes Heraus¬ 
gebergeschick. das er durch die Redaktion der „Neudrucke 
deutscher Litteraturwerke des 18. Jahrh.“ und der ..Vierteljahrs¬ 
schrift für Literaturgeschichte* bereits so glänzend bethätigte. 
Diesmal gilt sein Geleitswort dem wissenschaftlichen Erstling eines 
früh verklärten Jüngers und Fachgenossen. Ein blühendes frisches 
Leben ist, wie uns »lie Einführung erzählt, durch darbeude Not 
»nid eisernen Fleiss geknickt, ins vorzeitige Grab gesunken. 
Schon als ich vor nunmehr drei Jahren G. J. Pfeiffers Doktor¬ 
dissertation in die Hand bekam, war»l ich auf die gründliche Ge¬ 
lehrsamkeit, den scharfen Blick und die anziehende Darstellung, 
mit welchen natürlichen Hilfsmitteln der Verfasser an F. M. Klingers 
„Faust“ herantrat, spannend aufmerksam. Diese Promotionsschrift 
von 107 Seiten ist in Vorliegender Fassung, welche Seuftert mit 
treu achtsamer Liebe nach dem noch nicht abgeschlossenen Manu¬ 
skript mitteilt, auf 165 erweitert, abgesehen von der fürsorglichen 
inneren Umschmelzung. Erlaubt überhaupt die schuldige Pietät 
ein Urteil über diese Blätter, derei» Inhalt nach Angabe des 
Herausgebers zum Teil mit ersterbenden Fingern aufs Papier ge¬ 
worfen wurde, so muss man offen gestehen, dass Pfeiffers litterar- 
historische Veranlagung Grosses versprochen hätte. Da ist kein 
voreiliges Konstruieren dramaturgischer Motive, die dem Dichter 
untergeschoben werden, kein saftloses Schönreden. da waltet eine 
kühne, aber sichere Kombinationsgabe, die mit Benutzung aller 
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Anhaltspunkte aufs Ziel lossteuert. Die theoretischen Grundsätze 
der inoderneu literarhistorischen Schule werden in die That iim- 
■resetzt. Einen vollen Eindruck des Gebotenen hervorzurufen, ohne 
den Kähmen dieses Referats zu sprengen, ist unmöglich. Das 
Werk zerfällt in 2 llauptteile, deren erster fast vollkommen aus¬ 
gearbeitet ist und das Klingersehe Faustgedicht (1791 im Druck 
erschienen) nach allen aufzuwerfenden philologischen, literar¬ 
historischen, ästhetisch-psychologischen Gesichtspunkten betrachtet. 
Das zweite Kapitel, welches „Die Aufnahme des Faust bei den 
Zeitgenossen und die Rückwirkung der Kritiken aufKlinger. ferner 
das Nach leben des Romanes in Kunst- und Volkspoesie behandeln 
sollte 1 *, liegt nur als andeuteudes Bruchstück vor. Hätten ein 
gütiges Geschick dem begabten jungen Gelehrten gegönnt, die 
Frucht seiner emsigen Studien dem Plane gemäss ausreifen zu 
lassen, wir würden eine Glanzleistung von litterargeschichtlicher 
Monographie erhalten haben. Um nur ein einziges Beispiel heraus¬ 
zuheben. wie feinsinnig müsste Pfeiffer die Auffassung des Klinger- 
schen Motivs der „ungleichen Brüder 4 * (S. 9) erweitert habeu, 
wenn er die erst 1889 bez. 1890 mitgeteilten Hinweise M. Landaus 
(Zeitsehr. f. verglehd. Litteraturgesch. t, J.Minors (Schillerbiographie) 
und K. Dreschers (5. These hinter seiner Berliner Dissertation 
über 11. Sachs) auf das gleiche Problem bei Voltaire und Schiller 
hätte verwerten können. Auch die Ansichten über das Verhältnis 
vom Faust-Volksbuch und -Volksdrama stellen sich heute nach 
den jüngsten Veröffentlichungen A. Wagners, Zarnekes und den 
mannigfachen glücklichen Funden, welche Ellinger u. a. in Seufferts 
Vierteljahrsschrift und anderwärts niedergelegt haben, in ver¬ 
schiedener Hinsicht verschoben dar. Es sei liier auch nicht der 
im Märzlieft* des laufenden Jahrgangs von Westermauns Monats¬ 
heften veröffentlichten Studie von Ludwig Geiger vergessen, welche 
unser gesamtes Wissen über Faust. Faustsage und Faustdichtung 
äus>erst übersichtlich zusammenfasst. Pfeiffers Torso gebührt in 
der Reihe dieser Untersuchungen sowie in der deutschen Literatur¬ 
geschichte überhaupt ein Ehrenplatz. 

Berlin. L. Frankel. 

Verschiedenes. 

Taschenkalender für Amateur-Photographen. Herausge¬ 
geben von Dr. A. Miethe. Berlin 1890. R. Mückenberger. 
M. 

Die Ausbreitung, welche die moderne Schwarzkunst gefunden, 
i«*t eine so grosse, dass von allen Seiten Anstrengungen gemacht 
werden, das Bedürfnis nach Bequemlichkeit und Eleganz in der 
Ausübung derselben zu befriedigen. Fin Taschenbuch für Amateur- 
Photographen in feiner Ausstattung und mit mustergültigem Inhalt 
dürfte daher manchem erwünscht sein, ln vorliegendem Kalender 
ist mit Glück versucht worden, in knappster Form die erprob¬ 
testen Vorschriften und Rezepte zusammenzustelleu und dadurch 
in dem kleinen Büchlein noch Raum für Negativregister und 
Notizen reichlich zu erübrigen. Eine Kunstbeilage in Heliogravüre 
ziert das Titelblatt. Die Ausstattung ist eine feine und ge¬ 
schmackvolle. 

Berlin. M. Rudolf. 


Zcitscliriftenscliau. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht, 
.Stuttgart. I. 27. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Forts.) — D.: 
Unter dem Kreuze. — K. Rünneeke: Römische Spaziergänge I. — 
G. Güttinger: Die deutsche Presse und der evangelische Bund. — 
Eduard Paneus: An Bismark. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. H. Umhöfcr, Berlin. IV, 7. 1. April 1890. 

W. Bittkau: Gemüt und Gemütsbildung. — G. Backhaus: 
Über geographische Lehr- u. Lernmittel. — .1. Ptinjer: Noch ein¬ 
mal über häusliche Schularbeiten. — Orte und Termine für die 
Prüfungen der Lehrer an Mittelschulen, sowie der Rektoren im 
Jahre 1890. 

Mathematik. 

Bibliotheca mathematica. Gustav Enestrüm. Stockholm. N. F. 
IV. 1. 1890. 

G. Eneström: Programme dVm cours universitaire'’ (Vhistoire 
des mathematiques. —Moritz Steinschneider: Über eine lateinische 
Bearbeitung von Zarkalis Saphea. — G. Vicufia: Bibliographie 
opagnole de l'histoire des mathematiques. — G. Eneström: Note 
historique sur la sonime des valeurs inverses des nombres carres. 

— Rezensionen. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel. Halle. XXXIX, 
10. 19. April 1890. 

Georg Lehnert: Bewegung. — K. M.: Die Ramondia-Arten. 
(2 Abb.) — Robert Engelhardt: Ein Wort an unsere Vogelfreunde. 

— R. S. Die Planetoidenforschung. 


Journal du Ciel. Joseph Vinot, Paris. Vingt sixieme anuee, 
Troisieme. Serie. No. 1002—1003, 10. April 1890 soeben er¬ 
schienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Petunie, 

Berlin. V, 14. G. April 1890. 

Dr. K. F. Jordan: Das Rätsel des Hypnotismus. — Dr. Richard 
Fischer: Wesen und Bedeutuug der Electrolvse. — Dr. L. Sch.: 
Einen schädlichen Einffnss übt (las elektrische Licht auf die Aimeu 
aus. — Dr. M. B.: Entwicklung von „Sauerstoff aus Braunstein auf 
nassem Wege. — Dr. W. Lewiu: Über harmlose und kritboh** 
Tage.—.Dr. II. Stadthagen: Über den Kometen Wolf. — Phonometer. 
Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. 1, 2G. 1890. 

Dr. A. Miethe: Die Formgebung der optischen Gläser. — S. ; 
Der Kanajtunnel (G Abb.) — I)r. W. ,1. van Bebber: Winters Ende. 

— Kw: Über das sog. Krvstallinischwerden von Sehmie<leei>en 
durch Erschütterungen. 

-I, 27. 1890.' 

K. Strecker: Das elektrische Schweissverfahren und die 
Dynamomaschinen von Elihu Thomson, 3 Ahb.) — N. v. Klobu- 
kow: Über die Entstehung des Rostes. — Dr. A. Miethe: Uber 
Luftspiegelungen. (12 Abb.) —A. Bistrzvcki: Woraus besteht unsere 
Erde? 

Kulturgeschichte. 

Das Zeitungs-Museum. Oscar v. Forckenbeck. Aachen. II. ± 
1. April 1890. 

O. v. Forckenbeck: Ein Denkmal dem scheidenden Kanzler. 

— M. Schl.: WaS bezweckt das Zeitungsmuseuni? — P. Sa-tfi 
Der Sport und seine Litteratur. 

Littcratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz, Berlin. 
L1V, 12. 4. April 1890. 

Dr. M. Levin: Zum Frühligsfeste. — Zur Schuldebatte. — Dr. 
Tobias Golm: Der Eid an Sabbath und Festtag. — Dr. Markus 
Landau: Die Reliquien aus dem Tempel von Jerusalem in S;ue 
und Geschichte. — Hermann Heiberg: Ein Kuss. — Samuel 
Kristeller: Eine alte Geschichte. 

Deutsehe Presse. Eduard Bertz, Berlin. 111. 14. G. April 
i89ü. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Kaberlin: Ein Beitrag zur 
Mamiskripten-Frage. — Richard Koehler: Unter dramatischen 
Künstlern. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Iirahm. Berlin. 1, 
10. 9. April 1890. 

Otto Puiower: Die neue Literaturgeschichte. — Fritz Lien¬ 
hartl : Der studentische Ehrbegriff. — Otto Bralmi: Bayris.li 
Kammer und Naturalismus. — J. Th. Biens: Die Ausstellung 
niederländischer Kunstwerke. — Paul Schlenther: Freie Buhne: 
Die Familie Selicke. — Ola Hansson: Zu Georg Brandes Nekrolog. 

— Arno Holz u. Johannes Schlaf: Gedichte. — Alexander L. Kid- 
land: Auf dem Heimwege. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer. Magdeburg. 14—15. 
1890. 

Hymne der aus Egypten Ausziehenden. — Mathias Kisch: Ki| 
Justizmord. — Wilhelm Feldmanu: Die schöne Jüdin. (Forts.. - 
Warum bleibt den Frauen das Heiligtum der Maurerei ver¬ 
schlossen. (Schl.) — Den Schwestern! — Allerlei für Jen 
Familientisch. — 

Jüdisches Litteratur-Blatt. Dr. Moritz Rahmer, Magdeburg 
XIX. 14 u. 15. 4. April 1890. 

Heinrich Brugseh: Pithom und Rauises oder: Zur Geschichte 
des Auszugs. — Ein löOOjähriges lncolatsgesetz. — B.: Zur G**- 
schichte der Juden in Polen. — L. Cohen: Zur Litteratur der 
Pessach-Hagada. — L. Cohen: Wer hat das Chad-Gadjah-Lied 
verfasst? 

Israelitische Wochenschrift. I)r. M. Rahmer, Magdeburg. XXI, 
14—15. 4. April 1890. 

Ein Bund der Demütigen. — Dr. Rothschild: Antisemitismus 
und Sozialismus. — Austriacus: Briefe aus der Heimat von Frey* 
tags „Journalisten 44 . 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler. Berlin. 1. 

5. Avril 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges (suite). — Gust. 
Freytag: Les Journalistes (suite). — Louis Feiler: Alphonse de 
Lamartine (suite et fin). — Auguste Vinet: L’enfaut pauvre. - 
Hugo Marcuse: Les larmes. — Varietes. 

Magazin für die Wissenschaft des Judentums. Ib. A 

Berliner u. l>r. D. Hoffmauu, Berlin. XVII, 1. QuartalheU 
1890. 

Dr. A. Zimmels: Zur Geschichte der Exegese über den \ers 
Gen. 49, 10. — Dr. B. Baer: Leben und Wirken des Taunaiten 
Chija. — Dr. A. Berliner: Die Nagid-Würde. — Dr. M. Stern; 
Geschichte der deutschen Juden von den ältesten Zeiten bis zum 
Ausgang des 12. Jahrhunderts. — Dr. D. Hoffmaun: Priester und 
Leviten, eine Beurteilung der Schrift „Der Kamj)f zwischen Priester 
u. Leviten** vou Dr. Vogelstein. — Dr. I). Kaufmann: Die Frankel 
in Worms. — Fürst: Abermals Antonius. — Bloch: Bemerkung zur 
..Berichtigung einer verdorbenen Midrasch-Stelle**. 
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Monatsschrift für die Litteratur des Judentums. Arthur 
S. Weidmann. Pressburg. II. Aprilheft 1890. 

Dr. M. Grünwahl: Cher den Einfluss der Psalmen auf die 
Liturgie der christlichen Völker. — M. Cohn Bistritz: Bemerkungen 
über Textkritisches. — Dr. M. Schwalb: Das heilige Abendmahl 
der .luden und der Christen. — Bibi. rabb. Speisegesetze. — Ge¬ 
schichte der Grundsätze der jüdischen Sittenlehre. — M. Cohn 
Bistritz: Epigramme. 

Bomaenische Revue. Dr. Cornelius Diaconovieh, Wien. VI. 
3. März 1890. 

Zum Ministerwechsel in Ungarn. — Die staatliche Verwaltung 
in Ungarn. (Forts.) — Die staatliche Präparandie in Cernaut. — 
Oie Dacischen Kriege des Kaisers Trajan. — Melchior Härsu: 
Maeedo-romanische Volkslieder. — Sehnsucht. — Reminescenz. — 
P. Isperescu: Fet-Frumos mit den goldenen Haaren. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. II. Brendicke, Berlin. XI, 24. 1. April 1890. 

Ausgrabungen auf Cypern. — Die neue preussische Königs¬ 
krone und das Diadem der Königin. — Funde und Aus¬ 
grabungen. — Ein Kunstblatt: Holländische Schule: Portrait eines 
Admirals. 

-XII. 1. 1. April 1890. 

Hans Koch: Italienische Majolika-Ziegel. — Wh.: Die Samm¬ 
lungen plastischer Kunstwerke mittlerer und neuerer Zeit in Kassel. 
— Die Stiefkiuder der Numismatik. — Handschriftliche Eintragun¬ 
gen in einem Inkunabeln-Druck. 

Kunst nud Musik. 

Der Klavier-Lehrer, Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII, 7. 
1. April 1890. 

Prof. G. Stoewe: Ein Katechismus des Klavierspiels. — Das 
Glockenspiel an der Berliner Parochialkirche. 


Kleine Mitteilungen. 

Die .Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt in ihrer No. 153 
vom Dienstag-, 1. April: Das Fehlen einer Zentralstelle für Litte- 
raturauskünfte ist oft und von vielen Seiten bedauert worden. 
Wenn, wie der Abgeordnete Dr. Kropatschek in der Sitzung des 
Abgeordnetenhauses vom 20. März ausführte, <lie Arbeitslast der 
Bibliotheksbeamten sich recht erheblich vergrössert hat, so ist um 
so weniger anzunehmen, dass die Bibliotheken selbst zugleich 
Auskuuftsstellen im eigentlichen Sinne werden können, obgleich 
anerkannt werden muss, dass die Bibliotheksverwaltungen stets 
bemüht sind, dem Publikum durch Gratisauskünfte zu dienen. 
Die Nothwendigkeit einer „Zentralfragestelle“, zunächst für das 
Deutsche Reich, betonte bereits 1879 der bekannte Schulmann, 
Ministerialrat .loh. Müller in den „Blättern für erziehlichen Unter¬ 
richt“ und zwar mit Hinweis auf diesbezügliche Wünsche, welche 
die Zeitsehriff „lm neuen Reiche“ ein Jahr vorher zum Ausdruck 
gebracht hatte. Wir lassen, ohne dem in Berlin 1888 errichteten 
Bibliographischen Bureau zu nahe treten zu wollen, dahin¬ 
gestellt, ob dieses bereits heute allen Ansprüchen der wissen¬ 
schaftlichen Welt entsprechen kann. So viel scheint jedoch sicher, 
dass di« diesem Institute zu Grunde gelegte Idee einem vielfach 
empfundenen Bedürfnisse entgegenkommt. Der bei der Begründung 
desselben vom Direktor Steinschneider verfolgte Plan, eine Ver¬ 
einigung von Spezialreferenten für alle Bibliotheken und Archive 
des In- und Auslandes herzustellen, durch die es der hiesigen 
Zentralstelle ermöglicht würde, auf numerierten und eingetragenen 
Recherchezetteln, an der Hand eines guten Referentenalbums, 
exakte Zusammenstellungen von Druckwerken, Zeitschriftenartikeln, 
handschriftlichem Material für und über bestimmte Litteraturzweige 
und dem Institute gestellte Fragen herzustellen, verdient jedenfalls 
Beachtung, wenugleich auch in dem genannten Institute dieser 
Plan bis jetzt nur in nnce durchgeführt erscheint. Denn wir 
glauben nicht, dass die im Berichte angeführten, bis jetzt ge¬ 
wonnenen 500 Referenten genügen dürften, um über alle Diszi¬ 
plinen des menschlichen Wissens präziseste Auskunft zu ertheilen. 
Beachtenswert!! erscheint indessen der schnelle Fortschritt des 
Tocliterinstituts, des Ufficio bibliografico in Rom, welches zum 
Teil auch für die italienischen Ministerbehörden arbeitet und mit 
dein Institut zur Kollationierung von Handschriften verschmolzen 
worden ist. Dieses, sowie die nach dem Vorbilde des Berliner 
Instituts schnell nach einander errichteten hihliographischenBureaus 
au Petersburg, Bordeaux, Madrid und London zeugen jedenfalls 
yjm dem allgemein vorhandenen Bedürfnis derartiger Anstalten, 
ks wird als ein Mangel empfunden werden, wenn alle diese In¬ 
stitute, wie es das hiesige bisher gethan, nicht über den Rahmen 
m*8 rein Bibliographischen hinausgehen. Leider fehlt es bisher an 
jedem verwandten Institut für die verschiedenen Gebiete der Kunst, 
weshalb die Bildhauer Vereinigung der deutschen Knnstgenossen- 
ßchaft die Abteilung V des Bibliographischen Bureaus zu ihrer 
offiziellen Auskunftsstelle kreiert hat, und auch hervorragende 
Maler, besonders die Herren Prof. Anton v. Werner, Prof. Eschke 


und Prof. Karl Becker, der Idee warmes Interesse und tbatkräftige 
Unterstützung entgegengebracht haben. Wer von den Angehörigen 
der amtlichen, politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen 
Kreise eine Auskunft darüber zu haben wünscht, welche Litteratur 
für eine Spezialfrage vorhanden ist, wird dieselbe durch Ver¬ 
mittelung des gedachten Bibliographischen Bureaus (Berlin G, 
Alexanderstrasse 2) zu erhalten vermögen, bei welchem, wie her¬ 
vorzuheben ist, die Herstellung von Prüfungsarbeiten, Disser¬ 
tationen etc. unter allen Umständen ausgeschlossen ist. 

In Bezug auf unsere Notiz in No. 13. betreffend eine zweite 
russische Ausgabe des eiicyklopädischen Wörterbuches 
von F. A. Brock haus, teilt uns die Leipziger Firma mit, dass 
sie nur hei der von Prof. Andrejevsky geleiteten Ausgabe direkt 
beteiligt sei. Die russische Verlagsbuchhandlung A. Garbe! <!fc Co. 
hat keinerlei Ermächtigung von der Firma F. A. Brockhaus zur 
Veranstaltung einer zweiten Ausgabe erhalten. Wir hatten diese 
Notiz im „Kuisehnyj Wiestnik“, Petersburg, N. 0. Fenu & Co., 
VII. Jahrg. Heft 1, Januar 1890, gelesen. 

Ein echt deutsches Nationalwerk wird vou der Verlagshaüdluug 
Georg Wigand in Leipzig vorbereitet und im Herbst vollendet 
sein, nämlich „300 Bildnisse und Lebensabrisse berühmter 
deutscher Männer“: neu bearbeitet von K. Theodor Gaedertz. 
Das Werk wird von Gutenberg an bis auf die neueste Zeit alle 
bedeutenden verstorbenen deutschen Männer enthalten, mithin ein 
Ehren- und Gedenkbuch sein, das sich jeder Gebildete anschaffen 
sollte. Nach dem uns vorliegenden Probeheft ist eine wahrhaft 
künstlerische Gabe zu erwarten. Der Preis ist mit 2 Mk. pro 
Halbband so billig gestellt, dass selbst bescheidenen Börsen die 
Anschaffung möglich ist. 


Verzeichnis 

der bis zum 12. März bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Ar, Cölestin. Die schwarzen Börsentage, oder wie gewinne ich 
mein Geld wieder? Berlin. Friedrichs & Co. 

Bezeusek. Auton. Beiträge zur Geschichte der Stenographie bei 
den Südslaven. Mit einer Einleitung versehen von Karl 
Hempel. Berlin, 1890. Kommissionsverlag der akademischen 
Buchhandlung L. Hartmann in Agram. 

Central-Auzeiger für jüdische Litteratur. Herausgegeben von 
Rabbiner Dr. N. Brüll. Frankfurt a. M. 1. Jahrgang No. I. 
Januar-Februar 1890. 

Corson, Hiram. An Introduction to the study of Shakespeare. 
Boston. D. C. Heath & Co. 

Eberle, Dr. Carl. Sozial-politische Fragen der Gegenwart, be¬ 
antwortet im Sinne uud nach den Aussprüchen bewährter 
wissenschaftlicher Autoritäten. Staus 1889. Buchhandlung 
Caspar von Matt. 

Gun dl ach, Wilhelm. Der Streit der Bistümer Arles und Yieue 
um den Primatus Galliarum. Ein philologisch-diplomatisch- 
historischer Beitrag zum Kireheurecht. Hannover 1890. 
Hahnsehe Buchhandlung. 

P. Hammer, Bouaventura. Der Apostel von Ohio. Ein Lebens¬ 
bibi des hoehw. Eduart Dominik Fenwick, aus dem Dominikaner¬ 
orden, ersten Bischofs von Cincinnati, Ohio. Mit Schilderungen 
aus seiner Zeit und Lebensskizzen seiner hervorragendsten 
Mitarbeiter. Mit dem Bildnis Fenwicks. Freiburg i. Breisgau 
1890. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 

Loevenbrück, em. Pfr. Die soziale Gefahr. Wem die Schuld? 
Wo die Hilfe? München. Litterarisches Institut Dr. M. 
Huttier, Konrad Fischer. 

Perthes Handlexikon für evangelische Theologen. 7. und 8. 
Lieferung. Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 

Programm des kgl. katholischen Gymnasiums an Marzellen zu 
Köln. Schuljahr 1889—90. Veröffentlicht von dem Direktor 
des Gymnasiums Prof. Dr. Heinrich Milz. Köln a. Rh. 
J. P. Bachem. 

Reformatorisehe Schriften. 1. Folge. Heft V und VI. 
Luthers Werke. Braunschweig. C. A. Sehwetschke & Sohn. 

Reisedolmetscher, Der. Ein wichtiges Handbuch für Auslaud- 
reisende. Leipzig. Julius Wiesenthal. 

Salkowski, Karl. Die Lehre von den Vermächtnissen. Er¬ 
langen. Palm <fc Enke. 

Taub er t, Emil. Frau und Braut. Leipzig. Georg Meyers Verlag. 

Tolstoi, Leo. Die Kreutzersonate, llerausgegeben vom Biblio¬ 
graphischen Bureau zu Berlin in russischer, deutscher, fran¬ 
zösischer und englischer Sprache. Deutsche Ausgabe. Berlin. 
B. Bebra Buchhandlung (Walter Zimmermann). 

Ubbelohde, Dr. August. Die Interdikte des römischen Rechtes. 
1. Teil. Erlangen. Palm & Enke. 

%■'. Utopien, 10 Thesen wider die Sozialdemokratie. Berlin. 
Friedrichs <& Go. 

Wilson, Woodrow. The State. Boston. U.S.A. D.U. Heath 
<k Go. 
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Die Deutsche 

Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 


1 BERLIN c. | 
i Alexanderstr. 2. I. | 
miiiiiiiiiiiiiiiiimiimmiiiimmii 


| befasst sieh | 

|mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
|mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

EOfficielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-| 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Ricli. Bong in Berlin. | 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind § 
Igratis und franco zu beziehen § 

1 vom Bibliographischen Bureau 1 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 
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1 Chequc-Yerkehr. I FRIEDLÄNDER &GUMPERTJ Depositen-Verkehr.I 

Bank- und Wechsel-Geschäft 

i 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 1 

W vis-ä-vis dem Stadtbahnhof ^llexanderplatz. [fl 

qr Telephon zor Börse No. 3148. qr 

ä An- und Verkauf von allen Wertpapieren. g 

R Einlösung sämtlicher Coupons. I 

jjfi Effeotuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. || 

S B W tfga Spesenfreie Auskunft üb. Börsen-Papiere. 
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XX Ve AXNßE EN lhSa 

SOCIETE ^ASTRONOMIE 

JOURNAL DU CIEL 

COU RON NE PAR LACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: Joseph VINOT 
OFF1CIER DE L INSTRI CTION PUBLIQUE 
LAUREAT DE L’INSTITUT DE FRANCE 
Cour de Rolian 

Boulevard Saint-Germain, 130. k Paris 

ABONNEMENT: 10 FR. PAR AN 

pour toute notre planüte 

MEDAILLE D OR EN 188 K 

Hors concurs, Membre du Jury des rccompenses 
en 1888. 


Die Fragescheine 

der 

Abteiluiig* I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des 
ln- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 

Frageseheiiie für Deutschland 
k 2,50 Mk. 


Noeben erschienen: 

Uebersetzuugeu des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. l. iaston Boissier. Madame 
de Sdvigne. 

Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen.versehen 
von Carl Seefeld. 

Bd. II. Emile Zola. 4 Novellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Berlin W., F. F ontane._ 

Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erseheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
^^^^^^ZeBnngssjiedit^ 

Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mH 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


Ein Neil-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dem Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
die Schriftleitung des Archivs, Alexanderplatz 1. 


Ein vollNtfincligef* Exemplar von 
B. Boncompaeni’s Bullettino di Bibliografia 
e di Storia delle seien» matematiche e laiche 

— 20 .lahrgiingc 1808—1870 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den .lalirg. — 
teils unaufgeschnitten, teils mit Kandnoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Schriftleitung des Archivs 

Berlin C. 25, Alexanderplats 1. 




Polyglotte. 

Übersetzungen anal allen Sprachen der 
Welt nnd in dieselben. 

Wissenschaftliche und Belletristische 
Werke, öffentliche und Privat-Urkundeu. 
Büchertitel und Excerpte aus Büchern 
fremder Sprachen. Unter Garantie. 
Schnell und preiswert. 

Abteilung IV 

lies 

Bibliographischen Bnreaas 


zu Berlin C M 
Alexanderstrasse 2. 


Frühere Jahrgänge 

lies 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhte» 
Ladenpreise 

von 91k. 16, — pro Jahrgang 
abgebeu. da der Vorrat fast ganz vergriffen ist. 


Bie Verlagsbuchhandlung. 


Soeben erschien: 


L. Tolstoj, i 

Die Kreutzersonate . 1 

Übersetzt vom ' 

Bibliographischen Bureau (Abt IV.) | 

zu Berlin. 

Mit einer Einleitung ! 


Raphael Löwenleid. 

Deutsche Ausgabe .... 2 Mk. 

Russische Ausgabe ... 4 Mk. 

Französische Ausgabe . . 2.50 Frs. 

Englische Ausgabe . . . 2*/ t sh. 

In allen Buchhandlungen vorrätig! 


No. 17 des „Archivs“ erscheint am 26. April 

I und enthält u. A. au leitenden Aufsätzen:! 
Das Bibliographische Bureau zu Berlin. I 


Anzeigen, für No. 18 des „Archivs*^ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag < 
28. April. 

Die VerlagsbuehJiaiuUiingi 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Commissions-Verlag: Otto Liebmann, Berlin W„ Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski Berlin C„ Gertraudtenstr. 23. 
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No. 17. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

viertelj. :,oo Mk. (Ausland 3,00 Mk ), nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 504 ) sowie 
die Verlagcbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 

Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung eroeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 

Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg., bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 

Inlmlls Leitartikel : Ein Wort über die Bibliographischen Bureaus. — 
Kritisch« Umschau: Wolfsnatnrwisser.scliaftliches Vademeeum. —0. Richt er: 

Pas achte Buch der Givilprnzossordnung. — M. A. Smith: Emigration 
and Immigration. — Fr. v. d. Wengen: Karl Graf zu Wied. — S. Whit- 
mann: Das kaiserliche Deutschland. — Fr. Buchholtz: Pie einfache 
Erdzeit. — J. P lassmann: Vademecum astronomi. — J. Plassmann: 

Die neuesten Arbeiten über den Planeten Merkur. — R. Hoppe: Lehrbuch 
der analytischen Geometrie. — A. G old sch m i d t: Der jüdische Soldat 
im deutschen Heero. — Dr. L. Bahlsen: Kotzebue und Sheridan. — 
A. Stein: Unter den Fahnen des Sohwodenkönigs. — A. Sturm: Lied 
und Loben. — E. Wiehert: Littauiscbe Geschichten. — Zeitschrlftenschau. 
— Kleine Mitteilungen. — Bücherverzeichnis. — Berichtigung. — Anzeigen. 


Ein Wort über die Bibliographischen 
Bureaus. 

Die Idee eines bibliographischen Bureaus ist heute keine 
blosse Utopie mehr. Sie ist Fleisch geworden und hat in 
allen europäischen Kulturländern, mit Ausnahme von Skan¬ 
dinavien. Dänemark und Holland Boden gefunden. Selbst in 
den letzteren Ländern ist ein Anschluss an die bestehenden 
Institute hergestellt worden. 

Die bibliographischen Bureaus sollen nicht bloss Ze ntral- 
fragestellen für Litteraturauskiinfte, nein, sie sollen 
sogar di« lebendigste Vermittelung für die geistige Produktion 
aller Länder sein. Die Kenntnis der Litteratur soll auch zur 
praktisch-richtigen Verwertung der Geisteserzeugnis.se hin¬ 
führen. damit diejenigen Schriftsteller und Verleger sich 
leichter zusammenfinden können, deren geistige und ge¬ 
schäftliche Bestrebungen ein harmonisches Wirken erwarten 
lassen. Es sollen die Schätze der Antiquariate und Biblio¬ 
theken auf der Grundlage einer wissenschaftlichen Sach¬ 
kenntnis enthüllt werden, damit auch das betrübende, unge¬ 
sunde Stagnieren der Antiquargeschäfte durch den Strom 
lebendiger Teilnahme beseitigt werde. Im internationalen 
Verkehr sollen die bibliographischen Bureaus ihre polyglot¬ 
tistische Kraft offenbaren, wie denn auch kein solches Institut 
ohne einen mächtigen Translatorenapparat denkbar ist. 

Wieviel Mangel an Verständnis, wieviel ungerechte Ur¬ 
teile wurden dieser neuen Idee entgegen gebracht! Nur 
eine absolute Unkenntnis der Verhältnisse konnte in diesen 
Instituten Eselsbrücken für Examinanden und Ähnliches er¬ 
blicken. Zwar haben bedeutende Männer der Wissenschaft 
und der Kunst, zwar hat die gesamte Presse des ln- und 
Auslandes das Wort zur Verteidigung ergriffen, dennoch 
musste ein Kampf auf Leben und Tod mit der bureaukratischen 
Engherzigkeit und dem unberechtigten Misstrauen aufgenommen 
werden. Aber ferne sei es von uns, hierin etwas Anderes 
fcu sehen, als ein Zeichen der Übersättigung unseres in 
Künsten und Wissenschaften blühenden Vaterlandes. Denn 
wie ganz anders wurde das neugegründete Ufficio bibliografico, 
das Tochterinstitut des hiesigen Bureaus in Rom, von der 
Gesamtheit der italienischen Behörden, Gelehrten und der 
Presse aufgeuommen! Dort, jenseits der Alpen ist noch ge¬ 
eignetes, unbebautes, kräftiges Land zu fiuden, und man sieht 
nicht von vorne herein in jeder Privatvereinigung etwas 
Schlechtes, Bekämpfeuswertes. 

Was das Bibliographische Bureau in Deutschland erstrebte, 
war so harmlos, dass es unbegreiflich erscheint, weshalb man 


erst ein ganzes schweres Leidensjahr über dasselbe verhäugte, 
bevor die niedrigen, gehässigen Angriffe verstummten. Es hatte 
sich zu Ende des Jahres 1888 in Berlin eine kleine Gesell¬ 
schaft gebildet, welche ein Gelehrtenkartell für alle Biblio¬ 
theken und Archive, Universitäten und Akademieen hersteilen 
wollte, und zwar dergestalt, dass jede Litteraturauskuuft auf 
numerierten, eingetragenen Recherchezetteln erteilt werden 
köuute. Da jedwede wissenschaftliche Disziplin au den Haupt¬ 
fundorten möglichst durch Spezialbibliographen vertreten sein 
sollte, konnte es als etwas Leichtes erscheinen, auch das zu 
eruieren, was früher viele und mannigfaltige Schwierigkeiten 
verursacht hatte, indem man nämlich den numerierten Zettel 
von einem Fundort zum anderen wandern liess, bis er aus¬ 
gefüllt an die Zentralstelle zurückgelangte. Eben derselbe 
Apparat sollte auch zur Herstellung grösserer Litteratur- 
zusammenstellungen für Behörden, gelehrte Gesellschaften, 
Vereine etc. dienen, indem nämlich alle in- und ausländischen 
Fachreferenten des gewonnenen Kartells viel eher im Stande 
sein konnten, für eine bestimmte Materie innerhalb einer 
Disziplin ein vollständiges und geordnetes Material zu be¬ 
schaffen, als irgend ein einzelner, wenn auch noch so fleissiger 
Sammler. Hierbei sollte jedes Mal der betreffende Spezialist 
der Zentralstelle die Redaktion übernehmen. Fernerhin 
wollte man durch Sammlung aller nur irgend zugänglichen 
Antiquarkataloge in den Stand gesetzt sein, über das Vorhan¬ 
densein der Litteratureu ausserhalb der Bibliotheken auch 
denjenigen Auskunft zu erteilen, welche sich in den Besitz 
dieser oder jener Schrift setzen wollten. 

Einem anderen, längst gefühlten Bedürfnisse war das 
Bibliographische Bureau hinsichtlich des Abschreibens, Prüfens, 
Kollationierens der Handschriften, sowie des Kopierens von 
Facharbeiten nachgekommen. Derartige Arbeiten können, 
wofern man sich nicht grossen Unannehmlichkeiten aussetzen 
will, eben nur Fachmännern übertragen werden; und welcher 
Aufwand von Mühe, Zeit und Geld, welche beschwerlichen 
Reisen ergaben sich bisher für denjenigen, der in irgend 
einer fernen Bibliothek, in irgend einem weitabgelegenen 
Archiv ein Manuskript oder ein wichtiges, zur Vollendung einer 
Arbeit notwendiges Aktenstück einsehen oder kopiert haben 
wollte, Schwierigkeiten, die durch die Grösse und Festigkeit 
des Bibliographischen Gelehrtenkartells heute fast durchweg 
gehoben sind. In Rom existierte bereits, hauptsächlich für 
die Vaticana, ein solches Institut, welches zwei Professoren 
aus dem Unterrichtsministerium, den Herren Palmarini und 
Mantica unterstand. Dieses Institut für Kollationierungen etc. 
ist mit dem dortigen Ufficio bibliografico, welches der Senats¬ 
bibliothekar Dr. Schanzer leitet, verschmolzen worden. Selbst 
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in dem unter überaus ungünstigen Verhältnissen leidenden 
Spanien hat die Ageneia literaria (das Bibliographische Bureau) 
zu Madrid, welches etwa ein halbes Jahr nach dem hiesigen 
an die Öffentlichkeit trat und Herrn Fernando Sevilla seinen 
Ursprung verdankt, rapide Fortschritte gemacht. Ks ver¬ 
öffentlichte sein Programm unter Anderem in dem uns vor¬ 
liegenden Anuario artistico y literario para el ano de 1890 
por Fernaudo Sevilla (Madrid 1889), während kürzt* Zeit darauf 
das Zentralblatt für Bibliothekwesen von der Eröffnung eines 
bibliographischen Bureaus in London Meldung machte. 

Wir stehen also einer lebensvollen und auch lebens¬ 
berechtigten Institution gegenüber, die weder die Bibliothekare, 
noch die Buchhändler, noch überhaupt irgend eine wissen¬ 
schaftliche und commercielle Thätigkeit schädigt, vielmehr 
allen zu einer kräftigen Stütze zu werden berufen erscheint. 
Um so weniger können wir begreifen, weshalb einige Mitglieder 
des Buchhändlerstandes in dem neuen Institut ein „verkapptes 
Antiquariat“, weshalb dieser und jener Bibliothekar in ihm 
ein unter allen_ Umständen zu bekämpfendes Unternehmen 
erblickte. Die Öffentlichkeit der Sache, ihre Klarheit 
und Durchsichtigkeit stellt alle gehässigen Verfü¬ 
gungen a 1 s Läche r 1 ic.hkeit hin, sowie die Grosse des Refe¬ 
rentenkartells und die lebendige Teilnahme aus allen Kreisen 
des Publikums ein lebendiges Zeugnis dafür darbieten, dass 
die Idee, welche den bibliographischen Bureaus zu Grunde 
liegt, einst ebenso allüberall den Sieg davon tragen wird, wie 
jeder wahrhafte, wenn auch noch so heftig bekämpfte Fort¬ 
schritt. 

Das Material des Wissenswerten über die Bibliographischen 
Bureaus wird demnächst in einer eingehenden Druckschrift 
dargelegt werden. Dr. W. Kämpf. 


Kritische Umschau. 

Bibliographie. 

Wolfs naturwissenschaftliches Vademecum. Leipzig. Re¬ 
daktion und Verlag von Wolfs Vademecum. 

Vor uus liegt No. II. dieser Bibliographie, welche in Abtei¬ 
lung I. Bd. I. die Litteratur der Mathematik. Astronomie einschliess¬ 
lich der Geodäsie bis September 1889 (M. 1), in Abteilung 11. Bd. 1. 
die Physik und Meteorologie bis September 1889 (GO Pf.) und die 
Chemie, Pharmacie und chemische Technologie bis Ende 1889 
(80 Pf.), iu Abteilung III. Bd. 1. endlich die Botanik bis Oktober 
1889 (50 Pf.) behandelt. Die übersichtliche Ordnung und die 
nahezu erreichte Vollständigkeit sowie das Schlagwort-Register 
und der billige Preis machen diese Bibliographie, die ie nach der 
Art der Wissenschaft entweder das ganze vergangene Jahrhundert, 
wie iu den Mathematischen Wissenschaften, oder nur die letzten 
beiden Jahrzehnte, wie iu den Naturwissenschaften umfasst zu 
einem höchst brauchbaren Buch. Die Angaben über die einzelnen 
Werke sind sehr genau und umfassend: man erfährt Näheres über 
alle Einzelheiten, die den Bibliographen interessieren können. 
Daher ist Wolfs Vademecum nicht nur für den Buchhändler ein 
nützliches, sondern auch für den Bibliographen ein wichtiges 
Hilfsmittel. Grade auf dem Gebiete der Naturwissenschaften ist 
das Material zu eiuer solchen Höhe angeschwollen, dass die Über¬ 
sicht nur an der Hand solcher sorgfältig gearbeiteten Nachschlage¬ 
werke möglich ist. Besonders demjenigen, der erst in jene 
Wissenschaften eindringeu will, werden sie zur Orientierung beste 
Dienste leisten. 

Berlin. Dr. Emil Bothe. 

Rechts- und Staatswissenschafte». 

Richter, Otto. Das achte Buch der Civilprozessordnung. 
Die Zwangsvollstreckung in das bewegliche Vermögen. Düssel¬ 
dorf 1890. L. Schwann. X u. 433 S. 8°. 

Der bereits durch seine „Zwangsvollstreckung iu Grundstücke“^ 
sowie sein „Verfahren nach der Reichskonkursordnuug“ iu weiteren 
Kreisen bekannte Verfasser bietet im vorliegenden Werk eine 
systematische Zusammenstellung der Bestimmungen der C.-P.-O. 
über die Mobiliarexekutinn. Im Anschluss an diese bespricht er 
im ersten Teil (S. 1—161) die für alle Arten der Zwangsvoll¬ 
streckung in Betracht kommenden Normen, dann im zweiten Teil 
(8. 102—418) die Abschnitte 2—5 des 8. Buchs der C.-P.-O. Die 
Litteratur ist eingehend berücksichtigt; findet sich doch beinahe kein 
Satz in dem Werk, der nicht in der Note auf die zahllosen 
Kommentatoren verwiese. Gewissenhaft verzeichnet auch der 
Verf. die Punkte, iu denen sich abweichende Ansichten gegenüber- 
steilen. Allein hierin liegt eine Schwäche des Werkes; eine Be¬ 
gründung, weshalb er sich selbst auf die eine oder andere Seite 
schlägt, wird häufig vermisst (so z. B. 8. 22 u. 186: 8. 137 u. 


1090; 8. 222 u. 406). Ein solches Verfahren wäre vielleicht zu 
billigen, wenn das Werk seinen Leserkreis ausschliesslich i uuU*r 
den Vollziehuugsbeamteu suchte, die im Interesse einer euer“gischen 
Geschäftsführung sich iu zweifelhaften Fällen rasch für emie Auf¬ 
fassung zu entschlossen haben, um nicht durch Zögern «lern i Erfolg 
ihrer Thätigkeit iu Frage zu stellen: aber das Werk ist :wueh für 
die juristische Praxis bestimmt für die doch ganz andere esickt* 
punkte, nämlich ein sorgfältiges Erwägen der Grüude für die 
widerstreitenden Ansichten, leiteud sein müssen. Dieser Mangel, 
dessen Rüge der Verf. mit Rücksicht auf S. IV der Vorrede wohl 
als unberechtigt zurückweiseu wird, wird jedoch durch < J/e Vor¬ 
züge des Huches mehr als aufgewogen. Das Werk führt in leicht 
verständlicher, wo erforderlich, sich dem Gesetzestext genau an¬ 
schliessender Sprache ein klares, trotz Eingehens auf alle Einzel¬ 
heiten stets übersichtliches Bild der Zwangsvollstreckung vor. das 
durch zahlreiche, die Thätigkeit der Parteien bezw. deren Ver¬ 
treter, des Gerichts und der Gerichtsvollzieher illustrierende Bei¬ 
spiele noch au Lebendigkeit gewinnt. Der vom Verteilungsverfahreu 
bandelnde Abschnitt (8. 284 fg.) zeichnet sieh besonders in der all¬ 
gegebenen Weise aus. — In allen Behauptungen können wir 
natürlich dem Verf. nicht beipflichten. So erklärt er auf 8. 189 
einen Verzicht auf die Unpfändbarkeit der § 715 No. 6—9 C.-P.-O. 
ver/eichueten Gegenstände für unzulässig, weil hier die Niclit- 
ptäudung durch das öffentliche Interesse geboten wäre. Derselbe 
Grund soll nach S. 263 auch der Pfändung sämmtlicher im $ 749 
C.-P.-O. aufgeführten Forderungen entgegonsteheu. Aber dieser 
Gesichtspunkt trifft doch nur für die Ziffern 4—6 und 8 zu. 
Warum soll denn ein Verzicht auf Hechte, die auf rein privater 
Grundlage ruhen, wie die Ansprüche unter den Testierenden 
Nummern, dem Öffentlichen Interesse widerstreiten? — Der Verf. 
stimmt der vom Reichsgei icht nicht hinreichend begründeten An¬ 
nahme, «lie Überweisung einer Forderung, welche der die Zwangs¬ 
vollstreckung betreibende Gläubiger selbst dem Schuldner >»*r- 
schuldet, könne an den Gläubiger erfolgen, 8. 224 durchaus zu. 
Aber lassen sieb denn die §§ 739, 741 C.-P.-O., ohne in unfrei¬ 
willige Komik zu geraten, auf einen Fall anwenden, in dem 
Gläubiger und Drittschuldner ein und dieselbe Person sind, davon 
abgesehen, dass dem Schuldner auf diesem Wege die wichtigsten 
Einreden abgeschuitten werdenV — Irrig ist auch die Bemerkung 
8. 97, dass unter allgemeinen Feiertagen „nicht nur“ die kirch¬ 
lichen Festtage einer Religionsgesellschaft zu versteheu sind. Demi 
diese kommen an und für sich für die Aussetzung staatlicher 
Thätigkeiten gar nicht in Betracht, sondern nur die durch die 
Gesetzgebung als Feiertage bezeichueteu Tage.— Ein ausführliches 
Sachregister erleichtert den Gebrauch des Werkes. 

Berlin. Otto Opet 

Smith, Richmond M. Emigration and Immigration. A Studv 
in Social Science. New-York 1890. Charles Scribners Sons, 12°. 
1,50 Doll. 

Wer nur eine Ahnung von der Bedeutung der Einwanderung 
nach Amerika hat. den wird das sozialpolitische und statistische 
Werk des Prof. Smith vom Columbia College sicherlich interessieren. 
Zunächst giebt Verf. einen Bericht über die Geschichte der Ein¬ 
wanderung in dieses Land uud weist das Verhältnis zwischen den 
verschiedenen Nationalitäten ziffemmüssig nach. Sodann untersucht 
er die ökonomischen, politischen und moralischen Einflüsse auf 
das amerikanische Leben mit rühmlicher Vollständigkeit. Offenbar 
blickt er mit einiger Besorgnis auf die so mannichfaltigen Nationen 
mit so mannichfaltigen Idealen und meint, „es werde eine schwierige 
Aufgabe sein, diese verschiedenen Elemente zu einer Nationalität 
mit einer Sprache, eiuer Politik, einem Patriotismus und ei uein 
Ideal sozialer Entwickelung zu verschmelzen.“ 

Ein Kapitel für sich ist der hier so vielfach ventilierten Frage 
über die Einwanderung der. Chinesen gewidmet. Es liegt un¬ 
zweifelhaft eine Gefahr iu der Überschwemmung Amerikas durch diese 
so heterogene Rasse, die — entgegen der demokratischen Konsti¬ 
tution unserer Republik — durch Gewaltmassregeln ferngehalten 
wird und femgehalten werden muss, mag man noch so human und 
tolerant über die Rasseufrage denken. Man muss die chinesische 
Flut zurückdämmen, will man nicht in 30—50 Jahren ein neues 
Problem aufrollen, während eben die Negerfrage iu ein Stadium 
getreteu ist, das zunächst wenigstens im Süden der Union einen 
erbitterten Kasseukampf involviert, dessen Ende gar uicht abzu¬ 
sehen ist. 

Ein weiterer Abschnitt behandelt die Tendenz europäischer 
Behörden und Privatem unliebsame Elemente nach Amerika hinüber- 
zuschaffen, was hier bezeichnend „assisted Immigration“ heisst. 
Ein solches Verfahren ist geeignet der Union die am wenigsten 
wünschenswerten Individuen europäischen Ia?bens aufzudrängen. 
Mit Recht empfiehlt der Autor eine strenge Zurückweisung von 
solchen „gelinde Deportierten**. Wie aber kann mau sich gegen 
solche Einwanderer schützen? Der Vorschlag, durch die :tmeri- 
kanischeu Konsuln, soweit angängig, ermitteln zu lassen, ob die 
Auswanderer voraussichtlich gute amerikanische Bürger sein 
werden, hat so viele Schwierigkeiten in der Ausführung, dass 
diese Frage durchaus nicht als gelöst betrachtet werden kann. 

New Bedford (Mass). Dr. H. Schönfeld, 
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Geschichte. 

von der Wengen, Fr. Karl Graf zu Wied, Königlich 
prussischer Gene rallieutenaut. Ein Lebensbild zur Ge¬ 
schichte der Kriege ton 1734—1763 nach den hinterlassenen 
Papieren des Verewigten und anderen uugedruckten Quellen. 
Gotha 1890. Fr. Andr. Perthes. 527 S. 8°. 10 M. 

Die drei schlesischen Kriege Friedrichs des Grossen haben 
noch keine erschöpfende und zuverlässige Darstellung gefunden. 
Selbst die vom preußischen Generalstabe im Jahre 1847 abge¬ 
schlossene Geschichte des 7 jährigen Krieges kann bei der Unvoll¬ 
ständigkeit der damals verfügbaren Quellen keinen Anspruch auf 
massgebende l’ntrüglichkeit machen, ln Bezug auf die beideu 
ersten schlesischen Kriege wird diese Lücke allerdings zum Glück 
im Laufe der nächsten Jahre durch die in Ausführung befindliche 
Bearbeitung seitens des preussischen Generalstabes ausgefüllt 
werden. 

Unter diesen Umständen ist die neue Gabe des durch seiue 
«Geschichte der Kriegsereignisse zwischen Preussen und Hannover** 
hochverdienten Herrn Verfassers mit um so grösserer Freude zu 
begrussen. Er hat das Glück, das ihm bisher verschlossene 
Archive, handschriftliche Tagebücher und Familiennachrichteu er¬ 
öffnet hat. benutzt, um vermittelst der lichtvollen Lebensbeschreibung 
eines Palladius des grossen Königs zugleich manche bisher dunk¬ 
len Vorgänge innerhalb jener schweren Zeitläufe zu erhellen, in 
denen jener Held zu wirken berufen war. Von hoher Bedeutung 
sind in dieser Beziehung beispielsweise die Darstellungen des 
Herbstfeldzuges des Beveruschen Korps 1757. der Gefechte von 
Hohen giersdorf 1760 und Adelsbach, 1702 des Einfalls in Böhmen 
iin Juli 1762 u. s. w. 

Zudem entrollt der Verfasser zahlreiche Bilder aus Krieg und 
Frieden, die deutlicher als langatmige Beschreibungen die obwal- 
teudeu Verhältnisse zur Anschauung bringen. Wenn wir z. B. 
erfahren, «lass itn Herbst 1762 die Artillerie des Wiedscheu Korps 
teilweise mit elenden Kühen bespannt war, so verstehen wir mit 
einem Schlage die Beweggründe, welche deu sonst so energischen 
König zu der ungewohnt zaghaften Kriegführung in jener Zeit 
bestimmt haben. 

Franz Karl Ludwig Graf zu Wied erblickte am 19. Oktober 
1710 als drittes und letztes Kind der Ehe des regierenden Grafen 
Friedrich Wilhelm zu Wied-Neuwied und der Tochter des nach¬ 
maligen preussischeu General-Feldmarschalls Burggrafen Alexander 
zu Polin;« das Lieht der Welt. 

Nach einer sorgsamen Erziehung trat er im Jahre 1728 in 
Königsberg, der Heimat seiner Mutter, iu das preussische Heer. 
Der eintönige Friedensdienst wurde 1730 dureli eine interessante 
Heise nach Paris, 17:U durch die freiwillige Beteiligung au dem 
rühmlosen Feldzuge des gealterten Prinzen Eugen gegen die Fran¬ 
zosen am Rhein unterbrochen. Im Jahre 1737 quittierte Graf Wied 
als Major «len preussischen Dienst, weil ihn Familien Verhältnisse 
muh Hause riefen. Nach wiedergewonuencr Freiheit sah er sich, 
ganz nach der Sitte seiner Zeit, nach einem neuen Kriegsdienst 
um. der ihm die höchsten Ehren und die grössten Vorteile ver¬ 
sprach. Ein solcher schien sich ihm in Österreich zu bieten, das 
im schweren Kriege mit dem osmanischen Erbfeinde lag. Er er¬ 
hielt ciue Anstellung als Oberstlieuteuant im Dragonerregiment 
Prinz Eugen von Savoyen un«l machte mit diesem «len traurigsten 
Feldzug mit, den das Kaiserreich wohl je durchgekämpft hat. 
Krank, seiner Halm beraubt, «loch mit unbefleckter Ehre kehrte er 
heim. Es zog ihn aber nach Preussen zurück. Erst nach Ablauf 
fies ersten schlesischen Krieges (1740—42) fand er die ersehnte 
Anstellung als Oberst und Ktmimandeur des Hegiments Dohna in 
Wesel. Von dort wurde er mit einem selbständigen Kommando 
zur Besetzung «les an Preussen gefallenen Ostfriesland be¬ 
traut (1744). doch auch dem zweiten schlesischen Kriege (1744 bis 
1745) blieb er fern. 

Während «les ganzen siebenjährigen Krieges (1756—63) finden 
"ir den Grafen Wied auf dem Kampfplatz, zunächst in bescheideneu 
Stellungen, bis die über dem Sehlachtfelde von Liegnitz (1760) 
aufgeheiule Morgcusonne seine fernere Heldenlaufbahn erleuchtet. 
-Hie Schlacht ist von Ihnen, Herr Graf!** bogrüsste ihn der König 
»n jenem Tage. Hohengiers«l«)rf. Torgau und Leutmannsdorf sind 
"eitere Stätten seines Rahms. 

Kei«*h an Ehren, doch krank an Leib und Seele zog sieh der 
Generallieutenant Graf Wied nach «lern Frieden in die Einsamkeit 
seiner Heimat zurück. Häusliches Glück war ihm nur kurze Zeit 
deines Lebens beschiedeu gewesen; nach nicht zweijähriger Ehe 
starben ihm Gattin und Kind (1749). Die schweren Sorgen und 
Mühen de» Dienstes hatten seinen zur Melancholie neigenden Sinn 
»och mehr verdüstert. Am 8. Oktober 1765 begab sich der Graf 
früh morgens allein auf die Jagd. Mau fand ihn durch einen 
»Schuss aus seiner Büchse entseelt. Fragen wir nicht, wer das 
Gewehr entladen hat! 

Das vorliegende Buch ist ein ernstes Geschiehtsw’erk, doch 
wir«l es je«lem gebildeten Patrioten eine hochwillk«>iumene 
ötbe non. 

Harmstadt. E. Gad. 


Whltman, Sldney. Da» Kaiserliche Deutschland. Aus 
dem Englischen von O. Th. Alexander. Zweite Auflage. Berliu 
1890. Carl Ulrich & Co. 289 S. 8°. 5 M. 

Jüngst ist iu dieser Zeitschrift (1889 No. 48) der die deutsche 
Armee behandelnde Abschnitt dieses vortrefflichen, nuumehr iu 
zweiter Auflage vorliegenden Buches besprochen worden. Was 
«lort von jenem Teile gesagt ist, gilt von dem ganzen Werke: es 
muss mit hellem Jubel begrüsst werden! Nur die leider zahlreiche 
Klasse der „deutschen Philister“, die an den Verunglimpfungen 
unseres Vaterlandes durch den halbverrückten Franzosen Tissot 
ihre hämische Freude haben mag. w ird zu der Anerkennung seiteus 
des englischen Freundes höhnisch den Kopf schütteln. Allerdings 
klingt sein Loh oft fast beschämend und unverdient doch müssen 
wir auch bedeukeu, wie weuig w ? ir durch fremdes Urteil verwöhnt 
sind. Es bleibt immer noch genug des Tadels, um die Unpartei¬ 
lichkeit des Verfassers ausser Frage zu stellen. Jedenfalls liegt 
aber seinen wohlerwogenen Aussprüchen eine ganz aussergewöhn- 
liche Durchdringung der «leutscheu Verhältnisse zu Grunde, die 
vielfach in fesselnder Weise mit den entsprechenden englischen 
Zuständen iu Vergleich gestellt werden. 

Das Buch beginnt mit der Darstellung des politischen Charak¬ 
ters der Deutscheu, «ler keineswegs allzu günstig beurteilt wird. 
Zwietracht eutfrennlet Stämme und Parteien, die nur durch ge¬ 
meinsamen Ärg«*r und Not zeitweise zu einheitlichem Handeln zu 
bringen sind, daun aber, unter eiserner Führung. Wunder wirken. 
Besser steht es um das geistige Leben der Natiou. worin die 
Deutschen die erste Stelle unter «len Völkern einuekiueu. Aber 
während der deutsche Idealismus darüber spekuliert, was er er¬ 
langen könnte, steckt der englische Materialismus alles ein, was er 
erreichen kann. 

ln Bezug auf die Erziehung tritt hervor, dass die deutscheu 
Pädagogen voreilig das Gehirn «ler Schüler auf Kostcu des Körpers 
und des Charakters entwickeln, wahrend umgekehrt die englischen 
Pädagogen den Körper und den Charakter auf Kosten des Gehirns 
pflegen. Trotz «ler erstaunlichen Erfolge «ler deutschen Lehr¬ 
anstalten zweifelt «ler Verfasser leise an, dass die hochgelehrt«Mi 
Deutschen im Leben besser fortkommen, als seine eigenen, weniger 
kenntnisreichen Landsleute. 

Die beiden Kapitel „Die preussische Monarchie** und „Eine 
väterliche Regierung“ geissein «len Neid des deutschen Philisters, 
der sehnsüchtig nach «ler parlamentarischen Regierung Englands 
schielt. Abgesehen davou, «lass der Verfasser eine starke Zentral¬ 
gewalt für Deutschland erfonlerlich hält, weist er auch auf 
manche Segnungen der strammen Ordnung hin, die dort z. B. in 
allen Verkehrseinrichtungen, Gesundheitsmassregeln u. s. w. weit 
mehr als in dem viel gepriesenen England herrscht. 

Fürst Bismarck, gleichwie die «leutsche Armee, erfüllen den 
Verfasser mit schrankenloser Begeisterung, während er die Schale 
seines Zornes auf das Haupt «les «leutschen Philisters ergiesst. 
Die deutsche Aristokratie fiudt*t der Verfasser, trotz ihrer vielen 
guten Eigenschaften, zu engherzig. Iu Bezug auf die deutsche Ge¬ 
sellschaft, die Frau uud «las Familieulcbcn, wüusclit er tleu deut¬ 
schen Männern mehr Manieren, vor allem aber noch vollere 
Anerkennung ihrer durch häusliche Tugenden und geistige Bildung 
so hoch stellenden Gattinnen. Der übertriebene Wirtshausbesuch 
seiteus der Ehemänner des Mittelstandes wird gerügt, während das 
innige Familienleben des niederen Volks im Gegensatz zu England 
hohes Lob erhält. 

Was «len Aufschwung von Handel und Wandel in Deutsch- 
land betrifft, der in England, sogar vielfach Besorgnis eingeflösst 
hat, so kann er die riesige Überlegenheit des Inselreiches schwer¬ 
lich beeinträchtigen, wenn er auch «las bisherige Handelsmonopol 
der Briteu in Frage stellt. England wird sich nur die Anpassungs¬ 
fähigkeit und die Zuvorkommenheit der Deutschen gegen die 
Kunden etwas mehr zum Mustor nehmen müssen, um seine alto 
Herrschaft zu bewahren. 

Die deutsche Presse, die sehr hoch steht, wenn sie auch gerade 
keiue Seitle spinut dient der öffentlichen Meinung, während die 
englische dieselbe macht. 

Die Schlussbetrachtung entrollt noch eiuraal «las Bild einer 
Nation, die auf einer hohen Bildungsstufe steht, «lereu materieller 
Wohlstand auf gesunden Grundlagen ruht, in der die besten Söhne 
von einem seltenen Idealismus ihrer Ziele und Neigungen, alle 
Glieder aber von unwandelbamn Pflichtgefühl und ernster Arbeits¬ 
lust durchdrungen sind. 

Nochmals soll das Studium des gediegenen und erfreulichen 
Werkes allen Freunden des Vaterlandes zur Belehrung und zum 
Genuss empfohlen werden. 

Darmstadt. E. Gad. 

Naturwissenschaft. 

Buchholtz, Friedrich. Die einfache Erdzeit mit Stunden- 
zouen uud festem Weltmeridian als Zifferblatt olme Störung der 
Tageszeiten für alle Länder uud Völker der Erde. Berlin 1890. 
C. F. Conrads Buchhandlung. 31 S. 8°. 

Der Verfasser geht aus von der Betrachtung, dass durch die 
Annahme eines willkürlichen Meriilians als Nullmeridiau. sowie 
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durch das Festhalten der Völker an der Ortszeit Unzuträgliehkeiten 
und Fehler aller Art in der Zcitbereehnung eiutreten. die sich 
besonders in unserm sehr schnellen Verkehr zeigen. Kr schlägt 
deshalb einen natürlichen Nullmeridian vor, der gleichsam von 
der Natur dazu ausersehen ist. dass bei ihm jeder neue Tay: be¬ 
ginne. dass in ihm die Sonne zuerst aufgehe. Dies ist der heutige 
Meridian 150. der durch die llehriuirstrasse geht und auf s«*ineni 
«ranzen Verlauf Land fast gar nicht schneidet, somit also irewLeer¬ 
massen eine natürliche Scheide auf der Erdkugel bildet. Was 
allerdings der Verfasser über den Beginn des Tages dort und 
über ihn als einen von der Natur vorgOsehri«*b«*nen Nnrmalmeridian 
spricht, müssen wir in das Reich phantastischer Träume verweisen. 
Ks ist ja nicht zu läugnen. dass die Annahme dieses, immer doch 
willkürlichen Meridians, gewisse Vorteile mit sich bringt, aber von 
einem Naturgesetz, welches wir damit erfüllen, kann keine Rede 
sein. Die weitere Einteilung der Krde in 24 Stundenzomm. die 
Schweden in Bezug auf den (ireemvieher Meridian bereits ange¬ 
nommen hat, können wir als sehr zweckmässig nur befürworten, 
wir möchten dann aber auch gleich für die Kinteilung des Tages 
in 24 statt 2 mal 12 Stunden eiutreten. 

Dass Handel und Wandel, und auch die Wissenschaft Vorteile 
von jeder Vereinfachung haben, ist klar, und da bei dieser Krage 
kein Volk etwas von seinen Individualitäten aufzugeben braucht, 
so ist es wohl möglich, dass wir noch einmal Zeuge eines inter¬ 
nationalen Einverständnisses werden können. 

Berlin. Dr. Fr. Schuppe. 

Plassmann Joseph. Vademecum astrunonii. Vollständige 
Sternkarte für «las nördliche und mittlere Europa, nebst vier 
stummen Karten zum Kinzeiclmen von Meteorbalinen. l'lancteu- 
ürtern und Kometen, einer ausführlichen Erklärung der Karten, 
Anleitung zum Beobachten und Übersicht «1er Himmels - Er- 
s« , heinuug« , ii, welche vom 1. Oktober lHSi) bis zum 1. Januar 18t 12 
mit freiem Auge zu beobachten sind. Ü|r gebildete Naturfreunde 
zusammengestellt. Paderborn Ins«). Ferdinand Schöuiugh. 

M. 3,-. 

Die vorliegenden Karten nebst dem erklärenden Texte sind 
sowohl für «liejenigen bestimmt, welche mit der Sache bereits ver¬ 
traut sin«! und ein bequemes Mittel zum schnellen und zuverlässigen 
Aufzeichnen auffallemler Himmels-Erscheinungen haben wollen, als 
auch für solch«*, die erst in die Anfangsgründ«* «ler llimmolskumle 
ein«lring«*n. hierbei aber, anstatt nur zu lesen, sofort selbst thätig 
sein wollen. Es ist erstaunlich, was mit <lies«*n einfach«*!! Hilfs¬ 
mitteln zu erreichen ist. Ref. hat mehrfach «li<« Bahnen be¬ 
obachteter Meteore un«l Feuerkugeln, den Ort l«*uchtender Wolken, 
den Radiationspunkt der Sterns«*hnuppenschwärme eingezebdinet 
und war erstaunt über «lie Anschaulichkeit. «He diese Ereignisse 
für jeden gewinnen. Auch «lie verwickelte scheinliare Bewegung 
«ler Planeten stellt sich bei konsequentem Aufzeichnen auf einer 
«ler stummen Karten sehr gut dar. «lie Schleifenbildung «l«*r Bahnen 
war z. B. bei «ler Venus ganz vorzüglich zu sehen. Lust und 
Freude an einer rationellen Betrachtung «ler Himmels-Erscheinungen 
werden «lurch diese Karten sicherlich gefördert w«*r«len. «lie somit 
auch für die exakte Wissenschaft von nicht zu unterschätzendem 
Werte sind. Die s«*höue Ausstattung und der mässige Breis lassen 
uns vermuteu, dass di«* Nachfrage nach diesem Vademecum. welches 
in weitesten Kreisen bekannt und benutzt zu werden verdient, eine 
recht rege sein wird. 

Berlin. Dr. Carl ('lein«*ns. 

Plassmann, Joseph. Die neuesten Arbeiten über den 
Planeten Merkur und ihre Bedeutung für die Welt¬ 
kunde. Für das Verständnis weiterer Kreise «largestellt. 
Freiberg i. Br. 1890. Ilerderscbe Verlagshamllung. 2b 8. 8°. 
M. 0.50.' 

Wir können heute noch eine zweite Schrift von Plassmann 
n»zeigen, in der er die neuen Resultate, welche die Arbeiten 
Sciiiaparellis über den Merkur gezeitigt haben, in populärer Weise 
vorträgt. Danach ist die Umdrehuugszeit des Planeten um seine 
Achse ebenso gross, wie die Zeit seines Umlaufs um die 8«*nne, 
so «lass er zur Sonne im selben V erhältnis stellt, wie der Mond 
zur Erde. Die früheren Beobachtungen Schröters, der «lern Merkur 
eine Umdrehungszeit von 23’ 2 Stunden, sowie die Besselschen von 
fast 25 Stundeu krankten au innerer Unwahrscheinlichkeit. Plass- 
inami diskutiert nun die sich aus diesen neuen Thatsaehen er¬ 
gebenden Wahrscheinlichkeiten für die Bewohnbarkeit des Merkurs 
und seine Ansicht über die Bewohnbarkeit der Librationszone 
scheint uns die bestmögliche. Doch dürfte eine Bewohnbarkeit 
<h*r Nachtseite weniger auszusehliessen sein, als die der Sonnen¬ 
seite, aus Gründen, auf die wir hier nicht weiter eingehen 
können. Das Büchlein ist anregend geschrieben und dürfte viele 
Freunde finden. 

Berlin. Dr. Carl Clemens. 

Mathematik. 

Hoppe, Reinhold. Lehrbuch der analytischen Geometrie. 
Zweiter Teil: Prinzipien der Flächentheorie. Zweite, ver¬ 
mehrte Auflage. Leipzig 1890. A. Kochs Verlagsbuchhandlung 
öl. Senghusch}. 97 S. 8°. M. 1,80. 


Eine knappe, klare Darstellung, logischer Aufbau und direkte, 
alle Umwege vermeidende Herleitung «ler Sätze, «las sind die Vor¬ 
züge, welche der neuen Auflage der „Prinzipien der FliicheiftAheoric* 
des bekannten Herausgebers des „Archiv für Mathematik und 
Physik** uieht minder eigen siiul als der ersten. Wie suchen im 
Titel ausgesprochen ist. kommt es «lern Verfasser darauf an, «li«*. 
Prinzipien der so überaus interessanten und wichtigen Flächen¬ 
theorie in diesem kleinen Werke zu g«*ben: dieselben sollen 
„disponierte Werkzeuge der Untersuchung in allen Ri «rlitungeii 
sein**; «lass «ler Verfasser dieses Ziel erreicht hat, bniuw*/m/i wir 
nicht erst zu versieh«*™, «lie weite Verbreitung und ung vtuUte An¬ 
erkennung. dessen si« h «lie Hoppesche Fläehentheorie erfreut, bind 
Bewt*is genug dafür. 

Die Vermehrungen, welche die neue Auflage gegen die frühere 
aufweist, bestehen in der Hinzufiigung einiger häufig gebrauchter 
Formeln. in «ler Aufnahme zweier Sätze in der Theorie der Mittel¬ 
punktsflächen und in «*iuer einfacheren Herleitung «ler asymptoti¬ 
schen Linien der Flächen 2. Gra«les. 

Der Inhalt zerfällt in drei Kapitel, deren erstes die „Ent¬ 
wicklung «ler tlmoretisch geome t risch eil Beziehungen auf all¬ 
gemeiner Grundlage“ enthält, während das zweite „besondere 
Linien und Linieiisystcme auf Flächen“ und «las «Iritte .„besondere 
Arten von Flächen“ behandelt. In einem kurzen Anhang werd«*n 
dann n«»oh „<li«*ji*nii:<*u allgemeinen Probleme liebst ihren speziellen 
Lösungen** zusammengestellt, welch«« in dem Buche behamlclt. 
wonlen sind. 

Berlin. A. Gutzmer. 

Kulturgeschichte. 

Goldschmidt, A. Der jüdische Sol «lat im deutschen 
Heere. Hamburg, 1890. 24 S. 8°. M, 0.00. 

Der ungenannte Verfasser berührt in «ler vorliegenden Bro¬ 
schüre in mnssvuller Weise einen wunden Punkt in der deutschen 
Armee, uünilhdi «lie ungerechte und mitunter rauhe Behandlung 
«ler jüdischen Sohlaten. Er stellt an «lie Spitze seiner Betrach¬ 
tungen «len Kriegsartikel 53: „Während «ler Soldat, welcher seine 
Pflicht verletzt. Strafen zu gewärtigen hat. darf jeder rechtschaffene, 
unverzagte und ehrliebemle Soldat der Anerkennung und des be- 
sondi*ren Wohlwollens seiner Vorgesetzte^ sich versichert halten.“ 

Schon durch die Berufung auf das besetz gesteht «ler Verfasser 
zu. dass diesem kein Vorwurf wegen l ng«*re« , htigkeit gegen «lie 
Juden gemacht werden kann. S«*ine Angriffe richten sich 
denn auch nur wider die ^tatsächliche Handhabung der Be¬ 
stimmungen. 

Sollte aber «lie Zurücksetzung, bezw. die schlechte Behand¬ 
lung «b*r Juden im Heeresdienste nur durch «len allgemeinen 
Hass «ler christlichen Germanen gegen die jüdischen Semiten zu 
erklären seinV 

Der Verfasser gi«*bt selbst zu, dass viele Juden hinsichtlich 
der körperlichen Energie und Geschicklichkeit nicht ganz «len 
Anforderungen «les heutigen Kriegsdienstes entsprächen, und er¬ 
klärt «lies ganz richtig aus «ler Jahrtausende langen Entwöhnung 
vom Wulfen hundwerk. Darin irrt aber der Verfasser, wenn er 
meint, dass dergleichen Mängel auch bei christlichen Soldaten im 
gleichen Prozentsätze vorkämen, was ja seine eigene Erklärung 
Umstürzen wür«le. Dass sich aber Unlust und Ungeschick im 
Dienst mit «ler Watte bei jüdischen Soldaten verhältnismässig 
häufiger zeigen, als bei christlichen, das erzeugt zumeist «las Vor¬ 
urteil, mit dem die Vorgesetzten in der Armee allerdings oft 
gegen ihre jüdischen waffendienstthueuden Untergebenen erfüllt 
sind. Jihüsehe Militärärzte haben sich schwerlich über Zurück¬ 
setzung zu beklagen, und jüdische Schreiber sind auf militärischen 
Bureaus gern gesehene Gehilfen. 

Dass es Juden hei aller Pflichttreue und Dienstkenntnis in 
der Linie nie, in der Reserve selteu zum Offizier bringen, liegt bei 
weitem mehr in allgemein sozialen als in speziell militärischen 
Verhältnissen. Solange die Juden eben eine Sonderstellung in der 
Nation in Anspruch nehmen, werden sie auch eine Sonderstellung 
im Heere finden. Dass in Ausnahmezeiten, wie im Kriege, diese 
Unterschiede schon soweit zurücktreten, dass der Verfasser seihst 
sich auf eine Zusammenstellung aus dem Feldzug: 1870/71 berufen 
kann, welche unter 2531 jüdischen Soldaten 80 Arzte, 25 Offiziere, 
34 Feldwebel, 154 Unteroffiziere, sowie 83 Inhaber des eiserneu 
Kreuzes aufweist, gewährt die Hoffnung, dass vielleicht auch ein¬ 
mal in normalen Friedenszeiten alle Schrauben zwischen Ger¬ 
manismus und Semitismus fallen werden. Welcher Teil am 
meisten wird dazu beitragen müssen, soll hier nicht erörtert 
werden. 

Die beklagenswerten Fälle von Beleidigungen und Misshand¬ 
lungen, die in erster Linie jüdische Soldaten, mitunter aber auch 
christliche Soldaten seitens roher Unteroffiziere nnd unreifer 
Offiziere zu erdulden haben, giebt dem Verfasser Veranlassung, 
deu schwierigen Beschwerdeweg zu tadeln, ohne indessen einen 
bessernden Vorschlag machen zu können. Eine Änderung des 
Weges würde auch nutzlos sein, denn nicht dieser, sondern viel¬ 
mehr der Erfolg der Beschwerde, der für den Beklagten und 
dessen verantwortliche Vorgesetzten schwerere Folgen zu haben 
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pflegt, als der Verfasser ahnen mag, wird von dem Beleidigten 
selbst, einerlei ob mit Recht oder Unrecht, gescheut. Der wirk¬ 
samste Schutz wird stets die warme Fürsorge des Allerhöchsten 
Kriegsherrn und seiner bewährten Offiziere für die geringsten 
Soldaten jeden Glaubens und jeder Herkunft sein. Von ganzem 
Herzen müssen wir aber der Ermahnung seitens des Verfassers 
zustimmen: „Seid energisch und pflichtgetreu, Ihr jüdischen Sol¬ 
daten, bekämpft die Euch anhaftenden Hänge! und vergesst nicht, 
dass Ihr die Gründe Eurer Bedrückung nicht selten in Euch 
selber zu suchen habt! Schmäht man Euch aber ohne Grund, 
dann suchet mit Hoheit der Gesinnung jeden Groll zu über¬ 
winden und erfüllt trotzdem im schönsten und besten Sinne Eure 
Pflicht!” 

Der Verfasser kann versichert sein, dass bei einem solchen 
Verhalten des jüdischen Soldaten jedes Vorurteil gegen denselben 
bald aus den lleeresreihen schwinden wird. 

Darmstadt. E. Gad. 

Literaturgeschichte. 

Bahlsen, Dp. Leopold. Kotzebue und Sheridan. Kotzebues 
l’eru-Drameu und Sheridans Pizarro. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Beziehungen zwischen englischer und deutscher Litteratur. 
(Sonderabdruck aus Herrigs Archiv.) Berlin 1890. Walther und 
Apolant. 32 S. 8°. M. 0,00. 

Die kleine Abhandlung giebt eine quellengeschichtliche Unter- 
Micliung und ästhetische Würdigung der Prameu Kotzebues „Die 
Sonnenjungfrau“ und „Rollas Tod” und erörtert die Einwirkung 
des letztgenannten Stücks auf Sheridans „Pizarro - , der im Jahre 
1799 in England solches Aufsehen erregte. Verfasser muss selbst 
gesehen, dass dieses nur berechtigt war durch die Deutung des 
„Pizarro” als eines politischen Tendenzstückes. Der Titelheld 
war die Verkörperung Napoleons auf der Bühne. Trotz der 
mancherlei anregenden Mitteilungen aus zeitgenössischen Zeugnissen, 
besonders aus den Tagesblättern in England, die liier geboten 
werden, ist eine derartige Abhandlung doch von recht geringem 
Werte. Selbst wenn man sie nur als Vorstudie eines grösseren 
Werks, „Kotzebue in England”, betrachtet, beruht eine solche 
Untersuchung viel zu sehr auf äusseren Zufälligkeiten, um daraus 
Schlüsse über den innern geistigen Verkehr der beiden Völker 
ziehen zu können. Gegen die klare, wissenschaftliche Darstellung 
des Schriftstellers soll damit kein Vorwurf erhoben werden. 

Berlin. E. M ay. 

Belletristik. 

Stein, Armin (II. Nietschmaun). Unter den Fahnen des 
Schwedenkönigs. Historische Erzählung aus dem dreißig¬ 
jährigen Kriege. Halle a. d. S., 1890. Verlag der Bucbh. des 
Waisenhauses. 8°. 2,40 M. 

Diese Erzählung bildet den sechzehnten Baud der „Deutschen 
Geschieht»- und Lebensbilder", die Pastor II. Nietschmaun vor 
zehn .Jahren zu veröffentlichen begonnen hat. Sie beginnt mit den 
letzten Tagen des von Tilly belagerten Magdeburgs, von dessen 
jüngeren Bürgern Georg Steinbeck, nachdem alle seine Lieben, 
Vater, Mutter und Braut uuter dem Schwertern der Kaiserlichen 
«las Leben verloren hatten, zu Gustav Adolf flüchtet. Von nun 
an bildet dieser den eigentlichen Mittelpunkt der Geschichte bis 
zu seinem Tode in der Schlacht von Lützen, wo Georg Steinbeck, 
sein getreuester Kittmeister, ihn an Pappenheim rächend, auch 
sein Leben einbiisst. So lebhaft und vielfach anregend die Er¬ 
zählung auch ist, sie scheint uns doch weitaus zu den schwächereu 
unter den Nietschmaimschen Geschichtsbildern zu gehören. Krieg 
und Kriegsgeschrei ist für seine Feder nichts. Auch ist für unse¬ 
ren Geschmack die Person Gustav Adolfs ein wenig zu sehr ver¬ 
herrlicht. Im übrigen kann auch dieses Buch, gut ausgestattet in 
Papier und Druck, auf dankbare Leser zählen. 

Berlin. Karl Thomas. 

Sturm, August. Lied und Leben. Gedichte. (Der neueren 
Dichtungen erster Band.) Hamburg 1889. Verlagsaustalt und 
Druckerei A.-G. (vorm. J. F. Richter). 8°. geh. M. 4,—. 

Die reichhaltige Sammlung bringt neben manchem längst be¬ 
kannten Gedicht auch zahlreiche neue Lieder. Der Titel ist glück¬ 
lich gewählt: ein volles, warmes Menschenleben spricht hier in 
Uedem. Diesem Dichter ist das Versemacheu nicht bloss ein an¬ 
genehmer Zeitvertreib, sondern ein Herzensbedürfnis. Heinesche 
Sentimentalität befällt ihn auch wohl gelegentlich, z. B. in den 
Abschnitten „Liebe“ und „Aus einsamen Tagen“; aber sein ge¬ 
sunder Siun, sein energisches, markiges Wesen überwindet der¬ 
artige Stimmungen. Obgleich die Welt dem juristischen Auge des 
Sängers oft genug tiefe Einblicke in Not und Elend geboten hat, 
obgleich er ernste Fragen sozialen Elends nicht aus dem Bereich 
seiner Kunst zurückweist, wie die stark realistischen Gedichte 
-Traum einer Dame“ (S. 261), und „Ein Lied der Schande“ 
(S. 265) beweisen, so verurteilt er doch den krankhaften 
Pessimismus aufs schärfste. Den „modernen Selbstmördern“ ruft 
er uach (S. 264): 

„Sie preisen uns das Nichts, sie w r aren Nichts 
Und wollten in das Nichts! — Glück auf den Weg!” 


Sehen wir von den vaterländischen Gedichten ab, unter denen 
uns das kurze, kernige „Unser Fritz“ vom Jahre 1871 wehmütig 
berührt^ so enthält besonders der letzte Abschnitt der Sammlung 
— bezeichnend ist die Überschrift: „Dem kommenden Jahr¬ 
hundert“ — Gedichte, in denen sich ein mächtiges Ringen eines 
stolzen Geistes um seine Ideale ausspricht. Das ehrlichste Selbst¬ 
bekenntnis giebt der Dichter in den gedankenreichen Versen 
(S. 273), die hier noch ihres Inhalts wegen Platz finden mögen: 
„Am besten, nicht geboren sein! 

Allein, allein im Welteuraum, 

Verronnen ist der Kindertraum, 

Ein Weltgesetz, unbeugsam, starr. 

Regiert dich blind, du armer Narr! 

Ein ewig Werden und Vergehn, 

Ein Sterben und ein Auferstehn, 

Doch nichts, das bleibt! Vergeblich nur 
Dein Wirken, deine Erdenspur. 

Nun wohl, so fühle dich als Mann, 

Stirb wirkend in dem Ganzeu dann, 

Und ist dein Hoffen blinder Schall, 

Geh’ resignierend auf im All!“ 

Berlin. J. Scherz. 

Wiehert, Ernst. Littauische Geschichten. Neue Folge. 8°. 

Leipzig 1890. Carl Reissner. 

Dem vor 7 Jahren erschienenen Novellenbande lässt der Ver¬ 
fasser jetzt einen zweiten folgen, der ebenfalls drei grössere Er¬ 
zählungen enthält. Er ist Paul Heyse gewidmet, wie uns scheint, 
mit Recht: denn diesem Meister der Novelle eifert Wiehert in 
seinen. „Littauisehen Geschichten“ nach: das Problem der zweiten 
Erzählung dieses Bandes: „Mutter und Tochter“ ist ein Heysesches. 
Es ist «las altbekannte Thema, dass die Liebe des Mannes die 
Merkzeichen des Alters beim Weibe nicht leicht übersieht, dass 
der Liebende sieh nach der Tochter sehnt, wenn er mit der Mutter 
unlöslich verbunden ist. Zugleich zeigt diese Novelle sehr deutlich 
die besondere Art des Verfassers: Was bei Heyse elegisch aus¬ 
klingen würde, indem die Tochter vielleicht die Rolle der Ottilie 
in den „Wahlverwandtschaften“ spielte, gestaltet sich bei Wiehert 
zum Kriminalfalle. Das Gift soll der Mutter zu ihrem vermeint¬ 
lichen Rechte verhelfen, aber ihr verbrecherisches Handeln bewirkt 
das Entgegengesetzte: sie verliert den Geliebten für immer. Dieser 
spielt in der Erzählung eigentlich eine, untergeordnete Rolle; erst 
sein bis zum Tode andauernder Hass gegen die verbrecherische 
Gattin giebt seinem Charakter Bedeutung. Auch das hat seinen 
besonderen Grund: es ist littauisch. Den Volkscharakter der 
Littauer veranschaulicht wohl am besten die erste Geschichte: 
„Eudrik Kraupatis“. Hier sind die einzelnen Punkte des Ver¬ 
brechens mit einer Schärfe ins Licht gesetzt, die einen Staatsan¬ 
walt erfreuen würde. Das kulturhistorische Element der Erzählung 
dünkt uns noch wichtiger. Eudrik Kraupatis ist der Vertreter 
seines ganzen Namens, ein Opfer der diesem innewohnenden 
Willeusträgheit, die stets das Bessere beabsichtigt und das 
Schlechte tut. Die Erzählung: „Für tot erklärt“ ist die älteste; 
sie ist, wie der Dichter im Vorworte sagt, schon in den ersten 
sechziger Jahren erlebt und erdacht, als dieser noch Kreisrichter 
in Prökuls war. Das „Enoch-Ardeu-Motiv“ bildet ihren Inhalt, 
ohne dass die englische Dichtung als Quelle gedient hat. Im 
Gauzen hat Referent beim wiederholten Lesen derselben die Über¬ 
zeugung gewonnen, dass die Erzäliluug zu breit angelegt ist. Der 
Reichtum au einzelnen fast dramatischen Elementen kommt dabei 
nicht zur Geltung: selbst der Höhepunkt, die Rückkehr des Tot¬ 
geglaubten am Hochzeitstage seiner Frau, leidet darunter. Die 
Erklärung dieser scheinbaren Schwäche ergiebt sich aus dem oben 
Gesagten: Peter Klars ist ein littauischer Charakter. Daher fallt 
die eigentliche Lösung des Knotens wieder der Frau zu; Annika 
geht in den Tod, weil sie nach der Stimme ihres Herzens dem 
ersten, nach dem Gesetz dem zweiten Gatten angehören müsste. 
Die Novelle ist reich an fein empfundenen und anschaulich dar¬ 
gestellten psychologischen Momenten. Auch die llereinzieliung 
der eigentümlichen Landschaft, z. B. bei Konrads Fahrt über das 
Haff (S. 285 ff.) ist vortrefflich. Da der Verfasser zu uusern 
ersten Schriftstellern gehört, muss endlich noch seiner Sprache 
gedacht werden; sie ist fast durchweg mustergiltig. Einzelne ost- 
preussisehe Ausdrücke, wie „breideln, Wuhnen, Köllmer“ u. a., 
mögen im übrigen Deutschland nicht verstanden werden; dem 
Stile der Novellen sind sie aber durchaus angemesseu, und wir 
möchten sie nicht missen. 

Berlin. Job. Jensen. 


Zeitschriftenschau. 

Bibliographie. 

Bibliographie und Literarische Chronik der Schweiz. 

H. Georg, Basel. XX me anue, Mars. No. 3. 1890. Soeben 
erschienen. 

BuUetin des Sommaires. Troisieme annee. Paris. No. 78 u. 
79. Avril 1890. Soeben erschienen. 
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Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. I)r. Richard Weitbrecht, 
Stuttgart. 1, 28. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Forts.) — A. 
S.: Der blindgeborene Jüngling. — Dr. Karl Fey: Die heilige 
Elisabeth von Thüringen und die Kirche ihrer' Zeit. — Franz 
Blankraeister: Eine Herberge für Heimatlose. — Edmondo de Amicis: 
König Humbert. 

1, 29. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Forts.) — 
A. S. Der blindgeborene Jüngling. II. — Römische Spaziergänge. 
II. — P. G.: Ein Bekehrter. — II.: Verbreitet gute Schriften. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. II. Umhöfer, Halle. IV, 8. 16. April 1890. 

Adelt-Ohlau: Die Deklination des französischen Hauptwortes. 
— A.: Einige freie Gedanken über den biblischen Geschichtsun¬ 
terricht. — P.: Bewegungsspiel und Handfertigkeitsunterricht. — 
Dr. Kropatschek: Bericht der Kommission für das Unterrichts¬ 
wesen über Petitionen betreffend Pensionsgesetz für Lehrer au 
Mittelschulen. 

Geschichte. 

Bonner Archiv. Dr. jur. Hauptmann, Bonn. II, 1. April 1890. 

B. F. J. v. Gerolt: Die Strassen Bonns. (1 Abb.) — Zwei 
Bonner Chroniken. (Forts.) 

Kulturgeschichte. 

Antiquitäten-Zeitschrift. R. Forrer, Strassburg. II, 25/26. 
13. April 1890. 

Die letzten Funde von Akmin. — Über Lithographien. — 
R. Forrer: Aufzeichnungen eines Kunstsammlers des XV111. Jahr¬ 
hunderts. (Forts.) — Der neue Rembrandt. — Eine Satyre auf 
Büchersammler. — Museen und Ausstellungen. — Funde. - Ein 
falscher Ablassbrief. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lercheufeld, Wien. II, 
8. 15. April 1890. 

0. Volkmer: Das elektrische Licht in der Photographie und 
Reproduktionstechnik. (5 Abb.) — Ludwig Sedna: Die Fabrikation 
der Wachskerzen. (7 Abb.) — Julius Meurer: Zur Winterszeit auf 
den Firnen. (2 Taf. u. 8 Abb.) — I)r. Hegenwald: Die Luft ein 
grosses Heilmittel. — Franz Kiesliuger: Mikroskop und Photo¬ 
graphie im Dienste der Eisenfabrikation. (8 Abb.) — Fr. V.: 
Ein neuer Edelstein. — v. M.: Das Schiff der Zukunft. —. M.: 
Kanäle und elektrische Anlagen in Japan. — Eugen Gelcich: Über 
Farben, Scintillation und Lichtstärke der Fixsterne. — Kleine 
Mappe. (21 Abb.) 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 17. 
26. April 1890. 

Georg Lehnert: Bewegung., (Schl.) — Dr. L. Glaser: Wieder¬ 
holungen, Launen und Liebhabereien der schaffenden Natur. — 
Dr. Karl Ochsenius: Bildung der marinen Kalkabsätze. — Allerlei. 
(6 Abb.) 

18. 3. Mai 1890. 

Joseph v. Pleyel: Der Gesang der Vögel. — K- M.: Die 
viviparen Fische der amerikanischen pazifischen Küste. — Hermann 
Krätzer: Neue Erscheinungen auf dem Gebiete der Elektro- 
Technik. (4 Abb.) — Dr. Fr. Westhoff: Fortschritte der Natur¬ 
forschung: I. Mineralogie. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie, 
Berlin. V, 15. 13. April 1890. 

Prof. Dr. H. Schubert: Der Mondumlauf als Zeiteinheit. — 
Dr. K. F. Jordan: Das Rätsel des Hypnotismus. (Forts.) — Der 
meteorologische Bericht der Challenger-Expedition. 

V, 16. 20. April 1890. 

Dr. K. F. Jordan: Das Räthsel des Hypnotismus. (Forts.) — 
Alfred Sachs: Accumulator und Transformator. — Dr. A. Albu: 
Die Bedeutung der Phagocyten (fressenden Zellen) im tierischen 
Organismus. — Dr. P. A.: Untersuchungen über atmosphärische 
Elektrizität. — Dr. M. B.: Wirken die Farbstoffe, wenn sie als 
Nahrung gereicht werden, auf das Gefieder der Vögel ein? 
Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. 1, 28. 1890. 

F. Reuleaux: Können eiserne Brücken nicht schön sein? 
(3 Abb.) — Dr. W. Hess: Die Schutzfärbung der Tiere und die 
Mimikry. (1 Abb.) — K. Strecker: Das elektrische Schweissver- 
fahreu und die Dynamomaschinen von Elihu Thomson. (Schl.) 
(3 Abb.) 

Forstwissenschaft. 

Allgemeine Forst- und Jagdzeitung. Prof. Dr. Lorey und 
Professor Dr. Lehr. XXXVI, April 1890. 

Dr. Ebermeyer: Untersuchungen über die Sickerwassermengen 
verschiedener Bodenarten. — Dr. Wimmenauer: Die Schaftmassen¬ 
ermittlung nach Grundstärke und Richthöhe. 


Forstliche Blätter. Oberforstmeister Dr. Borggreve, Münden 
XIV. 4. April 1890. 

v. Varendorff: Über die Kiefernschütte. — Schumacher: Die 
Schaftform im Lichtbestand nebst einem Beitrag über Dauer und 
Grösse des Lichtuugszuwachses. — Sehlieckmann : Die Verpachtung 
des sogenannten Forstlandes betreffend. 

Forstwissenschaftliches Centralblatt. Prof. Dr. Baier. München. 
Heft 4. April 1890. 

Dr. May: Geschichte der Aufforstungstechnik und Aufforstuugs- 
lehre. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Waldbaues. — 
Dr. Wimmenauer: Weiserprozent und Bodenerwartungswert. — 
Volmar: Zur Forstwegebaufrage. 

Litteratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz. Berlin 
L1V, 13. 11. April 1890. 

Makower: Ein Vorschlag. — Dr. Georg Minaen: König Josehi- 
jahu. — Dr. Tobias Cohn: Der Eid am Sabbath und Festtag. 
(Schl.). — Dr. J. II. Ritter: Anklänge an biblische Gesichtspunkte 
in den Dichtungen von Henrik Ibsen. — Hermann Heiberg: Ein 
Kuss. (Schl.) — Bluu: Die jüdische Gesellschaft in Paris. — 
Arnold Budwig: Die preussischen Behörden und der jüdische Reli¬ 
gionsunterricht. 

UV, 14. 18. April 1890. 

Dr. B. Rippner: Gedächtnisrede auf Ludwig Philippsou. — 
Dr. Siegmund Mavbaum: Der Rabbiner. — Dr. J. II. Ritter: An¬ 
klänge an bibl. Gesichtspunkte in den Dichtungen von Henrich 
Ibsen. (Schl.) — Karl v. Heigel: Timon von Tarsus. — Alexander 
Meyer: Berliner Figuren. — Richard Schmidt-Cabanis: Lessing- 
Denkmal. — M. Silbersteiu: Jüdische Namen. 

Deutsche Presse. Eduard Bertz, Friedenau. III, 15. 13. April 
1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Die Behandlung wegen 
Press vergehen verurteilter Schriftsteller in den Strafanstalten. — 
Robert Pröess: Rembrandt als Erzieher. — Richard Koehler: Unter 
dramatischen Künstlern. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm, Berlin. 1. 
11. 16. April 1890. 

Ferdinand Simon: Das Jahrhundert der Naturwissenschaft. — 
Otto Brahm: Raus! — Harald Hansen: Skandinavische Briefe. — 
0. J. Bierbaum: Neue Bilder von Gotthard Kühl. Aruo IIolz 
und Johannes Schlaf: Abber Paule! — Otto Brahm: Verein 
„Deutsche Bühne“. — Heinz Tovote: Besuch; Im Moor, und 
Gedichte. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XXI, 
16. 17. April 1890. 

Gl-pp: Herr Pastor Dr. theol. Schwalb. — Dr. Rothschild: 
Simultan- und Confessionsschulen. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. No. 16. 

1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. (Forts.) — Der Rabbi 
und der Mönch: 1. Rabbi Jizchak und sein Freund Rauben; 2. Die 
Werbung. — Allerlei. 

Jüdisches Litteratur-Blatt. Dr. Moritz Rahmer, Magdeburg. 
XIX, 16. 17. April 1890. 

Heinr. Brugsch: Pitliom und Rainses. (Forts.) — Goldfahn: 
Ein 1800jähriges Incolatsgesetz. (Schl.) 

Kunst und Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII. 8. 
15. April 1890. 

Prof. G. Stoewe: Ein Katechismus des Klavierspiels. (Forts.) 
— Karl Krebs: Über den Begriff' der Klangfarbe. — Von hier und 
ausserhalb. 


Kleine Mitteilungen. 

Die Künstler Berlins haben sich bereit erklärt, den ihnen für 
diesen Sommer zur Verfügung stehenden Ausstellungspalast in 
der Zeit vom 4. bis 9. August während der Vormittagsstunden dem 
internationalen medizinischen Kongress zur Abhaltung 
seiner Sektionssitzungen eiuzuräumen. Auf diese Weise ist — 
und zwar dank der Initiative des Herrn Ministers von Gossler — 
die schwierige Frage nach der Unterbringung dieser grossen Ver¬ 
sammlung in würdigster Weise gelöst. Während die allgemeinen 
Sitzungen, zu welchen sich sämtliche Mitglieder gleichzeitig ver¬ 
sammeln, im Zirkus Renz stattfinden, ist dem Kongress für seine 
Fach Verhandlungen in den bildergeschmückten Räumen des Aus¬ 
stellungspalastes eine unvergleiche Stätte geschaffen worden. 
Auch wird voraussichtlich die geplante internationale medizinisch- 
wissenschaftliche Ausstellung zu gleicher Zeit auf dem Terrain 
der Landesausstellung ein Unterkommen finden. 

Der IX. Kongress für iuuere Medizin hat vom 15. bis 
18. April d. J. in Wien unter dem Präsidium von Professor Noth¬ 
nagel stattgefunden. Der Festsaal der Akademie der Wissenschaften. 
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I. l*iiiversitr»t>platz Nr. 2. war der Sitzungssaal des Kongresses, 
Den Haupt vernandluugsgegen>taud bildeten folgende Themata: Die 
Behandlung der Knipyeine (Referenten Direktor Dr. Schade- Hamburg 
und Professor Immermann) und: Die Behandlung der chronischen 
Nierenentzündung i Referenten die Professoren v. Ziemssen-München 
und Senator-Berlin «. 

In der. Geschichte des Leipziger Buchhandels machen 
-ich kurfürstliche Verordnungen bemerkbar, die wohl kaum noch 
gekannt «ein dürften und eine interessante Illustration zu dem 
Büchervertriebe früherer Zeiten bieten. Am 31. Juli 1031 erschien, 
zugleich mit dem neuen M ünzmandat, auch eine Taxorduung beim 
Verkaufe der Bücher, nach welcher sich jeder Buchhändler bei 
namhafter Strafe zu richten hatte. Die zweite Verordnung ist vom 
12. Juli 1687 und besagt, dass, weil die Leipziger Buchbinder, 
Auktiouierer, Hausierer und Disputationskrämer sich unterstanden 
hätten, mit rohen Werken der Buchhandlung Eintrag zu thuu, es 
ihnen nur gestattet sein solle. Bücher voll 10 bis 12 Bogen roh zu 
verkaufen; würden sie grössere Werke verkaufen, sollteu sie der- 
M'lben verlustig sein. — Im Jahre 17o4 wurden die fremden 
Papierhändler, welche ihre Papiere au Leipzig vorbeiführteu, auf 
landesherrlichen Befehl gezwungen, entsprechend der Leipziger 
Stapelgerechtigkeit, das Papier in die Stadt zu bringen und hier 
drei Tage zum Verkauf auzubieten. 

Der Reichtum und die Liberalität amerikanischer Sammler 
zeigt sich in Bezug auf Büchereien in sehr vorteilhaftem Lichte. 
Ks darf uns daher nicht Wunder nehmen, dass in Amerika häutig 
Ausstellungen recht bemerkenswerter Sammlungen veranstaltet 
werden. So ist augenblicklich im Albeinarle Hotel in New-York 
eine Büchersammlung des Londoner Antiquar Bernard Quaritch 
bemerkenswert Wir heben aus derselben, als eines mehr allge¬ 
meinen Interesses wert, hervor, die MS8, Missalien, Werke in 
historischen Einbänden und Raritäten der englischen Litteratur, 
wie den Codex Imperialis mit Goldlettern auf Purpur-Velin. 
Pas Buch wurde a. 750 zu Tours verfertigt und soll der Biblio¬ 
thek Karls des Grossen angebört haben. Etwa 800 Jahre später 
wurde es dem König Heinrich VIII. von England „als ein Zeichen 
der Dankbarkeit für seine Verteidigung der Kirche gegen Luther 
geschenkt.“ — Das teuerste Buch, welches unseres Wissens je von 
Hiiem Buchhändler auf den Markt gebracht worden ist, ist der 
voll Faust Schaffer i. J. 1459 gedruckte „Psalter“. Q. verlangt 
die Kleinigkeit von 26 000 Doll, dafür. Ferner Huden sich in der 
Sammlung Drucke von Caxton, Wvnkvn de Wurde, Pvnson Aldus, 
Werke aus den Bibliotheken Heinrichs II., De Thou u. a. Unter 
den frühesten englischen Drucken sind Barklavs „Sliyp of Foly“ 
Narrenschiff des englischen Sebastian Braut!), Froissarts Chroniken, 
Miles Coverdales Bibel (1535), Tyndales Neues Testament, Miltons 
Lycidas 1038 und — in der Abteilung für Americana —Jlakluyts 
Voyages“ (1598 —1600) und „Purchas, His Pilgrimes“ (1625—1626'. 
Kn kostbarer Schatz von viel späterem Datum ist der Kilmarnock 
Biums (1786). 

Das Ze ituugsmuseum in Aachen richtet in seiner neuesten 
Nummer an sämmtliche Zeitungen und Zeitschriften Deutschlands 
wie des Auslandes die Bitte, „alle Nummern, welche ihre Spalten 
dem Fürsten Bismarck widmen, insbesondere alle zu seineu 
Fest- und Ehrentagen erschienenen Aufsätze, Beurtheiluugeu, 11u 1 - 
dignngsartikel, Gratulationen in Wort und Bild, in Prosa und 
Poesie u. s. w. in zwei Exemplaren dem Museum einzusenden. 
Ein Exemplar soll der Bismarck-Mappe des Museums einverleibt, 
das andere als stattliche .Sammlung und in würdiger Hülle dem 
Fürsten au einem historisch denkwürdigen Tage Überreicht werden. 
Möge keine, am allerwenigsten die Legion der unscheinbaren, be¬ 
scheidenen, eben dämm aber bedeutungsvollen sogenannten kleinen 
Zeitungen fehlen bei diesem nationalen Unternehmen, welches, aus 
Dankbarkeit und Verehrung entspringend, hier geplant wird.“ 

William E. Foster, Bibliothekar der Public Library in 
lWidence. H. J. hat ein kleines, aber sehr nützliches Büchlein: 
-References to the United States Constition“ für die 
Society for Political Education, New-York, geschrieben. Er giebt 
darin aus den seiner Leitung unterstellten Büeherschätzeu, sowie 
aus vielen anderen Bibliotheken alle die Referenzen, welche sich 
auf die Konstitution dieser Republik beziehen, bis ins kleinste 
Detail und chronologisch geordnet. Zuerst die Liste der Bücher, 
die die vorhergehenden Einflüsse aus den englischen, holländischen, 
deutschen Institutionen und die Keime aus der amerikanischen 
Kolonialgeschichte nachweisen. Die unmittelbareren Grundlagen 
der amerikanischen Konstitution sind in den Records der Anna- 
polis-Kouvention (1786; und der Philadelphia-Konvention (1787; 
dargalcKt 

Sodann analysiert Förster die Konstitution in ihrem Entwurf 
u,u ! in ihrer Annahme und erweist die verschiedenen Quellen ihrer 
Artikeler fahrt mit der Verfassuiigsgeschichte seit 1789 fort, 
indem er alle führenden Bücher. Aufsätze. Kommentare über die 
Hundes- und Staatsregierung („Federal and State Government“) 
not Noten über die verschiedenen Amendements, sowie eiuer Ver- 
ineiehuiig mit den Regierungen anderer Länder heranzieht. — Fan 
Wdiang enthält die Fmtscheidungen des höchsten Gerichtshofes 
ISnpreme Court) seit Beendigung des Bürgerkrieges (1865) über 


Fragen, die iu den Bereich der nationalen oder Staatssuprematie 
fallen. — Die sorgfältige und gründliehe Bibliographie wird dem 
auf dem Felde amerikanischer Verfassungsgeschichte Arbeitenden 
viel unuütze Arbeit des Suchens ersparen und viel verstecktes 
Material an die Hand geben, das er sonst kaum auffindeu möchte. 

Über das Bureau of Ethnology in Washington schreibt 
Dr. Schönfeld uns: 

Vor einigen Jahren unternahm S. 0. Pilling die Kompilation 
einer Bibliograph)' of American Lauguages. Zu diesem Zwecke 
besuchte er viele öffentliche und private Bibliotheken und führte 
eine ausgedehnte Korrespondenz mit den Fachgelehrten; die Re¬ 
sultate seiner Forschungen legte er iu einem ziemlich umfang¬ 
reichen Bande nieder, von dem eine beschränkte Anzahl Kopieeu 
gedruckt und an die Landesbibliotheken verteilt wurde. — Seitdem 
hat Verf. «'eine Forschungen fortgesetzt und genug neues Material 
gesammelt, um einen ziemlich vollständigen Gesamt-Katalog der 
Werke und Manuskripte, die sich auf die wichtigeren linguistischen 
Stämme Nordamerikas beziehen, herzustellen. 

Vier Kataloge der neuen Serie sind nun von dem Bureau of 
F'thnology herausgegeben worden. Der erste von diesen ist die 
Bibliographie der Eskimosprache, die von einem über das unge¬ 
heure Nordgebiet zerstreuten Volke gesprochen wird und iu vielen 
Dialekten existiert. Das älteste Datum, welches iu der Bibliographie 
erwähnt wird, ist das Jahr 1729 und wird fortgeführt bis» auf 
Büchertitel, die zur Kenntnis des Bibliographen gelangten, als das 
Werk schon unter der Druckerpresse war. 

Sodann kommt die Bibliographie der Sioux-Sprachen, wobei 
dem Kompilator zu statten kam. dass viele der Forscher auf dem 
Gebiet dieses Sprachstammes noch am Leben siud und ihm bereit¬ 
willigst das Material zur Verfügung stellten. Die Veröffentlichungen 
der Sioux-Sprachgruppe umfassen wohl eine grössere Reihe von 
Schriftwerken, als irgend eine der nordamerikanischen Indianer- 
sprachen. Beinahe jeder Dialekt der Siouxsprache ist in Druck¬ 
schriften oder Manuskripten vertreten, sei es in Wörterbüchern 
oder ausgedehnten Vokabularien und Grammatiken von wenigstens 
fünf dieser Dialekte sind erschienen. 

Der dritte Katalog behandelt das Riicliermatcrial der Iro¬ 
kesensprachen, die zuerst von allen ludianersprachen in dem 
Staatsarchiv Aufnahme fanden, nachdem sie durch gelehrte 
Missionare eine gelehrte Behandlung erfahren. Von den Irokeaeu- 
dialckteii ist die Mohawk- und Cherokee-Sprache am reichsten 
repräsentiert. Grammatiken sind von den Cherokee-, Huron-, 
Mohawksprachen, Wörterbücher von den Huron-, Mohawk- und 
Onaudagaspracheu erschienen. 

Die Muskhognansprachen, denen der vierte bibliographische 
Katalog gewidmet ist, sind durch 521 Nummern vertreten, von 
denen 467 Druckwerke und gedruckte Aufsätze und 54 Manu¬ 
skripte sind. 

Diese archäologische Thätigkeit wirft ein schönes Streiflicht 
auf die Bestrebungen der amerikanischen Regierung, die Vorge¬ 
schichte dieses Landes ethnographisch und linguistisch aufzustellen. 

F!s ist uocli rühmend hervorzuheben, dass dasethnographische 
Bureau iu Washington diese Publikationen mit dankenswerter Libe¬ 
ralität öffentlichen Bibliotheken und Archiven (auch des Aus¬ 
lands) unentgeltlich zur Verfügung stellt. 


Verzeichnis 

der bis zum 19. April bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung vorbehalteu. 

Birnbaum, Dr. M. Die Lebensdauer der Arzte. Berlin, Fäigen 
Grosser. 

Ruchholtz, Friedrich. Die einfache FIrdzeit mit Stundeiizoueu. 
Berlin, C. J. Conrad. 

Haupt, O. Hans Sachs. Posen, Louis Merzbach. 

Mahrenholtz, Richard. Jeanne Darc in Geschichte, Legeude 
und Dichtung. Leipzig, Rengersehe Buchhandlung. (Gebhardt 
und Wiliseh.) 

Plassmanu, Joseph. Die neuesten Arbeiten über den Planeten 
Merkur. Freiburg i. Br. Herdersche Yerlagshdlg. 

— — Vademecum astronomi. Paderborn, Ferd. Schöniugh. 

Schmidt, Dr. Georg. Die Familie von Dechen. Rathenow in Com. 
bei M. Babenzie». 

Verhandlungen d. Deutsch. Gesellschaft für öffentliche 
Gesundheitspflege. 1889. Berlin. Faigen Grosser. 

Zapp, Arthur. Im neuen Sparta. Berlin, R. F>kstein Nach¬ 
folger (Hammer & Runge). 


Berichtigung. 

ln No. 16 bitten wir auf Seite 128, rechte Spalte, Zeile 19 
von unten Vorbildsanstalt an Stelle von Vorbildungsaustalt, 
und Zeile 22 von unten Heribert au Stelle von Horibert zu 
setzen. 
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Bibliographie zu in Thukydides 

i. 

von Dr. Hermann Sachs. 

Es ist von denen, die auf dem Gebiete der klassischen 
Philologie, soweit sie sich auf die Disziplin der griechischen 
Litteratur erstreckt, wissenschaftlich thätig sind, oft genug 
als ein Mangel empfunden worden, dass es an einer syste¬ 
matischen Zusammenstellung der einschlägigen Bücher und 
Abhandlungen noch fehlt, welche gleichsam als ein Gruudriss 
und Leitfaden bei der Beschäftigung mit dem einzelnen Gegen¬ 
stände dienen könne. So verdienstlich auch Engelmanns 
Bibliographie ist, so reicht sie doch nur bis zum Jahre 1878 
und entbehrt der Systematik. Auch die wertvollen Jahres¬ 
berichte. die in einzelnen wissenschaftlichen Zeitungen er¬ 
scheinen. umfassen nur einen kurzen Zeitraum und sind 
ausserdem nicht jedermann leicht zugänglich, teilweise auch, 
wenn man die Litteratur grösserer Zeiträume berücksichtigen 
will, viel zu kostspielig für den Einzelnen. Diesem Bedürf¬ 
nisse. etwas abzuhelfen erscheint sowohl vom bibliographischen 
als auch vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus als 
eine nicht undankbare und fruchtlose Mühe. Als eine Probe 
derartiger Arbeit möge hier der erste Teil einer Bibliographie 
des Thukydides folgen, welcher die auf das Leben und das 
Werk des Geschichtsschreibers bezüglichen bis auf das Jahr 
188t) inklusive erschienenen historisch-kritischen Arbeiten 
umfassen soll. Ein zweiter Teil w T ird mich mit der Über¬ 
lieferung des Werkes, der Textkritik und Hermeneutik be¬ 
schäftigen. 

Teil I 

Historisehes. 

(Nicht aufgenommen in das Verzeichnis sind die Dar¬ 
stellungen über einzelne Momente des Lebens oder Urteile 
über den historischen Wert des Werkes von Thukydides, 
welche sich in den bekannten Darstellungen der griechischen 
Geschichte befinden.) 

I. Das Leben. 

A. im Allgemeinen: 

G. Meyer. Der gegenwärtige Stand der thukydideischen 
Frage. Jlfeld 1889. (Prog.) 

G. F. Unger. Die Nachrichten über Thukydides. I, II (Jahr¬ 
bücher für Philologie Bd. 133, 1886); III, IV (ebendaselbst). 
Suidas. 1 Artikel s. v. ©ouxuotor,; mit 2 Zusätzen. 

Gellius. Noctes Atticae XV, 23. 

cf. Di eis. Rhein. Mus. XXXI. 

v. Wilamowitz-Möllendorff: Hermes XI. 
Auonyme Biographie in den Handschriften. 


Mapxs/./.tvou £/ "0)v s:' ÖoyxyoiOTjv ayoXttov xspi toü ßiou aitoü 
BouxuStotw zat -coü Xojw iosa; (so im Palatinus.) 
cf. W. H. Grauert. Rhein Mus I. 

Journal Litteraire ä lä Haye 1614 vol. IV. 

Ritter. Didymi Chalcenteri opuscula. Cöln 1845 
p. 1. ff. u. Rh. Mus III. 

Roscher. Klio I p. 83. Göttingen 1842. 

Schöll. Zur Thukydidesbiographie Hermes XIII. 

Schumann. De Marcellini quae dicitur vita Thu- 
cydidia Colmar 1879. 

Wuttke. De Thucydide scriptore belli Peloponne- 
siaei. Breslau 1839. 


Einleitungen zu den Ausgaben (siehe Teil II) von Böhme, 
Bilde, Classen, Duller, Göber, Haake, Herwerden, Krüger, 
Letronne, Poppo, Stahl. 

Ableiter. Vortrag über Thukydides (Correspondenzblatt 
für die Gelehrtenschulen Württembergs XXVIII.) 

W. Böhme, quaestionum Thucydidearum capita selecta. 
(Programm). Schleiz 1888. 

Firmani. Cenni intomo alla vita ed alle opere di Tucidide 
(in Rivista di filologiä 1878). 

J. Girard. Essai sur Thucydide. Paris 1884. 

B. Hirschwälder. Zur Biographie des Thukydides. (Jahrbb. 
für Philologie Bd. 127. 

K. W. Krüger. Kritische Analekten I, (das Leben des 
Thukydides.) Berlin, ohne Jahr. 

K. W. Krüger. Epikritischer Nachtrag zu den Unter¬ 
suchungen über das Leben des Thukydides. 

Mistschenko. Zur Biographie des Thukydides (russisch) 
Kiew 1882. 

H. Müller-Strübing. Thucvdideische Forschungen. Wien 
1881. 

Eug. Petersen. Disputatio de vita Thucvdidis. Dorpat 
1873. 

Wilhelm Roscher. Klio I. (Prolegomena. Thucydides) 
-Leben, Werk und Zeitalter des Thucydides. Göttingen 1842. 

Fr. Ritter. Das Leben des Thukydides. (Rhein. Mus. III.) 

Fr. Ritter. Quaestio de vita Thucydidis in Didymi Chal¬ 
centeri opuscula. Cöln 1845. 

B. Einzelne Momente, 
a) Abstammung. 

Th. Bergk. Zeitschrift für Altertumswissenschaft 1845. 

Müller-Strübing. Aristophanes und die historische Kritik. 
(S. 537.) Leipzig 1873. 

Franz Riihl. Vermischte Bemerkungen. (Jahrbb. für klass. 
Phil. Bd. 117.) 
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Tomaschek. Rosalia und Brumalia. (Sitzungsberichte der 
Wiener Akademie Phil. hist. Kl. LX) Wien. 

b) Hochverrat und Verbannung. 

Hermann Hiecke. Über den Hochverrat des Geschichts¬ 
schreibers Thukydides. (Progr. des Fried. Werd. Gymnas.) 
Berlin 1869. 

W. Oncken. Brasidas und der Geschichtsschreiber Thuky¬ 
dides als Stratege vor Amphipolis. (Sybels historische 
Zeitschrift X.) 

W. Oncken. Athen und Hellas. Leipzig 1865/66 II, 228. 

Preller. Ausgewählte Aufsätze aus dem Gebiete der klas¬ 
sischen Altertumswissenschaft. S. 106. Berlin 1864. 


M. Büdinger. Kleon bei Thucydides. (Sitzungsber. des 
Wiener Akad. Phil.-histor, Kl. XCII) Wien. 

E. Lange. Kleon bei Thucydides. (Programm von ßurg- 
steinfurt) 1866. 

Wallichs. Thucydides und Kleon. (Programm v. Flens¬ 
burg) 1866. 


Di eis. Hermes XI. 

Gilbert. Zur Thukydideslegende. (Philologus XXXVIII.) 
Hirzel. Die Thukydideslegende. Hermes XIII. 

Schöll. Zur Thukydidesbiographie. Hermes XIII. 
v. Wilamowitz. Die Thucydideslegende. Hermes XII. 
Johann Stahl. De morte Thucydidis Münster 1875 (academ. 
Programm.) 

c) Diverses. 

K. F. Hermann. Teilnahme des Thukydides am Zuge des 
Myronides (I, 105) (in Göttinger Gelehrte Anzeigen 1847.) 


A. Michaelis. Die Bildnisse des Thucydides. Strassburg 
1877. 

A. Michaelis. Die Bildnisse des Thucydides noch einmal. 
(Rh. Mus. XXXIV.) 

H. Welzhofer. Über die Bildnisse des Thucydides. (Rh. 
Mus XXXIII.) 


d) Charakter. 

Heinrich v. Bebber. De Thucydidis ingenio brevis adum- 
bratio. Andernach 1866. (Programm.) 


Bockshammer. Die sittlich-religiöse Weltanschauung des 
Thucydides. Tübingen 1862. (Progr. v. Urach.) 

Klix. Thucydides und die Volksreligion. Züllichau 1854. 

J. H. Linde mann. Zur Beurteilung des Thucydides vom 
religiös-sittlichen Standpunkte aus. Conitz 1827. (Progr.) 
Wiederholt in 4 Abhandlungen über den sittlich-religiösen 
Standpunkt des Herodot, Thucydides etc. Berlin 1852. 

Mistschenko. Der Rationalismus des Thukydides (russisch) 
Kiew 1882. 

Joseph Müller. Zur Würdiguug des Thukydides vom ethi¬ 
schen Standpunkt aus. Innsbruck 1866. (Programm.) 

Joseph Müller. Zur Würdigung des Thukydides vom psy¬ 
chologischen Standpunkt aus. Feldkirch 1888. (Programm.) 

Fr. Roth. Tacitus und Thucydides. München 1851. 

P. Stein hausen. De Thucydidis ratione theologica et phi- 
losophica. Münster 1854 (diss.) 

E. Voss. De Thucydidea. Düsseldorf 1879. (Progr.) 

E. A. Wigand. Über das religiöse Element in der Dar¬ 
stellung des Thucydides. 


Heinrich Colombel. Thucydidis de reipublicae eonsti- 
tuendae et administrandae ratione quaefuerit sententia. 
Weilburg 1871. (Programm v. Hadamar.) 

Fellner. Forschungs- und Darstellungsweise des Thuky¬ 
dides. Wien 1881. 

F. Kortüm. Zur Geschichte hellenischer Staatsverfassungen, 
hauptsächlich während des peloponnesischen Krieges. Bruch¬ 
stück einer historisch-politischen Einleitung in das Studium 
des Thukydides. Heidelberg 1821. 

F. Kortüm. Die Stellung des Geschichtsschreibers Thuky¬ 
dides zu den Parteien Griechenlanes. Bern 1833. 

N. J. Saripolos. Essai politique et moral sur Thucydide. 
Bruxelles 1879. 

H. Schölten. Thucydidis de republica seutentiae. Bonn 
1839 (diss.) 


H. Sch war tz. Ad Atheniensium rem militarem studia Thu¬ 
cydidea. Kiel 1877 (diss). 

II. Das Werk. 

A. Abfassungszelt. 

1) Das Ganze. 

Ullrich. Beiträge zur Erklärung des Thucydides. Hamburg 
1846. (Programm des Johanneums.) 

Ullrich. Beiträge zur Kritik des Thukydides. ibid 1850, 
1851, 1852. 

Ullrich. Beiträge zur Erklärung und Kritik des Thucydides. 
ibid. 1862. 
für Ullrich: 

Ludwig in Zeitschrift für österreichische Gymnasien 1864. 

H. Müller. Quaestiones de locis Thucydideis ad cornpro- 
bandam sententiam Ullrichianara allatis. Giessen 1887. (diss.) 

Poppo 1)in seiner Ausgabe 2)de historia Thucydidea. Leipzig 
1856. 

Steup. Quaestiones Thucydideae. Bonn 1868 (diss.) 

Steup. Thucydideische Studien. Freiburg 1886. 
gegen Ullrich: 

Classen. Einleitung zu seiner Ausgabe. 

Stahl. Einleitung zu seiner Ausgabe. 

J. Welti. Über die Abfassungszeit des Thukydideischen Ge¬ 
schichtswerkes. Winterthur 1870. 

H. Welzhofer. Thukydid es und sein Geschichtswerk. Mün¬ 
chen 1878. 

A.^Bauer. Der Herausgeber des Thukydides. (Philologos 

L. Breitenbach. Über die Abfassungszeit des Thukydidei- 
schen GeschichtsWerkes. (Jahrbb. für Klass. Phil. 1873.) 

Jul. Helmbold. Über die successive Entstehung des Thuky¬ 
dideischen Geschichtswerkes. Colmar 1876. (Progr. v. 
Gebweiler.) 

Jul. Helmbold. Über die successive Entstehung des Thuky¬ 
dideischen Geschichtswerkes. II. Widerlegung der An¬ 
nahme einer Redaktion von fremder Hand. Mühlhausen 
Eisass 1882. (Progr.) 

Ed. Ippel. Quaestiones Thucydideae. Halle 1879. (diss). 

A. Kuzptavö;. xspt ttJ; outovouta; toü Oouzuot'oou. (flhXtorp Athen 
i862.) 

P. Leske. Über die verschiedene Abfassungszeit der Teile 
der Thukydideischen Geschichte. Liegnitz 1875. (Progr.) 

Ludwig. Über den Anfang von Xenophons Hellenica. Jahrbb. 
für Philol. Bd. 95. 

G. Meyer. Quibus temboribus Thucydides historiae suae par¬ 
tes conscripserit. Jena 1880. (diss.) 

G. Meyer. Der gegenwärtige Stand der Thukydideischen 
Frage. Jlfeld 1889. (Progr.) 

Mistschenko. Zur Frage über die Reihenfolge und Ab¬ 
fassungszeit der Thukydideischen Geschichtsbücher (russisch.) 
Journal des russisch. Minist, für Volksaufklärung 1877. 

Adolf Schmidt. Das pericleische Zeitalter. II, 365 ff. 

0. Struve. De compositi operis Thucydidei temporibus. Halle 
1878 (diss.) 

F. Vollheim. Zur Entstehungsgeschichte des Thukydidei¬ 
schen Geschichtswerkes. Eisleben 1878. 

F. W. Zimmermann. Quaestiones de tempore quo historia- 
rum libri a Thucydide compositi quoque editi sint. Halle 
1875 (diss). 

2) der erste Teil. 

Ludw. Cwiklinski. Quaestiones de tempore quo Thucydides 
priorem historiae partem composuerit. Giessen 1873 (diss. 
v. Berlin.) 

cf. L. Breitenbach. 1) Xenophons Hellenica. Berlin 1873 
I, 157. 

2) Jahrbb. für Philol. Bd. 107. 

Helmbold. Über die successive Entstehung des Thukydidei¬ 
schen Geschichtswerkes. I der zehnjährige Krieg. Gebweiler 
1876. (Programm.) 

Herbst. Jahresbericht. Philologus Bd. 38. 

Fr. Kiel. Quo tempore Thucydides priorem operis sui par¬ 
tem composuerit. Hannover 1880. (dissert. v. Göttingen.) 

E. Schwartz. Über das erste Buch des Thukydides. (Rh. 
Mus. XCI.) 

H. Hausdörffer. DeThucydidio prooemio. Güttingen 1835 
(diss.) 

Rick er. De Thucydidio prooemio. Hanau 1877. (Progr.) 
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Schunk. De prooemio Thucydidio. Münster 1852 (diss.) 
Schwenker. Beiträge zur Erklärung des Thukydides. Düren 
1873 (Progr.) 

A. Steitz. Über den Gedankengang im Prooemium des 
Thukydides. (Jahrbb. für klass. Pilol. Bd. 83.) 

L. Holzapfel. Die ursprüngliche Stelle der Pentekontaetie 
im Thukydideischen Geschichtswerke. (Philologus N. F. I.) 
A. Kirchhoff. Über I 07—118. Hermes XI l, 381. 

K. W. Krüger. Über die Pentekontaetie des Thukydides. 

(In: hist, philol. Studien I Berlin 1837.) 

K. W. Krüger. De rerum post bellum Persicum usque ad 
tricennnale foedus in Graecia gestarum temporibus. (In: 
kritische Analekten II. Berlin 1887.) 

W. Pierson. Die Thukydideische Darstellung der Pente- 
koutaetie. (Philologus Bd. 28.) 

3) der zweite Teil. 

Cwiklinski. Über die Eutstehungsweise des zweiten Teiles 
der Thukydideischen Geschichte. (Hermes XII.) 

J. N. Fischer. Hat Thucydides das 6. und 7. Buch als 
Spezialgeschichte des siciiischen Krieges bearbeitet? (Zeit¬ 
schrift für Österreich. Gymnas. 1881.) 

J. Brau dis. Zii^i 8. Buche des Thucydides. (Rh. Mus. Jahrg. 
Is5(3.) 

Cüppers. De octavo Thucydidis libro non perpolito. Mün¬ 
ster 1884 (diss.) 

Fr. 0. Dietrich. Quaestiones Thucydidiae. Halle 1873 (diss.) 
Fellner. Forschungen und Darstellungsweise des Thucydides 
gezeigt an einer Kritik des 8. Buches. (In: Büdinger, 
Untersuchungen aus der alteu Geschichte.) Wien 1881. 

P. Hellwig. De Thucydidei operis libri octavi indole ac 
natura. Halle 187(3 (diss.) 

A. Herzykow r ski. Octavo historiae Thucidideae libro ex- 
trernam mauum non accessisse demonstratur. Breslau 
1842 (diss.) 

K. W. Krüger. Dionysii historiographica. Subiectae sunt 
commeutationes criticae et historicae de Thucydidis histo- 
riarum parte postrema. Halle 1823. 

W. Me wes. Untersuchungen über das 8. Buch der Thuky¬ 
dideischen Geschichte. Brandenburg 18G8 (Progr.) 

B. Historiographischer Wert. 

Pet. Camper. Diatribe inauguralis in Thucydidqm et Cice- 
rouis de eo sententiam. Traiecti ad Rhenum. 1821. 
Hesse. Dionysii Halicarnassensis de Thucydide indicia 
examinantur. Leisnig 1877 (Progr.) 

D. Kirchhoff. Thucydides Graecorum ingeniosus rerum ge¬ 
starum scriptor atque inter omnes qui similes extiterunt 
antiquitatis historicos princeps. Freiburg 18(30 (diss.) 

Auffenberg. De orationum operi Thucydides insertorum 
origine, vi historica, compositione. Crefeld 1879 (Progr.) 
Boltz. Quaestiones de cousilio quo Thucydides historiam 
suam consripserit. Halle 1887 (diss.) 

S. Brand eil. De Thucydide historiae scriptore. Hernoe- 
sandia 1853. 

C. Conradt. Zu Thucydides. Jahrbb. für klass. Phil. Bd. 129. 
Creuzer. Thukydides (vgl. historische Kunst der Griechen, 
Leipzig und Darmstadt 1855 p. 203 ff.) 

Curtius. Peloponnesos II 178 (Sphacteria.) 

8. Denis. Thucydide. Valeur historique de ses discours. 
^ Caen 1866. 

Fellner. Forschungs- und Darstellungsweise des Thukydides 
gezeigt au einer Kritik des 8. Buches. (In Büdinger Unter¬ 
suchungen aus der alten Geschichte. Heft II.) Wien 1881. 
Fickert. Thucydides consulto ambiguus. Breslau 1854. 

(Progr. des Elisabeth-Gymnas.) 

Glogau. Die Entdeckungen des Thukydides über die älteste 
Geschichte Griechenlands. Neumark W/Pr. 1876. (Progr.) 
Haake. De Thusydidis extremi belli Peloponnesiaci annonim 
computatione. Stendal 1852. (Progr.) 

Carl Haupt. De Thucydidis quam vocant fide historica. 
Hanau 1875. (Progr.) 

E. W. Hausdörffer. De artis historicae apud Graecos in- 
crementis atque Thucydide. Eutin 184(3. (Progr.) 

W. Herbst. Der Abfall Mytilenes von Athen im Peloponne- 
sischen Kriege. Ein Beitrag zum historischen Verständnis 
des Thukydides. Rom 1861. (Progr. des Friedr.-Wilh.-Gymn.) 


L. Holzapfel. Zur Interpretation des Thucydides. (Be¬ 
strafung der Mytilenaeer). Philologus XLIII. 

L. Holzapfel. Noch einmal das Verfahren der Athener ge- 
geu Mytilene. (Rh. Mus. XXXVIII.) 

E. A. Junghaun. Studien zu Thukydides; historisch-kriti¬ 
sches. Neue Folge. Berlin 1886. 

Kaemmel. Ein Beitrag zur Kritik des Thucydides. (Comment 
philolog. ad hon. Curtii.) Leipzig 1874. 

H. Kiepert. Vorbericht zum neuen Atlas von Hellas, p. 2 
(Thera) Berlin. 

U. Köhler. Über die Archaeologie des Thucydides. (Comm. 
in honor. Momseni.) Berlin 1877. 

Klossmann. Zur Charakteristik des Thucydides. Breslau 
1847. (Progr. des Maria-Magd. Gymn.) 

K o ssinna. Über die Kriegsmacht der Spartaner und Athener 
in der ersten Periode des peloponnesischen Krieges. Tilsit 
1857. (Progr.) 

E. Lange. Zur Frage über die Glaubwürdigkeit des Thucy¬ 
dides. (Neue Jahrb. zur Philologie CXXXV.) 

H. Müller-Strübing. Aristophanes und die historische Kri¬ 
tik. Leipzig 1873. 

H. Müller-Strübing. Die Glaubwürdigkeit des Thukydides 
geprüft an seiner Darstellung der Belagerung von Plataeae. 
(Jahrbb. für Philol. Bd. 131.) 

H. Mqller-Strübing. Die kerkyraeischen Händel bei Thuky¬ 
dides. (Jahrbb. für Phil. Bd. 133.) 

H. Müller-Strübing. Zu Thukvdides. (Jahrbb. für Phil. 
Bd. 119. 

A. Bauer. Thukydides v. H. Müller-Strübing. Ein Beitrag 
zur Geschichte der philologischen Methode. Nördlingeu 1887. 

K. Niemeyer. Griechenlands alte Zeit nach der Darstellung 
des Thucydides. Greifswald 1860. 

W. Oncken. Brasidas und der Geschichtsschreiber Thucydides 
als Stratege vor Amphipolis. (Sybels historische Zeitschrift 
Bd. X. 

Poppo. De historia Thucydidea commentatio. Leipzig 1856. 

Schunck. De consilio atque ratione quam Thucydide auctore 
in primis X annis belli Peloponnesiaci Athenienses et Lace- 
daemonii secuti sint. Hedingen 1854. (Progr.) 

Steub. Der Abschluss des 50jährigen Friedens bei Thuky¬ 
dides. (Rh. Mus. XXV). 

H. Weil. Über Thucydides als Geschichtsschreiber. (Zeit¬ 
schrift für Altertumswissenschaft 1838. 

H. Welzhofer. Thukydides und sein Geschichtswerk. Mün¬ 
chen 1878. 


Swoboda. Thukydideische Quellenstudien. Innsbruck 1881. 

F. Otto Boehm. Fontes rerum sicularum quibus Thucydides 
usus sit. (diss. Rostock; Ludwigslust 1875.) 

H. Mein hausen. Über die Thucydideische Beschreibung 
der Belagerung von Syrakus im 2. siciiischen Krieg. Mühl¬ 
hausen (Thür.) 1856. (Progr.) 

Poppo. Syracusarum obsidiouis bello Peloponnesiaco factae 
pars I. Frankfurt a/0. 1837. 

E. Wölfflein. Antiochus v. Syracus und Coelius Antipater. 
Winterthur 1872. 

H. W. Roscher. Der Thesauros auf dem Eryx und der Be 
rieht des Thucydides. (Jahrbb. für Philol. 1889.) 


Creuzer. Herodot und Thucydides. Versuch einer Würdi¬ 
gung ihrer historischen Grundsätze. Leipzig 1803. 

Creuzer. Zur Geschichte der griechischen und römischen 
Litteratur. Leipzig und Darmstadt 1847 p. 593—615. 

Fütterer. De plurimis Thucydidis Herodotique locis iu qui¬ 
bus uterque scriptor de iisdem rebus gestis disserit. Heili¬ 
genstadt 1843. (Progr.) 

Lemcke. Hat Thucydides das Werk des Herodot gekannt? 
Stettin 1873. (Progr.) 

Salomon. De Thucydide et Herodoto quaestionumhistoricarum 
specimen. Berlin 1851. (Programm vom Friedr. Werd. 
Gymnas.) 

G. Schnaeage. De relatione historica quae intercedat inter 
Thucydidem et Herodotum. Breslau 1884 (diss.) 

F. Braun. Die Historiographie des Sallustius im Vergleich 
mit der des Thucydides. Gotha 1877. (Progr. von Ohrdruff.) 

A. Focke. Rettungen des Alcibiades. I Emden 1883. 
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M. Büdinger. Kleon bei Thucydides. (Sitzungsbericht der 
Wiener Akademie. Philologisch-historische Klasse XCII) 
Wien 1880. 

E. Lange. Kleon bei Thucydides. Burgsteinfurt 1886. (Pro¬ 
gramm.) 

Wallichs. Thucydides und Kleon. Flensburg 1866. (Progr.) 

J. A. Kutzer. De Pericle Thucydideo. 2 Teile. Breslau 
1829 und 1831. 

J. A. Kutzer. Thukydides als Geschichtschreiber in Bezie- 
ziehung auf Pericles. (In: Pericles als Staatsmann.) 

Grimma 1834. 

v. Pflugk-Harttung. Pericles und Thucydides. (Zeitschrift 
für österreichische Gymnasien Band 38) 1887. 

Ad. Bauer. Themistocles. Marburg 1881. 

F. R]öhl. Thucydides und Themistocles. (Neue Jahrbücher 
für Philologie. Baud 121.) 

A. Kirchhoff. Über die von Thukydidas benutzten Ur¬ 

kunden I. (Monatsberichte der Berliner Akademie der 
Wissenschaften. Phil.Hiistor. Klasse) 1880. 

A. Kirchhoff. Über die von Thukydides benutzten Ur¬ 

kunden II. Sitzungsbericht derselben Akademie) 1882. 

A. Kirchhoff. Über die von Thukydides benutzten Ur¬ 

kunden III, IV. (Dieselben Sitzungsberichte). Berlin 1883 
und 1884. 

C. Chronologischer Wert. 

Clinton.- De Thucydidis summario. (Vergleiche fasti helle- 
nici, übersetzt von Krüger. Leipzig 1830 p. 207—274.) 

Clarisse. De Thucydidea belli peloponnesiaci epocha. Ley¬ 
den 1838. 

Heis. De eclipsibus apud Thucydidem. Köln 1834. 

Heis. Die Sonnenfinsternisse äes peloponnesischeu Krieges. 
Köln 1834. 

L. Holzapfel. Die Frühlingsepoche des Thucydides. (Ber¬ 
liner philologische Wochenschrift IX, 5.) 1889. 

Kubicki. Das Schaltjahr in der griechischen Rechnungs¬ 
urkunde. C. J. A. i. n. 273. Ratibor 1885. 

W. Jerusalem. Eine chronologische Angabe des Thucydides. 
Wiener Studien III. Wien 1881. 

A. Mommsen. Mittelzeiten. Schleswig 1870. 

Otto Müller. De tempore, quo bellum Peloponnesiacum ini- 
tium ceperit. Marburg 1852 (diss.) 

A. Schmidt. Die Zeitbestimmung des Thukydides über den 
Anfang des pelonnesischen Krieges (II, 1.) Jahrbb. Bd. 133. 

Heinrich L. Schmitt. Quaestiones chronologicae ad Thucy¬ 
didem pertinentes. Leipzig 1882. 

G. F. Unger. Zur Zeitrechnung des Thucydides. (Sitzungs¬ 
berichte der phil. histor. Klasse der Bayrischen Akademie 
der Wissenschaften. München 1875 I.) 

G. F. Unger. Der attische Kalender während des pelopon- 
nesischen Krieges. (Ebenda III.) 

G. F. Unger. Zum Kalender des Thukydides. (Ebendal878l) 

G. F. Unger. Das Kriegsjahr des Thukydides I. (Philologus 

G. F. Unger. Das Kriegsiahr des Thukydes 11. (Philolol. 
XLIV. 

G. F Unger. Zu Thucydides V, 81. Philologus XLV.) 

v. Wilamowitz-Möllendorf. Thukydideische Daten. (Her¬ 
mes XV.) 

Voemel. Quo die secundum Thucydidem bellum Pelopon- 
esiacum inceperit. Frankfurt a/M. 1846. (Progr.) 

Voemel. Quo tempore bellum Peloponnesiacum finitum sit. 
Frankfurt a M. 1851. (Progr.) 

J. Zech. Astronomische Untersuchungen über Finsternisse. 
Leipzig 1853. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Kristeller, S. Der ethische Traktat der Mischnah Pirke 
Aboth, d. i. Sprüche der Väter, übersetzt von Samuel Kri¬ 
steller. Berlin 1890. Speyer & Peters. VIII u. 87 S. kl. 8°. 
Eine gute Übersetzung der „Sprüche der Väter“ ist etwas für 


unsere Zeit Hocherfreuliches. Dieser ethische Traktat derMischnali 
erinuert uns lebhaft daran, dass die Moral der Edlen aller Na¬ 
tionen und Bekenntnisse dieselbe, und dass, bei der grössten 
Verschiedenheit der Dogmen uud Bekenntnisse, ein einheitliches 
Streben für die Vervollkommnung und das Wohl der Menschen 
nicht so undenkbar ist, wie dies vielfach behauptet wurde. Herr 
Kristeller hat die Gnomen zum Teil sehr geschickt versificiert, was 
um so mehr auzuerkenneu ist, als die Umwandlung der Prosa in 
Poesie von den wenigsten Übersetzern mit Geschmack durehge- 
führt wird. Die kurze literarhistorische Einleitung wird den 
Laien, für weiche das Buch vornehmlich bestimmt sein dürfte, 
willkommen sein, während ein Namen- und Sachregister den 
praktischen Gebrauch desselben erleichtert. 

Berlin. Jul. Steinschneider. 

Reichmann, Matthias. Die Jesuiten und das Herzogtum 
Braunschweig. Ein offener Brief an Herrn Professor Friedrich 
Koldewey. Freiburg i. Br. 1890. Herdersehe Verlagsbuch¬ 
handlung. 55 S. M. 1,—. 

Die vorliegende Schrift richtet sich gegen die von Friedrich 
Koldewey herausgegebene Arbeit „Beiträge zur Kirchen- und Schul¬ 
geschichte des Herzogtums“ «Wolfenbüttel 1888). Die heftigen 
Angriffe Koldewevs gegen Janssen haben Herrn Reichmann, der 
selber Mitglied des Ordens Jesu ist, zu einer Apologie für die 
Jünger Loyolas veranlasst, von der wir allerdings nur sagen können, 
dass sie eine Behauptung einer andern gegenüberstellt, ohne in 
der exakten, kritischen Beweisführung Besseres darzubieteu. wenn 
auch keineswegs verkannt werden soll, dass sich aus gewissen 
Einzelheiten Proteste gegen tendenziöse, generalisierende Urteile 
ergeben, die einer Schrift, wie z. B. der Zücklersehen gegenüber, 
ganz am Platze sind. Wir verweisen hier auf das, was Keichmanu 
(auf p. 48 ff. seiner Schrift) über den Verfasser der berühmten 
Cautio eriminalis, Friedrich von Spee, bemerkt. Das Beispiel 
Friedrich von Spees, welches hier dem des Prädikanten Bissen- 
dorf gegenüber gehalten wird, bleibt allerdings iu der Gesellschaft 
Jesu keineswegs vereinzelt. Nimmermehr aber darf zugestanden 
werden, dass derartige Beispiele au der Allgemeingetahrlichkeit 
der Moral Escobars, Busenbrums und Anderer etwas ändern. 
Gewiss ist auch den Lehren dieser Letzteren von hervorragender 
Stelle seitens des Ordens Verwerfung zuteil geworden und es wäre 
ebenso thöricht, die Gesamtheit des Ordens für die Lehren eines 
Filliucius verantwortlich zu machen, wie die christliche Allgemein¬ 
heit für vereinzelte Stellen in den paulinischeu Briefen. Dennoch 
lässt sich, wenn man die Moralcodices des Ordens gewissenhaft 
durchgeht, nicht verkennen, dass die Summe der Lehren nicht nur 
leicht zu falschen Auffassungen, sondern auch zu einer Praxi» 
führt, welche vielleicht iu der Theorie nicht einmal vorgesehen 
war. Aber selbst diese Praxis berechtigt nicht dazu, das Ver¬ 
brechen eines jesuitischen Individuums unter andereu Gesichts¬ 
punkten zu betrachten, wie das jedes gegen die Gesetze Sündi¬ 
genden, ein Punkt, in dem wir dem Vf. zustimmeu, weil doch auch 
der Begriff des Gesetzes logisch keine Ausnahme gestattet, die 
ihn negiert. 

Berlin. Jul. Steinschneider. 

Zöckler, D. 0. Der Jesuitenorden nach seiner Stellung 
in der Entwicklungsgeschichte des Mönchtums. Barmen 
1890. Hugo Kleim. 59 S. 8°. M. 0,10. 

Es ist zwar erfreulich, dass sich Laien ernste Darlegungen 
wie die vorliegenden, welche das 68. Heft der für die Feste und 
Freunde des Gustav-Adolf-Vereins bestimmten Schriften bilden, um 
einen geriugen Obolus zu eigen machen können, doch bezweifeln 
wir, dass die etwas einseitige Auffassung der Thatsachen, aus 
welcher sich wohl oder übel auch tendenziöse Färbungen ergeben 
müssen, ohne verschlimmernde Rückwirkung auf die ohnehin schon 
genug erregten Leidenschaften zu bleiben vermag. Von diesem 
Gesichtspunkt aus bedauern wir im Prinzip die leichte Zugänglich¬ 
keit derartiger Volksschriften. Es liegt uns fern, der Moral des 
Ordens Jesu das Wort reden zu wollen, doch verlangen wir von 
einer Schrift deren Titel auf historische Kritik verweist eine ge¬ 
rechte Würdigung dessen, was die Gesellschaft Jesu Positives ge¬ 
leistet hat. Nur eine solche gerechte Würdigung vermag den 
Protest gegen die Existenz des Ordens als einen reinen und beach¬ 
tenswerten hinzustellen, obgleich die allgemeine, gesellschaftliche 
Moral heute vielfach derartig gelitten hat, dass sie sich von der 
des Ordens Jesu nur durch die ihr fehlende Legalität unterscheidet. 
Herr Professor Zöckler fasst die Quintessenz seiner Betrachtungen 
auf S. 55 des Buches in den Worten zusammen: „Der Jesuitismus 
bleibt, w r as er von Anfang an gewesen ist, für alle Zeiten seines 
Bestehens: der Hauptträger und -Förderer jenes aufs äusserste 
verweltlichten und politisierten Zustandes der Kirche, welchen das 
römische Papsttum darstellt, und eben darum der geschworene 
Todfeind des Protestantismus.“ Auf Loyola, Lainez, BobadiJia 
und Andere scheinen uns die Worte „von Anfang“ absolut men 
anwendbar. Dass der Jesuitismus in gewisser Hinsicht eine Reform 
des in sich und nach aussen gänzlich korrumpierten Möuchtmns 
bedeutete, ist in dem Buche kaum vermerkt (cf. p. 18)- "eie 
ungeheurer Abstand zwischen den Lehren aller Reformatoren an 
der Ausführung ihrer Lehren ist, sehen wir an einem Vergiei 
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der ersten christlichen (Gemeinden einerseits und der römischen 
wie der <»rthodo\-protestantischen Kirche andererseits. Wer möchte 
es daher verarmen, wenn man auch in der Geschichte des Ordens 
Jesu einen "rossen l nterschied — wir sagen nicht zwischen 
Loyolas Getreuen und dem Orden von heute, sondern sogar schon 
zwischen Loyola und einem Canisius gemacht sehen möchte? — 
Pie Schädlichkeit des Ordens «larzul«*gen, jrelinjrt weniger der 
Sprache der Leidenschaftlichkeit, als einer kritischen Darlegung 
der Entwickln»" «les Ordens, hinsichtlich der Missverhältnisse 
/.wischen Ursachen und Wirkungen. 

Berlin. Jul. Steinschneider. 

Philosophie. 

Kants Kritik der reinen Vernunft. Mit Einleitung u. 

Anmerkungen herausgegeben von I>r. Erich Adickes. Berlin, 

189« >. Mayer und Müller. 723 S. 8°. M. 3.— 

Die vorliegende Ausgabe entspricht einem längst gefühlten 
Hedftrfnis. Die heutigen Zeitströmungen und Kxamensrücksichten 
zwingen in wunderbar unnatürlicher Weise den philosophischen 
Nachwuchs, das philosophische Studium meistens mit Kants Kritik 
der reinen Vernunft, einem der schwierigsten und. auch widerspruchs¬ 
vollsten philosophischen Werke, zu beginnen. Jeder, der zuerst 
sich mit diesem „Grundbuch“ der neuen Philosophie beschäftigte, 
weiss von den schweren Stunden zu erzählen, die ihm dieses Werk 
bereitete. Heute wird gerade viel über Kant geschrieben: es ist 
unter dem ungeheuerlichen Namen „Kantphilologie“ eine angeblich 
besondere Kunst und Wissenschaft aufgetreten, dieselbe gebahrt 
sich als ob es sich hier um eine Erfindung handle, wodurch erst 
«lit* Schlüssel /.um Verständnisse Kants gewonnen und die deutsche 
Philosophie über den Gang ihres letzten Jahrhunderts orientiert 
werden solle: dieses Jahrhundert geht eben leider von Kants 
Philosophie zur „Kantphilologie“, wie einige der heutigen „Neu¬ 
kantianer“ die Art ihrer Industrie bezeichnen. Das Kantstudium 
selbst wird dadurch nicht gefördert, dagegen aber dem Anfänger 
erschwert. Die frühere Zeit bot viele Hilfsmittel z. B. die Mar¬ 
ginalien zu den Hauptwerken Kants von Mellin und desselben Autors 
llbändiges Wörterbuch der Kritischen Philosophie. Die spätere 
Zeit hot daun durch von Kirchmann „Erläuterungen“, die aber 
leider keine sind, denn v. Kirchmann übt nur eine völlig weg¬ 
werfende Kritik: Kein Abschnitt, keine Lehre, ja kaum ein Satz, 
wenn er besprochen wird, bleibt unangefochten und unverurteilt. 
Biese Art und Weise der Behandlung, in der über die lange und 
tief durchdachten Lehren unserer grössten Denker abgeurteilt 
wird, als wären sie Exerzitien eines dummen Schuljungen, ist 
entschieden verwerflich. Es wurde dann von Vaihinger ein umfang¬ 
reicher Konmeutar zu unserer Kritik begonnen: trotz eines starken 
liaiules ist er über die Einleitung nicht hinweggekommen, ausser¬ 
dem scheint das Unternehmen seit Jahren eingeschlafen zu sein. 
Aach diese umfangreiche Kommentierung ist für den Anfänger 
wertlos. Hier tritt nun der neue Herausgeber, die lang empfun¬ 
dene Lücke ausfüllend, ein. Um das Verständnis zu erleichtern, 
dienen Randbemerkungen, welche den Inhalt der einzelnen 
Abschnitte kurz und klar angeben, disponieren und auf ähnliche 
Stellen hinweisen und die bei Kant leider so häutigen, das Ver¬ 
ständnis so sehr erschwerenden Wiederholungen als solche hin¬ 
stellen. Demselben Zweck dient ein Teil der Anmerkungen 
unter dem Text. In ihnen wird Inhalt und Bedeutung grösserer 
Abschnitte dargelegt, sowie ihre Stellung im und zum Ganzen des 
Harnischen Systems, ln einzelnen Fallen tritt dieser formellen 
auch eine materielle Erläuterung zur Seite, wo sie zur Erleichte¬ 
rung des Verständnisses von Bedeutung scheint, und besonders, 
wo Kant sich im Widerspruch mit den Thatsachen der heutigen 
Naturwissenschaft befindet. Um dem Leser die erkenntnistheore- 
tischen Probleme näher zu bringen, wird öfter zur Illustration auf 
«len Gegensatz zwischen Empirismus und Rationalismus und 
«leren entgegengesetzte Lösungsversuche hingewiesen. Überall ist 
Adickes sichtlich bemüht, den Gedankenzusammenhang aufzu- 
snehen. zu verfolgen und klar darzustellen, und im Einzelnen 
dunkle Stellen eben uns und in diesem Zusammenhänge zu er¬ 
klären. um so erst das rechte Verständnis des Autors selbst 
herbeizuführen. Das ist auch «1er einzig richtige Gesichtspunkt; 
hierbei liess sich der Herausgeber stets durch den praktischen 
Nutzen leiten. Die Natur dieser Ausgabe bot weise Beschränkung 
in dem weiten Stoffe. Es wird daher der eine dieses, «1er andere 
jenes in der Erläuterung vermissen. Wir wollen uns aber an das 
halten, was gegeben ist, und nicht nur mäkelnd auf das sehen, 
was vielleicht hätte gegeben werden können, aber nicht gegeben 
ist. Und hier müssen wir gestehen, das Gegebene ist fast durch¬ 
weg wertvoll für «len Anfänger. — Eine zweite Art von Anmer¬ 
kungen sucht die vielen Widersprüche psychologisch dadurch zu 
erklären, dass der Verfasser sich mit «1er Hypothese einer doppel¬ 
ten oder mehrfachen Redaktion beschäftigt, wie sie ähnlich von 
Windelband und Vaihinger angedeutet wurde. Wir halten von 
derartigen Hvpothesen nicht viel, da der philosophische Gewinn 
gleich Null Ist; ob diese Anmerkungen dem Anfänger dienlich, 
wollen wir hier nicht erörtern. — Dem Text ist die zweite Auflage 
zu Grurnle gelegt, die Abweichungen der ersten Auflage sind bei¬ 


gefügt: wertvoll ist auch «lie am Rande beigefügte Originalpaginie- 
ruii" der zweiten Ausgabe, ein Verfahren, welches bei alleu der¬ 
artigen Ausgaben beobachtet wer«len sollte. Die Ausstattung des 
Werkes seitens «1er Verlagshandlung ist eine gute. 

Berlin. Dr. Hans Spatzier. 

Sprachwissenschaft. 

Les Precieuses ridieules, von Moliere. Für «len Schulgehrauch 
erklärt von Dr. Paul Goldschmidt. 8°. Berlin 180t«. \ erlag 

von Julius Springer. 

Wer sich nicht mit einem oberflächlichen Verständnis «1er 
Moliereschen Dramen begnügen will, wird immer mancherlei sach¬ 
liche und sprachlich«* Erläuterungen bedürfen, ersten* besonders 
bei Stücken wie die Precieuses. die mit der Zeitgeschichte eng 
Zusammenhängen. Diese einaktige Komödie erregte bei ihrem 
ersten Erscheinen im Jahre 1959 das ungeheuerste Aufsehen und 
legte «len Grund zu «les Dichters Ruhme: «1er Nimbus, mit dem 
sich bisher die gezierte, unnatürliche l mgangsform und Sprache 
«b*r massgebemlen litterarischen Damenkreise umgeben hatte, war 
schonungslos «1er Lächerlichkeit preisgegeben und zerstört, ln 
den Kemmes savantes hat Moliere später denselben Stoff noch 
einmal in ausführlichster, geistreichster Weise aufgenommen, aber 
als literarisches Ereignis haben «lie Precieuses immerhin den 
Vorrang und sind daher, zumal in vorliegender Ausgabe, zur Lek¬ 
türe sehr zu empfehlen. Der Herausgeber, «1er sich bisher nur 
durch Arbeiten auf historischem Gebiete verdient gemacht hat, 
bietet in fünf Akten Alles, was man verlangen kann, nämlich ein 
Vorwort, eine biographische Einleitung, eine literarische Einleitung, 
den Text und, angemessener Weise für sich getrennt, Anmerkungen, 
als besonders interessante Zugabe aber noch «lie berühmte ('arte 
de Tendre. die geographische Darstellung «les Lamles «ler Freuml- 
scliaft. aus dem Roman UhTie «les Fräulein von Seud»*rv, nebst 
der dazu gehörigen Beschreibung. Man mag «laraus ersehen, wie 
weit sich diese spielerische, schmachtende Poesi«* <b*r Galanterie 
verirrte. Dass «las Prezioseutum, an sich dem französischen Geist 
nicht so ganz fremd, in der heutigen Sprache seine Spuren hinter¬ 
lassen hat, zeigen fast auf jeder Seite die Anmerkungen, ln diesen 
wird auch ein Leser, der die Schule hinter sich hat. manches 
Interessante finden, so «lass uns die Titelbezeichnung „für den 
Schulgebrauch“ in ungerechtfertigter Weise «len Leserkreis «les 
Buches zu beschränken scheint: blos Schulautor ist ja Moliere 
wohl noch nicht? Kleine Ausstellungen, «lie wir an Einzelheiten 
zu machen wüssten, können an dieser Stelle natürlich nicht zum 
Austrag gebracht werden, stören aber auch nicht den Gesamtein- 
druck des zierlichen Büchleins. 

Dresden. Dr. E. Fieberg. 


Kulturgeschichte. 

Fleischmann, Otto. Deutsches Vagabunden- und Yer- 
b rec h e r t u m i m n e u n z e hüte n J ah r h u u d e rt. Barmen, 1889. 
Hugo Klein. IV. u. 205 S. 8°. M. 2,50. 

Das Vagabunden- und Verbrechertum ist hinsichtlich seiner 
Sprache seit Anfang dieses Jahrhunderts Gegenstand einer ein¬ 
gehenden und fruchtbaren Forschung gewonlen. Allerdings be¬ 
wegen sich Arbeiten wie die von Avelallemant, Grohlmaun etc. 
innerhalb eines streng philologischen Rahmens, obschon die 
Psychologie der Sprache zwar bereits einige Einblicke in das 
innerste Wesen des Vagabunden- und Verbrechertums gewährt, 
ohne dass dieses selbst, seinem Wesen und seinen Ursachen nach, 
genügend für die Allgemeinheit gekennzeichnet wür«le. Eine 
Demonstration an Beispielen, wie sie in vorliegendem Buche «lar- 
geboten wird, wurde bisher vielfach vermisst, da die meisten der¬ 
artigen Schriften mehr den Charakter der Hintertreppenromane 
trugen, als dass ihnen irgend eine ernste, sittliche Tendenz iuue- 
wohnte. Fleisehmann hat au dem einen, von ihm gewählten, 
biographisch vorgeführten Beispiel zwar mit Glück die feinen 
Übergänge im seelischen Leben eines modernen Verbrechers ge¬ 
zeichnet. doch wünschen wir, den Titel des Werkes berücksichti¬ 
gend, eine grössere inhaltliche Reichhaltigkeit. Der Verfasser hält 
sich übrigens fern von allen weitläufigen Raisonnements und über¬ 
lässt es dem Leser, sich an der Hand der einfach und klar er¬ 
zählten Thatsachen selber ein Urteil über die Mittel uud Wege 
zur Beseitigung der „Geissei für unser deutsches Vaterland“ zu 
bilden. 

Berlin. Karl Lenz. 


Natnrwissenschaft. 

Bommeli, R. Die Geschichte der Erde. Mit vielen Illustra¬ 
tionen un«l einigen Karten versehen. Stuttgart 1890. J. H. W. 
Dietz. XVII! u. 084 S. 8°. M. 5,90 in Prachtband. 

Die von uns bereits in No. 13 «les Archivs «1. J. eingehender 
charakterisierte Geschichte der Erde von R. Bommeli liegt nun¬ 
mehr mit dem 22. Hefte vollen«let vor. Unser am loc. cit. ab¬ 
gegebenes günstiges Urteil wird bei Durchsicht «les ganzen Werkes 
befestigt, wenn uns auch die Darstellungen von Menschen aus vor- 
geschichtlicher Zeit etwas frappiert haben. Soweit hätte der Ver¬ 
fasser dem Zeichner nicht nachgeben dürfen, zumal durch diese 
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Darstellungen bei Unbefangenen der Eindruck erweckt werden 
muss, als ob unsere Kenutnisse der Verhältnisse unserer vor¬ 
geschichtlichen Vorfahren eine bereits sehr genaue wäre. Das ist 
aber iu dem jenen Zeichnungen untergelegten Masse nicht der 
Fall.» Hiervon jedoch als nebensächlich abgesehen, ist das Buch 
als eine schätzenswerte Bereicherung unserer populär-wissenschaft¬ 
lichen Litteratur hoch willkommen zu heissen. Wir empfehlen 
dasselbe auch als ein sehr zweckmässiges Geschenkwerk für 
grössere Knaben. 

Berlin. J. Lützen. 

Kunst und Mnsik. 

John, Alois. Richard Waguer-Studien. Siebeu Essays über 
Richard Wagners Kunst und seine Bedeutung im modernen 
Leben. Bavreuth 1889. Kommissionsverlag von Carl Giessei. 

79 S. 8°. *M. 2,—. 

Die 7 Aufsätze sind überschriebeu: Richard Wagner und die 
deutschnationale Idee. Sounencult uud Jahresmythus bei den 
Indogermanen. Siegfried. Das Elementare (die* Natur — die 
Leidenschaft — die absolute Musik). Briefwechsel Wagner-Liszt. . 
Der Wagnerkultus der Gegenwart. Bayreuth. Jeden Wagner- 
schwärmer müssen diese mit glühendster Begeisterung ge¬ 
schriebenen Essays mit hoher Befriedigung erfüllen. Den Un¬ 
parteiischen aber dürften die iu absoluter Parteilichkeit befangenen 
Gedanken verstimmen. Wir sind weit entfernt davon, die hohe 
Stelle zu verkeimen, welche Wagners Musik in der Kunst ein¬ 
nimmt, aber wir sind durchaus kein Freund so exaltierter Lobes¬ 
erhebungen, wie wir sie in den vorliegenden Zeilen finden. Immer¬ 
hin können wir aber die kulturhistorischen Ausführungen, die sich 
im zweiten Aufsatz, hin und wieder auch in den übrigen finden, 
nur rühmend hervorheben. 

Charlottenburg. II. Bredow. 

Müsiol, Robert. Musiker-Lexikon. Stuttgart 1890. Carl 
Griininger. 544 S. 10°. geb. M. 3,—. 

Das Musiker-Lexikon von R. Müsiol. welches als Beilage den 
Abonnenten der Musik-Zeitung, die in gleichem Verlage erscheint 
(früher F. Tonger, Köln) zugegangen ist, liegt nunmehr als selbst¬ 
ständiges Büchlein vor. Wenn es auch selbst keinen Anspruch 
erhebt, erschöpfend zu sein — wie wäre das auch bei der Menge 
derer, die Musiker sind, möglich, oder bei der Menge dessen, 
was sich Musiker nennt, nötig — so dürfte es doch kaum bei 
irgend einem einigermassen bekannten Jiiuger Apolls im Stich 
lassen. Es giebt auch Auskunft über Musikschriftsteller und selbst 
Bote und Bock sind nicht vergessen. Die saubere Ausstattung des 
zierlichen Büchleins wird jeden angenehm berühren. 

Charlottenburg. II. Bredow. 

Verschiedenes. 

Falck, Robert. Art und Unart in deutschen Bergen. 
Volkshumor in Reimen und Inschriften. Berlin 1890. J. Meid- 
linger. 110 8. kl. 8». Brosch. 2,00 M. 

Der unter dem Pseudonym Robert Falck sich verbergende 
Autor ist ein echter Humorist mit innerlichem Gemüte und als 
geistvoller Herausgeber verschiedener in wiederholten Auflagen 
vorliegenden Sammlungen: 

„Altdeutscher Witz und Verstand“ — „Altdeutscher Schwank . 
und Scherz“ — „Altdeutsches Herz und Gemüt“ — „Weisheit 
uud Witz“ — „Gedenkbuch fürs Haus“ — „Freudvoll und 
leidvoll“ — „ln einsamen Stunden“ — „Saat und Garben“ 

— „Spruchschrein - etc. etc. 

dem Publikum seit Jahren bekannt. Dass auch die mit Lust und 
bewährtem, gesundem Humor zusammengetragenen Volksweisen 
„Art und Unart iu deutschen Bergen“, an deren Spitze er das 
Motto: 

„Dem Reinen ist alles rein. 

Dein Kleinen ist alles klein. 

Dem Feinen ist alles fein.“ 

stellt, rasch viele Liebhaber finden werden, zumal das Büchlein 
auch hübsch ausgestattet ist, glauben wir voraussetzen zu dürfen. 
Dass es nicht gerade für junge Damen berechnet ist, versteht sich 
von selbst; wer aber jemals die frische Luft der deutschen Alpen 
eingeatmet hat, wird sich an den hier zu einem würzigen Berg- 
strauss vereinigten Schnaderhüpfeln, Inschriften etc. von Herzen 
erfreuen. 

Berlin. J. M. Hermann. 

Pfeiffer, Dr. Emil. Die deutsche Druckschrift. Weimar 
1890. Hermann Weisbach. 10 S. 8°. Sonderabdruck aus der 
deutschen Buchhändler-Akademie. Bd. 7, Heft 2. 

ln dem kleinen Schriftchen weisst der Verfasser nach, dass 
die sogenannte „deutsche Druckschrift“, die Fraktur, diesen Namen 
nicht verdient, sondern dass die Antiqua, die lateinische Druck¬ 
schrift. eigentlich auf die Bezeichnung „nationale Schrift“ Anspruch 
machen darf und muss. Fürst Bismarck, der bekanntlich aus 
Grundsatz Bücher, die in Antiqua gedruckt sind, nicht liest, würde 
sich also danach einer Begünstigung nicht deutschen Wesens 
Schuldig gemacht haben. Der Verfasser hat als feiner Politiker 
seine Gedanken in Frakturlettern verewigt, so dass auch der 


Herzog von Lauenburg sich über die Richtigkeit seiner Anschau¬ 
ungen informieren kann. 

Berlin. Carl Franz. 

Reisedolmetscher, Der. Ein wichtiges Handbuch für Ausland¬ 
reisende. Leipzig (o. J.). In Komm, bei Julius Wiesenthal. 
250 S. 10°. 50 Pf. 

Dieser Reisedolmotscher will besonders Handluugsreisenden, 
die Völker fremder Zungen besuchen, als ein Nachschlage- und 
Konversationsbuch dienen. Die behandelten Sprachen sind 
Italienisch, Französisch, Russisch, Schwedisch, Spanisch, Englisch 
und Deutsch. Das Büchleiu ist praktisch angelegt, das Format 
handlich, der Preis trotz der etwas sparsamen Ausstattung doch 
sehr mässig. Wir glauben, dass das Büchlein seinen Zweck wohl 
erreichen wird und dass es manchem Sprachuukundigen ein guter 
Freund werden wird. 

Berlin. Chr. Blume. 


Zeitschriftenscliau. 

Bibliographie. 

Bulletin des Sommaires. Paris. Troisieme annee. No. 80. 

17. avril 1890, soeben erschienen. 

Polybiblion. Revue bibliograghique universelle. Deuxieme Serie. 
Tome seizieme: LX° de la collection. XXIII« annee, IV« iiv- 
raison. Paris, avril 1890, soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weithrecht. 
Stuttgart. I, 30. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Forts.) - 
V. W.: Der reiche Mann. — R. Eckardt: Die Vereine vom roten 
Kreuz. — Geschichte des Kampfes um Paderborn. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lercheufeld. Wien. II, 

9. 1. Mai 1890. 

Josef von Pleyel: Vogelleben im Frühling. (4 Abb. uud 
8 Vign.) — E. Scliieudl: Die Wahl der Stellung beim Photo¬ 
graphieren. (1 Tafel, 7 Abb.) — Franz Kieslinger: Das Gefrier¬ 
verfahren. (5 Abb.) — Georg William Askinson: Von den Riech¬ 
stoffen. — P. K. Rosegger: Haus und Heim in Steiermark. (6 Abb.) 

— Dr. Georg Thenius: Die Struktur des Holzes. (1 Taf., 11 Abb. 

— Kleine Mappe. (13 Abb.) 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 19. 

10. Mai 1890. 

Dr. Eugen Dreher: Der Grund des Doppelfühlens mit Bezug¬ 
nahme auf das Zustandekommen des Doppelseheus. (3 Abb.) — 
Harrach: Das Ziesel (Spermophilus scitillus Wage). — Adolf 
Miessler: Naturforscher der Gegenwart: Oskar Lenz. — Kleine 
Mitteilungen. (2 Abb.) 

Journal du Ciel. Joseph Vinot, Paris. Vingt sixieme annee; 
troisieme Serie, nuineros 1004—1005, 1. Mai 1890 soeben er¬ 
schienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie, 
Berlin. V, 17. 27. April 1890. 

Dr. II. v. Klinggräff: Schmetterliugsfaug der Drosera anglica 
Iluds. — Dr. K. F. Jordan: Das Rätsel des Hypnotismus. (Schl.) 

— Dr. M.: Die Beziehungen des Hypnotismus zur Heilkunde, Er¬ 
ziehungslehre und Rechtsprechung. — II. J. K.: Über das Lebens¬ 
alter der Insekten. — Dr. R. Scheibe: Über die äolische Ent¬ 
stehung des Löss am Rande der norddeutschen Tiefebene. 
Prometheus. Dr. Otto N. Witt. Berlin. I, 29. 1890. 

Prof. Dr. W. Hess: Die Schutzfärbung der Tiere und die 
Mimikry. (Schl. 11 Abb.) — Dr. G. v. Knorre: Metalle und 
Legierungen, III. Über das Nickel. (3 Abb.) — Otto Lehmann: 
Alabaster uud Alabastenvaaren. 

Litteratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz, Berlin. 
LIV, 15. 25. April 1890. 

Nationalität und Humanität. — B.: Ein Regierungserlass. 

Dr. G. Deutsch: Die Konvertiten des Judentums. — Dr. Siegniond 
Maybaum: Der Rabbiuer. (Schl.) — Dr. David Cassel: Schicks»® 
von Büchertiteln. — Gustav Karpeles: Die reichsten Schrift* 
stellerinnen. — Karl v. Heigel: Timon von Tarsus. (Schl.) -* 
Siegfried Graf: Ist der Buss- und Bettag ein Feiertag für die 
1 jüdischen Volksschulen. 

Convorbire literare. Jacob Negruzzi, Bucuresti. Anul XXI». 1- 
1. Aprilie 1890. soeben erschienen. .. 

Deutsche Presse. Eduard Bertz, Friedenau. III, 16. 20. Apru 

1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Lina Morgenstern: Schrift¬ 
stellerinnen-Angelegenheiten des Auslandes. — Robert Proiss: 
Rembrandt als Erzieher. (Forts.) — Robert Seidel: Ein schlechtes 
Ruch empfiehlt sich selbst. 
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Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm, Berlin. I, 
12. 23. April 1890. 

Otto Brahm: Persönliche Beziehungen. — Bernhard Mänicke: 
Die Aera Höchberg in der Oper. — Arno Holz: Die „dunkle 
Materie** im Abgeordnetenhause. — Otto Erich: Hermann Conradi 
als Lyriker. — Paul Ernst: Ein neues Dogma. — Arno Holz und 
Johannes Schlaf: Krumme Windgasse 20. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XXI, 
17. 24. April 1890. 

Eine Tagesfrage der Erziehung oder: Was ist angesichts der 
sich mehrenden Duelle zu thunV — A. L.: Briefe aus Polen. — 
L. Cohen: „Reisekosten werden nur dem Gewählten vergütet.“ 
Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 17. 1890. 

Wilhelm Feldmaun: Die schöne Jüdin. (Forts.) — Der Rabbi 
und der Mönch. (Forts.) — Allerlei für den Familientisch. 
Jüdisches Litteratur-Blatt. Dr. Moritz Rahmer, Magdeburg. 
XIX. 17. 24. April 1890. 

lleinr. Brugsch: Pithom und Ramses oder: Zur Geschichte 
des Auszugs. (Forts.) — L. Cohen: Zur Chronologie. 

Le Salon et la Familie. Prof. L. Feiler, Berlin. 1, 29. 15. avril 
1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-Gorges. (suite.) — Gustav 
Frevtag: Les Journalistes. (suite.) — Louis Feiler: La jeunesse 
de Voltaire. — %* Miscellanees. — A Rosa. — Sur un album. — 
Varietes. 

Revista israelita. Bucuresti, anul V. No. 7. 15. Aprilie 1890 
soeben erschienen. 

Verschiedenes. 

Wissenschaftliches Centralblatt für Stenographie und 
Schriftkunde. Karl llempel. Charlottenburg. III. 4. April 1890. 
llermann Roesener: Die Trennung Rollers von Arends. — 
F. Fridrieh: Currentschnellschrift. (Schl.) — Verleihung von 
Prämien aus der Rätzsch-Stiftuug. — K.: Die Stenographie am 
herzogl. Gymnasium zu Wolfenbüttel. — Johann Schober: Italieni¬ 
sche Reise-Erinnerungen. 


Kleine Mitteilungen. 

Über einen litterarischen Fund, der von Professor 
F. llomincl in einer Handschrift der königlichen Bibliothek in 
Berlin gemacht wurde, wird das Folgende berichtet. Es handelt 
sich um eine vollständige arabische Bearbeitung — der ältesten 
aller vorhandenen — der christlichen Parabelsammlung „Barlaam 
und Josaphat“, deren älteste griechische Abfassung dem Johannes 
Damasceuus zugeschriebeu wird und die alle Jahrhunderte hindurch 
bis in gar nicht ferne Zeit herab als christliches Erbauungsbuch 
benutzt wurde, in mittelhochdeutscher Umdichtung von Rudolf 
v. Ems existiert und noch 1003 zu Dillingen durch den Spital¬ 
pfleger. Ulrich Satler deutsch bearbeitet im Druck erschien. Mau 
war schon seit einer Reihe von Jahren darauf aufmerksam ge¬ 
worden, dass in der arabischen Litteratur eine Form der Barlaam- 
und Josaphat-Legende vorhanden sein müsse, die altertümlicher 
sei, als alle die christlichen Bearbeitungen, auch die sehr alte 
griechische mit inbegriffen. Diese Thatsache gewann noch mehr 
an Bedeutung, als man durch verschiedene Anzeichen (Sagen-Ver- 
gleichung und Vorkommen einer eigentümlichen Form des Namens 
Josaphat in arabischen Texten) zu der Annahme geführt wurde, 
dass der christliche Königssohn Josaphat, der in der Geschichte 
selber durch den h. Barlaam bekehrt wird, ursprünglich Niemand 
anders sei, als der grosse indische Religionsstifter Buddha, mithin 
das ganze Buch, das eine grosse Anzahl von Parabeln enthält, 
welche die Haupthandlung umschliesst, ähnlich wie in 1001 Nacht, 
and vielen anderen orientalischen Büchern, aus Indien stammen 
müsse. Durch den Indologen Professor E. Kuhn angeregt, unter¬ 
zog schon vor Jahren Professor F. Hommel die in Halle be¬ 
findliche einzige bekannte arabische Handschrift, welche die 
Barlaam- und Josaphat-Legende in der gesuchten vorchrist¬ 
lichen Form etwa enthalten konnte, sie allerdings, wie sich heraus¬ 
stellte, in der That nur im Auszuge und dabei unvollständig 
enthielt, einer Untersuchung und druckte den Text daraus in 
den Verhandlungen des Wiener Orientalistenkongresses ab. Jetzt 
hat ein russischer Gelehrter, Oldenburg, die iu London befindliche 
persische Bearbeitung des Parabelbuchs entdeckt und darüber in 
den Mitteilungen der russischen archäologischen Gesellschaft 
Bericht erstattet. Der Umstand nun, dass ein arabisches Buch 
betitelt „Vollendung des Glaubens und Vollkommenheit der Huld**, 
am 970 verfasst, ein Werk, worin die gläubigen Schiiten auf das 
verheissene Kommen des Madi vermittelst allerlei religiöser Be¬ 
lehrungen, die durch verschiedene höchst interessante Gleichnisse 
und Erzählungen unterbrochen sind, vertröstet werden, von dem 
persischen Autor als Quelle genannt ist, und wovon sieh zufällig, 
worauf der Petersburger Arabist Baron Rosen aufmerksam machte, 
in der königlichen Bibliothek zu Berlin eine Handschrift befindet, 
führte Professor Ilommel zur Entdeckung des lange begehrten 
vollständigen Textes des arabischen Barlaam uud Josaphat. Der¬ 
selbe ist seinerseits, wie man weiss, aus dem Mittelpersischen 


übersetzt, aus welcher Litteratur nur wenig auf uns gekommen ist. 
Durch diesen interessanten Fund ist nicht nur die Forschung über 
den Gegenstand, sondern überhaupt die gesamte Kenntnis der 
litterarischen Beziehungen zwischen Orient und Occident bedeutend 
gefördert worden: es wird somit die von Professor F. Hommel in 
Aussicht gestellte Ausgabe des arabischen und des persischen 
Textes grossen Gewinn für die Wissenschaft bringen. 

In diesen Tagen erscheint im Verlage von D. C. Heath Co. 
in Boston eine „Deutsche Litte ratUrgeschichte“ Band 1 
von Prof. Carla Wenckebach am Welleslev College in deutscher 
Sprache. Das Werk, welches auf 8 Bände berechnet ist, soll 
Studenten eine Geschichte der deutschen Litteratur in der Original¬ 
sprache geben. Obgleich es volkstümlich angelegt ist, kommt die 
strenge Wissenschaft doch nicht zu kurz. Die ersten Autoritäten 
sind Mitarbeiter und es steht völlig auf der Höhe der Zeit. 
Dem ersten Band sind die „Meisterstücke zur Literaturge¬ 
schichte“ beigegeben worden. Wir werden s. Z. unseren Lesern 
Näheres über die interessante Publikation mitteilen. 


Kataloge. 

Richard Bertling, Dresden. Verzeichnis einor Sammlung von Auto¬ 
graphen. 543 N rn. 

J. Edelbec'.ks Antiquariat. Munster i. W. No. 42. Katholische Theo¬ 
logie und Geschichte fttr Westfalen und Rheinland. 35S Nrn. 

Karl W. Hiersemann. Leipzig. No. 62. Geographie und Ethnographio 
von Afrika, Asien und Australien. 564 Nm. 

-No. 63. Altklassisehe Kunst-Archäologie einschliesslich der Numis¬ 
matik Griechenlands und Roms. 1192 Nrn. 

— — No. 64. 1890. Ornamentale Vorlagen-Werke fttr das Kunstgewerbe 

und ältere Ornamentstic-he hervorragender Meister. 1002 Nrn. 
Wilhelm .Jacobsohn &, Co., Breslau. No. 97. April 1890. Orientalische 
Litteratur. 72 Seiten. 

— — No. 98. Mai 1890. Katholische Theologie, Philosophie nnd Unter- 

haltungslitteratur. Schlesische Kirchengeschichte, Varia, Lexika. 
46 Seiten. 

Wilhelm Kölmer (L. F. Markes Antiquariat) Breslau. Nr. 206. 
1890. Deutsche Sprache und Litteratur, Geschichte, Philologie, Natur¬ 
wissenschaft, Mathematik u. Astronomie. 

Nord in & Josephson, Stockholm. Arskatalog für Svenska Bokhandeln. 

1. Nominal-Katalog. II. Systematisk-Katalog. 83 Seiten. 

Franz Pietzker, Tübingen. No. 140. Medizinischer Anzeiger für April 
1890. 959 Nrn. 


Verzeichnis 

der bis zum 20. April bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Beck, Dr. G. Antidodel. Zürich, S. Höhr. 

f)Bommeli, R. Geschichte der Erde. Liefrg. 13 — 22. Stuttgart, 
J. II. W. Dietz. 

Carolo, Dr. Quer durch Afrika. Loschwitz-Dresdeu. €. G. 
Heineck. 

Dumas, Alexander. Der Fall Clemenceau, übersetzt von Ludwig 
Fische. Dresden, E. Piersons Verlag. 

Friedland, Ferdinand. Sejans Tod. Dresden, E. Piersons 
Verlag. 

Greinz. Rudolf Heinrich. Salzburger Spaziergänge. Dresden, 
E. Piersons Verlag. 

Grosse, Julius. Taute Carldore. I. und II. Baud. Dresden, 
E. Piersons Verlag. 

Hahn, Werner. Kriemhildlied. Eisenach, J. Bacmeister. 

Henzen, Dr. Wilhelm. Über die Träume in der altnordischen 
Sagalitteratur. Leipzig, Gustav Fock. 

Hespers, Karl. Mit Stanley und Emin Pascha durch Deutsch- 
Ost-Afrika. Köln, J. P. Bachem. 

H oder mann, Richard. Bilder aus dem deutscheu Leben des 
XVII. Jahrhunderts. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 

Jordan, Wilhelm. Feli Dora. Frankfurt a. M. im Selbstverlag. 

Königsbrunn-Schaup. Tausendlust. Dresden, E. Piersons 
Verlag. 

f)Kristeller, Samuel. Der ethische Traktat der Mischnah Pirke 
Aboth, d. i. Sprüche der Väter. Berlin, Speyer & Peters. 

Kulir, Georg. Amerikanischer Witz und Humor.' Berlin, Siegfried 
Frankl. 

f)Müsiol, Roberts. Musiker-Lexikon. Stuttgart, Carl Grüninger. 

f)Pfeiffer, Dr. Emil. Die deutsche Druckschrift. Weimar, Herrn. 
W 7 eissbach. 

Planck, Dr. Hermann. Das Lateinische in seinem Recht als 
wissenchaftliches Bildungsmittel. Wiesbaden, C. G. Kunze 
Nachf. 

Saltarino, Signor, lloplah! Zwei Geschichten aus dem Cirkus- 
lebeu. Weimar, Herrn. Weissbach. 

Schmidt, Dr. Ferdinand. Deutsches Lesebuch. 1. u. 11. Teil. 
Wiesbaden, Chr. Limbarth. 

Villün vi, Heinrich. Die sozial-kulturelle Bildung als Aufgabe der 
Erziehung. Leipzig, Gustav Fock. 

Wolters, Wilhelm. G-Dur. Eiue Kammermusik - Novelle von 
Karl Gjelleruh. Dresden, E. Piersons Verlag. 


f) Die angekreuzten Werke sind bereits in der vorliegenden 
Nummer besprochen. 
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(Abteilung V.) 


S befasst sich = 

|mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 1 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-1 
|mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

=Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu-1 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag vou Iticli. Bong in Berlin. | 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind | 
Igratis und franco zu beziehen | 

I vom Bibliographischen Bureau § 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 
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ique-Verkehr. j[ FRIEDLÄNDER & GUMPERT] De P° siteD ; Verkehr { 

b- Bank- und Wechsel-Geschäft *h— V-M 

|j 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 

j[ vis-a-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. ¥ 

Gr Telephon zur Börse No. 3143. 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. : 

| Einlösung sämtlicher Coupons. 

jt EffectuieruDg sämtlicher Rörsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter coulantesten Bedingungen. 4 
SpesenfreieAuskunft üb.Börsen-Papierc. < 3 | 
| Gapitals-Anlage. | J Lembart-VerW,. } 

Soeben erschienen: 


Ein Neu-Philologe. vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dein Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
die Schriftleitung des Archivs, Alexauderplatz 1. 


Ein vollHtiindigeM Exemplar vou 
B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografia 
e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 

— 20 Jahrgänge 1808—1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. — 
teils unaufgeschnitten, teils mit Rauduoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Schriftleitung de» Archiv» 
Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 


XXVe ANNEE EN 1889 

SOCIETE D'ASTRONOMIE 
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^ Adolf Stcudel und sein Lebenswerk. 

^ You Rudolf Goette. 

Die Bedeutung Kants bevStand zunächst darin, dass er 
der auf unsichere Grundlagen aufgebauten älteren deutschen 
Philosophie, namentlich also dem Leibnitz-Wolfschen Dogma¬ 
tismus, den Garaus machte, indem er nachwies, dass vor 
allem die Tragweite und Berechtigung menschlicher Erkenntnis¬ 
kraft gründlicher Prüfung bedarf, und dass erst auf dem 
Boden, der auf diesem Wege gewonnen wird, ein Fortschritt 
voraussetzungsloser Forschung möglich ist. Ob Kant nicht 
selbst namentlich in der Kritik der praktischen Vernunft von 
diesen Grundsätzen abgewicheu, mag hier dahingestellt bleiben, 
jedenfalls sind es seine Nachfolger. J. G. Fichte leugnet im 
Grunde die Wirklichkeit der sinnlichen Wahrnehmung. 
Scbelliug und Hegel gefielen sich in einem Spiel mit Gegen¬ 
sätzen und setzten die völlig willkürliche Errichtung eines 
Gedankengebäudes an die Stelle folgerichtigen Denkens. Da 
sowohl Schelling als Hegel eingestaudenermassen die Gesetze 
der gemeinen Logik nicht als bindend anerkannt haben, und der 
Ausgangspunkt beider Systeme (das Ich setzt ein Nicht-ich) 
gegen den Satz der Identität verstösst, so können die Er¬ 
gebnisse ihrer Forschungen keinen wissenschaftlichen Wert 
beanspruchen. Dass praktisch die Hegelsche Philosophie 
einen höchst unheilvollen Einfluss ausgeübt hat, geht so recht 
aus dem „Jenaischen Studentenleben“ von Robert und Richard 
Keil hervor; es wird dort berichtet, wie die studierende 
«lugend der dreissiger und vierziger «fahre sich im Banne der 
Hegelei in öden Auseinandersetzungen erging und geistig 
weder zu einer thatkräftigen Bejahung noch Verneinung ge¬ 
langen konnte. Wie anders hatte Fichte gewirkt! Aber seine 
Lehre war, wenn auch nichts weniger als wissenschaftlich 
unanfechtbar, doch das Ergebnis freier, männlicher Über¬ 
zeugung, während das Hegelsche System ein krankes Kind 
der Studierstube ist. 

Hegel hat wohl keinen erbitterteren Gegner gefunden 
als Schopenhauer. Dieser baut seine Lehre auf einem ein¬ 
zigen Fehlsatz auf, indem er gewaltsam die Gesamtheit der 
sinnlichen Triebe unter dem Begriff Wille zusammenfasst, und 
diesen Willen, der nach ihm wesentlich Schmerz ist, als das 
einzig Wirkliche gelten lassen will, als eine dunkle Macht, 
der wir uns nur vermöge der willenslosen geistigen An¬ 
schauung zu entheben vermögen. Eduard von Hartmann hat 
mit Schopenhauer gemein, dass seine Philosophie auch ein 
Erzeugnis krankhafter Stimmungen ist, die unsere Zeit be¬ 
herrschen. Die Ansicht, dass im Leben Schmerz und Lust 
zu Gunsten des ersteren ungleich verteilt seien, ist keines¬ 
wegs neu. In der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts fand 
sie Bestätigung durch einige hochbegabte Dichter, die aus 


innern oder äussern Gründen nicht zu einer befriedigenden 
Entwicklung ihrer Eigenheit gelaugten und der Seite des 
Weltschmerzes neue Weisen entlockten. Diese neuen Töne 
gefielen, weil durch den Zustand der Gährung und Ungewiss¬ 
heit, in welchem sich in noch höherem Grade als wir das 
vormärzliche Europa befand, eine gewisse uubehagliche Stim¬ 
mung in vielen Gemütern herrschte: so begründete sich das 
Lehrgebäude des Pessimismus. 

Der Philosoph hat aber zweifellos die Aufgabe, durch 
das Besondere der Zeitströmung hindurch das Bleibende, 
Allgültige zu erkennen, ist er aber derart in einer einseitigen, 
seiner Zeit eigentümlichen Anschauung befangen, dass er 
eben diese Anschauung zu einem System ausbaut, so wird er 
seinem hohen Beruf untreu, ein Lehrer der Menschheit in 
den höchsten Dingen zu sein, und sinkt zu einem Diener des 
Zeitgeschmacks herab. 

Die Namen der im Vorhergehenden gekennzeichneten 
Philosophen sind in Aller Munde; die Lehrgebäude der Nach¬ 
folger Kants aber sind vor der Kritik in nichts zusammen¬ 
gesunken; es ist nicht möglich, auf der Grundlage ihrer 
Forschungen weiter zu bauen. Überhaupt erscheinen die 
thatsächlichen Ergebnisse der Weltweisheit auf ihrem gegen¬ 
wärtigen Standpunkt mehr als unbedeutend, sodass es be¬ 
greiflich ist, wenn überhaupt die Möglichkeit eines Fortschritts 
angezweifelt wird. In Folge dessen steht die Philosophie 
heutiges Tages in dem denkbar geringsten Ansehen; ein 
krasser, wissenschaftlich ganz unhaltbarer Materialismus ist 
zu Vieler Glaubensbekenntnis geworden. Doch es giebt immer 
noch Leute, die erkennen, dass philosophische Studien die 
höchste uud tiefste Befriedigung gewähren und die den Kampf 
um den Besitz der Wahrheit immer von neuem aufnehmen. 
Seit 1871 giebt Adolf Steudel in Stuttgart (Bonz & Co.) unter 
dem Titel „Philosophie im Umriss“ ein Werk heraus, dessen 
erster Teil, theoretische Fragen behandelnd, vollendet vor¬ 
liegt, während vom 2. Teil, der sich mit praktischen Fragen 
beschäftigt, die „Kritik der Sittenlehre“ und „Kritik der 
Religion“ erschienen sind, eine „Kritik des Rechts“ aber noch 
aussteht. 

Steudel beginnt seine Arbeit mit einer Untersuchung der 
menschlichen Erkenntniskraft und gelangt zu dem Ergebnis, 
dass unser Verstand kein einfaches Geistesvermögen ist, son¬ 
dern dass seine Thätigkeit wesentlich in einer Erhellung von 
aussen kommender oder rein innerlicher Vorstellungen durch 
das Licht des Bewusstseins besteht. Letzeres ist die nur dem 
Menschen eigene Fähigkeit, sich die Wahrnehmungen des 
Aussen- nnd Innenlebens in der Weise zu eigen zu machen, 
dass eine Wiedergabe ermöglicht wird. Unter Denken, der 
Thätigkeit des Verstandes, begreift Steudel sowohl das Ur¬ 
teilen und Schliessen nach bestimmten Gesetzen wie auch 
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freies Zusammenfügen von Vorstellungen; Verstand und Ein¬ 
bildungskraft sind also wesensgleich. Steudel bestreitet die 
Möglichkeit irgend welcher aprioristischen (d. h. von der Er¬ 
fahrung unabhängigen) Erkenntnis und weist nach, wie die 
von Kant als Normen «ler Anschauung bezeichneten Begriffe 
des Raumes und der Zeit sowie seine Kategorien des Ver¬ 
standes (Einheit, Vielheit. Allheit, Ursächlichkeit), sowie end¬ 
lich die Ideen von der Fortdauer der Seele und der Freiheit 
nichts als Abstraktionen sind, die der menschliche Verstand 
der Erscheinungswelt entnimmt, ln seiner Darlegung der 
Denkgesetze begeht Steudel den Fehler, dass er den Satz 
des Grundes in der herkömmlichen Fassung verwirft, ohne 
ihm dort eine stichhaltige neue Form zu geben. Der Satz 
vom Grunde, den er giebt: „Dringe mit Deiner Forschung so 
tief, dass nicht tiefer mehr gedrungen werden kann* 4 , ist eine 
lediglich formale Denkregel; dies lässt er später ausser Acht, 
indem er ihn als Stützpunkt metaphysischer Untersuchungen 
verwertet. Wenn S. die Denkgesetze als Grundlage seiner 
weiteren in das Wesen des Seins eindringenden Unter¬ 
suchungen zusammengestellt hat, warum scheut er sich dann, 
dem Satz des Grundes schon an dieser Stelle die viel später 
gelegentlich auftauchende Fassung zu geben: „Alles, was ist, 
muss seinen Grund entweder in ihm selbst oder in etwas 
ausser ihm Seienden haben.“? * 

Höchst bemerkenswert ist die Prüfung des Wertes der 
sinnlichen Wahrnehmung; genau im Gegensatz zum Stand¬ 
punkte des Idealismus wird nachgewiesen, dass die Dinge 
eben das sind, als was sie uns erscheinen, wenigstens dass 
unser Denken vernünftigerweise nicht zu einer andern An¬ 
nahme kommen kann. Deshalb wird abweichend von der 
gegenwärtig gültigen naturwissenschaftlichen Anschauung an¬ 
genommen, dass z. B. die Wahrnehmung der grünen Farbe 
der Blätter nicht durch Lichtreize in unserrn Auge erzeugt 
wird, sondern dass dieses Grün den Blättern thatsächlich 
eigen ist. 

Auf diesen erkenntnistheoretischen Grundlagen baut sich 
nun die, wie ich gleieh bemerken will, folgerecht pantheistische 
Weltansicht Steudels auf. Da es nach ihm keine von der 
Erfahrung unabhängigen Erkenntnisse giebt. geht er von dem 
thatsächlich Gegebenen, von der erscheinenden Welt aus. Er 
versucht, den Nachweis zu führen, dass wir nicht im Staude 
sind, uns die mit lebendigen Kräften begabte Materie aus 
sich selbst heraus zu erklären, und führt aus, dass uns aller¬ 
dings der Stoff nur in seiner Kraftfülle entgegen tritt, dass 
aber Kraft dem Stoff als solchem durchaus nicht mit begriff¬ 
licher Notwendigkeit eigen ist, zumal wir das Walten durchaus 
verschiedener Kräfte erkennen. Da nun keine Kräfte ohne 
ein Kräftiges denkbar, kommt er zu der Annahme einer 
universellen geistigen Substanz, welche sich in der Welt 
darlebt. Ich führe hier seine eigenen Worte an: 

„Beiderlei Annahme, diejenige einer unlebendigen und 
kraftlosen Materie und diejenige eines immateriellen, der 
Materie als ihr Gegenteil gegenüberstehenden Geistes sind 
nichts Anderes als auf unbegründeten Abstraktionen beruhende 
Vorurteile. Wir sind nicht berechtigt, bei der Materie, 
welche sich uns überall als eine mit Kräften begabte dar¬ 
stellt, von diesen Kräften zu abstrahieren und das Wesen der 
Materie als ein totes, kraftloses zu fassen, und auf der andern 
Seite ist es, da sich uns nirgends Kräfte ohne ein materielles 
Substrat darstellen, ein unbesonnenes Beginnen, bei dem 
Denken einer Kraft von jeder Materialität absehen zu wollen 
und sich hiernach die Vorstellung einer immateriellen, sub¬ 
stratlosen Kraft, eines immateriellen Geistes zu bilden. 

An ihre Stelle ist uns der lebendige, in sich selbst ge¬ 
staltungskräftige, elementar-stoffliche Geist getreten, der aus 
sich selbst die konkrete Materie setzt, sich selbst zu dieser 
Materie ausgestaltet und in dieser Form sich darlebt. 44 

Bei seiner nun folgenden näheren Betrachtung der Dinge 
unterzieht Steudel das Aufsteigen der Schöpfung der mit 
Kräften begabten, aber empfindungslosen unorganischen Natur 
zu der mit Sensibilität ausgestatteten Pflanzenwelt, weiterhin 
# zu mit Subjektivität erfüllten tierischen Wesen und endlich 
zu Menschen, die mit Bewusstsein ausgestattet sind, einer 
eingehenden Erörterung. Er bestreitet, dass diese aufwärts 
gehende Stufenfolge die Annahme gestattet, dass das Höhere 
sich aus dem Niedern entwickele, und erkennt nur eine 
Mannichfaltigkeit von Erscheinungen, in denen sich der Geist 
des Weltalls darlebt. Unter der Subjektivität der Tiere ver¬ 


steht er die Zentralität sinnlicher Eindrücke in der Tierseele, 
welche Subjektivität beim Menschen zum Bewusstsein ge¬ 
steigert ist: der Mensch allein hat also die Fähigkeit, sich 
von seineu Wahrnehmungen Rechenschaft zu geben, während 
das Tier zwar auch die sinnlichen Beobachtungen in ihrer 
Einheit in sich aufnimmt, auch aus diesen Wahrnehmungen 
Schlüsse zu ziehen vermag, aber der inneren Leuchte des 
Bewusstseins ermangelt. Nicht zu billigen ist, dass S. dem 
Menschen Subjektivität und Bewusstsein zuerkennt. Wir 
kommen bei einer Zergliederung unseres geistigen Vermögens 
nur zu einem Bewusstsein, das dem körperlichen Leben ver¬ 
bunden ist; das Bewusstsein ist an sich eine Steigerung des 
geistigen Auffassungsvermögens der Tiere und duldet kein 
weiteres Unkörperliches neben sich. 

ln einer Reihe von Untersuchungen, die auf das natur¬ 
wissenschaftliche Gebiet abschweifen, stellt S. fest, dass wir 
schlechterdings nicht im Stande sind, weder die Kohäsion un¬ 
organischer Stoffe, noch organische Bildungen auf chemischem 
Wege zu erklären; er wird auch hier zur Annahme einer 
universellen geistigen Substanz geführt, welche sich in allen 
Erscheinungen des organischen und unorganischen Seins aus¬ 
gestaltet. Schon die Kohäsion fester Körper ist ohne diese 
Annahme ein Wunder, da die naturwissenschaftliche Atoinen- 
theorie vor seiner Kritik in nichts zerfällt. Er bemerkt sehr 
richtig, dass wir schlechterdings nicht im Stande sind, uns 
ein unteilbares körperliches Etwas zu denken; die Atome der 
Wissenschaft würden in lauter Nichtse zusammenfallen, und 
es ist nicht möglich, sich die Entstehung eines Körpers aus 
solchen unausgedehnten, ungreifbaren Nichtsen vorzustellen. 

Bei Betrachtung der Seelenfrage findet S., dass sich das, 
was man Seele nennt, in keiner Weise vom körperlichen 
Leben getrenut als selbständiges Wesen denken lässt, was 
ja heute von der philosophischen Wissenschaft mehr und 
mehr anerkannt wird. Zudem ist die Seele kein einfaches 
Wesen. Sie ist ein Teil unseres körperlichen Lebens, zu dem 
bei den Tieren Subjektivität, bei den Menschen nach Steudel 
Subjektivität und Bewusstsein hinzutritt. Ausgeschlossen von 
der Beleuchtung durch das Bewusstsein sind beim Menschen 
innere Vorgänge des Körpers wie Stoffwechsel. Verdauung, 
während körperliche Empfindungen, Gefühle der Lust und 
Unlust, Sinneswahrnehmungen zu Thatsachen des Bewusst¬ 
seins werden. Diesen Teil des körperlichen Lebens, der sich 
mit dem Bewusstsein zum menschlichen Ich. gemeinhin Seele 
genannt, verbindet, nennt S. „die Blume des sensibeln kör¬ 
perlichen Lebens.“ 

Das Bewusstsein wird für eine Ausstrahlung der univer¬ 
sellen geistigen Substanz erklärt und fliesst nach dem Zerfall 
des Körpers wieder zu seinem Urquell zurück, da es keines 
selbständigen Daseins fähig ist. Die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode ist deshalb für Steudel ein Unding. Gott, die 
dem Weltall in allen seinen Erscheinungen zu Grunde liegende 
und alles durchdringende Macht, ist Quelle allen Bewusstseins 
und somit mit unendlichem Bewusstsein begabt. Dass mit 
diesem Gottesbegriff die Vorstellung eines persönlichen Gottes 
unvereinbar ist, der irgend einem Geschehen in der Welt 
fremd oder gar feindlich gegenüberstehen könnte, bedarf nach 
dem Gesagten wohl kaum einer Erwähnung. S. definiert 
seinen Weltgrund folgenderraassen: „Es ist die alles umfas¬ 
sende universelle geistige Substanz und Macht oder der uni¬ 
verselle Geist und als solcher die Substanz und der intelli¬ 
gente Grund der Welt, so zwar, dass es sich durch Selbst- 
differenzierung zur Welt ausgestaltet hat und fortwährend 
ausgest.dtet und sich selbst darlebt.“ 

Dieser Gott, welcher die gesamte Materie erfüllt und ins¬ 
besondere im Menschen in Erscheinung tritt, ist allerdings 
von unserem Bewusstsein abgeschnitten; wir fühlen uns als 
selbständiges, abgeschlossenes Sein, der bewusste Zusammen¬ 
hang mit der Weltseele — S. vermeidet diesen Ausdruck — 
ist unterbunden; dies erklärt sich aber dadurch, dass Gott 
eben das mannichfaltige Leben gesonderter Existenzen au 
sich erfahren wollte; eine dunkle Ahnung des Zusammenhangs 
mit dem Weltganzen giebt sich in dem Gefühl der Unzerstör¬ 
barkeit des geistigen Seins kund, das dem Menschen inne¬ 
wohnt. 

Als letzter Weltgrund ist Gott causa sui; die Frage nach 
dem Grunde hört auf, sow T ie unser Denken von der erschei¬ 
nenden Welt ausgegangen bei ihm als deren immaterieller 
Grundlage angekommen ist. Hier findet Steudel eine uu* 
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übersteigbare Schranke unseres Erkenntuis-Vermöeeus, da wir 
nicht im Stande seien, uns Gott als den eignen Seiensgrund 
vorstellig zu machen. 

ln diesem theoretischen Gebäude liegt nun schon die 
Stellung des Philosophen zu den praktischen Fragen der 
Sittenlehre enthalten. In seiner „Kritik der Sitteulehre“ 
verneint er die Freiheit des menschlichen Willens und weist 
darauf hin, wie die Handlungsweisen eines Menschen einer¬ 
seits durch angeborene Neigungen und Anlagen, andererseits 
durch von aussen kommende Einflüsse vollauf bestimmt wird, 
so dass für die freie Entscheidung eines etwa den Streit 
zwischen verschiedenen Antrieben schlichtenden Willens kein 
Raum bleibt. Ebenso ablehnend verhält sich Steudel ^gegen¬ 
über der Kantischen Ethik und dem populären aber* mäch¬ 
tigen Glauben von einem angeborenenen. in seiner Reinheit 
untrüglichen sittlichen Bewusstsein. Er leitet das, was wir 
Sitte und Gesetz nennen, lediglich aus praktischen Bedürf¬ 
nissen ab, die sich aus dem Zusammenleben der Menschen 
ergeben, so dass also nach ihm • die Kantische Lehre von 
einem sittlichen Gott in sich zusammenfällt. Auch den Be¬ 
griffen gut und böse wird eine transceudentale Bedeutung nicht 
zugebilligt. Gut ist nach ihm einfach das, was Genuss, Wohl¬ 
befinden gewährt, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, 
dass oft augenblickliche Genüsse geopfert werden müssen, 
um Einbusse an dauerndem Wohlbefinden zu vermeiden. S. 
berührt sich hier also mit den Epikuräern und der gallika- 
uischen Schule. Der Kampf zwischen gut und böse in der 
Welt erklärt sich aus dem Widerstreit sozialer (gemeinnütziger) 
und antisozialer (selbstischer) Neigungen und Bestrebungen, 
und S. lehrt uns die Ökonomie der menschlichen Gesellschaft, 
die Art, in der Gott sich darlebt, gerade in diesem Wider¬ 
streite erkennen, wobei es denn so geordnet ist, dass die er¬ 
haltenden Kräfte doch immer die Oberhand behalten. 

Für eine geoffenbarte Religion ist bei Steudels Welt¬ 
betrachtung kein Raum vorhanden. In der „Kritik der Re¬ 
ligion“ beschäftigt er sich im Besondern mit den Grundlehren 
des Christentums und kommt zu einem durchaus verneinen¬ 
den Ergebnis. Wer die Freiheit des Willens und den Begriff 
der sittlichen Pflicht nicht anerkennt, muss sich allerdings 
folgerecht von christlichen Anschauungen losmachen. Die 
Gruudla-ge der christlichen Weltbetrachtung, die Lehre von 
der Sch uld des sündhaften Menschen dem allgerechten Gott 
gegenüber bezeichnet S. als Verwechselung mit dem privat- 
rechtlichen Verhältnis zwischen Schuldner und Gläubiger. 
Er sagt: ein schlechthin vollkommenes Wesen kann nicht 
irgend welche Einbusse erleiden, und es ist deshalb undenk¬ 
bar, dass Gott durch irgendwelche menschliche Handlungen 
beeinträchtigt werden und fernerhin undenkbar, dass diese 
Beeinträchtigung durch das Leiden eines menschgewordenen 
Gottes aufgehoben werden kann. 

Alles in allem hat Steudels Lebenswerk vor anderen 
abgeschlossenen Systemen den Vorzug unbedingter Gedanken¬ 
strenge und Einheit. Wenn er liebgewordene Ideale zerstört, 
bietet er doch auch Ersatz: sein Gottesbegriff ist hehr und 
gross, seine Weltansicht im letzten Grunde optimistisch. Er 
ist .Jurist, und seine Fachbildung ist mir beim Gange der 
Untersuchung nur als Urteil erschienen; mit der Würde eines 
unbestechlichen Richters wägt er Gründe und Gegengründe 
ab, und seine Untersuchungen gelangen ohne jeden Zwang 
zu ihrem Endpunkte. Sein Stil ist lichtvoll und deutlich; 
eine tadeluswerte Eigentümlichkeit ist nur die häufige Ver¬ 
schleppung am Ende der Sätze. Er verschmäht es nicht, 
seine Auffassung durch immer geschmackvolle Bilder zu ver¬ 
deutlichen; dieselben sind aber, wie es sich für einen Philo¬ 
sophen geziemt, von Dantescher Schärfe. Von Bedeutung 
für die Beurteilung unseres Philosophen ist es immerhin, dass 
er den ersten Band seines Werkes bereits 1871 als Sechziger 
veröffentlicht hat. Wir haben die langsam fortschreitende 
Darlegung der geistigen Ergebnisse eines ausgereifteu Lebens 
vor uns. Zudem will ich nicht verschweigen, dass mir die 
Gestalt exilier liebenswerten, einheitlich ausgeprägten Persön¬ 
lichkeit aus den Zeilen hervorleuchtet. Mag es diesem Auf¬ 
satz gelingen, dem Werke Steudels Freunde zu gewinnen. 
Wer sich in seinen Inhalt versenkt, wird mein Urteil billigen: 
Lin Philosoph von Gottes Gnaden! 


Kritische Umschau. 


Sprachwissenschaft. 

Winkelmann, E. Wiederholungshuch der deutschen 
Sprachlehre für tnehrklässige Schulen. Berlin 1890. 
Edmund Hermann. 48 S. M. 0.30. 

Der Fabrikant vorliegenden Machwerkes scheint entweder in 
eiuem noch sehr unreifen Lebensalter zu stehen, oder schon bis 
zu den Jahren des Greisentums vorgeschritten zu sein, in denen 
es vom Menschen heisst: ..Zur holden Kindheit kehrt er wieder.“ 
Nur so kann das Erscheinen des Büchleins als aus Naivetät er¬ 
klärt werden: anders wäre es gröbste Unverschämtheit, ein der¬ 
artiges Geschreibsel jemandem anzubieten, und noch dazu Kindern, 
für die ja doch nur das Beste gut genug sein soll. 

Zur Begründung dieses Urteils möge folgendes dienen: Ab¬ 
geschrieben hat Herr E. Winkelmann aus den Grammatiken von 
Wetzel und Engelien, und zwar nicht aus den grossen, wissen¬ 
schaftlichen, sondern aus den sogenannten Schulgrammatiken der 
genannten Verfasser. Wenn nun die Abschriften sich mit dem 
Original decken möchten, so ginge die Sache ja noch an. Aber 
der Ehrgeiz des Herrn E. Winkelmann lässt es nicht zu, sich als 
blossen Abschreiber zu fühlen. Er will auch originell sein. Darum 
verbösert er schnell seine’Excerpte und bringt Erklärungen zu 
Stande wie folgende: 

„Ein Zeitwort ist ein Wort, welches eine Thätigkeit, ein 
Leiden oder einen Zustand bezeichnet.“ (S. 11.) 

„Ein Fürwort ist ein Wort, welches für ein Ding steht. 
(S. 19.) 

-Man unterscheidet nebengeordnete und untergeordnete 
Bindewörter.“ (S. 25.) 

Diese Beispiele lassen sich vermehren. Weiter sollte man 
meinen, dass jemand, der ein grammatisches Wiederholungsbuch 
schreibt, selbst mit der Grammatik nicht mehr im Streite liege. 
Herrn E. Winkelmanu ist bedauerlicher Weise diese Tugend nicht 
nachzurühmen, und man braucht gar kein passionierter Waidmanu 
zu sein, um staunend zu bewundern, mit welcher Fertigkeit Herr 
E. Winkelmann die Jagd auf grammatische Böcke ausiibt. Hier 
einiges von der Strecke: 

«Jedes Wort der Sprache, sogar jeder Laut kann zum Ding¬ 
wort werden, wenn man e s mit grossen Anfangsbuchstaben etc. 

. . .“ (S. 5.) 

«Man teilt die Zeitwörter etc. — in einfache und zusammen¬ 
gesetzte.“ ('S. 11.) 

«Das «Meer“, der „Mensch“ und der «Wind“ sind das 
logische Subjekt.“ 

«Die Anrede wird durch ein oder zwei Kommata getrennt“ 
(S. 45.) 

Gekrönt wird diese «Arbeit“ des Herrn E. Minkeimann durch 
eine ganz lüderliche Korrektur des Druckes. — Dass der Herr 
sich auf dem Titel ostentativ «städt. Lehrer in Berlin“ uennt, sind 
wir geneigt für einen schlechten Witz zu halten. Sollte dies unser 
Dafürhalten aber ein irriges sein, so wollen wir anuehmen, dass 
Herr E. Winkelmann unter der verehrlichen Körperschaft der Ber¬ 
liner Lehrer als Unikum wandelt und wollen wünschen, dass sein 
Wiederholungsbuch seine Existenz unter Glas und Rahmen weiter 
führen möge, der geeignetsten Stelle, an welcher dasselbe der 
Mit- und Nachwelt zu Nutz und Frommen gereichen kann — als 
abschreckendes Beispiel. Dem Herrn E. Winkelmanu empfehlen 
wir aber in seinem eigensten luteresse, die Stelle Siraeh 5, 14 
recht zu beherzigen. 

Berlin. Meyer. 

Geschichte. 

(Amerikanische Geschichte in ausländischen Archiven). 

B. F. Stevens. Facsimiles of Manuscripts in European 
Archive» relating to America. 1773—1783. With De- 
scriptions, Editorial Notes, Collations, References and Translations. 
2 vols. 4°. Trafalgar Square, London. 

Die ersteu 2 Bände des auf 5 Bände berechneten Werkes, 
dessen (Kompilation B. F. Stevens unternommen, sind in vortreff¬ 
licher Ausführung erschienen. Plan und Absicht des verdienst¬ 
lichen Autors ist, «den Studierenden der amerikanischen Revolutions¬ 
geschichte mit Faksimiles der amerikanischen Manuskripte von 
1773—1783 im Auslände zu versehen, um ihm die Mühe zu er¬ 
sparen, das British Museum, die Record Office, die Royal Insti¬ 
tution' und die Regierungsarchive Frankreichs, Spaniens und 
Hollands zu durchstöbern.“ Die genaue Reproduktion der Doku¬ 
mente wird sogar die Faksimiles zuweilen bequemer erscheinen 
lassen, als die durch Alter und Staub schwer lesbaren Origiual- 
papiere. — Herr B. F. Stevens hat einen zweifachen Zweck mit seiner 
Veröffentlichung erreicht: erstens ermöglicht er den Lesern seiner 
Faksimiles, die Berichte der Geschichtsschreiber, welche jene 
Manuskripte benutzt haben, auf ihre Wahrheit hin zu prüfen; und 
zweitens will er den Kreis des Wissens und der Kenntnis jener 
Zeit durch Veröffentlichung von Dokumenten erweitern, die bisher 
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noch von keinem Historiker herangezogen worden sind, und deren 
Existenz man gar nicht vermutete. — Die zwei uns vorliegenden 
Bände sind ungleich auf zwei verschiedene Gegenstände verteilt. 
Die zweite Hälfte des ersteu und der zweite Band enthält die 
Korrespondenz der englischeu Regierung mit ihren politischen 
Agenten und Spionen während des Jahres 1777. Dabei findet man 
Kopieen von aufgefangenen Briefen und solchen verdächtigen 
Schreiben, die vou der englischen Post geöffnet worden waren. 
Denn die Verletzung des Briefgeheimnisses war in jeuer Zeit gang 
und gebe, und sogar Privatbriefe waren nicht sicher — von der 
Unabhängigkeitserklärung der 13 Staaten an bis zum Abschluss 
des Pariser Friedens im Jahre 1783. — Es ist sehr wahr, dass — 
wie Stevens sagt — „diese Korrespondenz absolut wesentlich zu 
einem klaren Verständnis der diplomatischen, politischen und mili¬ 
tärischen Phasen der Friedensunterhandlungen ist und oft mit den 
landläufigen Meinungen über Personen und Ereignisse in Wider¬ 
spruch geraten wird.“ — Die englische Regierung hatte einen 
doppelten Kanal, durch welchen ihr Nachrichten zufiossen. Das 
Spioniersystem — das.jetzt hochtrabend „departement d’iutelli- 
gence“ heisst — war sehr geschickt eingerichtet und ausserordent¬ 
lich wirksam. Da gab es zunächst Berichte von Spionen im eng¬ 
lischen Solde, und Amerikaner haben sich vielfach bereit finden 
lassen, durch Geld und gute Worte bestochen, die juuge Republik 
zu verrateu. Ein solcher „dunkler Ehrenmann“ war der Geistliche 
John Vardill, „who lived chiefly on His Majesty's bouuty.“ — Ein 
noch grösserer Schurke war der sog. Capt. Hynson, iler zuletzt 
auch die Engländer zu verraten beschloss, um von seinem ver¬ 
ratenen Landsmann Silas Deane Geld zu erpressen. Aber sein 
Verrat wurde durch einen geöffneteu Brief des Silas Deane in der 
Londoner Post entdeckt. Es sei gestattet, den Brief als Ehren¬ 
denkmal für Deane hier zu übertragen: „Dem Kapitän Hynson. 
Ich schreibe Ihnen nicht, um Ihnen wegen Ihrer verräterischen 
Rolle, die Sie gegen uns gespielt, Vorwürfe zu machen — ich 
überlasse das Ihrem Gewissem Aber da Sie die Frechheit haben, 
an mich zu schreiben und den Verrat Ihrer neuen Gönner Voran¬ 
schlägen, wie Sie Ihre früheren Gönner und mit ihnen Ihr Vater¬ 
land verraten haben, so muss ich Ihnen schreiben, dass Ihre 
Briefe nicht mehr werden angenommen werden von Silas Deane.“ 
— Ein anderer Verräter, Paul Wentworth, ein Verwandter des 
letzten königlichen Gouverneurs von New Hampshire, reiht sich 
als dritter würdig an. — Die zweite Quelle der Information war, 
wie oben bemerkt, das Auffangen und Öffnen der Briefe durch 
die königlichen Posten. Aus einigen Bemerkungen in den faksi¬ 
milierten Dokumenten scheint hervorzugehen, dass die Briefe nicht 
immer so sorgfältig wieder versiegelt wurden, um keinen Verdacht 
zn erwecken. Doch bevor Frankreich sich den revoltierenden 
Amerikanern anschloss, konuteu letztere mit ihren Freunden in 
Frankreich korrespondiereu und dadurch diese Briefe weiter nach 
England gelangen lassen. — Der zweite Gegenstand, den das Werk 
behandelt, betrifft die Versöhnungsversuche d. J. 1778 und die 
Friedensgesandtschaft Englands nach Amerika, die einen modus 
vivendi mit den revoltierenden 13 Kolonialstaaten finden sollte. 
Man geht gern von den Briefen der Verräter Weutworth, Hynson 
und Vardill zu der Korrespondenz eines ehrenhaften Politikers wie 
Lord Carlisle über. Seine Mission nach Amerika war vergeblich, 
denn seine Thätigkeit konnte nur im Falle aktiver militärischer 
Massregeln erfolgreich sein, und bevor er abreiste, hatte sich die 
britische Regierung ohne sein Vorwisseu für eine defensive Krieg¬ 
führung entschlossen. Als er mit den anderen britischen Kom¬ 
missären in Philadelphia anlangte, war Sir Henry Clinton gerade 
im Begriff die Stadt zu räumen. Der amerikanische Kongress 
aber wollte sich auf keine Bedingungen einlassen und forderte 
vollkommene Unabhängigkeit und die Zurückziehung aller britischen 
Truppen aus den Vereinigten Staaten. Die aktive Einmischung 
Frankreichs in die Kolonialangelegenheiten war täglich zu erwarten. 
Unter so drängenden Umständen hielt es Lord Carlisle für geraten, 
sogleich die besten, bescheidensten Forderungen und Zugeständ¬ 
nisse dem Kongress zu unterbreiten. Bald darauf sandte er einen 
Entwurf der Einzelnheiten seiner politischen Sendung nach England 
und veröffentlichte eine Schrift, worin er die Erwägungen der 
Vorteile, die aus den angebotenen Bedingungen für England und 
Amerika resultieren würden, ins rechte Licht setzte. Diese 
Papiere und seine anderen Schriften, unter denen ein langer pri¬ 
vater Bericht über die ganze Thätigkeit der englischen Kommissäre 
in Amerika, sind sachgemäss und zeigen ein grosses Billigkeits¬ 
gefühl des Staatsmannes, wenn es ihm auch nicht gelang, Amerika 
„zu den Füssen des englischen Throns“ zurückzuführen. — Jeder 
Studierende der Geschichte des amerikanischen Revolutionskrieges 
wird das wertvolle Werk, das ihm das Verständnis der Charaktere 
uud inneren Ereignisse jener Zeit erschliesst, mit Freuden be- 
griissen, um so mehr, als diese dokumentarischen Belege voll von 
unbestreitbaren Thatsachen und völlig glaubwürdigem Material sind. 

New Bedford (Mass.) Dr. Herrn. Schönfeld. 

Naturwissenschaft. 

Dodel-PoPt, Dp. Arnold. Moses der Darwin? Eine Schul¬ 
frage. Allen Freunden der Wahrheit zum Nachdenken vorgelegt. 
III. Auflage. Zürich, 1890. Cäsar Schmidt. 112 S. 8°. M. 1,50. 


Beek, Dp. 0. Antidodel. Eine Antwort auf Professor Dotlels 
Schrift Moses oder Darwin. II. Auflage. Zürich, 1890. S. Höhr, 
58 S. 8°. M. 1,—. 

Professor Dodel ist als einer der begeistertsten Anhänger «1er 
Lehre des grossen Engländers bekannt. Er nimmt eine so ent¬ 
schiedene Stellung in der Frage nach der Erschaffung der Welt 
ein, verkündet seine Ansichten mit solchem Freimut uud vertritt 
sie mit solcher Energie und rücksichtsloser Wahrheitsliebe, das? 
einem jeden echten Darwinianer das Herz im Leibe lacht. Freilich 
ist in der vorliegenden Schrift der Endzweck nicht die Vertei¬ 
digung der Lehre von der Entstehung der Arten, Dodel will viel¬ 
mehr auf den krassen Gegensatz aufmerksam machen, in dem uo- 
sere höhere Bildung zu der Bildung, die auf der Volksschule ge¬ 
boten wird, steht. Während jene naturgemäss die Lehren Darwins 
als deu entsprechendsten Ausdruck für den heutigen Stand unserer 
Kenntnis von der „Schöpfungsgeschichte“ lehrt, hält diese noch 
immer an der Darstellung der Bibel fest und bringt dadureh 
zunächst einen unseligen Zwiespalt in die Menschheit, dann aber 
auch jeden einzelnen Menschen in Zwiespalt mit sich selbst, der. 
nachdem er vou der Bevormundung seiner Lehrer frei geworden, 
vou jener andern, freien Weltanschauung Kenntnis erlangt. Da^ 
hierin Wandel geschaffen werden muss, um schweren Schädigungen 
unserer geistigen Entwicklung vorzubeugen, liegt klar auf der 
Hand; dass man sich für Einheitlichkeit entscheiden muss, ist 
notwendig, uud dass diese Entscheidung nur zu Gunsten der 
Lehren Darwins geschehen kann, darf billig nicht Wunder nehmen. 
Ref. ist der Meinung, dass der Schaden, der durch die gewaltsame 
Unterdrückung der rechten Naturerkenntnis, wie sie planmäßig 
Jahrhunderte lang von der Kirche geübt worden ist, sich doch 
wohl in den Augen eines jeden Klarsehenden als ein so grosser 
sollte herausgestellt haben, dass es unmöglich ist, eine neue Auf¬ 
lage dieser Geschehnisse zu wünschen. Weun dies immer noch 
geschieht, w r enn selbst Naturforscher sich in unentschlossenem 
Schwanken bald zu Moses, bald zu Darwön, je nachdem es gerade 
in ihren Kram passt, neigen — dies ist das Charakteristikum der 
Beckschen Schrift, an deren Grobheit man übrigens lernen kaum, 
wie man Entgegnungen nicht schreiben soll — so ist dies in 
Interesse der Wissenschaft höchst bedauerlich. Diese Herren 
sollten lieber ihre Kräfte einsetzen, um die duukleu Punkte der 
Darwinschen Theorie aufklären zu helfeu, statt sich hämisch da¬ 
rüber zu freuen und die bequemere Art vorzuziehen zu tadeln, 
weil sie es selbst nicht besser können oder nicht besser begreifen. 
Wenu Dr. Beck meint, Dodel hätte höchst wahrscheinlich dem 
Coperuikus den Ruhm der Entdeckung nicht vorw’eggeuommen. 
ist uns mindestens ebenso zweifelhaft, ob er auch nur im Stande 
gewesen wäre, eine Kosmogenie der Bibel zu erdenkeu, wie sie 
Moses niedergeschrieben hat. Denn dass sich eine Theorie über 
die Entstehung der Welt und ihrer Geschöpfe nicht offenbaren 
lässt, dass sie nur aus Beobachtungen erwachsen uud durch 
scharfes Denken gefunden werden kann, glauben wir, wird selbst 
Herr Dr. Beck zugestehen müssen. Er wirft der Darwinschen 
Theorie vor, dass sie sich nicht auf Thatsachen stütze (S. 10;. son¬ 
dern uur auf Gedankenketteu. Da lugt der Scheiterhaufen benw! 
Denn diese Argumentation heisst doch in anderen Worten: Sie 
mand ist bei der Erschaffung der Welt, sagen wir besser, bei 
allen Prozessen, allen Eutwicklungsstadien. die unsere Erde durch¬ 
gemacht hat, gegenwärtig gewesen und könnte nun zu Herrn Beck 
gehen uud sagen, so ists gewesen, ich habs mit diesen meinen 
Augen gesehen — folglich muss Jeder, der da kommt und sagt, 
ich denke mir auf Grund meiner Beobachtungen die Sache wie 
folgt — verbrannt werden. Herr Beck steht der Darwinschen 
Lehre nicht „völlig objektiv“ gegenüber (S. 14), davon legt jede 
Seite seiner Schrift Zeuguis ab. Genug von ihm. 

Zu Dodels Schrift habeu w r ir allerdings auch einiges zu be¬ 
merken. Zunächst ist es ein Irrtum, dass die Weltanschauung, 
welche Coperuikus vernichtete, als auf der Bibel begründet von 
der Kirche verteidigt werden. Alle früheren Weltsysteme sind 
nur Resultate direkter Beobachtungen, zu denen die Menschheit 
auf ihrem Entwicklungsgauge notwendig kommen musste, wie 
auch Darwins System nur eiue Schlussfolgerung aus Beobachtungen 
ist. Die Abstraktion ist stets ein späteres Studium der Erkennt¬ 
nis. Und hat nicht bereits Aristarch dieselben Ideen verkündet, 
wegen deren Bruno verbrannt und Galilei gefoltert wurde? Es 
lässt sich ein stufen weises Fortschreiten der Erkenntnis von der 
Ansicht der Alten, dass die Erde eine vom Wasser umgebene 
Scheibe sei, bis zu dem scharfsinnigen und geistvollen Svstem des 
Ptolemäus erkennen, dass dieses von der Kirche zum Dogma er¬ 
hoben wurde, dafür liegen die Gründe nicht in der Bibel, sondern 
in der schlauen Politik, die in der Verdummung der Massen die 
einzige Rettung vor eigenem Zerfall sah. 

Aber Dodel sieht die Gefahr, die den Naturwissenschaften 
neuerdings droht, klar ein uud rüttelt die Geister mit scharfen Worten 
wach aus den bequemen Träumen. Wo er zu weit geht, geschieht 
es im heiligen Eifer für seine Sache, und w'er darf ihm daraus 
einen Vorwurf machen? Die Anhänger der „heiligen Schöpfungs¬ 
geschichte“, deren Eifer Hunderttausende auf den Scheiterhaufen 
brachte, doch gew iss nicht! Auf einzelne gegnerische Behauptungen, 
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wie auf den Unsinn, dass die Religion durch den Darwinismus 
und seine Theorie der allmiihligen Entwicklung der Menschen 
aus thierischen Verfahren gestürzt werde, «lass er Entsittlichung, 
Sozialdemokratie und Gott weiss was alles zur Folge haben soll, 
können wir hier nicht eingehen. Wir haben schon den uns zu¬ 
geteilten Kaum überschritten. Aber es wird Zeit, dass die Herren 
vom Schlage des Dr. Beck aus ihrer Lethargie erwachen, sonst 
wird die spätere Wissenschaft nur ein mitleidiges Lächeln für sie 
Eiben. 

Berlin. J. Lützen. 

Geuealogie. 

Sehmidt, Dr. Gg. Die Familie von Dechen, erloschen 15. 
Februar 1889. Merseburg 1890. 117 S. 8°. ln Komm, bei 

Babenzien, Rathenow. 

Der bekannte Verfasser, welcher schon mehrfach Familieu- 
Geschichten märkischer und lausitziseher Geschlechter publiziert, 
hat in geschmackvoller Ausstattung auf 117 Seiten unter Beigabe 
von Porträts, Faksimile-Sammlung, einer Ahnentafel uud eines 
Stammbaumes die Geschichte einer Familie zusammengestellt, 
welche nur 200 Jahre geblüht hat. Die männlichen Glieder der¬ 
selben haben sich sämtlich dem Militär o«ler dem Dienste der 
Wissenschaft gewidmet. Neben mehreren bedeutenden Generälen 
wird der letzte vom Geschlecht, Dr. Heinrich v. Dechen, Excell., 
dessen Andenken die vorliegende Schrift gewidmet ist, besonders 
berücksichtigt. Diese ist nämlich vom Schwiegersohn. Kammer¬ 
herrn von dem Borne in Berneuchen, wie in der Einleitung aus¬ 
gesprochen wird, dazu bestimmt, den vielfachen Freunden, Amts- 
genossen, Schülern uud Verehrern des Nestors deutscher Wissen¬ 
schaft als Andenken au den Verstorbenen überliefert zu werden. Das 
Buch ist mit grossem Fleisse geschrieben. In plastischen Zügen 
tritt die ehrwürdige Gestalt des grossen Gelehrten vor unsere 
Augen. Wir erhalten Kunde von seinen wissenschaftlichen Arbeiten, 
seinem Familienleben und seinen gemeinnützigen Bestrebungen. 
Lebhaft bedauern wir in genealogischem Interesse, dass der Be¬ 
handlung der Namensverwandten Geschlechter: Dechow\ Dechend 
u. s. w. nur ein sehr kurzes Kapitel gewidmet worden ist. 

Merseburg. Dr. S. Georg. 

Belletristik. 

Andrö, Viktor. Das stärkere Geschlecht. Novelle. Stutt¬ 
gart 1890. Adolf Bonz & Oo. 8°. M. 3.60. 

Welch' seltsamer Titel doch „Das stärkere Geschlecht“! Das 
Buch enthält die innerlich-hohle Geschichte eines Referendars, 
welcher in dem Drange, in den Augen der Welt, insbesondere der 
Damen, als Mann von Thatkraft und Ritterlichkeit zu gelten, es 
in wahnwitziger Weise auf ein Duell aukommeu lässt, obwohl er 
in seinem ganzen Leben nie eine Pistole in der Hand gehabt hat; 
es erzählt von der Sentimentalität einer durch Leichtsinn uud 
Zügellosigkeit gestrandeten Existenz, von der entsetzlichen Sühne 
eines ebenfalls völlig herabgekommenen Kavaliers und von einer 
durch Nacht zum Licht sich emporringenden Ehe eines Schrift¬ 
stellers, welche allen mittelmässigen Talenten, die ihre Ehe auf 
die schriftstellerische Laufbahn zu gründeu gedenken, eine ein¬ 
dringliche Mahnung sein mag; es schliesst Indlich mit der gemüt¬ 
lich-komischen Geschichte eines Rentiers, welcher bei einem Kon¬ 
zert inri Sturm die Herzen eines vom Dorfe nach Berlin versetzten 
Schulmeisters, seiner besseren Hälfte und ihrer einzigen Tochter 
erobert und diese nach wenigen Wochen heimführt, ohne sie jedoch 
zur Vertrauten seiner Vergangenheit machen zu wollen, bis sie ihn 
auf dem grossen Schöneberger Sommerfest, umgeben von dem 
Schimmer eines marktschreierischen Akrobaten, erblickt. Glaubte 
nun etwa der Verfasser in diesen fünf Erzählungen das Wesen des 
Mannes genau und erschöpfend niedergelegt zu haben, dass er 
keine Scheu trug, sie unter dem Namen „Das stärkere Geschlecht“ 
in die Welt zu schicken? 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 

Boek, Alfred. Gedichte. Dresden und Leipzig, 1890. E. Pier¬ 
son. 68 S. 8°. geb. M. 2,50. 

Leicht fliessende lyrische Ergüsse, Lieder von Liebe und 
Freundschaft, hübsche Naturschilderungen, das sind die Lock¬ 
mittel, mit welchen der Autor das Interesse des Publikums zu 
fesseln trachtet. Wenn wir auch stellenweise Anklängen an unsere 
klassischen Autoren begegnen, so lässt sich der Sammlung doch 
nicht die Anerkennung versagen. Wohl finden wir zuweilen nicht 
ganz vollgültige Reime, wie „Hülle — Stille“, „gelichtet — ge¬ 
flüchtet“, „führt — verliert“ u. s. f., doch der frische, fröhliche 
Optimismus, die ideale Weltanschauung, die zarte Liebesglut des 
Verfassers, seine reine, edle Sprache muten den Leser gar freund¬ 
lich an. Wer noch nicht von der nervösen Hast, dem ungesunden 
Naturalismus unserer Dutzendlitteratur angekränkelt ist, wird gerne 
nach dem hübsch ausgestatteten Werk eben greifen, um in einer 
Mussestunde darin zu blätteru. 

Wien. R. Kätscher. 

Broelner, Mareo. Aus der Tragikomödie des Lebens. 
Deutsche und rumänische Geschichten. Stuttgart, 1890. Adolf 
Bonz & Comp. 8°. M. 4. 

Hat sich Brociner in dem bekannten Roman „Jonel Fortunat“ 


als ein Meister der in epischer Breite dahinfliessendeu Erzähluugs- 
kuust erwiesen, so bewährt er sich in dem vorliegenden Buche als 
Meister der kurzen, feuilletnuistisch gehaltenen Erzählungen. Vor¬ 
nehmer Stil, reiche Erfahrung und körperhafte Naturtreue drücken 
ihnen den Stempel auf. Kr besitzt eine feine Empfindung für die 
Tragik des Lebens, er lässt sich jedoch durch sie nicht in eng¬ 
herziger, einseitiger Weise den Sinn für den lieblichen Schalk, 
welcher der Welt den alle Furchen und Falten glättenden Humor 
verliehen, verkümmern. Wie köstlich in Brociners Geist der Humor 
sprudelt, zeigt „Die tote Frau“. Sie war ein gutes Weib, weiss 
Gott, aber etwas rabiat, und sie hatte eine allzu flinke uud eine 
recht derbe Hand, unter der ihr Mann zuweilen viel gelitten hat. 
Einen Tag vor ihrem Tode noch hat sie ihm als Vermächtnis einen 
mit kupferner Platte aufs Kreuz versetzten Schlag hinterlassen, 
der ihm Sehen und Hören raubte. Da er im augesichte ihrer 
Leiche über seine Vergangenheit uud über seine Zukunft an der 
Seite einer jungen uud reichen Witw r e nachdachte, räusperte sich 
die tote Frau und rief ihn plötzlich bei dem unheilverkündenden 
Kosenamen. Er fasste darauf ihre Hand, neigte ergeben das 
Haupt und murmelte mit einem wehmütigen Lächeln: „Gott hat 
dich genommen, Gott hat dich mir wiedergegebeu. Sein Wille 
geschehe.“ Die „Hochzeit mit Hindernissen“, deren grösstes darin 
bestand, dass sich die Braut inmitteu der Hochzeitsreise von eiuem 
eleganten jungen Manne entfiihreu liess, schliesst mit der Be¬ 
merkung des verratenen Ehemannes: „Seit jener Zeit traue ich 
keinen Frauenaugen mehr, und wenn sie noch so blau, noch so 
fromm sind. Und wissen Sie, lieber Kollege, von wem der Satz 
herrührt: Die Tugend der Frauen ist die schönste Erfindung der 
Männer. Von einer weiberkuudigen Frau, von Madame de Girardin!“ 
Und da aller guten Dinge drei sind, so erwähnen wir noch die 
Erzählung „Alles für den Beruf!“ Der Held derselben ist ein 
# Schriftsteller, der seine Stolle zumeist aus deu Konflikten im ehe¬ 
lichen Leben schöpft. Seine Arbeiten geheu indes nicht recht von 
statten, da er, glücklich verheiratet, die Ehe nur vou der sonnigen 
Seite kennt. Er hat die Empfindung, dass seinen Geschichten die 
unmittelbare Lebenswahrheit fehlt, dass sie viel packender würden, 
wenn er selbst einmal mitten in eiuem schweren, ehelichen Zwiste 
stünde, wenn in seinem Herzen eine illegitime Liebe mit all ihrem 
Weh und all ihrer Wonne sich einnisteu wollte. Dann würde er 
mit seinem eigenen Herzblute schreiben. Die in ihm auftauchenden 
Gewissensbisse zerstreut er durch den Gedankeu, dass jeder Beruf 
Opfer verlangt. Er zieht nun den Ehering vorsichtig vom Finger, 
steckt ihn in die Tasche und geht auf galante Abenteuer aus, die 
jedoch einen kläglichen Ausgang nehmen. Als Werner nach Hause 
zurückgekehrt war, verrät sich sein Vorhaben durch den zu 
Boden klirrenden Ehering. Er erzählt seiner Frau, was er im 
Schilde geführt, und bittet sie um Verzeihung. Da kommt ein 
leises Lachen von ihren Lippen, und sie fragt: „Du wolltest Dich 
also für Deinen Beruf opfern ? Was möchtest Du nun sagen, wenn 
eine Poetenfrau, damit ihr Mann Naturlaute findet uud die Qualen 
eines ehelichen Konfliktes als eigenes Erlebnis empfindet, sich für 
seinen Beruf in gleicher Weise opfern wollte, wie Du es zu thun 
vorhattest?“ 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 

Pröll, Karl, Vogelbeeren. Kleine Geschichten uud Plaudereien. 

Berlin, 1890. Haus Lüstenöder. 8°. 274S. M. 2,50. 

Wie der muntere Vogel in der schönen Frühlingszeit emsig 
umherflattert, um für sich und die Seinen Futter und Waldbeeren 
zu erhaschen, so geht Karl Pröll alljährlich auf die Wanderung, 
um nach kleinen Stimmungsbildern als Futter für seiue unersätt¬ 
lichen Leser zu suchen. Doch es ist nicht die leichtverdauliche 
Nahrung unserer modernen Feuilleton-Litteratur, nicht die zierliche, 
anmutige französische Causerie, welche er uns bietet. Letztere 
mag dem Alltagsmeuscheu, der - ermüdet von den Müheu des 
Tages — blos Zerstreuung in der Lektüre sucht, Zusagen, den 
ernsten Forscher, den Denker — und nur für «liese sind die 
Skizzen unseres Autors bestimmt - befriedigt sie nicht. Ahnlicn 
den „modernen Totentänzen“ Prölls ist auch das jüngste Werk 
seiner grübelnden Muse; die „Vogelbeeren“, eine Sammlung sozial¬ 
philosophischer Betrachtungen, welche mit dem Feuilleton blos die 
äussere Form und die Kürze gemein haben; Alles, was der Ver 
fasser sieht und worau er Teil nimmt, erweckt wichtige Lebens¬ 
fragen in ihm, denen das Erlebnis selbst nur als willkommene 
Folie dient. Bei der Kegelbahn meditiert er über den Realismus 
und Idealismus in der zeitgenössischen Litteratur; im Ostseebade 
geisselt er mit scharfen, ätzenden Seitenhieben das Bestreben der 
„Litteratur-Zöllner“, unsern litterarischen Markt mit Zollschranken 
abzusperren, den gesunden Bewegungen der Weltliteratur den 
Zutritt zu versagen, um den Markt ihren eigenen, oft veralteten 
Ansichten zu sichern. Selbst die Erzählungen, wie „Pst“, „Brunnen- 
und Herzens-Kuren“ u. s. w\, sind nur unter einer falschen Flagge 
eingeschmuggelte philosophische Betrachtungen über die Liebe und 
dereu Bedeutung fürs Menschengeschlecht Pröll mutet seinen 
Lesern geistige Anstrengungen zu, er will sie zum Nachdenken über 
diese Probleme des irdischen Daseins zwingen; um dies zu er¬ 
reichen, spricht er nicht Alles aus, was er denkt, giebt er blos 
Anregungen, aber diese in einer Form, welche uns nicht mehr los- 





lässt, uns immer wieder verfolgt — und hierin liegt ein Hauptreiz 
seiner Schreibweise. Das macht seine Feuilletons zu einer 
schweren, aber dankbaren Lektüre, welche in unserm (leiste tiefe 
Furchen zurück lässt. 

Wien. K. Kätscher. 

Schwarzkopf, Gustav. Moderne Typen. Novellistische 
Studien. Stuttgart 1800. Adolf Bouz & Co. 8°. M. 4,—. 

Der Verfasser bewährt sich in seinen novellistischen Studien 
als ein tüchtiger Kenner der modernen Zeit, in welcher Streber¬ 
tum. Jagd nach Schein und krasser Materialismus eine so grosse 
Holle spielen. Hunt wie in einem Kaleidoskop jagen einander die 
aus dem Jahrmärkte des Lebens geschöpften verschiedenartigen 
Gestalten.' Um einige derselben hervorzuheben, will ich der „An- 
empfinderin“ gedenken, in welcher ein sehr anregendes psycho¬ 
logisches Problem zum Austrag kommt. Emma war als Frau ihres 
ersten Mannes ihren Arbeiterinnen eine unnachsichtig strenge 
Herrin, mit ihrem zweiten Gatten hatte sie über die freche An- 
massung des Pöbels gespottet und die schärfsten Massregeln gegen 
die anarchistischen Fmtriebe nur selbstverständlich gefunden, jetzt 
spricht sie ihrem Sohn zu Gefallen mit heiligem Zorn über die 
unbillige Verteilung der Güter und Rechte, sie. die Kapitalistin, 
donnert gegen die Ausbeutung durch das Kapital. Da ihr, seinen 
Idealen stets treu gebliebener Bruder über diese Wandlungen den 
Kopf schüttelt, bittet sie ihn, ihren jetzigen Eifer nicht für un¬ 
echt, für erkünstelt zu halten. Sie habe eben unbewusst eine 
Holle gespielt und darum immer wahr zu sein geglaubt. Keine 
der Ansichten. Meinungen, Ideen, die sie vertreten, keiner der 
Grundsätze, nach denen sie gelebt habe, sei ihr ursprünglich eigen 
gewesen, aus ihrem eigenen Denken und Fühlen entstanden, sie 
habe sie vielmehr von geliebten Männern übernommen und sich sie 
unbewusst angepasst. „Für uns Frauen“, sagt sie. «ist eben die 
Sache nichts, die Person alles. Wir Frauen begeistern uns 
nur dann für eine Idee, wenn sie durch einen Mann repräsentiert 
wird, den wir lieben, für den wir irgend ein Interesse empfinden. 
Erlischt dieses Interesse, oder tritt ein anderes an seine Stelle, 
so streifen wir auch die Begeisterung für die Idee von uns ab 
wie ein unpassend gewordenes Kleid. Die meisten unter uns sind 
... was, wenn ich mich recht erinnere, Goethe eine «Aiiempfinderin“ 
nennt. Unsere Empfindung, wenn sie einer Idee, einer Sache gilt 
ist nur ein Widerhall, ein Spiegelbild einer auderen . . . Ich habe 
mit Dir für Litteratur und Kunst geschwärmt, ich war als Frau 
meines ersten Mannes Geschäftsfrau mit Leib und Seele, mit 
meinem zweiten Gatten habe ich ebenso eifrig Regierungspolitik 
getrieben, jetzt bin ich aus Liebe für meinen Sohn eine leiden¬ 
schaftliche Anhängerin der sozialistischen Lehre, und wenn mir 
das Schicksal einen Enkel schenken sollte, der es sich einstmals 
einfallen Hesse, eine neue Religion zu predigen oder sich für die 
weitere Erforschung Afrikas zu begeistern, so werde ich mit neunzig 
Jahren mich zu den Satzungen seiner neuen Religion bekennen 
oder mich für die Zustände Afrikas zu interessieren beginnen.“ 

Höchst interessant ist auch der «Wahn“, welcher die Ent¬ 
stehung und die allmähliche Ausbildung eines Wahnes uns mit 
lebhafter Anschaulichkeit vor die Augen führt. Ein durch fünfzehn 
Jahre gesellschaftlich geschulter Mann hat soeben einen glänzenden 
Trinkspruch von Stapel gelassen, als in ihm plötzlich und unver¬ 
mittelt der Gedanke aufsteigt, wie leicht es einem Redner ge¬ 
schehen könne, durch die auf ihn gerichtete allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit verwirrt zu werden, den Faden zu verlieren und stecken 
zu bleiben. Dieser Zweifel greift allmählich auf alle Gebiete der 
gesellschaftlichen Thätigkeit über. Fortan bemächtigt sich seiner 
ein nicht zu bannendes Misstrauen, das sich zunächst nur gegen 
Hie eigene Person kehrt. Er fragt sich, wie es möglich sei. dass 
er sich geläufig in einer fremden Sprache auszudrücken vermag. 
Er versucht sich den Vorgang klar zu machen, den Prozess zu 
enträtseln, durch den sich für jedes W’ort sogleich das ent¬ 
sprechende Fremdwort einstellt: aber bei diesem Grübeln lösen 
sich die Worte nur langsam und zögernd von seinen Lippen ab; 
die Anstrengung, das «Wie“ zu ergründen, raubt ihm die oft er¬ 
probte Fähigkeit, er stockt, er schwankt über die Anwendung der 
leichtesten, gangbarsten Ausdrücke, und von Furcht beherrscht, 
sich lächerlich zu machen, vermeidet er es von dieser Stunde au, 
in der fremden Sprache zu reden. Das Misstrauen pflanzt sich 
von der fremden Sprache zur Muttersprache fort. Es bangt ihm 
davor, dass das rechte Wort nicht an die rechte Stelle zu stehen 
komme, er denkt unablässig an den psychologischen Weg, auf 
welchem sich für den blitzartig in dein Gehirn aufzuckenden Ge¬ 
danken in derselben Minute der zutreffende Ausdruck ergiebt, er 
hört nicht auf sich zu beobachten, und verliert darob seine Un¬ 
gezwungenheit und Unbefangenheit. Indem sich dieses zunächst 
gegen sich selbst gehegte Misstrauen zu dem Misstrauen gegen 
andere verdichtet, wird er eine Beute des finsteren W : almsinns und 
ins Irrenhaus gebracht. 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 


Zeitschriftenschau. 

Bibliographie. 

Bulletin des Sommaires. Paris. TroisiOme annee. No. 81. 
24. avril 1890, soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. I)r. Richard Weitbrecht, 
Stuttgart. I, 31. 1890. 

Richard W’eitbrecht: Das letzte Ketzergericht (Fortsg.) — V. 
W\: Der reiche Mann. — Dr. Engel: Die Etsch von der Quelle bis 
zur Mündung. — Franz Blanckmeisten Der Hausvater. — R. \V.: 
Ein bedenklicher Gesetzesparagraph. 

— I. 32. 1890. 

Richard W r eitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Fortsg.) — Die 
Meeresfahrt Christi, ein Bild der christlichen Kirche. — Dr. 
Engel: Die Etsch von der Quelle bis /.ur Mündung. (Fortsg.) - 
Franz Bliimmer: Renata von Este, Herzogin von Ferrara. — Vom 
Spiritismus. 

Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. 1 XL 
17. Mai 189a 

Prof. Roh. Hartmanu: Über fossile Dickhäuter 3 Abb.; - 
Eduard Rüdiger: Allerlei Ornithologisehes: Der Wiedehopf. 
Journal du Ciel. Joseph Vinot, Paris. Vingt sixieme annce; 
troisieme Serie, numeros 1000—1007, 16. Mai 1890 soeben er¬ 
schienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie, 

Berlin. V, 18. 4. Mai 1890. 

Dr. Felix Wahnschaffe: Unsere gegenwärtige Kenntnis über 
die Temperatur des Erdinnern. — Prof. A. Kirchhoff: Eigentüm¬ 
liche Strandhöhlen in Kergnelenland. — Die Flora des Bernstein!«. 
— G.: Über einen hemmenden Einfluss der Belichtung auf elektrische 
Funken und Büsehelentladung. — Prof. Dr. 11. Schubert: Poeti¬ 
sches Gedächtnismittel für die Zahl — G.: Über die Sternen- 
strahlung. — Dr. Hans Stadthagen: Neue Planeten. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. I, 30. 1890. 

0. Frölich: Über die neuen Thatsaclien in den Hertzschen 
Versuchen. (2 Abb.) — Dr. G. v. Knorre: Metalle und Legiruugen. 
III. Über das Nickel fSchl.) — Der Cylindrograph (2 Abb.) 
Karl Strehl: Über Rauchschutz- und Atmungs-Apparate (14 Abb.) 

Pädagogik. 

Die Mittelsehule. II. Umhöfer, Halle a. S. IV, 9. 1. Mai « 
Vereinssache. — Karl Bohl: W’odurch ist Pestalozzi der Be¬ 
gründer des neuen Volksschulunterrichtes geworden? — Aus dem 
Lehrervereinsichen. — Streiflichter. — Aus dem Blumenthal ins 
Reich der Schlote. 

Litteratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz. Berlin. 
L1V, 16. 2. Mai 1890. 

Neue Vereine. — Dr. G. Deutsch: Die Convertiten des Juden¬ 
tums 111. — Ploeki: Die Simultanschulen in den Provinzen Posen 
und W'estpreussen. — Dr. A. Lewin: Der Adel iu Israel. — l\r. 
Eugen Eikau: Pan russisches Autodafe. — Gustav Karpeles: Die 
reichsten Schriftstellerinnen. (Schl.) — N. Samuely: Das Rosele. 
P. L.: Die Juden in Italien. — Victor Hugo: Blast zu. 

L1V, 17. 9. Mai. 1890. 

Prof. I)r. Steinthal: Das auserwählte Volk oder Juden und der 
Deutsche. — Die Judendebatte in der Berliner Stadtverordneten¬ 
versammlung. — Dr. A. Lewin: Der Adel in Israel. (Schl.» — N. 
Sainuelv; Das Rösele. (Schl.) — Dr. Fessler: Anstand uud Höflich¬ 
keit bei alten Hebräern. — Samuel Kristeller: West - östliche 
Poesieen. 

Das Echo. J. H. Schorer, Berlin. IX, 400. 30. April 1890. 

Wochenschau. — Theodor Kay: Videaut consules. — Crispin 
Gegner. — Der Fall Nieter. — Von deu Sicherheitszuständen in 
Wien. — Der Primelntag. — W’o bleibt der Mittelstand. — 

Reise des Präsidenten Carnot. — Transvaal u. Swaziland. — Fine 
Lüge. — Stanley in Europa. — Schnitzel und Spähne. 

Deutsche Presse. Bxluard Bertz, Friedenau. III, 18. 4. Mai 1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Karl Schneidt: Ums täg¬ 
liche Brot. — Karl Brämer: Aus einer Statistik vor 80 Jahren. — 
Robert Prölss: Rembrandt als Phzieher. (Schl.) 

Generatiea noua. Dr. C. Chabudeanu, Bucuresci. Anul X No. 4. 
Aprilie 1800 erschienen. 

II Buonarroti. Enrico Narducci, Roma. Quaderno X, Serie HL 
Vol. III. 31. Marzo 1890 erschienen. 

Moderne Dichtung. Michel Constantin, Brünn. I, 5. 1. Mai 1890. 

Hermann Conradi: Aus «len Liedern eines Künstlers. — h arl 
Henekcle: Herman Conradi. — Hermann Conradi: Unter’m Nnss- 
baum. — Martiu Weiss: Zu Herrn. Conradis Tod. — Den Kruse: 
Christus. — Karl Maria Heidt: Totentanz. — Gustav Schwan- 
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köpf: In der Kirche. —.Peter Hille: Federzeichnungen. — Arthur 
Schnitzer: Die Frage an das Schicksal. — Maria Janitsehek: Die 
Siegerin. — Hermann Bahr: Die Alten und die Jungen. — Detlew 
von Lilieucron: Der Ländler. - Paul Ernst: Das Absolute in der 
Kritik. — Paul Lauterbach: Satzfrüchte. — Otto Elirieh: Maria 
Janitschek. — Marie Herzfeld: Essays von G. Brandes. — Her¬ 
mann Bahr: Von welschen Litteratiiren. I. La bete humaine. — 
Victor P. Hube: Martin Greif als Lyriker. — Julius Kulka: Wiener 
Theater leben. — A. G. v. Suttner: Literarische Plauderei. — 
Bedichte von Friedrich Adler, Heinrich v. Keder, Paul Grotowsky, 
Hermine von Preusehen, Adolf Wilhelm, Wilhelm Arent, A. Anakreoii, 
Hermann Friedrichs, John Henry Makay, Maurice von Stern, Lud¬ 
wig Jacobowski, St. Ille, Oscar Linke, Ernst Wachler, Felix Dör- 
mann. Otto Ernst. 

Monatsschrift fQr die Litteratur und Wissenschaft des 
Judentums. Arthur S. Weissmann, Wien. II, 5. Mai 1890. 

M. Kohn-Bistritz: Was ist Mut? — l)r. M. Schwalb: Das 
heilige Abendmahl der Juden und der Christen. —B.: Dr. Nathan 
Markus Adler. Oberrabbiner in Brighton. — Moses Israel Tedeschi: 
Gutachten über Leichen Verbrennung. - Bibi. rabb. Speisegesetze. 

— Dr. Feuchtwang: Rabbi Meir Dr. Lehmann. — Arthur S. Weiss¬ 
mann: Eine hebräische Beilage. 

Sehorers Familienblatt. 

Christiansen, Einar: Lotte (Forts.) — Julius Stinde: Woher 
stammen unsere Diamanten. — A. Oskar Klaussmann: Die Brief- 
hestellnng in Berlin. — Nataly von Eschstruth: Das Verlobungsbad. 

— Plaudereeke. 

Westermanns illustrirte deutsche Monatshefte. George 
Wettermann, Braunschweig. XXXIV, 404. Mai 1890. 

Wilhelm Jensen: Auf der Haar. (Forts.) — Georg Lehnert: 
Im Flussgebiet der Schwarza. (2 Pläne, 0 Abb.) — August Reiss- 
mami: Franz Schubert. (1 Porerait). - Robert von Leudenfeld: 
Pie leuchtenden Fische der Tiefsee. (24 Abb.> — Xanthippus: 
Grätin Kathinka. — Theodor Harten: Philä und seine Umgebung 
(13 Abb.) — Johann Winkelmann: Sehen u. Horen. 

Kirnst und Musik. 

Der Klavier - Lehrer. Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII, 9. 
1. Mai 1890. 

Prof. G. Stoewe: Ein „Katechismus des Klavierspiels'* (Schl.) 

— Karl Krebs: l'ber den Begriff der Klangfarbe. (Schl.) — Von 
liier und ausserhalb. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. Hans Brendieke. Berlin. XII, 3. 1. Mai 1890. 

Walther Schwarz: Die preussischeu Könige als Künstler (2 
Abb.i — Har rach: Der Haselschläfer, Nuscardiuus avellanarius 
Wagn. in der Gefangenschaft. (Schl.) — Dr. Wilhelm Angersteiu: 
Eine Erinnerung an Ludwig Anzengruber. (2 Autogr.) — L. Cleri- 
m: Die Stiefkinder der Mumismatik. 4 (Forts.) — R. Schmidt: 
Handschriftliche Eintragungen in einem Inkunabelndruck. (Forts.) 
Philipp Roth: Die amerikanische Post. — Verein der Briefmarken¬ 
sammler Berlin. 


Kleine Mitteilungen. 

Von dem in No. 14 und 15 veröffentlichten Aufsatz des Herrn 
Dr. jur. Gröpler: Büchereien mittelbarer Fürsten und 
Grafen Deutschlands und Österreichs ist ein Separatabzug 
emhienen, der zum Preise von 50 Pf. brochiert iu allen Buch 
handlungeu und durch die Expedition unserer Zeitschrift zu er¬ 
halten ist. 

Ein Brief Walleusteins wird in der Zeitschrift des „Allge¬ 
meinen deutschen Sprachvereins“ veröffentlicht. Walleustein schrieb 
nach dem Sturm bei Nürnberg an den Kaiser: „Das combat hat 
von frühe angefangen und den ganzen Tag caldissimamente ge¬ 
währt. Alle Soldaten Ew. Kaiserl. Armee haben sich so tapfer 
gehalten, als ichs in einiger occasion mein Leben lang gesehen 
und niemand hat einen falle in valor gezeigt. Der König hat sein 
Volk über die Massen discoragirt: Ew. Majestät Armee aber, indem 
Oe gesehen, wie der König repussirt wurde, ist mehr denn zuvor 
assekurirt worden.“ Ebenso erbaulich ist ein zur Feier des west¬ 
falischen Friedens gedichtetes Freudenspiel, woriu es u. a. heisst: 
„Ein Cavalier ist wer ein gut courage hat, maintenirt sein etat 
und reputation und giebt einen politen Courtisaneu ab.“ 

1). C. Ileath & Co. in Boston haben ihre interessante 
-Neusprachlehre-Serie“ durch folgende wichtige Werke vergrössert. 
Die „Practical Lessons in German Conversation“ von Prof. A. L. 
Meissner vom Queens College, Belfast, giebt eine systematische 
Serie von Lektionen, welche die Anwendung der deutschen Sprache 
erleichtern sollen. Prof. H. C. 0. Huss in Princeton giebt Goethes 
Sesenheim (aus Dichtung und Wahrheit) heraus und Prof. F. M. 
Warreu an der Johns Hopkins Universitv veröffentlicht seine Vor¬ 
lesungen unter dem Titel „A Primer of Kreuch Litterature“. 


Aus Colmar wird von einer Schenkung berichtet, welche die 
Erben des am 25. Januar d. .1. zu München verstorbenen Frhrn 
Karl v. Pfeffel, Grossneffen des Dichters Pfeffel, der Stadt- 
Bibliothek in Colmar zugeweudet haben. Es handelt sich um 
eine mehr als tausend Bünde betragende Sammlung von Büchern 
meist Prachtwerke iu reichen Einbänden, welche aus dem Nach¬ 
lasse des Frhrn. v. Pfeffel stammen und als eigene Sammlung in 
der Stadtbibliothek Aufstellung finden sollen. Eine im Aufträge 
des damaligen Kronprinzen Ludwig vom schweizerischen Bildhauer 
Christen in Carrara-Marmor 1808 ausgeführte Büste des Dichters, 
welche von (len Erben ebenfalls der Stadt Colmar zugewendet 
worden ist, wird in den Sälen des Sehongauer-Museums aufgestellt 
werden. 

Die älteste englische Bibliothek und überhaupt die 
älteste öffentliche Bibliothek Europas ist die Bodleian Librarv in 
Oxford. Mit ca. 400 000 Bäuden ist dieselbe nach dem British 
Museum auch die umfangreichste euglische Büehersammluug. Das 
British Museum hat jetzt gegen 1 500 000 Bände und giebt für 
Neuankaufe von Büchern jährlich ungefähr 180 (XX) M. aus. Wie 
verhältnismässig wenig umfangreich daneben die übrigen Londoner 
Bibliotheken sind, geht daraus hervor, dass die 23 nlichstgrössteu 
zusammen nur 1307 000 Bände zählen, also ca. 200 000 Bände 
weniger, als (Ins British Museum allein. 


Kataloge. 

f f Bk o r X' Oo Frank urta. M. No. 258. 1890. Bibliotlieea Austriaca I. 
Geschuhte und Tyj>ogrHphie von Oesterreich. lius Nrn. 

-; N "- „ ls90 - Kunstgeschichte Italiens nebst einigen Werken über 

Sj anisclu» Kunst. No. H571—4241. 

Richard Bertling, Dresden-A. Kat A. über Dresdener Bücherauktionen 
am 29. Mm 1890 und folgende Tage, von Werken aus allen Wissen- 
Hchnttcn. 22s7 Nrn. 

Otto HurrasHowitz. Lei zig. Nr. 165. 1890. Deutsche und ausländische 
Litteratur vom 10. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 2950 Nm 

Caspar Haugg. Augsburg. No. CXII, 1890. Auswahl wertvoUer Werke 
seltener Drucke und Curiositäten. Anhang; Alte Münzen, Waffen, 
Gemälde etc. 449 Nrn. 

Franz p ietzcker, Tübingen. No. 141. 1890. Modicina« novitates. 966 Nrn. 

Mudie s seifet Library, London. No. 1. May 1'9Ü. Clearance cata- 
logue ot recent populär books. 71 Seiten. 


Verzeichnis 

der bis zum o. Mai bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Bielsky, Boris von. Erloschen. Berlin. Carl Ulrich & Co. 
Cauer, Friedrich. Parteien und Politiker in Megara u. Athen. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Dodel-Port, Dr. Arnold. Moses oder Darwin. Zürich, Caesar 
Schmidt. 

Eneström, Gustaf. Emanuel Svedenborg Sasom Matematiker. 

Stockholm, F. Eneström. 

Fontane, Th. Stine. Berlin, F. Fontane. 

Gloatz, Paul, Die Probleme der christlichen Glaubens-u. Sitteu¬ 
lehre. Wittenberg, R. Herrose. 

Ililken. Praktische Winke für Einjahrig-Freiwillige. Neuwied. 
Heusers Verlag. (Louis Heuser.) 

John, Alois. Richard Waguer iu den deutsch-böhmischen Bädern. 
Im Selbstverlag. 

Katalog der im germ. Museum vorhandenen interessanten Buch- 
einbäude. Nürnberg, Verlag des germ. Museums. 

Kolimann, Dr. F. Die Schulhygiene und ihre neueste Forderung. 

Freiburg i. B., Friedrich Ernst Fehseufeld. 

Louvier, Ferd. August. Die ueue rationelle Methode der Faust- 
Forschung. Hamburg, Hermann Grüning. 

May bäum, Dr. S. Jüdische Homiletik. Berlin, Ferd. Dümmlers 
Verlagshandlg. 

Rosenzweig, Dr. Adolt. Jerusalem uud Caesaren. Berlin, Maver & 
Müller. 

Schärf, Ilermauu. Prot. Conrad Beyers Lehre vom deutschen 
\ersbau. Czernowitz, 11. Pardinis, k. k. Universitäts-Bucli- 
haudlung. 

Schlesinger, Max. Die soziale Frage. Breslau, Bruno Geiser. 
Sehmid, Dr. Anton. Die deutsche Litteratur iu der Klemme. 
Weimar, Hermann Weissbach. 

Schneider, Georg. Die Feuerbestattung vom relig. sittl. 

Standpunkte aus betrachtet. Mannheim, Th. Wendling <fc Co. 
Schreck. Uber Zulassung der fakultativen Feuerbestattung. Dres¬ 
den, Albanussehe Druckerei. 

Schwappach, Dr. Adam. Wachstum uud Ertrag uormaler Fichten- 
r bestände. Berlin, Julius Springer. 

Varnbüler, Theodor von. Widerlegung der Kritik der reinen 
Vernunft. Wien, F. Tempsky. 

Vogeler, Eduard. Geschichte des Soester Archigvmnasiums. 
Soest, Nassesche Buchdr. 
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|mation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 

|Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu- 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. 

| Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
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Effectuierung sämtlicher Börs*n-Ordres per Cass-J or.d auf Zeit unter coalsntesten Bedingungen, jjf 
SpesenfrcieAuskunft iib.Rörsen-Papiere. -q i 
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XXVe ANNEE EN 1889 

SOCIETE DASTRONOMIE 

JOURNAL 1)U CIEL 

UOUBONNE PAß L'ACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: Joseph VINOT 
OFFlCIEß DE L'INSTßUCTION PUBLIQUE 
LAUBEAT DE LTNSTITUT DE FBANCE 
Cour de ßohan 

Boulevard Saint-Germain, 130, ä Paris 

ABONNEMENT- 10 FR. PAR AN 

I>our toute notre planete 

MEDAILLE DOR EN 1886 

Hors concnrs, Membre du Jury des recotnpenses 
en 188 a 


Soeben erschienen: 

Uebersetzungen des Bibliographischen | 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. I. Gaston Boissier. Madame | 
de Sevigne. 

Aus dem Französischen übersetzt und I 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

ßd. li. Emile-Zola. 4 Novellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende | 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. | 

Berlin IV., F. Fontane. 


Die Fragescheine 

der 

Abteilung I 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zu Berlin C., Alexanderstr. 2 

sind durch alle Buchhandlungen des ! 
In- und Auslandes in allen Sprachen 
zu beziehen. 



Fragest-heine für Deutschland 
ä 2,50 Mk. 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteuren._ 


Ein Neu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dem Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
die Schriftleitung des Archiv», Alexanderplatz 1. 

Ein voll»tän<lig;e» Fxemplar von 
B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografie 
e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 

— 20 Jahrgänge 1868—1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. füw den Jahrg. — 
teils unaufgeschnitteu, teils mit Randuoten 
eiues bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Schriftleitimg des Archiv» 
Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 

>ooo oooooooooo 

Polyglotte. 8 

Übersetzungen aus allen Sprachen der Q 
Welt und in dieselben. q 

Wissenschaftliche und Belletristische O 
i Werke, öffentliche und Privat-Urkunden, I 
Büchertitel und Excerpte aus Büchern I 
fremder Sprachen. I nter Garantie. I 
Schnell und preiswert. 

Abteilung; IV 

des 

Bibliographischen Bnreans 

zu Berlin C M 

Alexan<ler»tra»»e &. X 

oooooooooo oo oooooooo 

Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von Hk. 16, — pro Jahrgang 
abgebeu. da der Vorrat fast ganz vergriffen ist 

Die Verlag sbnchhandlnng. 
KHS-0 

Soeben erschien: 

L. Tolstoj, 

Die Kreutzersonate. 

Übersetzt vom 

Bibliographischen Bureau (Abt IV.) | 

zu Berlin. 

• Mit einer Einleitung 

von 

Raphael Löwenfeld. 

Deutsche xVusgabe (III. Aflg.) 2 Mk. 
Russische Ausgabe . . . 4 Mk. 

, Französische Ausgabe . . 2,50 Frs. 
Englische Ausgabe . . . 2 l / t sh. 

In allen Buchhandlungen vorrätig! 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Ilimmelsbeobachtuug verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 
Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


No.20 des „Archivs“ erscheint am 17. Mail 
und enthält u. A. an leitenden Aufsätzen: 
Dr. G. Hadde: Die öffentliche Bibliothek in 
Tiflis. — Dr. C. v. Kalkstein: Zur 
französischen Geschichte. 


Anzeigen für No. 21 deR „Archivs“ be¬ 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
19. Mai. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Commissions-Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerttr. 5«. 

Druck von A. Ostrowski Berlin 0., Gertraudtenstr. 23. 
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UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

vicrtelj. 2 joo Mk. (Ausland 3,00 Mk), nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 504) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 

Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Scnriftleitung erbeten.- 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet. 

Anzeigen. 

• Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg., bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 

Itthnlt: Leitartikel: Dr. G. Bad de: Die öffentliche Bibliothek in Tiflis 
— Dr. ▼. Kalkstein: Zur französischen Gesc lichte. — Kritische Umschau: 

D r. S. Schaffer: Das Kecht und Beine Stellung zur Moral nach italienischer 
Sitten- und Bechtslehre. — Kritz Kalle & Dr. Otto Kamp: Die haus¬ 
wirtschaftliche Unterweisung armer Mädchen. — Hilken: Praktische 
Winke für Einjahrig-Freiwillige und deren Eltern. — Schy nse-Hesper s: 

Mit Stanley und Emin-Pascha durch Deutsch-Ost-Afrika. — Hiram 
Corson: An introduction to the study of Shakespeare. — B. Ried ei - 
Abrens: Des Vaters Geheimnis. — Alois John: Richa~d Wagner in den 
deutsch-böhmischen Bädern« — Zeltschriftenschau. — Kleine Mitteilungen. — 
Kataloge. — Berichtigung. — Bacherverzeichnis. — Anzeigen. 


Die öffentliche Bibliothek in Tiflis. 

Von Dr. G. Racide 

(Direktor der öffentlichen Bibliothek in Tiflis.) 

In die so vielfach durch den * Erfolg der Waffen sowohl, 
als auch auf den Gebieten der Administration und europäischen 
Gesittung gekennzeichnete Epoche des Fürsten Michael 
Semenowitsch Woronzow (1844—1854) fällt auch die Grün¬ 
dung der öffentlichen Bibliothek in Tiflis. Das Jahr 1846 
ist ihr Geburtsjahr. Gleichzeitig mit ihr traten zwei Zeitungen 
in russischer Sprache und der kaukasische Kalender ins 
Leben. 

Auf Anregung des Fürsten und durch ihn selbst bildete 
sich aus Geschenken schon im Verlaufe des ersten Jahres 
ein kleiner Bibliotheksstamm, der unter der Pflege der Re¬ 
gierung dauerhaftes Leben erhielt und sich bis in die Gegen¬ 
wart zu einem gesunden, kräftigen Baum entwickelt hat. 

Das erste Buch, mit welchem der Oberstlieutenant 
Potozki den Grundstein zur Bibliothek legte, war jene be¬ 
rühmte Chronik der Armenischen Geschichte: Mosis Chorenensis 
Historiae Armeniacae libri tres, etc. Armeniacae ediderunt, 
Latine verterunt, Notis que illustrarunt Gulielmus & Georgius, 
Gul. Whistoni Filii, etc. Londini MDCCXXXVI. 4°. 1 v. Es 
wurde sodann zunächst ein Verzeichnis solcher Bücher 
angefertigt, die unerlässlich nötig für eine kaukasische 
Bibliothek sind und hierbei war der Rat des berühmten 
Dubois de Montpereux, der von 1839—48 den Kaukasus und 
die Krym erforschte, sehr erwüuscht. Herr Tokarew, welcher 
seitens des Fürsten \Voronzow r mit der Geschäftsleitung der 
jungen Bibliothek betraut worden war, veröffentlichte in der 
Zeitung Kawkas in den Jahren 1847 — 48 eine recht umfang¬ 
reiche Bibliographie über unser Gebiet. Eine Summe von 
500 Rbl. wurde bewilligt, um das Nötigste davon zu be¬ 
schaffen. Eine etwas grössere Summe wurde verausgabt für 
eine kleine, aber wertvolle französische Büchersammlung, welche 
dem Adjutanten des Fürsten, Obersten Dawydow gehörte und 
das Neueste aus der französischen Litteratur darbot. 

Bis zum Schluss des Jahres 1848 ist ein Hauptankauf 
zu verzeichnen, ln Odessa befand .sich die wertvolle Bibliothek 
des Herrn Dogurow, welche zum Kaufe angeboten wurde. 
Nachdem dieselbe dort an Ort und Stelle durch eine be¬ 
sondere Komission taxiert und darauf ein Ablass von 60 pCt. 
seitens des Besitzers zugestanden worden war, wurden die 
6846 Bände mit 6451 Rbl. 80 Kop. bezahlt und gelangten 
über Redut-Kale nach Tiflis. 

Es handelte sich nunmehr darum, ein passendes Gebäude 
für die Bibliothek zu beschaffen. Fürst W. Orbilian über¬ 
nahm es, nach einem seitens der Regierung ihm übergebenen 
Plane auf dem Alexanderplatze (jetzigem Parke) ein Gebäude 


zu errichten, in dessen unteren überwölbten Räumen die 
Druckerei der Statthalterschaft und in den oberen die Bibliothek 
untergebracht werden sollten. Die Regierung verpflichtete 
sich gegen eine Zahlung von jährlich 1200 Rbl. dieses Ge¬ 
bäude auf 28 Jahre zu mieten. 

Eine zweite, wichtige Frage wurde am 26. April 1850 
durch Allerhöchsten Befehl entschieden. Die Bibliothek er¬ 
hielt nämlich dadurch endgültig einen staatlichen Charakter, 
d. h. einen Etat für Bibliothekar und eine alljährlich zu ver¬ 
abfolgende Summe zum Ankauf von Büchern. 

Nach Beendigung des oben erwähnten Baues, der Auf¬ 
stellung der Bücher und Einrichtung des Lesesaales, konnte 
am 1. Mai 1852 die Eröffnung der Bibliothek stattfinden. Sie 
erfüllte von nun an ihre Aufgabe: sie war eine öffentliche, 
Jedermann zu bestimmter Tageszeit zugängliche Leseanstalt. 
Am Eröffnungstage zählte sie 5249 Werke in 13051 Bänden. 
Bis zum Jahre 1856 ist nichts Bemerkenswertes über die 
Bibliothek zu verzeichnen; der Krymkrieg beschäftigte bis 
dahin alle Welt, nur wenige dachten daran, die Arbeit mit 
den Büchern zu pflegen, höchstens 6 Personen besuchten am 
Tage das Institut und von Geschenken lief sogut wie gar- 
nichts ein. 

Erst mit dem Antritte seines Amtes als Statthalter der 
Kaukasusländer des Feldmarschalls Fürsten Barjätinsky (Ende 
1858) beginnt eine neue Epoche für die öffentliche Bibliothek. 
Sr. Durchlaucht gebührt das Verdienst, das richtige Prinzip 
festgestellt zu haben, nach welchem sich die Bibliothek weiter 
entwickeln sollte; dieses lautet: die öffentliche Bibliothek 
in Tiflis muss nach Möglichkeit alles zu erwerben 
suchen, was direkt Bezug auf den Kaukasus und 
zum Teil auch das, was Bezug auf Persien und die 
Türkei hat. Diesem heilsamen Prinzipe folgt die Verwaltung 
der Bibliothek auch heute noch. Dadurch hat die öffentliche 
Bibliothek in Tiflis einen speziellen, lokalen und zugleich 
einen wissenschaftlichen Charakter erhalten und bietet dem 
ernsteren Publikum, welches sie freilich nur in geringer Zahl 
besucht, grosse Dienste; Dienste, welche von Gelehrten wie 
v. Baer, Bastian, Graf Uwarow und Anderen im vollsten 
Masse anerkannt wurden, als sie sich längere Zeit in Tiflis 
aufhielten und alltäglich die Bibliothek besuchten. Sie ist 
seit jener Zeit nicht eine Lesehalle für das grosse Publikum, 
dem die Alltagslitteratur Unterhaltung gewähren soll, sondern 
vielmehr eine Stätte, an welcher Jedermann, der sich über 
Land und Leute unterrichten will, das Nötige findet und wo 
überdies Lücken, die in dieser Litteratur noch vorhanden 
sind, auf Wunsch des Betreffenden jederzeit bereitwilligst 
ausgefüllt werden. 

Im Jahre 1857 starb der bis dahin funktionierende 
Bibliothekar de St. Torna. An seine Stelle trat A. P. Berge, 











158 


DAS ARCHIV. 


No. 20. 


(f Januar 1880 als Präsident der kaukasischen Archaeogra- 
phischen Kommission), der grosse und bleibende Verdienste 
um das Institut hat. In Folge der nur sehr geringen Summe 
(jährlich 200 Rbl.) zum Ankauf von Werken, konnte von 
einem schnelleren Wachsen der Bücherzahl auf diesem Wege 
kaum die Rede sein. Bis zum Jahre 1859 ist nur ein wert¬ 
volles Geschenk zu erwähnen: der Kommissionär der Bibliothek, 
Buchhändler Kraschininnikow in St. Petersburg, schenkte 
41 Werke in 302 Bänden, welche das Beste der russischen 
Litteratur repräsentierten. Berges Verdienst ist ein zweifaches. 
Zunächst brachte er musterhafte Ordnung und strenge, 
systematische Aufstellung in die Büchersammlung uud zweitens 
druckte er den ersten Katalog, eineu Band, der über 1000 
Seiten enthält. 

Dies wurde bis Ende 1801 vollendet. Für die Aufstellung 
der Bücher hatte bereits Herr Tokarew ein gewisses System, 
welches freilich manches zu wünschen übrig lässt, gewählt. 
Berge folgte demselben und bei der Übernahme des Directorats 
meinerseits im Jahre 1808, konnte ich die einmal eingehaltene 
Ordnung nicht mehr ändern. Die Werke wurden nämlich 
nach den Hauptwissenschaften in 10 Abteilungen geordnet. 
Diese sind: 1. Religiöse (mit 0 Unterabteilungen), 2. Philosophie, 
3. Rechtskunde, 4. Geschichte (mit 7 Unterabteilungen), 
5. Sprachwissenschaften, 0. Statistik, 7. Geographie, 8. Ka- 
meralia, 9. Naturwissenschaften, 10. Medizin, Physik etc., 
11. Reisen, 12. Schöne Litteratur (mit 4 Unterabteilungen), 
13. Encyclopädie, 14. Periodische Schriften, 15. Diversa, 
10. Manuskripte. 

Am Ende des Jahres 1801 erwies sich der Bestand der 
Bibliothek zu 5290 Werken in 11 055 Bänden. Das Minus 
der Bändezahl, dem Jahre 1852 gegenüber, erklärt sich da¬ 
durch, dass einige für den Kaukasus ganz wertlose Werke 
und manche der Degurowschen Sammlung, die gänzlich durch 
Feuchtigkeit (während des Transportes von Odessa nach 
Tiflis und hier verschlossen lagernd) verdorben waren, aus¬ 
rangiert wurden. 

Für die Zeit von 1801—05 liegt die erste Fortsetzung 
des Kataloges gedruckt vor. Auf 203 Seiten finden wir den 
weiteren Zuwachs der Bibliothek verzeichnet. Aus dieser 
Periode ist vor Allem ein Manuskript im Werte von 3500 
Rbl. zu erwähnen. Der aufgeklärten Fürsorge des damaligen 
Ghefs der Civilverwaltung im Kaukasus, Baron A. P. Nicolai, 
während der Statthalterschaft Sr. Ksl. Hoheit des Gross¬ 
fürsten Michal Nikolajewitsch, war es zu danken, dass diese 
Summe bewilligt und A. P. Berge mit der Auswahl uud dem 
Ankäufe der betreffenden Werke im In- und Auslande be¬ 
traut wurde. Es konnte dadurch den verschiedenen Abtei¬ 
lungen auf allen Gebieten das Nötigste vom Neuen und 
Besten hinzugefügt werden. Am Ende des Jahres 18(55 belief 
sich die Zahl der Werke auf 0250, die der Bände auf 13 010. 

In zweifach anderer Hinsicht ist diese Zeit von 1801-05 
von wissenschaftlicher Wichtigkeit; nämlich in Bezug auf 
Numismatik und Archaeologie, letztere insofern sie sich mit 
Bauresten längstentschwundener Zeiten beschäftigt. Sowohl 
die damals gegründete Münzsammlung, als auch einige Modelle 
berühmter armenischer Klosterreste gingen nach der Ver¬ 
einigung der öffentlichen Bibliothek mit dem neugegründeten 
Kaukasischen Museum in den Besitz des letzteren über. Hier 
also nur soviel darüber, dass die jetzt ansehnliche Münz¬ 
sammlung in der Kaiserl. Eremitage in St. Ptb. bestimmt 
wurde und dass von den Modellen, die in Kieferrinde aus¬ 
geführt wurden, dasjenige der Reste des Klosters Ptkni, in 
der Nähe von Eriwan am Wertvollsten ist, weil es genau im 
verjüngten Masstabe ausgeführt wurde und somit die architek¬ 
tonischen Verhältnisse richtig zur Anschauung bringt. 

Wir treten nun in die 4. Entwickelungs-Periode der 
öffentlichen Bibliothek. Im Jahre 1800 wurde die Gründung 
des Kaukasischen Museums von mir in Anregung gebracht, 
seitens der Regierung genehmigt und am 2. Januar 1807 das¬ 
selbe eröffnet. Die öffentliche Bibliothek wurde demselben 
seit 1808 annexiert, so dass beide Institute seitdem unter 
einem Direktorate stehen, und ein Bibliothekar als Gehülfe 
des Direktors ernannt wurde. Bis zum Jahre 1880 incl. 
liegt über diese Zeit die zweite Fortsetzung des Kataloges 
in einem dicken Bande vor. Auf 13 )0 Seiten giebt Dr. 
G. Sievers, der seit 1875 (Herbst) bis zum erwähnten Jahre 
die Bibliothekar-Stelle bekleidete (jetzt Sekretair Sr. Kaisl. 
Hoheit des Grossfürsten Nikolai Michailowitsch) genaue Aus¬ 


kunft über das Institut. Zunächst erfahren wir aus der Ein¬ 
leitung, dass im Jahre 1809 der Neubau eines Gebäudes in 
Angriff genommen wurde; es liegt vis-ä-vis vom Palais des 
Statthalters und seitwärts, in derselben Frontenlinie, vom 
damals ebenfalls neuerbauten Museums-Gebäude, so dass letz¬ 
teres die Ecke einer Strasse einnimmt und die Biblio¬ 
thek ebenfalls an der Ecke einer anderen Parallelstrasse 
steht. Im September 1870 konnte der Umzug veranstaltet 
werden und am 1. Mai 1871 die Eröffnung der Bibliothek 
stattfinden. Bis 1875 bekleideten die Herren F. Brandt und 
nach ihm H. E. Hörschelmann den Posten eines Bibliothe¬ 
karen; beide starben, und Dr. G. Sievers trat im September 
1875 ein. Ihm verdankt das Institut die musterhafte Ordnung 
und den genauen Katalog in zweiter Folge. 

Das Jahr 1874 ist für die 4. Periode das bedeutungs¬ 
vollste. Fürst Wladimir Alexandrowitsch Menschikovv hatte 
die berühmte Bibliothek seines Vaters Alexander und Onkels 
Nicolai geerbt und sie der Kosaken-Junkerschule in 
Stawropol geschenkt! — Es liegen mir keine Daten dar¬ 
über vor, was dort ausgewählt wurde; wir erhielten leider 
erst aus dritter Hand „les beaux rests“ dieser einst brillanten 
Bibliothek. Aus Stawropol war sie in die Bibliothek des 
Kaukasischen Generalstabs nach Tiflis gekommen und nach¬ 
dem hier wiederum eine Auswahl getroffen, sendete man den 
Rest an die öffentliche Bibliothek. Diese umfangreiche und 
wertwolle Büchersammlung erhielten wir ohne Katalog, konn¬ 
ten also auch ebensowenig eine Revision über das uns Zu¬ 
gestellte machen, als auch überhaupt den ehemaligen Bestand 
der Menschikowschen Bibliothek beurteilen. Es wurde 
zunächst über das Vorhandene ein Katalog angefertigt uud 
dann unsere Wahl getroffen. Der Erwerb belief sich auf 
5167 Werke in 11 186 Bänden und 571 Karten. 

Von anderweitigen Gaben zum Nutzen der Bibliothek 
sind namentlich die des jungen Grossfürsten Nicolai Michai¬ 
lowitsch zu erwähnen. Der Prinz war schon damals ein 
warmer Förderer der Wissenschaften im allgemeinen und der 
Naturhistorie im speziellen, und er ist es jetzt noch in weit 
grösserem Masse. Seine luxuriösen Editionen (Memoires sur 
les lepidoptires) sind in der That würdig der holien Stellung, 
die ihm Geburt und Erziehung gegeben und legen das schönste 
Zeugnis dafür ab, dass, wenn auch ausnahmsweise, das Verständnis 
und die Begeisterung für die Wissenschaft in den höchsten 
Kreisen menschlicher Existenz nicht allein vorhanden sei, 
sondern mit bewunderungswürdiger Ausdauer und opferfreu¬ 
diger Hingabe gepflegt wird. 

Ferner wurden vom Statistischen Komitee der Bibliothek 
ca. 500 Bäude übergeben und es wäre zweckmässig, wenn 
die Spezialbibliotheken der verschiedenen Ressorts diesem 
Beispiele folgen wollten und alles Vorhandene in einer 
grossen Bibliothek vereinigt würde, die, ausreichend bedient, 
in Art der grossen Zentralbibliotheken Moskaus oder St. 
Petersburgs verwaltet werden müsste. Erst dann könnte 
Jedermannn an ein und demselben Platze, was er an Litte¬ 
ratur braucht, sicher finden. Doch das sind pia desideria, 
die erst dann in Erfüllung gehen, wenn einerseits die Re¬ 
gierung die Mittel zu einem passenden Gebäude hergiebt 
und für die einheitliche Verwaltung sorgt und andererseits 
die begreiflichen, wenn auch oft kleinlichen Gesichtspunkte 
schwinden, welche bis jetzt noch obwalten und jene Ver¬ 
einigung des zerstreuten Stückwerkes zu einem schönen, 
vollen Ganzen verhindern. 

Nach Abschluss des Druckes der 2. Katalogenfolge 
(Juni 1881) erwies sich der Bestand der Bibliothek zu 13 997 
Werken in 26 846 Bänden. 

Ich habe nun noch über den Zeitraum der letzten 
9 Jahre zu berichten. Die in dieser Zeit erstandenen Bücher 
liegen in ihren Titeln handschriftlich katalogisiert vor. Diese 
3. Fortsetzung des Verzeichnisses wird im Januar 1892* im 
Drucke erscheinen. Unterdessen hat die Bibliothek auch in¬ 
sofern einen bedeutenden Fortschritt gemacht, als mit dem 
1. Mai 1884 der neue Etat für Museum und Bibliothek aller¬ 
höchst bestätigt wurde und dadurch endlich die bis dahin 
so geringe jährliche Ankaufsumme von nur 200 Rbl. auf 
1000 Rbl. erhöht und für die Einbände 200 Rbl. jährlich be¬ 
willigt wurden. Dadurch wurde es ermöglicht, manchen be¬ 
rechtigten Anforderungen des lesenden Publikums entgegen¬ 
zukommen und Wünsche zu erfüllen, die wir aus Mangel an 
Mitteln un # mit der Instruktion in der Hand: „nur das zu 
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kaufen, was den Kaukasus direkt anginge“, früher nicht be¬ 
rücksichtigen konnten. Im Verlaufe der Zeit war mit der 
in vieler Hinsicht raschen Entwickelung des Landes jene 
Instruktion hinfällig geworden. Seitdem die Kaukasusläuder 
nicht mehr ausschliesslich Kriegsschauplatz waren und an 
Stelle des Kanonendonners und blutiger Gefechte und Schlach¬ 
ten friedliche Unternehmungen, europäische Zivilisation, 
mannichfaltiges geistiges Leben und Streben traten, hat man 
gewiss das Recht zu fragen: Was geht denn den Kaukasus 
in der wissenschaftlichen Tageslitteratur nicht an? Ein 
Glück ist es, dass einzelne Spezialbranchen, so z. B. der 
Wegebau, die medizinischen, technischen, geographischen Ge¬ 
sellschaften auch gute Spezialbibliotheken besitzen. Für die 
lernende Jugend hat jede Erziehungsanstalt, ob privat oder 
gouvernamental, eine passende kleine Bibliothek. Endlich 
giebt es eine Anzahl von Leihbibliotheken und Lesehallen, 
die dem alltäglichen Bedürfnisse des Publikums für Zeitungs-, 
Journal- und Romanlitteratur Genüge leisten; nicht zu ver¬ 
gessen der reichbesetzten Lesekabinette der verschiedenen 
Clubs. 

Durch die Bewilligung reichlicher Mittel war es möglich, 
die Abteilungen für Litteratur und Geschichte, welche vom 
Publikum am stärksten in Anspruch genommen werden, mit 
dem Neuesten und Besten zu versehen und denjenigen 
ernsteren Arbeitern, welche um gelehrte, oft teure Spezial- 
litteratur benötigt waren, solche zu beschaffen. 

Am 1. Januar 1890 erwies sich der Bestand der Biblio¬ 
thek folgender Art: IG 380 Werke in 30 208 Bänden. 

Die Zahl der Besucher im Jahre schwankt zwischen 
5—7000. Da jedes geforderte Buch notiert wird, so kann 
man auch genau beurteilen, was dem Publikum am meisten 
zusagt. Aus den uns vorliegenden Verzeichnissen geht deut¬ 
lich hervor, dass die grosse Masse Unterhaltungslektüre, ein 
geringer Prozentsatz davon ernsteres Studium und ein noch 
geringerer wissenschaftliche Spezialität sucheu. Grosse 
Dienste leisten gelegentlich sowohl der Administration als 
auch dem sonstigen Publikum, die alten Jahrgänge der Lokal¬ 
zeitungen in russischer, armenischer, griechischer und latei¬ 
nischer Sprache, welche alle vorhanden- sind, beim Auf¬ 
suchen authentischer gesetzgeberischer Massregeln oder histo¬ 
rischer Facta etc. etc. 

Schliesslich sei noch gesagt, dass der Aufbau einer 
2. Etage unbedingt nötig ist, um die jetzt gar zu engen, 
förmlich gepackten Bücherreihen besser aufstellen und ein¬ 
zelne Abteilungen zweckentsprechend bedeutend erweitern zu 
können. 


Zur französischen Geschichte. 

Wie lebhaft in Deutschland die Beschäftigung mit der 
Geschichte unseres westlichen Nachbars ist, bekundet gewiss 
die Thatsache, dass Berichterstatter Gelegenheit hat, gleich¬ 
zeitig über vier eingegangene Darstellungen aus der franzö¬ 
sischen Geschichte vom 15. Jahrhundert bis zur Revolution 
zu berichten*), auch nachdem die Flut der dem hundertjäh¬ 
rigen Gedächtnis dieser gewaltigen Bewegung gewidmeten 
Werke verrauscht ist. Erfreulicherweise sind alle vier Werke das 
Ergebnis tüchtiger Studien und dabei, was man früher an 
deutschen Geschichtswerken nur zu oft vermissen musste, 
stilistisch wohl geeignet, ausserhalb gelehrter Kreise 
zu befriedigen. Auch das ist erfreulich, das keines dieser 
Werke das Gepräge einseitiger Parteitendenz und eines hoch- 


*)Jeanne Darc. Geschichte, Legende, Dichtung, auf Grund 
neuer Forschung dargestellt von R. Mahrenholtz. Mit 
1 Kärtchen. Leipzig 1890. Rengersche Buchhandlung. IV 
u. 174 S., 4 M. 

Zur Kulturgeschichte Frankreichs im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert. Aus dem Nachlasse von F. Lotheissen. 
Mit einer biographischen Einleitung von A. Bettelheim. 
Wien 1889. Carl Gerolds Sohn. XV u. 259 S. 8°. 

Die konservativen Elemente Frankreichs am Vor¬ 
abend der Revolution. Zustände und Personen. Von 
E. Guglia. Gotha 1890. F. A. Perthes. XV u. 532 S. 8° 8 M. 
Das Leben Mirabeaus von A. Stern. 2 Bde. Berlin 1889. 
Siegfried Cronbach. XVIII u. 322 und IV u. 330 SS. M. 10. 


mütigen Nationalstolzes trägt, wie er sich bisweilen bei deut¬ 
schen Dichtern der Jetztzeit unliebsam bemerkbar macht. 

Am weitesten in die Vergangenheit führt uns Mahren¬ 
holtz zurück, sonst ein verdienstvoller Biograph von Grössen 
der französischen Aufklärungszeit. 

Zu vermissen ist an dieser, auf umfassender Kenntnis der 
neueren Litteratur über die Jungfrau von Orleans beruhen¬ 
den Schrift, dass genaue bibliographische Angaben über die¬ 
selbe wie über die Litteratur fehlen, obwohl grade die Ab¬ 
schnitte über die Geschichtsschreiber Johannas und über 
„ Jeanue Darc im Laufe der Jahrhunderte“ recht schätzenswert 
sind. Die beiden auf einem Blatt beigegebeuen Kärtchen 
lassen viel zu wünschen, so fehlt z. B. auf der Karte der 
Züge der Jungfrau von Orleans Pont l’Eveque. 

Fraglich wird es bleiben, ob Karl VII. und sein Ratgeber 
la Tremouille nicht zu günstig beurteilt sind. Dass viele auch 
in Deutschland noch unbestrittene Züge der Geschichte der 
Jungfrau legendarisch, vorwiegend dem Tendenzprozess zu 
ihrer Rehabilitierung entnommen sind, ist wohl schlagend dar- 
gelegt. 

Mit schmerzlicher Wehmut erfüllt das fragmentarisch 
gebliebene Werk Lotheisse ns, Bruchstücke und Vorstudien 
zu einer Kulturgeschichte Frankreichs in deu 
beiden Jahrhunderten vor der französischen Revo¬ 
lution, welche den frühen Tod des gewissenhaften Forschers 
und geschmackvollen Darstellers doppelt lebhaft bedauern 
lassen, der im besten Mannesalter aus gesegneter Thätigkeit 
fortgerafft wurde. Der verständnisvollen biographischen Skizze 
von Bettelheim ist ein Bild Lotheissens beigefügt, welches 
durchaus der würdigen Ausstattung des Werkes entspricht. 

Zunächst werden uns das Vorwort des geplanten Werkes 
und die vollendeten Abschnitte desselben: „Frankreich beim 
Ausgange des 16. Jahrhunderts“, „der Charakter und die 
massgebenden Ideen der Epoche“ (17—18 Jahrhundert), „das 
Königtum“ dargeboten. Es folgen zwei die Geschichte des 
Hauses Conde behandelnde Abschnitte; in ihnen wird klar¬ 
gelegt, wie auch diese bedeutende kraftvolle Seitenlinie des 
bourbonisehen Hauses gleich der königlichen selbst unter 
dem Einfluss des Absolutismus in nichtige Unbedeutendheit 
versinkt. „Aus dem High-life des vorigen Jahrhunderts“ 
giebt uns Lotheissen Ausblick auf das üppige, auch geistig 
angeregte, aber fruchtbringender Thätigkeit entwöhnte Leben 
der hohen Gesellschaftskreise vor der grossen Umwälzung. 
Die Verrottung der medizinischen Gelehrsamkeit und Praxis 
führt uns an einem persönlich keineswegs untüchtigen Arzt 
der Zeit Ludwig XVI., Guy Patin ein weiterer Essai vor und 
giebt zugleich Zeugnis von den Anschauungen der höheren 
bürgerlichen Kreise dieser Zeit. Schwere Missbräuche des alten 
Regimes, die freilich auch in unserem Jahrhundert nur ge¬ 
mildert, keineswegs gauz beseitigt sind, treten in einer Skizze 
über die Galeeren und Galeerensclaven zu Tage. Dass der 
in neuerer Zeit oft ebenso ungerecht, wie in früherer zu 
günstig beurteilte Bannerträger der Aufklärer, Voltaire, doch 
keineswegs blos ein Zerstörer war, sondern mit Erfolg im 
Dienste der Humanität gewirkt hat, beweist die letzte Studie. 

Hätte der Deutschösterreicher Eugen Guglia Lotheissens 
hinterlassenes Werk gekannt, so würde es vielleicht seine 
Überschätzung des Wertes der konservativen Elemente 
des alten Frankreichs herabgemindert haben. Da der¬ 
selbe trotz konservativer Gesinnung im Thatsächlichen durch¬ 
aus unbefangen schreibt, wird ein unbefangener Leser aus 
seiner Darstellung keineswegs zu der gleichen Überzeugung 
wie Guglia selbst gelangen, dass ein thatkräftigerer Herrscher 
als Ludwig XVI. mit den vorhandenen konservativen Elementen 
heilvolle Reformen in besonnenem Anschluss an das historisch 
Gegebene durchzuführen vermocht hätte. Schon Turgot er¬ 
scheint Guglia als ein zu weit gehender Neuerer, obwohl er 
von beschliessender Mitwirkung des Volkes an der Gesetz¬ 
gebung nichts wissen wollte. Die ständischen Grundlagen 
hätten nach ihm, Guglias Meinung, unter Beseitigung der Pri¬ 
vilegien, beibehalten werden sollen. Dazu war es jedenfalls 
schon im Beginne der Regierung Ludwig XVI. zu spät. 

Das erste Buch behandelt die Institutionen, Königtum, 
Parlament und die drei Stände, namentlich auch die Proyinzial- 
stände der ständischen Provinzen. 

Im zweiten Buch, das dem Berichterstatter besonders 
verdienstlich erscheint, werden die überlieferten Bildungs¬ 
elemente betrachtet, die überwiegend cartesianische Schul- 



160 


DAS ARCHIV. 


No. 20. 


Philosophie, die Jurisprudenz und die schöne Litteratur, so¬ 
weit sie im Gegensatz zu den Aufklärern stand. 

Das dritte Buch, Reaktionen gegen die revolutionäre 
Doktrin, schildert den Widerstreit der Philosophen, die Zeit¬ 
erfahrungen, unter eingehender Berücksichtigung auch aus¬ 
ländischer Einflüsse, und „die Gesellschaft und die Frauen.“ 

Weit tieferes Verständnis bekundet ein Muster der Ge¬ 
schichtschreibung, Alfred Stern, in seinem Leben Mira¬ 
beaus, das auf den umfassendsten, auch archivalischen 
Studien beruht. 

Es ist ein tragisches Bild, das sich vor uns entrollt. 
Das leidenschaftliche Geschlecht der Mirabeau ist tief ange¬ 
fressen von der Fäulnis und Verderbnis des „alten Regime“, 
wenn sich auch Mirabeaus Oheim, der bailli leuchtend von 
den im Sumpf der Laster watenden Menschen jener Zeit ab¬ 
hebt. Wohl arbeitet sich Mirabeaus Vater, der ami des 
hommes zu freieren Anschauungen in vieler Hinsicht durch 
und fordert, trotz absolutistischer und starr aristokratischer 
Anschauungen, nützliche Reformen. Aber die Sucht nach 
Glanz und Reichtum verleitet ihn zu einer Ehe, die ein Fluch 
für ihn und seine Kinder wird. Stets in Geldverlegenheiten 
versteht er in seinem zerrütteten Hause nicht der Erzieher 
seiner Kinder zu sein, die daheim wie in der um¬ 
gebenden Gesellschaft das Schlimmste sehen. Die staatliche 
Gewalt, die der ältere Mirabeau in lettres de cachet und 
anderen Massregeln zu Hülfe ruft, kann die üblen Umstände, 
unter denen sich der Charakter seines grossen Sohnes bildet, 
nur noch verschlimmern. Alle Mittel sind diesem Recht, um 
sich aus den Folgen seiner Verschwendung und schlechten 
Streiche herauszuziehen. Die Not macht ihn wenig wählerisch 
in den Mitteln, sich ein Leben nach den Ansprüchen seines 
Standes zu schaffen und die seiner hohen Begabung ent¬ 
sprechende Bedeutung zu gewinnen. 

Die Stürme seines Lebens haben ihn nicht zum Erwerb 
gründlicher Kenntnisse gelangen lassen, welche selbst die 
grosse Arbeitskraft und das Genie dieses modernen Alcibiades 
doch nicht ersetzen können. Stets, auch in seiner Laufbahn 
als grosser Redner, benutzt er ohne Scheu und oft ohne 
seine Quellen zuzugestehen, fremde Federn, fügt fremder 
Arbeit einige Striche seiner glänzenden Feder hinzu, um sie 
dann für sein Eigentum auszugeben. Wohl ist es ihm Ernst, 
eine neue Monarchie unter Annahme der heilvollen Grund¬ 
sätze zu befestigen, die neben Verderblichem, oft von ihm 
Bekämpften, von der Revolution zum Siege geführt sind. Aber 
seine trübe Vergangenheit, die Notwendigkeit, auch ferner 
als Volkstribun aufzutreten, während er schliesslich ein 
glänzendes Dasein der Krone dankt, machen Mirabeau,der 
Regierung wie den Parteien gleich verdächtig. 

Schwerlich hätte es ihm daher gelingen können, die 
Revolution in ein ruhiges Bett zu leiten, und Stern betrachtet, 
wohl mit Recht, Mirabeaus frühen Tod als ein Glück für 
ihn, da er nicht im Stande gewesen sein würde, seine persön¬ 
lichen Ziele zu erreichen und Frankreich zu retten. 

Auch der fehlerfreie Druck ist an Sterns Werk zu loben, 
während das Guglias viele Druckfehler aufweist. Angenehm 
ist, das letzteres kartoniert ist. Dagegen vermisst man ein 
Register, wie es dem „Leben Mirabeaus“ beigegeben ist. 

Unsere Keuntnis des für die europäische Entwickelung 
bis in unser Jahrhundert so bedeutenden Nachbarvolkes hat 
durch die besprochenen Geschichtswerke viel gewonnen. 

Berlin. Dr. Carl v. Kalckstein. 


Kritische Umschau. 

Rechts- und Staatswissenschaften. 

Schaffer, Dr. S. Das Recht und seine Stellung zur Moral 
nach talmudischer Sitten- und Rechtslehre. Frank¬ 
furt a. M. 1889. J. Kauffmann. 132 S. 8°. M. 2,00. 

Als Zweck der Arbeit bezeichnet der Verfasser zu Beginn 
derselben „die Erörterung des Rechtsprinzips nach der besonderen 
Rechtslehre des Talmud“. Die ersten fünf Kapitel beschäftigen 
sich mit dem, „was nach der Sittenlehre des Talmud einzige 
Grundforderuug der Moral an die ethische Persönlichkeit ist, und 
welche Zwecke letztere unablässig im Auge behalten muss, um zu 
ihrer Bestimmung gelangen zu können“ (S. 61). Das Ergebnis dieser 
Untersuchung gipfelt in dem Satze, es bestehe „der Gesamtinhalt 


der Ethik nach dem Talmnd ausschliesslich in dem Postulate, der 
Mensch solle, nach gewonnener Einsicht in die Natur seiner eigenen 
Beschaffenheit, zielbewusst und mit voller Energie an der Individuali¬ 
sierung seines inneren Dualismus, an der nach Verhältnis gleich- 
massigen Förderung seiner geistigen und leiblichen Interessen 
unermüdlich arbeiten, um sich alsdann zu der innigen Hingebung 
an Gott und der unbegrenzten Liebe zu den Menschen empor¬ 
zuschwingen“ (S. 62). Referent steht den philosophischen Diszi¬ 
plinen zu fern, um dem Verfasser in diesem Teile seiner Schrift 
tolgeu zu können, er wendet sich daher sofort zu dem zweiten 
Teile, welcher sich mit dem Rechte befasst. Auf Seite 66 werden 
in dieser Hinsicht folgende Fragen aufgestellt: „Was ist Recht 
überhaupt? Wie hat man den Begriff des Rechts nach 
dem Talmud zu definieren? Was ist das Wesen des 
Rechts?“ Abgesehen von der Tautologie, welche in der ersten 
und dritten Frage liegt — denn wenn man nach dem „Wesen des 
Rechts“ forscht, so forscht mau eben nach dem „Recht“ überhaupt 
— und abgesehen davon, dass der Begfl^T des Rechts an sich 
wohl überall derselbe sein dürfte, für alle Rechtssysteme und 
Rechtsgebiete, vermisst man auch eine eigentliche Beantwortung 
der beiden letzten Fragen, man müsste denn den Satz, mit welchem 
der Verfasser das Kapitel VII (S. 80) beginnt: demzufolge „nach 
dem Talmud das Recht und die Rechtspflege zunächst eine 
spezielle Tugend des Richters ist, und nur insofern jeder, der 
Augen- und Ohrenzeuge vou einer Gewaltthat war, die Pflicht hat, 
im Namen der Moral des Richteramtes zu walten, die Rechtsübung 
eine allgemeine Tugend ist“ für eine Erledigung der zweiten Frage 
halten. Dem Verfasser genügt die herrschende Definition vom 
objektiven Recht als dem Inbegriffe aller im Staate geltenden 
Zwangsnormen für den Talmud nicht, weil im jüdischen Staate 
auch die Übung rein religiöser Vorschriften erzwungen werden 
konnte. (S. 86). Er übersieht dabei aber, dass alsdaun eben das 
objektive Recht im jüdischen Staate Lebensverhältnisse seiner 
Herrschaft und Regelung unterwarf, denen gegenüber das moderne 
Recht sich gleichgültiger verhält, wenn es sie auch nicht ganz 
ausser Acht lässt, mau denke nur an die Vorschriften über die 
äussere Heilighaltung der Sonn- und Feiertage. Welche Gebiete 
der Gesetzgeber seiner Herrschaft unterwerfen will, ist allein 
seinem den Umständen angepassten Ermessen anheimgestellt, und 
die Grenzen, in denen er sich in dieser seiner Thätigkeit bewegt, 
ändern nichts an dem Wesen des Rechtes, welches er setzt, der 
Unterschied in dieser Richtung kann stets nur ein quantitativer, 
nie ein qualitativer sein. Aber auch mit dem, was der Verfasser 
in der soeben zitierten Stelle als das Recht im Sinne des Talmud 
ansieht, irrt er. Recht und Rechtspflege sind nie und nimmer 
vor Allem nicht in der Vorstellung so fein geschulter Juristen, wie. 
es die Rabbiner waren, dasselbe, sie stehen zu einauder in dem 
Verhältnisse, dass das erster© das Frühere, die notwendige Vorans- 
setzung der letzteren ist; der Richter kann eine Rechtepflege nicht 
üben, wenn nicht über ihm und den Parteien ein objektives Recht 
herrscht; auch läuft hier wohl eine Verwechselung mit unter zwischen 
Recht und Gerechtigkeit, nur die letztere kann eine Tugend sein, 
die erstere ist eine im Staate herrschende Macht Der Fehler des 
weiteren Teiles der vorliegenden Arbeit besteht nun darin, dass 
er aus der falschen Prämisse Folgerungen zieht, die ihrerseits 
natürlich um so weniger zutreffend sein können. Dies gilt vor 
allen Dingen von denjenigen Partieen des Buches, welche die 
jüdische Staatsverfassung und sodann das Wesen des Staat« 
überhaupt behandeln. Was letzteres anlangt, so mangelt es dem 
Verfasser an tieferem Eindringen in die allgemeine Staatslehre 
und in ersterer Hinsicht befinden sich seine Ausführungen im 
Widerspruche mit den talmudischen Quellen, nach welchen z. B. 
der König durchaus nicht lediglich auf die Feldhermwürde be¬ 
schränkt, im Übrigen aber das gefügige Organ des Synhedriums, 
sondern vielmehr ein mit der Vollgewalt der Kriegsherrschaft 
ausgerüsteter, wenn auch nicht despotisch absoluter Herrscher war. 

Auf Einzelfragen einzugehen, verbietet der mangelnde Raum; 
es Hesse sich sonst noch des Näheren das Urteil des Referenten 
rechtfertigen, welches dahin geht, dass die Arbeit des Verfassers 
ein sehr lobenswerter, aber nur zum Teil geglückter Versuch 
ist, das talmudische Recht wissenschaftlich zu erforschen und 
darzustellen. 

Berlin. Dr. jur. J. Biberfeld. 

Pädagogik. 

Kalle, Fritz, Reichstagsabgeordueter, Wiesbaden, und Dr. Otto 
Kamp, städtischer Lehrer, Frankfurt a. M. Die haus wirt¬ 
schaftliche Unterweisung armer Mädchen. Grundzüge 
der bestehenden Einrichtungen und Anleitung zur Schaffung 
derselben. Wiesbaden 1889. J. F. Bergmann. VI u. 111 S. 
8°. M. 2,-. 

Von jeher hat es weise Männer und edeldenkende Frauen ge¬ 
geben, die in menschenfreundlichem Empfinden den Ursachen des 
sozialen Elends nachspürten und beim angeblich richtigen Erkennen 
derselben Mittel ..und Wege aufzufinden bemüht waren, diesem 
weitverbreiteten Übel zu steuern. In neuerer Zeit endlich ist man 
auch zu der Einsicht gelangt,, dass „ein gut Teil des Elends, unter 
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dem Himderttausende von vermögenslosen Familien leiden, von der 
Unfähigkeit der Frauen zu selbständiger Führung ihres Haus¬ 
halts heniihrt.“ Zwar betrachtet man als „die natürliche Lehrerin 
u pd Erzieherin gerade auf diesem Gebiete die Mutter; da aber 
die Mütter in jenen Klassen selbst häufig ihrer Aufgabe nicht ge¬ 
wachsen sind, oder durch Teilnahme am Erwerbe während des 
Tages vom Hause fern gehalten werden, so muss, wie bei dem 
allgemeinen Unterricht, auch hier die öffentliche Erziehung ein- 
treten.“ Diese Erkenntnis erfasste bald w r eite Kreise der Gebildeten 
uutl besseren Gesellschaftsschichten, und es entstanden in grösseren 
nud kleineren deutschen Städten Vereine, „welche sich die Er¬ 
richtung und Leitung -von Haushaltungsschulen zur Aufgabe 
machten; bereits bestehende gemeinnützige Vereine und Anstalts¬ 
verwaltungen, beispielsweise in Waisenhäusern, wirkten in gleicher 
Richtung.“ — „Gegenüber dem vorhandenen Bedürfnisse aber war 
und blieb das Geschaffene verschwindend wenig.“ 

Anfang 1888 richtete nun die Kaiserin Augusta an den 
„Deutschen Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ und an 
die „L>eutschen Frauenvereine“ die Aufforderung, „der Frage der 
hauswirtschaftlicheu Ausbildung armer Mädchen näher zu treten.“ 
Infolgedessen wurde in der Generalversammlung des erstgenannten 
Vereins beschlossen: „Es solle eine kurze, systematische, ganz 
objektive Beschreibung der im Inland und Ausland schon beste¬ 
henden. bereits bewährten Vorkehrungen zur hauswirtschaftlichen 
Ausbildung der Mädchen der arbeitenden Klassen verfasst und im 
Drucke veröffentlicht werden.“ Diesem Beschlüsse verdankt das 
vorliegende Büchlein seine Entstehung. Mit der Ausführung 
desselben beauftragte man obengenannte Verfasser. Durch aus¬ 
gesandte Fragebogen wurde das notwendige Material beschafft und 
dann nach folgenden Gesichtspunkten geordnet: I. Hauswirtschaft¬ 
liche Unterweisung armer Mädchen im elterlichen Hause, in fremden 
Häusern und in der Waisenpflege. II. Hauswirtschaftliche Unter¬ 
weisungen armer Mädchen in Schulen und schulmässigen Vor¬ 
kehrungen. 111. Hauswirtschaftliche Unterweisung armer Mädchen 
im Ausland. — Der Zweck dieser Arbeit ist zunächst der, weitere 
Kreise zu werkthätigem Vorgehen in der bezeichneten Richtung 
anzuspornen, dann aber sie auch anzuleiteu, wie sie unter gege¬ 
benen Verhältnissen zu verfahren haben. 

Diese Schrift ist „der Erhabenen Beschützerin der Annen und 
Leidenden“, der Kaiserin Augusta, gewidmet. 

Berlin. H. Schill mann. 

Militaria. 

Hilken, Hauptmann a. D. Praktische Winke für Ein¬ 
jahrig-Freiwillige und deren Eltern, Vormünder etc. 
Wahl der Waffengattung und des Truppenteils nebst 
den einschlägigen gesetzlichen Vorschriften der 
Wehr- und Heerordnung. 3. Tausend. Berlin und Leipzig 
1890. Heusers Verlag (Louis Heuser). 38 S. M. Ö,60. 

Die vorliegende empfehlenswerte Broschüre ist für junge 
Männer bestimmt, die Einjährig-Freiwillige werden wollen, sowie 
für deren Väter oder Berater. Der Herr Verfasser scheint das 
dienstliche Leben der Einjahrig-Freiwilligen auch in seinen ferne¬ 
ren Stadien mit seinem Rat begleiten zu wollen, denn er stellt 
bereits eiu Werk iu 6 Sonder-Ausgaben in Aussicht, das die Er¬ 
ziehung der Einjährig-Freiwilligeu zu Reserve-Offizieren für jede 
Waffengattung, und zwar für: Infanterie, Kavallerie, Feld¬ 
artillerie, Fussarti 11erie, Pioniere und Train behan¬ 
deln soll. 

Hier handelt es sich nun zunächst um die Auswahl der 
Waffengattung und des Truppeuteils, dem der angehende Krieger 
seine militärischen Kräfte widmen will. Ohne es aaszusprechen, 
wendet sich der Herr Verfasser bei seinen Ausführungen nur au 
solche Leute, welche die Stelluug des Reserve-Offiziers mit seinen 
Pflichten und Rechten anstreben. Ganz mit Recht, denn die 
übrigen Einjährigen, die in der Ableistung ihres Dienstjahres 
lediglich eine Abkürzung der dreijährigen Dienstzeit erblicken, 
um demnächst in den Reihen der gewöhnlichen Reservisten und 
Landwehrleute zu verschwinden, werden naturgemäss bei der Wahl 
des Truppenteils nur die möglichst geringe Störung ihrer bürger¬ 
lichen Lebensverhältnisse im Auge haben. So billigen Kaufs 
kommt der künftige Reserve-Offizier aber nicht davon. Wer eine 
verantwortliche Führerstelle im Heere anstrebt muss auch mit 
allen Kräften danach trachten, diese zum Nutzen und nicht zum 
Schaden des Vaterlandes ausftlllen zu lernen. Da gilt es dann 
manches Opfer an persönlichem Wohlbehagen und an materiellem 
Vorteil zu bringen, wie sie dem gewöhnlichen Soldaten nicht zu¬ 
gemutet werden. Vor allen Dingen gehört aber voller Ernst und 
ganze Hingabe an den Kriegsdienst dazu, um ein tüchtiger Offizier 
zu werden. Wesentlich erleichtert wird diese erforderliche Hin¬ 
gabe, wenn persönliche Anlagen, im bürgerlichen Beruf erworbene 
Eigenschaften, oder dergleichen Verhältnisse eine ausgesprochene 
Neigung zn einer bestimmten Waffengattung zur Folge haben. 

Was der Herr Verfasser über die Berücksichtigung der bürger¬ 
lichen Beziehungen bei der Auswahl der Waffengattung sagt, ist 
sehr zutreffend, doch möchte die Hervorhebung einiger ander¬ 
weitiger Gesichtspunkte noch gestattet sein. Wenn, wie richtig 


bemerkt wird, im Kriegsfälle zahlreiche Reserve-Offiziere der 
Kavallerie nicht bei dieser Waffe, sondern beim Train An¬ 
stellung finden, so erscheint doch der Hinweis geboten, wie 
unendlich viel wichtiger und ehrenvoller die energische Führung 
vou schwerbeweglichen Trainkolonnen im Rücken einer kämpfenden 
Armee ist, als das sorglose Mitreiten in einer Feld-Schwadron, 
ln Bezug auf die Reserve-Offizier-Aspiranten der Artillerie ist 
zu bemerken, dass diese lernen müssen, mit den ihueu anzuver¬ 
trauenden Kanonen selbst zu schiessen, wenn sie auf eine 
Verwendung als Artilleristen rechnen wollen. Sonst müssen sie 
sich auch mit der sonst durchaus achtbaren Stellung eines Train- 
Offiziers begnügen. Die von dem Verfasser für den Reserve-Offizier 
der Fussartillerie m hervorragender Weise gewünschte Körper¬ 
kraft dürfte wohl wenig zur Geltung kommen. Ich möchte (loch 
keinem Reserve - Offizier raten, die geringste Handhabung mit 
schwerem Geschütz dem dazu berufenen Fussartilleristen vormachen 
zu wollen. In Bezug auf die mathematischen Kenntnisse herrscht 
vielfach noch der Aberglaube, dass jeder Kanonier mindestens die 
Quadratur des Zirkels müsse finden können. Thatsächlieh geht 
nichts, was einem Reserve-Offizier im artilleristischen Dienste Vor¬ 
kommen wird, über die ersten vier Spezies hinaus. Ist die Waffen¬ 
gattung gewählt, und sind die ersten Schritte im bürgerlichen 
Beruf gethan, dann soll es hinausgehen in eine fremde Garnison, 
um fern vom Elternhaus und den liebgewordenen Gewohnheiten 
zugleich mit der militärischen Ausbildung auch den männlichen 
Charakter zu stählen. Immer muss aber die Soldatenpflicht 
in erster Linie stehen, nur nebenher darf das Brodstudium (z. B. 
durch Kollegien-Besuch) Berücksichtigung finden. 

Auf die guten Ratschläge ethischer Natur lässt der Herr Ver¬ 
fasser nunmehr sehr praktische Angaben |in materieller Richtung 
folgen. Die Kostenberechnungen für die Zeit vom Diensteintritt 
bis zur Ausstattung als mobiler Reserve-Offizier geben einen guten 
Anhalt. Daraus ergiebt sich, dass ein feldkriegsmässig aus¬ 
gerüsteter Reserve-Offizier der Infanterie etwa 3500 M. Zuschuss 
aus der väterlichen Tasche erfordert, ein solcher der Kavallerie 
aber — ohne Pferde — das Doppelte. 

Vermisst wird der Hinweis auf die grossartigen Militärdienst- 
Versicherungs-Anstalten, z. B. von Hannover, München etc., 
die doch sehr die pekuniären Lasten erleichtern können, während 
die Erwähnung des deutschen Offizier-Vereins, sowie des Waaren- 
kaufhauses für deutsche Beamte durchaus am Platz ist. 

Die Beigabe der massgebenden Bestimmungen über den 
Einjährig-Freiwilligendienst erscheint sehr zw r eckmässig. 

Die Broschüre kann mithin den interessierten Kreisen nur 
bestens empfohlen werden. 

Darmstadt. E. Gad. 

Geographie lind Völkerkunde. 

Mit Stanley und Emin Pascha durch Deutsch-Ost-Afrlka. 

Reise-Tagebuch von P. Aug. Schynse. Herausgegeben von Karl 
llespers. Köln 1890. Iu Komm, bei J. P. Bachem. 88 S. 8°. 
(o. Pr.) 

P. Aug. Wilh. Schynse, Mitglied der algerischen Missions-Ge¬ 
nossenschaft, veröffentlicht in vorliegenden Blättern sein Tagebuch 
über die Reise vom Victoria-Nyanza zur Küste, w T elehe zu dem 
Zweck unternommen wurde, um P. Girault, dessen Augenlicht von 
einem Staar bedroht wurde, in Europa durch eine Operation zu 
heilen. Auf dieser Reise trafen sie in Ikungu mit Stanley und 
Emin Pascha zusammen. Die in einfacher Weise erzählten Begeben¬ 
heiten sind auszugsweise in die verschiedensten Tagesblätter über¬ 
gegangen. Sie sind von grossem Interesse und werfen manch 
eigentümliches Licht auf das noch immer nicht geklärte Verhältnis 
zwischen den beiden grossen Afrikaforschern. Wie alle Schriften 
dieses katholischen Geistlichen, so ist auch die vorliegende durch 
ihr klares und besonnenes Urteil, die scharfe Beobachtungsgabe, 
ausgezeichnet. Die einfache, schlichte Darstellung erweckt den 
Eindruck frischer Unmittelbarkeit und voller Wahrheit. Die 
Gegenden, die der Missionar durchwandert, die Stämme der Ein¬ 
geborenen, mit denen er verkehrt, die mühselige Art des Reisens 
in Inner-Afrika: Dies alles wird in knapper, aber höchst anschau¬ 
licher Weise geschildert. Dass das Buch von dem Augenblick an, 
wo die Expedition mit Stanley und Emiu Pascha zusarameutrifft, 
an Interesse gewinnt, ist natürlich. 

Der Verfasser weilt noch iu Zanzibar, und., schickt sich zu 
einer neuen grossen Wanderung ins Innere von Äquatorial-Afrika 
an, wir dürfen daher von ihm noch manche schätzenswerte Er¬ 
weiterung unserer Kenntnisse von jenen dunklen Gebieten er¬ 
warten. 

Berlin. Dr. Emil Pfeiffer. 

Litteratur ge schichte. 

Corson, Hiram. LLD. Professor of the English Litterature iu 
the Cornell University. An introductiou to the study of 
Shakespeare. Boston 1889. D. 0. Heath and Co. 397 S. 
8°. (o. Pr.) 

„Shakespeare und noch immer kein Ende!“ darf, mit einer 
gewissen, sogar inneren Berechtigung, der aufrichtige Shakespeare- 
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Verehrer ausrufeu, wenu sein x\uge dem rastlos iu vollen Wogen 
dahinrollenden Strome der Kleiulitteratur über den Grossmeister 
der neiiereu Poesie folgt. Unermüdlich widmen hunderte von 
Spezialisten und Dilettanten in England, in Deutschland und 
in Frankreich (nun haben sich alle kulturbeleckten Erdzonen dazu¬ 
gesellt) das Vollquantum ihrer geistigen Kraft der Aufgabe, tur 
jeden Tou des „Schwans vom Avon“ die Bedeutung festzustellen. 
Das Mutterland der Shakespearesehen Muse sucht jede Faser auf¬ 
zuspüren. mit der er im Heimatsboden wurzelt. Deutschland stellt 
zwar in der Vielseitigkeit des Standpunkts nach — iiberlegteres 
Prüfen bewahrte uns vor den Schrullen, den bewundernswerten 
Kenner der verschiedensten Lebensverhältnisse zum Jäger, zum 
Seemann, gar zum Apotheker, Botaniker oder llundezüchter zu 
stempeln — nicht aber in der Gründlichkeit und in der Weite 
des Blickes. In den Vereinigten Staaten hat mau sich, seitdem 
der ungemeine Wohlstand des Alltaglebens auch den Künsten und 
Wissenschaften Zeit zu opfern erlaubte, ebenfalls rege mit Shake¬ 
speare beschäftigt. Aber — nicht irgend einer Voreingenommen¬ 
heit sei diese Kritik zugeschrieben — die erdrückende Hauptmasse 
amerikanischer Shakespearestudien ist Pfuscher- oder Sudlerarbeit, 
andererseits wird leider oft mancher gute Keim einer originellen 
Anschauung durch unglaubliche Phantasmen erstickt. Dieser 
Sucht verdankt die gebildete Welt das Irrenhausgespenst der 
Bacontheorie, die jenseit des Ozeans ausgebrütet und grossgefüttert 
worden ist. Mancher treffliche Apostel des reinen Shakespeare- 
Evangeliums ward von ihr umgarnt, so Appleton Morgan, der nun 
Gottlob den Fanatikern strenger Observanz längst Valet gesagt 
hat. Aber wir wollen auch nicht vergessen, dass Amerika der 
Shakespearekunde einen so tiefen und selbständigen Geist wie 
Richard Grant White bescheert und die nimmer aufzuwiegende 
,Variorum Edition of Shakespeare 5 des fleissigen H. 11. Furness 
hervorgebracht hat. Möge die glückliche Erfindungsgabe und der 
eiserne Willenseifer der Yankees fürder, von dem Alp des Bacon¬ 
humbugs befreit, nach dem Beispiel der beiden genannten Forscher, 
der Erkenntnis von Shakespeares Schaffen und Wert zu gute 
kommen. 

Das vorliegende Buch des Universitätsprofessors Iliram Corson 
wandelt diese Strasse, und es sei nicht verhehlt, im ganzen mit 
entschiedenem Geschick. Bescheiden umgrenzt die Vorrede das 
Thema wie folgt: „ein Versuch, dem Studierenden (d. h. jedem der 
Sh. kennen lernen will) einige Aufangsgriiude des Shakespeare¬ 
studiums aufzuzeigen, die dienen könueu, ihn in das Verständnis 
der Stücke als Dramen einzuführen.* Im Verlaufe von 18 Kapiteln 
wird die Erledigung unternommen. Die Einleitung unterrichtet 
über Shakespeare im allgemeinen, die leider oft nur schwankenden 
Umrisse seiner Lebensgeschichte, die Stellung des Dichters zu 
seiner Zeit und die Hauptmittel seiner Dramaturgie. Dann wird 
die Auseinandersetzung eröffnet durch den Abschnitt „The Shake¬ 
speare — Bacon Controversy*. Begierig las ich diese sechs 
Seiten. Corson erwies sich zu meiner Freude als nicht ange¬ 
kränkelt von der Seuche des ,Baconiauism 5 ; S. 29. steht der in 
seiner Einfachheit klassische Fundamentalsatz: „lf Shakespeare 
did not write the Plays attributed to him. certainly Lord Bacon 
did not write them.“ Die folgenden Betrachtungen ergehen sich iu 
gediegener Sachlichkeit über die Geltung der ersten grossen, man 
darf sagen der offiziellen Gesamtausgabe von 1623, die Chrono¬ 
logie der Dramen, Metrik und Rhythmik, den charakteristischen 
Wechsel von Vers und Prosa, das statistische Verhältnis von 
romanischen und germanischen Bestandteilen in Shakespeares 
Sprache. Darauf wird , Romeo and Juliet’ als besonders auf¬ 
schlussreich für Shakespeares Art eingehend besprochen, weiterhin 
,King John’, ,Mueh ado about uothiug’, ,Hamlet 5 , ,Macbeth’ 
(letztere beiden von speziellen fein gewählten Gesichtspunkten 
aus), , Antonv and Cleopatra’. Am Ende kommen exegetische und 
kritische Exkurse und, für den praktischen Sinn des Amerikaners 
bezeichnend, 260 „Prüfungsfragen*. Das ganze Werk zeugt in An¬ 
lage und Einzelheiten von recht guten Kenntnissen, gesunder Ein¬ 
sicht und geübtem kritischen Gefühl. 

Berlin. L. Frankel. 

Belletristik. 

Riedel-Ahrens, B. (Sylvio Lugano). Des Vaters Geheimnis. 

Roman. Zwei Teile in einem Bande. Berlin 1890. Otto 

Janke. 

Die Ansprüche, welche der jeweilige Leser an die ihm vor¬ 
kommende Lektüre stellt, bestimmen naturgemäss das dem Buche 
gesprochene Urteil. In der heutigen Zeit der allseitig gesteigerten 
Ansprüche genügt es aber nicht mehr, w r enn in lose aneinander 
gereihten, mehr oder minder interessanten Ereignissen der Stoff 
eines Romans besteht. Wir stellen die weitere Forderung, iu 
unserer belletristischen Litteratur nicht lediglich annehmbare Unter¬ 
haltung oder Kürzung uuserer Mussestunden zu sehen, sondern wir 
wollen die Lösung eines vollwertigen Problems, das eine soziale 
oder politische, religiöse oder sittliche Idee in sich verkörpert, 
wir wollen, kurz zusammengefasst, in dem Genuss moderner Lek¬ 
türe eine geistige Nahrung finden. Diese geistige Nahrung in 
echter Weise bieten zu köuuen, bedingt von vornhere in, dass der 


Romaudichter mit seinen Phantasiegestalten lacht und weint lebt 
und denkt, mit ihnen muss er freudvoll und leidvoll sein, sein 
Herz soll mit dem ihren lieben und hassen. Die Ideenwelt, aus 
welcher er seine Gestalten schöpft, soll eine geistige Erfahrungs¬ 
welt bedeuten; der Stoff ist auch in seinem minder bedeutenden 
Beiwerk der Wirklichkeit anzupasseu. Nur dann erregt er unsere 
Sympathie oder Antipathie, nur daun erwacht unser Mitgefühl oder 
unser Widerwillen zu wahrer impulsiver Empfindung, welche die 
dichterische Begabung, die sich iu dem behandelten Stoffe bekundet 
voll und ganz erfasst. So wenig der Schriftsteller die Verkörpe¬ 
rung seiner Idee in das Gewand einer Sittenlehre oder allgemeiner 
Tendenz kleiden darf, so sehr muss dennoch seine Leidenschaft 
tendenziös sein, um ihren didaktischen Zweck zu erfüllen. Die 
Gestalten seiner Schöpfung sollen uns Spiegelbilder der Wirklich¬ 
keit sein, ohne jedoch die Wirkung der künstlerischen Form zu 
missbrauchen. Dieser Spiegel darf nicht Unwahrheit als Wahrheit 
reflektieren: er würde dadurch einen Sprung erhalten, demzufolge 
auch das schöne Bild zur Karrikatur verzerrt erscheinen müsste. 
Wenn eine unlogische oder auf schwache, angreifbare Gründe 
gestützte Ansicht die Idee eines Buches ausmacht, so ist 
die Basis dieser dichterischen Bestrebung eine unsichere und 
wankende. 

Für diesen Tadel findet sich volle Berechtigung iu dem vor¬ 
liegenden Roman, welcher ein kaum das Durchschuittsmass über¬ 
ragendes Talent und eine gewisse, das Fehlende unzulänglich 
ersetzende Routine bekundet. Die Charakteristik der bandeluden 
Personen ist typisch, aber nicht individuell, denn grelle, blendend 
wirkende Streiflichter sind durchaus nicht gleichbedeutend mit 
scharfer Beleuchtung, welche iu richtiger Weise Licht und Schatten 
des menschlichen Intellekts in sich hebende, gleichgewichtige 
Verkeilung bringt. Somit fühlen wir uns nicht veranlasst, des 
Näheren uns mit der Inhaltsangabe zu befassen. Trotz der Mängel 
spricht aber ein gewissenhafter Fleiss der Verfasserin aus ihrem 
vorliegenden Werke; vielleicht genügt er. die uns schwach düukende 
Lebenskraft des Buches zu einer dauernden zu gestalten. 

Berlin. Eni. Bern dt. 

Kunst und Musik. 

John, Alois. Richard Wagner in den deutsch-böhmi¬ 
schen Bädern. Teplitz-Dux 1890. Selbstverlag. 24 8. kl. 8°. 
(o. Pr.) 

Dies kleine Schrifteheu des bekannten Wagnerianers unter¬ 
scheidet sich vorteilhaft von manchen anderen desselben Herrn. 
1h sachlicher Weise zeigt uns John den Einfluss, den die düstere 
Romantik der böhmischen Wälder auch auf die Waguersche Muse 
gehabt hat. Wagner entw'arf in Teplitz und Marieubad den Tann- 
häuser, Loheugrin und die Meistersinger. Ebeuso sind Prag und 
Teplitz die Geburtsstätten der Jugendwerke de$ Meisters. Das 
kleine flottgeschriebene Büchelchen enthält viel Interessantes und 
ist als ein guter Beitrag zur Wagner-Erkenntnis zu begriissen. 

Charlottenburg. H. Bredow\ 


Zeitschriftenschau. 

Bibliographie. 

Bibliographischer Monatsbericht. Gustav Fock. Leipzig. 1. 
8. Mai 1890, soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Famüienblatt. Dr. Richard Weitbrecht, 
Stuttgart. I, 33. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht (Fortsg.) — Die 
Meeresfahrt Christi, ein Bild der christlichen Kirche. — Dr. Engel: 
Die Etsch von der Quelle bis zur Mündung (Fortsg.) — Franz 
Blümmer: Renata von Este. Herzogin von Ferrara. (Fortsg.) — 
P. G.: Die Geheimschrift. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerelieufeld, Wien. 11, 
10. 15. Mai 1890. 

L. Hasehert: Der Maikäfer. (2 Abb.) — Der eiserne Ober¬ 
bau der Schienenwege. (13 Abb.) — G. v. Muyden: Nochmals 
der Segelsport. (10 Abb.) — Dr. A. Brass: Die niedrigsten 
Lebewesen. (16 Abb.) — L. Graf v. Pfeil: Mars. (2 Abb.) — 
J. Meyer: Die Fischfeiude. — Im südlichen Böhmerwalde. (4 Abb.) 

— A. v. U.: Die Erde als Magnet. — Kleine Mappe. (13 Abb.) 
Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 21. 

24. Mai 1890. 

Georg Lelinert: Im Baun der Liebe. — K. M.: Die ameri¬ 
kanische Wachspalme. — Hermann Krätzer: Neue Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Photographie. (3 Abb.) — Heinrich Schacht: 
Ornithologische Mitteilungen aus dem Teutoburger Walde. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonic. 
Berlin. V, 19. 11. Mai 1890. 

Dr. Eugen Dreher: Naturwissenschaftliche Antinomieen. — 
Dr. P. Audries: Der zweite internationale Kongress für krimrna- 
listisclie Anthropologie. — G.: Über die Temperatur des Mondes 

— M.: Ursae majoris ein dreifacher Stern. 
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Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. 1, 32. 1890. 

i)r. E. Goebeler: Die Entdeckung von Steinkohlen bei Dover. 
[2 Kart. — S.: Über rauchloses Pulver. — Karl Strehl: Über 
Kauchschutz- und Athmungsapparate. (Schl. 14 Abb.) — K\v.: 
(her die Anwendung naturwissenschaftlicher Methoden zum Stu¬ 
dium von Warenpreisen. 

Litteratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz, Berlin. 
UV, 18. 16. Mai 1890. 

Dr. David Cassel: Was ist zu thunV — (iustav Karpeles: 
Wochenschau. — Dr. (i. Deutsch: Die Convertiten des Judentums. 
IV. — Dr. G. Wolf: Zur Geschichte der Juden in Frankfurt a. M. 

— Dr. David Kaufmann: Don Joseph Nasi, der Begründer der 
Kolonien im heiligen Lande, und die Gemeinde von Cori in der 
Campagua. — J. Löwenberg: Nur eine Magd. — G. M.: Der Schul¬ 
klopfer. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. III, 19. 11. Mai 

1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Der „Börsenverein der 
Deutschen Buchhändler“ und der „Deutsche Schrit'tsteller-Verbaud“. 

— Karl Schneidt: lins tägliche Brot. — Friedrich Streissler: Das 
l rheberrecht au Briefen. — Pressrecht und Hechtspraxis. — Zum 
llarnay-Jubiläum. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm, Berlin. I, 

14. 7. Mai 1890. 

Hermann Helferieh: Die Ideen und die Gelehrten. — Georg 
Brandes: Kembrandt als Erzieher. — Arthur Fitger: Der Natura¬ 
lismus in der Malerei. — Theodor Fontane: Auf der Suche. — 
Paul Schlenther: Ein Besuch. — Otto Brahm: Von Gottes Gnaden. 
Hermann Bahr: Die gute Schule. 

15. 14. Mai 1890. 

Otto Brahm: Das geschmackvolle Publikum. — Hermann 
Helferieh: Die Arbeit des Idealisierens. — Paul Ernst: Frauenfrage 
und soziale Frage. — Heinz Tovote: Guy de Maupassant. — Karl 
Linz: l in Logik wird gebeten. — Hermann Bahr: Die gute Schule. 
Illustrierte Blätter. Dr. Oskar Wilda, Breslau. IV, 34. 1890. 

W illi. Adolph Quitzow: Olaf llellichius. (Fortsg.) — Hermann 
Birkenfeld: Doppelgängerei. (Fortsg.) — Die Hautpflege und Dr. 
Hahns Frottier-Douche-Apparat. (1 Abb.) — Hans Hermann: 
Heugeld. (Fortsg.) — Ein Album der Pariser Weltausstellung. 
0 Abb.) 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Kahm er, Magdeburg. XXI, 

19. 8. Mai 1890. 

Arbeit und Lohn nach dem Talmud. — Dr. M. Singer: 
-Sonnenschein“. — Dr. Levi: Antisemitentum ist Antichristeutuni. 

20. 15. Mai 1890. 

Der Pfeil. — A. L.: Briefe aus Polen. — M. Nussbaum: Aus 
der Praxis. 

Jüdisches Familienblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 19. 1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. (Fortsg.) — Das erste 
Engagement Ludwig Barnavs. — Allerlei für den Familientisch. 

20 . 1890 . 

Das Skelett des Grossvaters. — Wilhelm Feldmann: Die 
»chöne Jüdin. (Fortsg.) — 0*s.: Jüdische Frauen in den Harems. 
Jüdisches Litteratur-Blatt. Dr. Moritz Rahmer, Magdeburg. 
XIX, 19. 8. Mai 1890. 

Dr. S. Gelbhaus: Über den Parzival Wolframs von Eschen- 
bach. — A. Kracauer: Die Judenbriefträger in Frankfurt a. M. — 
Dr. Ad. Frauke: Die Varianten in den biblischen Parallelen. — 
L. Cohen: Zur Chronologie. (Fortsg.) 

20. 15. Mai 1890. 

Dr. S. Gelbhaus: Über den Parzival Wolframs von Esehen- 
liach. (Fortsg.) —Dr. Ad. Franke: Die Varianten in den biblischen 
Parallelen. 111. — A. Kracauer: Die Judenbriefträger in Frank¬ 
furt a. M. (Fortsg.) 

Le Salon et la Familie. Prof. Louis Feiler, Berlin. I, 30. 
25. Avril 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges. (suite.) — Gust. 
Frey tag: Les Journal istes. (suite.) — Louis Feiler: La jeunesse 
de Voltaire, (suite.) — Reboul: L’ange et l’enfant. — On ne 
change pas. — Varietes. 

I. 31. 5. Mai 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges. (suite.) — Gust. 
Frevtag: Les Journalistes. (suite.) — Louis Feiler: La jeunesse 
de Voltaire, (suite.) — Albert d’Entremonts: Le Sans-Peur. (suite.) 

— V Fe bon vieux temps. — V Le bonheur ne fait pas de 
bruit. — Varietes. 

Verschiedenes. 

Antiquitäten-Zeitschrift. R. Forrer, Strassburg i. E. II, 10. 

7. Mai 1890. 

J. M. IJcberle: Auktionsresultat der Waffensammlung F. A. de 
Leuw. — R. F.: Alte Töpferformen. — R. Forrer: Aufzeichnungen 
eines Kunstsammlers des XVII. Jahrhunderts. (Fortsg.) 


Kleine Mitteilungen. 

Der langjährige Direktor der Friedrichs-Werderscheu Über¬ 
realschule zu Berlin, Karl Wilhelm Gallenkamp, ist am 
11. Mai hierselbst im 70. Lebensjahr gestorben. Fan Schlagfluss 
hat seinem Leben .ein Ende gemacht. Unter den Schulmännern 
Berlins nahm er einen hervorragenden Platz ein. Sein energisches, 
prinzipvolles Eintreten für die Sache der lateinlosen Realschulen 
lenkte die Aufmerksamkeit der hohen und höchsten Schulbehörden 
auf ihn. Dass das Prinzip sich verwirklichen lässt, zeigte er in 
seiner Anstalt, der eine grosse Anzahl hochberühmter Gelehrten 
und Künstler entsprossen sind. Seine Petition an den Reichstag 
in Sachen der Oberrealschulen steht noch lebhaft im Gedächtnis 
aller Interessenten. Mit grossem pädagogischem Talent und tiefen 
wissenschaftlichen Kenntnissen, er war Mathematiker, verband er 
ein reges Interesse für die Schüler seiner Anstalt. Manch einer 
derselben verliert in ihm einen edlen Wohlthäter, die Oberreal- 
schulsaehe in ihm aber ihren eifrigsten und erfolgreichsten Vor¬ 
kämpfer. Erst vor wenigen Jahren hatte er sein 25jähriges 
Jubiläum als Leiter der Schule gefeiert, an der sein Name dauernd 
durch eine „Gallenkamp-Stiftung“ verewigt ist, die ehemalige 
Schüler ins Leben gerufen haben und deren Zinsen zur Unter¬ 
stützung bedürftiger Schüler während ihres Aufenthaltes auf der 
Schule bestimmt sind. Ehre seinem Andenken! 

Herr Guido Lamp recht, Oberlehrer in Bautzen, schreibt 
uns unter dem 14. Mai 1890: Nach den von mir bestimmten Ring¬ 
perioden. deren Länge zwischen 10 und 30 Tagen beträgt, haben 
wir wieder stärkere Wettervorgänge zu erwarten den 22., 23. und 
29. Mai, den 3., 4., 11., 26. und 29. Juni und den 2., 3., 7.. 13., 
22., 26.. 27., 29. und 30. Juli. Die Mondperiode (ehaldäische 
Periode) bezeichnet als stärkere Wettertage den 28. Mai. 26. Juni 
und den 4., 6., 8., 9., 10., 13., 14., 20., 28. und 29. Juli. Eine 
von mir durchgeführte Wahrscheinlichkeitsrechnung ergab den 
Mai und Juni als warm mit Gewitter, den Juli als kalt mit Land¬ 
regen. Den 26. Juni ist strichweise starker Hagel zu erwarten, 
vom 26. bis zum 30. Juli sehr starke und ausgedehnte Nieder¬ 
schläge. (Siehe Archiv, Jahrg. 111, No. 8, pag. 65.) 


Kataloge. 

Joseph Baer & Co. Frankfurt a. M. No. 249, 1890. Litterature fran- 
<,*aiHe. 1395 Nrn. 

-No. 281. 1890 Catalogue ot scarce and valuable books on North and 

South Amorica. 1114 Nrn. 

Adolph Geering. Ba.seL No. 213. 1890. Helvetica und über d. Eisass. 
1794 Nrn. 

— — No 92. Aus allen Litteraturfilchern. 639 Nrn. 

Gil liöl'er & Ran sch bürg. Wien. No. 8. 1890. No. 22:18—2528. 

Karl W. Hiersemann. Leipzig. No. 65. 1890. Deutschland im Laufe 
von 5 Jahrhunderten. I. TI. Freussen und die kleineren norddeutschen 
Staaten. 1687 Nrn. 

Geo Lau & Co. München. No. 8. 1890. Deutsche Sprach- und 

Altertumskunde. 1749 Nm. 

Eduard Kosenstoin. Berlin. No. IX. 1890. Geschichte, Genealogie, 
Heraldik, Numismatik. 259 Nrn. 

Ludwig Ros on th als Antiquariat. München. No. 65. 1890. Auswahl 
seltener Werke aus der alteren deutschen Spraeho und Litteratur. 
Nebst Anhang: Historische und satyrische Flugtdittter mit gereimtem 
Text. 1514 Nrn. 


Berichtigung. 

ln No. 19 des Archiv bitten wir in dem Referat über die 
Dodelsche Schrift folgende Druckfehler zu verbessern: 

Seite 152, rechte Spalte, Zeile 17 von unten Studium in 
Stadium, 

Seite 153, linke Spalte, Zeile 3 von oben Verfahren in Vor¬ 
fahren. 


Verzeichnis 

der bis zum 11. Mai k bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Flaisehlen, Dr. Cäsar. Graphische Litteraturtafel. Stuttgart, 
G. J. Göschen sehe Verlagsbuchhandlung. 

Gröpler, Dr. jur. Büchereien mittelbarer Fürsten und Grafen 
Deutschlands und Österreichs. Berlin. 

Karpeles, Dr. Elias. Goethe als Bibelforscher. Berlin, Hermann 
Engel. 

Luthers W : erke für das christliche Haus. Ilerausgegeben von 
Lic. Dr. Buchwald. 7. u. 8. Heft. Braunschweig, C. A. 
Schwetschke & Sohn. 

Mann, L. Der Feuerstoff. Berlin, Hugo Steinitz. 

Mantegazza, Paolo. Testa: A Book for Boys. Boston, D. C. 
Heatli & Co. 

Mosapp, Dr. Hermann. Karl Gerok in seiner Wirksamkeit für 
den Gustav-Adolf-'Verein. Barmen, Hugo Klein. 
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= BERLIN C. | 
| Alexanderstr. 2. I. = 
Eiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinii 


Die Deutsche 

Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 


= BERLIN C. | 
| Alexanderstr. 2. I. | 
miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniE 


Ein Neu-Philologe, vorzüglich in Fran¬ 
zösisch und Englisch, wünscht noch einige 
Stunden in und ausser dem Hause Unterricht 
zu erteilen. Gefällige Meldungen befördert 
die Schriftleituug des Archivs,Alexanderplatz 1 . 

Ein vollntändiges Exemplar von 

B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografia 


■i befasst sich | 

Imit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen | 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von lnfor-| 
Imation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. | 

ÜOfficielles Organ dieser Kunst-Abteiluug ist die in der ganzen Welt verbreitete, illn-1 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. | 

i Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind | 
|gratis und franco zu beziehen | 

I vom Bibliographischen Bureau J 

| zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. ! 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii n iiiii iiinmuiimiiunniinnim ininiiiiiiiiiiiiiiini iiiii iiniiiiiiinmi iiuii;iiiinniiii= 

I Cheque-Verkehr. C FRIEDLÄNDER &GUMPERT] Depositen-Verkehr.l 

r-v Bank _ und Wechsel-Geschäft M 

2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 1 

W] vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. { 

c§ Telephon zur Börse No. 3143. or 

^ An- und Verkauf von allen Wertpapieren. g 

Einlösung sämtlicher Coupons. 1 

M Effectuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. ijjj| 
Spesen freie Auskunft üb. Börsen-Papiere. 

Soeben erschienen: 

I Uebersetzungeu des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin 

Bd. 1. ßaston Boissier. Madame 
de Sevigne. 


XXVe ANNEE EN 1889 


COURONNE PAR L’ACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: Joseph VINOT 
OFF1CIEB DE L'INSTRÜCTION PUBLIQUE 
LAUREAT DE L’INSTITUT DE FRANCE 
Coor de Rolian 

Boulevard Saint-Qermain, 130, A Paris 

ABONNEMENT- 10 FR. PAR AN 

pour toute notre planete 

MEDAILLE D’OR EN 188f> 

Höre concurs, Membre du Jury des röcompenses 
en 1888. 

ooooooooooooooo 

o Separatabdruck, o 

V Aus No. 14/15 des Archiv erschien soeben V 

9 und ist durch alle Buchhandlungen v 
0 brochiert zum Preise von 50 Pfg. zu 0 

0 beziehen: q 

Q Dr. jur. Gröpler: Q 

0 Büchereien 0 

0 mittelbarer Fürsten und Graten 0 
? Deutschlands und Österreichs. ? 

? 29 Seiten kl. 8°. 0 

OOOOOOOOOOOOOOO 


Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

Bd. II. Emile Zola. 4 Novellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Kerl in W., F. Fontane. _ 

Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler. 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen. Postämtern und 
_ Zeitungsspediteuren. _ 

Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Ilimmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösserung. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34 Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 
Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 


e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 

— 20 Jahrgänge 1868—1879 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für <lei% Jahrg. — 
teils unaufgeschuitten, teils mit Randnoteu 
eiües bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen 
Anerbietungen an die 

Scliriftleitunjg des Archiv» 
Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 

oooooooooo oooooooooo 

8 Polyglotte. !;! 

X Übersetzungen ans allen Sprachen der X 
O Welt nnd in dieselben. q 

Q Wissenschaftliche und Belletristische u 
(J Werke, öffentliche und Privat-Urkunden, (l 
l[l Büchertitel und Excerpte aus Büchern (II 
(Jl fremder Sprachen. Unter Garantie. Ijl 
ö Schnell und preiswert. Ü 

!;! Abteilung; IV jp 

ijji Bibliographischen Bareans iji 

M ko Berlin C., I 

|Ü| Alexan«ler»tras»e Ä. X 

Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von Mk. 16. — pro Jahrgang 
abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist 

Die Verlagsbuchhandlung, 
r?-—3-G--0-Q-0-s3-^3--0-E3-£] 

fh Soeben erschien: 

(j) L. Tolstoj, 1} 

ji! Die Kreutzersonate. ? 

W Übersetzt vom W 

(j) Bibliographischen Bureau (AM. IV.) fl 
X zu Berlin. X 

W Mit einer Einleitung tf 

l Q vou fl 

Raphael Löwenfeld. 


Q Deutsche Ausgabe (III. AÜg.) 2 Mk. 

1 Russische Ausgabe ... 4 Mk. 

Q Französische Ausgabe . . 2,60 Frs. 
T Englische Ausgabe . . . 2 1 /* sh. 

V In allen Buchhandlungen vorrätig! 


1 No. 21 des „Archivs“ erscheint am 24. Mai 
und enthält u. A. au leitenden Aufsätzen: 
Dr. Caesar Fl ai sch len: Zur Lord-Bvron- 
Bibliographie. 

Anzeigen für No. 22 des „Archivs* 4 be¬ 
stimmt. erbitten wir bis zum Dienstag den 
27. Mai. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Commissions-Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski Berlin C., Qertraudtenstr. 23. 
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Berlin, den 24. Mai 1890. 


No. 21. 


DAS ARCHIV. 

BIBLIOGRAPHISCHE WOCHENSCHRIFT. 


UNTER MITWIRKUNG VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 

JULIUS STEINSCHNEIDER. 


Abonnements 

vierteil. 2,00 Mk. (Ausland 3,00 Mk ) f nehmen sämt¬ 
liche Buchhandlungen, Postämter (Liste No. 5 »> 4 ) sowie 
die Verlagsbuchhandlung an. Einzel-Nummer 25 Pfg. 


Geschäftliche Mitteilungen 

werden an die Verlagsbuchhandlung, Manuskripte 
an die Schriftleitung erbeten. 

Nachdruck nur mit besonderer Genehmigung gestattet 


Anzeigen. 

Die 3 gespaltene Petit-Zeile 30 Pfg;. bei grösseren 
Aufträgen tritt entsprechender Rabatt ein. 
Beilagen 10 Mk. pro Nummer. 


Inhalt : Leitartikel : Ueber Bibliothekaverhftltniaae im Orient. — Kritieche 
Usiseheu: Eduard Bmtke: Wegweiser rar Quellen- und Litteraturkunde 
der Kirchengeachichte. — K. L. Arndt« v. Arneeberg: Die Lehre von 
den Vermfcchlnlaaen. — Ferd. Zrödlowski: Social - politisch« Erwit- 
Kpngen au« Anlass der Entsetzung Don Pedros II. — Fr. Leist: Zur 
Geschichte der auswärtigen Vertretung Bayerns im XVL Jahrhundert — 
J. H ir schberg: Aegypten. — A. Soh wappaoh: Formsahlen und Massen- 
tafeln fttr die Kiefer. — Herrn. Schärf: Professor Conrad Beyers Lehre 


Ueber Bibliotheksverhttltnisse im Orient. 

Wir haben in der vorigen Nummer unserer Zeitschrift 
über die öffentliche Bibliothek der Hauptstadt der Krym einen 
eingehenden Bericht aus der Feder ihres derzeitigen Vorstehers 
gebracht. Das Schreiben, mit welchem Dr. Radde denselben 
begleitete, enthält manche so interessante Notizen, dass wir 
dieselben einem weiteren Kreise mitteilen möchten. Gleich¬ 
zeitig erhielten wir von unserm geschätzten Mitarbeiter, dem 
Staatsbibliothekar in Dessau, Herrn Dr. jur. Gröpler, eine Mit¬ 
teilung, die sich gleichfalls auf die Bibliotheken im Orient 
bezieht. Herr Dr. Radde schreibt unter dem 5./1T. April: 

„Es durfte für Bücherfreunde Interesse haben, zu er¬ 
fahren, dass unsere Bibliothek gleichsam wie auch ihr 
Zwillingsbruder, das Museum, auf einem Vorposten steht. 
Blickt man von Tiflis um sich, so bietet Süd und Ost wenig 
geistiges Lebeu überhaupt und damit auch wenig Bücher¬ 
freunde. Erst in Ostindien haben Engländer und Franzosen 
für geistige Nahrung gesorgt. Direkt nach Osten dürfte man 
lange suchen und schweifen müssen, bevor man mit Wohlgefallen 
eine wissenschaftliche Büchersammlung antreffen könnte. 
Allenfalls würde gegen N.-O. gewendet die junge Univer¬ 
sität Omsk erfreuen. Tröstlicher sieht es von Tiflis her gegen 
N. und W. aus. Charkow, Odessa, einige Mecäuen an der 
Südküste der Krym, auch wohl Konstantinopel, besitzen wert¬ 
volle Bücherschätze. Und weiterhin kommen ia dann bald 
die Länder, wo man für 1 Mark eine ernste philosophische 
Abhandlung, an der man das ganze Leben kauen kann, er¬ 
steht, gleichzeitig aber für denselben Wert nur ein kleines 
und dürftiges Beefsteak servirt bekommt, dessen Existenz 
nach 4 Stunden aufgehört hat. — So schlimm ist das bei 
uns noch nicht.“ 

Diese kleine originelle Skizze wird nun in willkommener 
Weise durch folgende Mitteilungen des Herrn Dr. Gröpler 
ergänzt, dem besonders die Bibliothek iu Konstantinopel am 
Herzen zu liegen scheint. Er beschreibt: 

„Der bekannte Orientreisende Kanitz, welcher das be¬ 
rühmte Werk Donau-Bulgarien und Serbien verfasst und 
diese Länder so zu sagen von Neuem entdeckt hat, urteilt 
über das Bibliothekwesen des Orients in einer für mich vor 
längerer Zeit bestimmten handschriftlichen Mitteilung also: 
„Die intellektuellen Zustände liegen, Dank dem faulen Türken- 
regimente, im europäischen Osten so im argen, dass von 
„Bibliotheken“ kaum gesprochen werden kann. Bezüglich 
der Konstantinopeler Bücherei zweifle ich nicht, dass sie 
Werke alten Datums enthalte, welche es verdienten, ans 
Licht gezogen zu werden, obschon das, was anlässlich ihrer 
Durchstöberung nach Matthias Corvinus entführter Sammlung 
verlautete, mich glauben lässt, ihr Wert sei bisher über¬ 


vom deutschen Verabau und Heinrich Heines Stellung innerhalb derselben. — 
Ant. Schmid: Die deutsche Litteratar in der Klemme. — L Stein: Ueber 
die Behandlung der deutschen Litteratnr in den obersten Klassen des 
Gymnasiums. — F. Friedrich: An der Pforte der Zukunft. — C. Heuling: 
GlttcklichV — J L. Buneberg: König Fjalar. — Deutscher Univeraitäte- 
kalender. -H.de Paville: LExpoaitionUniverselle. — ZeitSCtirtftenschM. — 
Kleine MitteHungee. — Kitnlege. — Anzeigen- 


schätzt worden. Sehe ich nuu von Athen, Bukarest und 
Belgrad ab, deren Bibliotheken jungen Datums grosseuteils 
neben bunt zusammengewürfelten neueren Werken nur wenige 
sporadische Codices u. s. w. enthalten, so wüsste ich vom 
Pontus bis zur Adria keine Büchersammlung zu neunen, 
welche auf den Namen einer „Bibliothek“ Anspruch erheben 
könnte. Es dürfte Ihnen nicht unbekannt geblieben sein, 
dass die Russen alle in den griechischen Klöstern und sonst 
zerstreuten Handschriften älteren Datums nach Moskau, Kiew 
und Petersburg entführt haben. Die kleinen Büchereien auf 
dem Athos befinden sich heute genau in jenem traurigen 
Zustande, welchen Fallmerayer schon so lebhaft schilderte. 
In den übrigen Klöstern findet man nahezu ausschliesslich 
neurussische Drucke; das Wenige, was auf illyrischem Boden 
verblieb, wird zweifellos, je mehr die neu entstandenen 
Staaten erstarken, allmählich vor dem Untergänge gerettet 
werden — dies wird aber noch längere Zeit währen. Bei¬ 
spielsweise besitzt die vor einigen Jahren zu Sofia begründete 
Bibliothek bis heute nur wenig ältere Werke, welche auf 
ein höheres Interesse Anspruch erheben könnten, geschweige 
neues Licht über dunkele historische Epochen verbreiten 
würden“ u. s. w. — Neuerdings hörte ich, dass der Sultan 
in Konstantinopel in seiner Bibliothek deutsche Gelehrte als 
Bibliothekare beschäftige und es würde mir sehr lieb sein, zu 
erfahren, ob dieselben wichtige Handschriften aus der griechi¬ 
schen Kaiserzeit entdeckt hätten? Ich erlaube mir 
daher die Gelehrtenwelt hierdurch aufzufordern, den qu. Um¬ 
stand nach Möglichkeit aufklären zu wolleu. — Die Biblio¬ 
theken auf dem Berge Athos sind kürzlich wiederum unter¬ 
sucht worden, und das Zentralblatt für Bibliothekwesen giebt 
die beste Auskunft darüber.“ 

Der Dessauer Staatsarchivar hat, wie bekannt, in unserer 
Wochenschrift vor kurzer Zeit einen sehr schätzenswerten 
Beitrag zur Kenntnis der Büchereien in deutschen Ländern 
geliefert. Leider ist ein Interesse für Büchereien, soweit es 
sich über Leihbibliotheken hinaus erstreckt, nicht in weiteren 
Kreisen wahrzunehmen, spricht man doch im grossen 
Publikum sogar mit einer gewissen Verachtung von den 
„Bücherwürmern.“ Welch grossen Schaden dies mangelnde 
Verständnis für den kulturhistorischen Wert der Bibliotheken 
bereits angerichtet hat und noch ständig anrichtet, davon 
haben wir Hunderte von Beweisen. Und gerade der Orient, 
der, wenn auch nicht die Wiege der Menschheit, so doch die 
Wiege der Kultur gewesen ist, hat die traurigsten Beispiele 
der Vernichtung unschätzbarer Büchereien gesehen. Als die 
Alexandrinische Bibliothek in Flammen aufloderte, ging der Welt 
ein gut Teil geistiger Erkenntnis verloren. Wir können freilich 
nicht wissen, welche Summen von Gelehrsamkeit wir aus diesem 
Grunde noch einmal haben erwerben müssen, die wir anderer- 
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seits mit geringem Aufwande von Zeit und Kraft uns hätten 
zu eigen machen können. Welche Schätze durch eine unsinnige 
Zersplitterung, mutwillige Zerstörung und Raub in den Kriegen 
selbst der zivilisierten Staaten verloren gehen, davon legen 
jene beiden Aufsätze auf jeder Seite Zeugnis ab. Und 
wie noch heute selbst Gelehrte in unverzeihlichem Übermut 
mit den ihnen in liberalster Weise anvertrauten Schätzen 
umgehen, davon weiss jeder Bibliothekar ein Lied zu singen. 
Man frage in der Wolfenbüttler, Berliner, Hamburger Bibliothek 
nach, man wird Wunderdinge erzählen hören. Da ist es nun 
mit Freuden zu begrüssen, dass ein Mann, von der Bedeutung 
des Dessauer Staatsbibliothekars alle seine Kraft einsetzt, 
um solchem Unheil zu steuern. Sein Plan einer Monumenta 
Germaniae bibliothecaria dürfte der Unterstützung aller Ge¬ 
lehrten und Behörden wert sein, und ob nicht die Idee eines 
Reichsbibliotheksamt*), die er uns in einem Schreiben ent¬ 
wickelte, in der That zeitgemäss und der vorgeschrittenen 
Bibliothekswissenschaft zum Segen gereichen würde, wagen 
wir nicht zu verneinen. 

Aber mehr noch als im eigenen Lande ist in jenen 
Zentren der Kultur im Morgenlande zu wirken. Wir unter¬ 
stützen daher die Bitte unseres Mitarbeiters, indem wir hier¬ 
mit den Anstoss zu ihrer weitesten Verbreitung gegeben haben 
möchten. 


Kritische Umschau. 


Bibliographie. 

LIe. Dr. Eduard Br&tke, a. o. Professor der Kirchengeschiehte 
au der Universität Breslau. Wegweiser zur Quelleu- und 
Litteraturkunde der Kirehengesehichte, Fine Anleitung 
zur planmässigen Auffindung der literarischen uud monumen¬ 
talen Quellen der Kirchengeschichte und ihrer Bearbeitungen. 
Gotha, 1890. Friedrich Andreas Perthes. 282 S. 8°. M. 0,—. 

Mit lautestem Beifall begrüssen wir diese mustergiltige Leistung 
deutscher Gründlichkeit und echtesten wissenschaftlichen Sinnes. 
Nur ehrliche Hingabe an den zunächst wenig einladenden Stoff 
ermöglichte eine so vorzügliche Bewältigung des verwerteten 
Materials. Das k. preussische Kultusministerium und die Stadt 
Berlin hatten den Verfasser mit den äusseren Mitteln ausgerüstet, 
die die Entlegenheit der sachlichen Hilfsquellen erheischte. 
Glänzend hat der mittlerweile zum Professor aufgerückte Gelehrte 
die Erwartungen gerechtfertigt. In dem Werke vermählen sich 
ausgiebigste Wisseusfülle mit ausgezeichnetem geschichtlich-prak¬ 
tischen Sinn. Aus dem seitens der Verlagshandlung beigefugten 
Prospekt führen wir folgende Auslassungen als von A bis Z voll- 
begründet an: Der „Wegweiser“ ist eine wissenschaftliche Leistung 
von erheblicher Bedeutung. Durch seine prinzipiellen, systema¬ 
tischen Ausführungen hat der Verfasser das Wesen und die Be¬ 
handlung kirchenhistorischer Arbeiten ins Licht gesetzt und seine 
Leser über die Art der Auffindung uud Benutzung der bezüglichen 
Litteratur gründlich orientiert. Die für seine Aufgabe inbetracht 
kommenden litterarischen Gebiete sind aufs angemessenste geglie¬ 
dert. Das Buch bringt im ganzen 1844 Nachweisungen von Büchern, 
Zeitschriften, Aufsätzen u. s. w. Bei Durchsicht der Literatur¬ 
verzeichnisse wird ein kundiges Auge manches Werk vermissen. 
Man wird nicht daran zweifeln, dass es dem Verfasser ein leichtes 
gewesen sein würde, diese Nachweisungen reichhaltiger und voll¬ 
ständiger zu machen. Er hat sich geflissentlich auf das Wichtigste 
beschränkt, da er mehr eine Anleitung zur Selbstthätigkeit geben, 
als ein auf allen Puukten abgeschlossenes Material darbieten will. 
Nachdem Bratke eine Abhandlung „über die Notwendigkeit der 
Aufstellung methodischer Wegweiser für die Kunde der Quellen 
und Bearbeitungen der Kirchengeschichte“ vorangeschickt hat, 
giebt er den Wegweiser zu dieser Kunde 1. durch Behandlung der 
Wissenschaftskunde im allgemeinen, 2. durch Besprechung und 
Nachweisungeu bezüglich der einzelnen Wissenschaftszweige. Der 
Schlussartikel verbreitet sich „über die übrige Litteratur der 
Kirchengeschichte, der Theologie überhaupt und der anderen 
Wissenschaften unter Beleuchtung durch die Methodik der kirchen¬ 
historischen Quellen- und Litteraturkunde.“ 

Die Verteilung des dargebotenen Stoffes unter die namhaft 
gemachten Rubriken und die ganze innere Einrichtung des Buches 
überhaupt sind äusserst zweckentsprechend. Es wird Jedem, der 
kirchengeschichtliche Neigungen pflegt, völlig unentbehrlich sein. 
Aber nicht minder wird es der theoretische und praktische Theo¬ 
logie Studierende, der Historiker, der Literarhistoriker, der Philolog, 

*) Wir werden in unserer nächsten Nummer Näheres über die 
Idee einer solchen Behörde bringen. 


der Bibliograph, der höhere Buchhäudler mit grösstem Erfolge 
benutzen. Leider untersagt es der enge Rahmen dieses Referats, 
vor den Blicken des Lesers die Fülle von Einzelheiten auszubreiten, 
die in diesem wertvollen Kompendium enthalten sind. Deshalb 
sei hier nur noch die Stelle ausgehoben, die dem „Bibliographischen 
Bureau“ gewidmet ist, wobei wir voraus schicken, dass das Werk 
schon im November 1889 abgeschlossen war. S. 141 f. heisst es: 
„Nicht unerwähnt soll noch bleiben, dass von dem Herausgeber des 
„Archivs“, J. Steinschneider in Berlin, Alexanderplatz 1, ein „Biblio¬ 
graphisches Bureau" errichtet worden ist, welches u. a. den Zw eck 
erfüllen soll, sowohl eiu Informationsinstitut für die Gelehrtenwelt 
des In- und Auslandes zu sein, z. B. Angabe über die Litteratur 
bestimmter Fächer und ihre Zugänglichkeit an verschiedenen 
Orten zu liefern, als auch Sammelarbeiten, Kataloge und Über¬ 
sichten bibliographischen Charakters anzufertigen, sowie den anti¬ 
quarischen Verkehr nach wissenschaftlichen Grundsätzen zu ver¬ 
mitteln. Als bei dem Unternehmen beteiligt werden Namen von 
wissenschaftlichem Range genannt. Es bleibt abzuwarten, in 
welcher Weise die Thätigkeit dieses neuen Unternehmens sich ent¬ 
falten wird.“ 

Schritt für Schritt tritt uns aus dem wirklich höchst verdienst¬ 
vollen Werke eine Belesenheit und eine taktische Sicherheit auch 
in rein technischen Fragen entgegen, wie mau sie eigentlich mir 
einer vieljährigen bibliothekarischen und bibliographischen Praxis 
zumuten darf. Deshalb ist es für die letztere ausserordentlich 
lehrreich, zugleich ein klarer Spiegel ihrer Vorzüge und noch aus¬ 
zugleichenden Mängel. Gern schliessen wir mit Fr. A. Perthes 
ehrlichem Geleitsworte: Je mehr durch Spezialforschuugen auf 
allen Gebieten das Material der wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und der Umfang der dasselbe darlegenden uud behandelnden 
Litteratureu sich erweitert, desto mehr wird man wünschen, dass 
für alle bedeutenderen Zweige der Wissenschaft ähnliche Weg¬ 
weiser zur Quellen- und Litteraturkunde aus Licht treten mögen. 
— Es ist nicht übertrieben, wenn wir hinzufügen, Bratkes Buch 
müsse dann als Ideal vorschweben. 

Berlin. Dr. Ludwig Fränkel. 

Rechts- und Staatswissenschaften. 

Arndts v. Arnesberg, Dr. K. L. Die Lehre von den Ver¬ 
mächtnissen in Fortsetzung von Glücks Erläuterung der Pan¬ 
dekten nach Ilellfeld, fortgesetzt von Dr. K. Salkowski in 
Königsberg i. Pr. Bd. IV. Erlangen 1889. Palm uud Enke. 
724 S. 8°. M. IG, 

Die drei Bücher 30—32 der Pandekten, welche die Lehre von 
den Legaten und Fideikommissen behandeln, zerfallen bekanntlich 
nicht in besondere Titel, sondern machen eine eigene, freilich auch 
aus blossen Fragmenten bestehende und in drei Teile geteilte Ab¬ 
handlung de legatis et fideicommissis aus. Der vorliegende Band 
enthält nun, indem er sich mit der Vermächtnisforderung uud den 
Vermächtuisklagen beschäftigt, den Schluss der Erläuterungen der 
dreiteiligen Abhandlung der Pandekten und erörtert somit die 
allgemeinen Grundsätze von den Vermächtnissen, wodurch er von 
ganz besonderer Wichtigkeit für das Studium erscheint. Wie der 
gelehrte Kommentator in seinem Vorwort vorausschickt, ist dieser 
Band umfangreicher als die vorangehenden geworden, einmal, weil 
in ihm notwendig auf einige strenggenommen nicht dem Rechte 
der Vermächtnisse augehörige Lehren eingegangen uud zu den 
dort sich erhobenen zum Teil eontroverseu Fragen Stellung ge¬ 
nommen werden musste, weil ferner mehrere von Arudts erörterte 
Punkte im Zusammenhänge nochmals berührt werden mussten und 
weil endlich eine gewisse Ausführlichkeit der Behandlung nach 
der ganzen Anlage des Kommentars geboteu erschien und 
damit auch eine grössere Ausbeutung des Quellenmaterials, welches 
die gesamte einschlagende Litteratur umfasst, von selbst gegeben 
war. Wenn man einerseits den letzteren Punkt nur mit grosser 
Genugtuung und Freude begrüssen darf, so wird andererseits dem 
Verfasser schwerlich zum Vorwurf gemacht werden können, dass 
er in Rücksicht auf den gewaltigen Umfang des gesteigerten 
Litteraturkreises die ältere, insbesondere die praktische, in Kom¬ 
pendien etc. angehäufte Litteratur nicht in dem freilich allerseits 
wünschenswerten vollständigen Masse in den Bereich seiner Er¬ 
örterung gezogen hat. Welcher Teil einer Litteratur wächst aber 
gegenwärtig nicht beständig in ungeahnter Weise, zumal bei um¬ 
fangreichen Werken schon während der Bearbeitung derselbenV 

Das Werk selbst bietet den höchst erfreulichen Beweis, dass 
ein abermaliger Stillstand des bis in die 70er Jahre unterbrochen ge¬ 
wesenen Unternehmens nicht wieder zu befürchten ist Mit der 
wissenschaftlichen Behandlung des römischen Rechts wird in dieser 
Bearbeitung sicherlich eine feste Grundlage für dessen praktische 
Anwendbarkeit geschaffen, welche bisher allerseits vermisst worden 
ist. Der Wert derselben wird erhöht durch die entschieden über¬ 
all hervortretende Präcision in der Fassung, welche geeignet ist, 
eine klare Einsicht iu die verschiedenen Erläuterungspunkte wesent¬ 
lich zu erleichtern. — Auf die Erörterung des Kommentars hier 
näher einzugehen, verbietet uns der R?,um und es ist daher nur 
zu bemerken, dass während im § 1526 die Vermächtnisforderung 
im allgemeinen, deren Gegenstand, Leistung etc. in prägnanter 
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und erschöpfender Weise dem prüfenden Blicke unterworfen wird, 
im § 1527 die Rechte des mit dem Vermächtnis Beschwerten und 
die Verbindlichkeiten des Vermächtnisnehmers in derselben Weise 
behandelt werden, woran sich dann die Erläuterung der Ver¬ 
mächtnisklagen in § 1528 anschliesst. 

Der mit dem Werke bewiesene rastlose Forschungseifer des 
Autors auf diesem Gebiete der Wissenschaft, sein intensives Inter¬ 
esse für die Sache verdienen allseitige Anerkennung; die Arbeit 
wird eine grosse Erweiterung des Gesichtskreises zur Folge haben, 
da sie auf dem Wege ihres Studiums den Leser alle Verhältnisse 
des gegebenen Stoffes durchmessen und eine grössere Kenntnis 
für das Ganze der Lehre gewinnen lässt. 

Ein gerechtes Gesamturteil wird, wie wir meinen, das Werk 
anzuerkenuen haben und damit eine Entscheidung dahin nbgeben 
können, dass dasselbe durch seine Beherrschung des Stoffes ohne 
Abirrung ins Breite, sowie durch die Beleuchtung aller einschla¬ 
genden Rechtsverhältnisse und die gründliche Erörterung vieler 
Kardinal- und Spezialfragen eine wesentliche Bereicherung der 
römisch-rechtlichen Litteratur bildet. In diesem Sinne dürfte für 
denjenigen, welcher mit unbefangenem Blicke, aber mit gebührender 
Achtung vor selbstschöpferischer Konzeption und hoher Gelehr¬ 
samkeit die Summe der Leistungen zieht, das Gesamtergebnis aus- 
falleu. Übrigens sind die Quellen des umfangreichen Materials 
sehr gewissenhaft und genau verzeichnet, so dass der Weg zum 
weiteren Studium gewiesen ist. 

Berlin. Dr. M. v. Oesfeld. 

Zrödlowski, Ferdinand. Sozial-politische Erwägungen 
aus Anlass der Entsetzung Don Pedros II., des Kaisers 
von Brasilien. Leitende Grundsätze Für Regierende und ihre 
Geholfen. Zürich, 1890. Verlags-Magazin (J. Schabelitz). VUl 
u. 117 S. 8°. (o. Pr.) 

Der sensationslüsterne Leser, der bei der Lektüre des Werkes 
auf Aufschlüsse über die äusseren Hergänge der brasilianischen 
Katastrophe des vergangenen Herbstes rechnet, wird sich in seinen 
Erwartungen gründlich getäuscht finden, eine Quelle hoher Be¬ 
friedigung wird das Buch dagegen dem vorurteilsfreien, logischen 
Erwägungen zugänglichen Menschenfreund gewähren. — Die merk¬ 
würdige Thatsache, dass grade das Militär, gewöhnlich als Stütze 
der bestehenden Staatsform betrachtet, in Brasilien deren Sturz 
verursachte, veranlasst den Verf. in der S. 1—28 umfassenden 
Einleitung die Normen, nach denen heut die Regierungsthätigkeit 
erfolgt, in ihren Hauptzügen einer kritischen Beleuchtung zu unter¬ 
ziehen. Das Widersinnige einer Anschauung, die in der immer 
wachsenden Stärkung der Kriegsmacht das allein berechtigte Ziel 
erblickt, die durch treue Anlehnung an den Grundsatz si vis 
pacem, para bellum einen unseligen Wetteifer der Regierungen 
entfaltet, die nationalen Talente und Kräfte für die unproduktivsten 
Ausgaben zu verwerten, wird in überzeugenden, einer Widerlegung 
nicht fähigen Worten ausgeführt. Z. weist ferner auf die Unge¬ 
rechtigkeit des den internationalen Verkehr beherrschenden, jedem 
Rechtsgefühl widersprechenden Satzes hin, wonach der über¬ 
mächtige Wille des mächtigereu Staates als Gesetz für die kleineren 
Staatswesen erscheint. Wenn der Verf. hierbei S. 20 in An¬ 
spielung auf die Wohlgemutaffaire von der „Frechheit eines 
mächtig gewordenen Staates* spricht, so muss dieser Vorwurf von 
uns Deutschen init vollster Entschiedenheit zurückgewiesen werden. 
Der damals gegen die Schweiz versuchte Vorstoss faud im ganzen 
deutschen Volk, selbst bei dem Träger seiner höchsten - Gewalt, 
keine Zustimmung. Nur die zwingende Kraft der Verhältnisse, 
welche zur Zeit noch sämtliche realen Machtmittel in einer anderen 
Hand konzentriert hatte, konnte ein solches, mit Rechtssinn un¬ 
vereinbares Vorgehen des offiziellen Deutschlands ermöglichen. 
Schwere Vorwürfe erhebt Z. auch gegen die heutige Auswahl der 
Beamten, für deren Befähigung das Prüfungswesen bei seiner 
jetzigen Handhabung keinerlei Garantie gewührt. Was der Verf. 
S. 5—9 über den Einfluss persönlicher Kouuexioueu, die wissen¬ 
schaftliche Kapazität der Prüfungskommission, die Vorbereitungs¬ 
arbeiten der Examinanden an der Hand von Büchlein, in welchen 
die gewöhnlich vorkommenden Fragen, sowie die Antworten, die 
zu geben sind, . . . verzeichnet erscheinen, aus österreichischen 
Verhältnissen vorbringt, ist gradezu erschreckend, leider aber in 
der zuletzt genannten Richtung auch voll und ganz auf unseren 
eigenen Staat zutreffend. Die Frage, ob der republikanischen oder 
monarchischen Staatsform der Vorzug zu geben, die S. 24—28 
kurz gestreift w r ird, beantwortet Z. mit Recht in keiner apodikti¬ 
schen Weise, da die Güte eines Staatswesens nicht vdn der Form 
seiner höchsten Verkörperung, sondern der Tüchtigkeit seiner 
Beamten und Institutionen abhäuge. Eine absolute und gleich¬ 
zeitig unbeschränkte Monarchie sei jedoch zu verwerfen, da hier 
eine Möglichkeit der Aufeinanderfolge unfähiger Fürsten und da¬ 
mit der Ruin des Landes eintreten könne. Als Korrektiv müsse 
deshalb eine konstitutionelle Verfassung bestehen. Z. empfiehlt 
äls geeignetste Staatsform die Wahlmonarchie, der freilich, wie er 
sich nicht verhehlt, die geschichtlichen Erfahrungen kein günstiges 
Zeugnis erteilen. Vielleicht könnte als entgegengesetztes Beispiel 
auf das durch Adoption vermittelte Kaisertum im alten Rom hin¬ 
gewiesen werden, das im Grunde genommen doch auch eine Wahl¬ 


monarchie bildete, unter deren Bestehen jedoch das Reich nacli 
Gibbon seine glücklichsten Tage genoss. Auf S. 29—66 giebt Z. 
eine Übersicht der von ihm empfohlenen Kegierungsmaximen. Es 
sind ja meist nicht neue Grundsätze, die hier vorgeführt werden — 
die Bemerkungen über Kirche und Schulwesen S. 36 fg., die 
Empfehlung des Ersatzes sämtlicher Steuern durch eine einzige 
Vermögenssteuer mit progressiver Steigerung S. 41, die vorge¬ 
schlagene Regelung der Besoldungsverhältnisse S. 45 seien be¬ 
sonders hervorgehoben — aber erfreulich und anregend wirkt die 
frische, überzeugte und überzeugende Art in welcher der Verf. 
in seinem Leser das Verlangen erweckt recht bald an die Stelle 
der auf Aussertichkeiten basierten augenblicklichen Regierung!*- 
thätigkeit eine ernstlicher das innere Wohl des Volkes erstrebende 
zu setzen. Über die Ausdehnung der dem Staat als sozialen 
Arbeitsgeber und Unternehmer zu übertragenden Aufgabeu lässt 
sich trotz der von Z. in der 1. Beilage wiedergegebenen Äusserung 
Ofners streiten; n. E. ist das Abhäugigmachen zahlloser Existenzen 
vom Staat, so lange dessen Beamte nicht von idealem Gesichts¬ 
punkte, dem vollen Bewusstsein ihrer Stellung, beherrscht sind, 
ein gefährliches Experiment, das die Anwendung der sonst von Z. 
vorgesehla^enen Grundsätze von neuem erschweren würde. Def 
3. Abschnitt enthält eine Zusammenstellung von Bibelsprüchen, 
mit denen Z. die vorher von ihm empfohlenen Rechtsnormen belegt. 
Eine derartige, dem Juristen auffällige Beweisführung, dürfte für 
den Kulturhistoriker von desto grösserem Interesse sein, der hier 
die gesamten rechtsphilosophischen Gedanken eines Volkes neben¬ 
einander verzeichnet sieht. Die II. Beilage, die einen Nachtrag 
zu Z’s. Schulwesen bringen soll, enthält thatsächlich nur wenig 
Bemerkungen von allgemeiner Bedeutung (so die Anmerkungen 
4 und 5). Im wesentlichen dreht es sich um lediglich private 
Angelegenheit des V's., deren Besprechung in einer so gereizten 
Weise am besten gar nicht, erfolgt würe. Auch der Hauptteil des 
Buches wird häufig durch derartige Bemerkungen entstellt, von 
denen die Charakterisierung eines ehemaligen Schülers des Verf. 
S. 10 trotz seiner Versicherung, sine ira et studio gegeben zu sein, 
weder eins noch das andere vermissen lässt. 

Berlin. Otto Opet. 

Geschichte. 

Leist, Dp. Friedrich. Zur Geschichte der auswärtigen 
Vertretung Bayerns im XVI. Jahrhundert. Zugleich 
ein Beitrag zur*Geschichte des Gesandtschaftswesens 
überhaupt. Bamberg 1889. Buchnersche Verlagshuchhandlung. 
IV u. 113 S. 8°. M. 3,—. 

ln den allgemeinen Vorbemerkungen tliut der Verfasser dar, 
dass Bayern ira XVI. Jahrh. au den verschiedenen Höfen Europas 
vertreten war uud dass oft mehrere au einem Hofe amtierten. 
Auch werden die Namen der bedeutendsten Agenteu mitgeteilt 
(Obernburger, Dr. Hegenmüller, Dr. Zasius, Speer etc . Teils 
waren diese Agenten mit bestimmter Anweisung versehen, die 
Interessen ihres Herrn zu wahren, teils waren es solche, die als 
Beamte einer fremden Kanzlei. Berichterstattung als Neben¬ 
beschäftigung trieben. Die erstere Kategorie erfreute sich natür¬ 
lich einer besonderen Vertrauensstellung bei ihrem Auftraggeber 
uud wurde demgemäss auch anständig besoldet. Die Aufgabe 
der Agenten bestand hauptsächlich in der Berichterstattung über 
alle Vorkommnisse, gelegentlich auch aus den fernsten Gegendeu, 
die durch Zeitungen, Erzählungen uud eigenes Erlebnis dem 
Agenten zugekommen waren, wobei oft der elendeste Stadtklatsch 
mit unterlief, unwichtige Sachen aufgebauscht, wichtige wiederum 
nur kurz erwähnt wurden. Die Berichterstattung erfolgte von 
Woche zu Woche. Ausserdem hatten diese Agenten sehr häufig 
die finanziellen Angelegenheiten ihres Herrn ankernden Höfen zu 
regeln. Die Form der Berichterstattung waren Briefe und Bei¬ 
lagen, w'obei neben der Versicherung grosser Ergebenheit auch 
sehr drastische Wendungen und der Ausfluss der Gemütsstimmung 
des Berichterstatters, häufig vermischt mit dem Urteil desselben, 
zu Tage treten. Auch dem Humor wird oft Spielraum gegönnt, 
wie ein Beispiel auf S. 24 deutlich zeigt. Oft tritt auch mehr 
oder minder vorsichtig die Meinung und der gute Rat des Agenten 
in dieser oder jener Angelegenheit hervor, besonders, wenn die 
Interessen des Auftraggebers geschädigt erschienen. Sehr häufig 
setzten sich die Agenten Bayerns mit denen anderer Länder in 
Verbindung und es fand demnach ein lebhafter diplomatischer Ver¬ 
kehr statt. Häufig unternimmt solch Agent vom Orte seiner Wirk¬ 
samkeit aus eiue Art diplomatischer Rundreise, häufig begleitet er 
auch die Truppen ins Feldlager, wie die"in den Beilagen nieder¬ 
gelegten Berichte über den Türkenkrieg darthun, von denen 
besonders der Bericht über die Seeschlacht von Lepauto (1571) 
sehr interessant ist. 

Berlin. Karl Filly. 

Knltnrgetfchiclite. 

Hirschberg, J. Ägypten, geschichtliche Studieu eiue» 
Augenarztes. Leipzig, 1890. G. Thieme. 116 S. 8°. M. 3,—. 

Die vorliegende Schrift, bestehend aus 3 Abhandlungen, wovon 
2 kürzlich besonders erschienen sind, bietet Stoff für Geschichte 
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der Medizin, Kultur- und Literaturgeschichte, Gebiete, deren Be¬ 
herrschung sich nicht leicht iu einer Person vereinigt finden. Die 
erste Abhandlung «Ägypten als klimatischer Kurort“ ist für den 
engeren „Kreis der Fachmänner von praktischem Interesse. Die 
zweite «Über die Augenheilkunde der alten Ägypter“ behaudelt 
einen, von Ebers entzifferten Papyrus vom Gesichtspunkte der 
Ophthalmologie, und es kann nur erwünscht sein, dass die Resul¬ 
tate der Ägyptologen von Technikern geprüft werden. Die dritte 
Abhandlung" „Über die ägyptische Augenentziindung“ giebt eine 
Übersicht der Hauptlitteratur in Bezug auf diesen Gegenstand bis 
anf unsere Zeit, und zwar aus allen Spraehkreisen, selbst aus 
arabischen und hebräischen Schriften: soweit ich diese beurteilen 
kann, ist keine wichtige Schrift uubeachtet gelassen — der ägyp¬ 
tische Ophthalmologe Alcanamusali (Ammar beu Ali), auf welchen 
ich den Herrn Verfasser nachträglich aufmerksam machte, ist, 
nach seiner Privatmitteiluug, nicht von Bedeutung. — Es mögen hier 
noch einige kurze Bemerkungen zu Seite 95—98 folgen. 

Al-Razi ist niemals in Afrika gewesen: das Werk Pantegni 
ist nicht vom Ägypter Isak. sondern von Ali ben Abbas: der von 
Razi angeführte „Judaeus“ ist noch zweifelhaft (Virehows Archiv 
für Path., Bd. 80 S. 107): Maimonides war nicht Leibarzt des 
Saladin und die hebräische Übersetzung seiner Aphorismen ist 
miserabel herausgegeben. „Eben-isra“ dies Ibu Esra) starb 1167, 
und das ihm beigelegte Manuskript in Paris und Oxford ist unter¬ 
geschoben. 

Berlin. Mor. Steinschneider. 

Forstwissenschaft. 

Sehwappach, Dr. Adam. Königl. Professor an der Forst- 
Akademie Eberswalde und Dirigent der forstlichen Abteilung 
bei der Hauptstation des forstlichen Versuchswesens. Form¬ 
zahlen und Massentafelu für die Kiefer. Auf Grund der 
vom Verein deutscher forstlicher Versuchsanstalten erhobenen 
Materialien. Berlin, 1890. Paul Parey. 50 S. 8°. M. 2,50. 

Der Verein forstlicher Versuchsanstalten hat im Jahr 1887 
and 1888 die Aufstellung von Masseutafeln mit Formzahlübersichten 
für die Buche, Fichte, Kiefer und Tanne beschlossen. Man kann 
darüber verschiedener Ansicht sein, ob es angezeigt war, hinsicht¬ 
lich der Kiefer eine Trennung zwischen Nord- und Süddeutschland 
Torzunehmen, die bayerischen Massentafeln schienen manchem für 
beide Gebiete vollauf zu genügen, wenn jedoch die Trennung auf 
Grund sorgfältig gesammelter Grundlagen erfolgt ist, so bekennt 
sich Rezensent mehr als ein Freund lokaler Ertragstafeln, und 
möchte auch hier die Rücksichten auf den Standort zu ihrem 
Recht kommen lassen. Der ganze Habitus unserer Waldbäume ist 
doch nach den einzelnen einmal von Natur unterschiedenen Lagen 
der norddeutschen Ebene und der mittel- und süddeutschen Ge- 
. birge, ein so wesentlich verschiedener und augenfälliger, dass jeder 
praktische Taxator in Württemberg Kieferntafeln von der Mark 
oder von Ostpreussen misstrauisch zur Hand nehmen muss: und 
ebenso wird es dem norddeutschen Kollegen mit süddeutschen 
Tafeln ergehen, und dieses Misstrauen erscheint nach den Unter¬ 
suchungen von Sehwappach sachlich gerechtfertigt, ln seinem 
Werke giebt derselbe I. Formzahlübersichten, 11. Masseutafeln, 
beide je getrennt nach Norddeutschland und nach Süddeutschland. 
Das Material ist gesammelt worden in Brauuschweig, Preussen und 
Sachsen an 11 339 unter mittleren Schlussverhältnissen erwachsenen 
Stämmen, in Baden. Bayern, Hessen und Württemberg an 5720 
Stämmen. Es erscheint doch mehr als ein Zufall zu sein, dass der 
Norddeutsche einen ganz andern Namen für eine und dieselbe 
Holzart hat, als der Süddeutsche mit seiner Forche (Föhre) be¬ 
zeichnet und muss es schon von vornweg interessant erscheinen, 
ob sich konstante Verschiedenheiten zwischen der norddeutschen 
Kiefer und der süddeutschen Forche nach weisen lassen. Die 
fleissige und sorgfältig gesichtete Arbeit von Sehwappach bestätigt 
den Unterschied durch sehr reichhaltiges Material, und es ergeben 
sich hieraus nicht nur für die Formzahlen und Massentafeln, son¬ 
dern auch für das forstbotanische und waldbauliche Verhalten 
dieser Holzart wertvolle Einblicke. Ich glaube z. B nicht, dass 
sich bei der Buche und bei der Fichte so grosse Differenzen er¬ 
geben werden, wie bei der Kiefer. Bei den Tabellen über die 
Formzahlen, welche in zweckmässigerWeise nach Schaft-. Derbhoiz- 
nud Baumformzahlen getrennt gehalten wurden, fällt vor allem 
auf, dass in Norddeutschland die Scheitelhöhe nur bis zu 36 m 
geht, während sie in Süddeutschland in den Altersklassen über 
80 Jahren bei der nämlichen Durchmesserklasse von 56—60 cm bis 
zu 40 m steigt. Der gleiche beträchtliche Unterschied von 4 m 
ergab sich auch bei der Altersklasse 41—80 Jahre. Fast noch 
erheblicher, zumal bei den jüngeren Altersklassen, erscheinen die 
Unterschiede bei den Formzahlen selbst, so hat z. B.: 
die norddeutsche Kiefer, 14 m hoch und 6—10 cm stark, eine Derb¬ 
holzformzahl von 345, 

die süddeutsche Forche dagegen, 14 m hoch und 6—10 cm stark, 
eine solche von 455. 

Auch die frühere Baursche Generalregel, dass die Formzahleu 
in der Hauptsache von der Höhe abhängig seien, geht in die 
Brüche, wenn nicht nach Sehwappach Alter und Durchmesser bei¬ 


gezogen werdeu. Ebenso lassen die Derbholzkurven zwischen 
Nord und Süd erhebliche Verschiedenheiten zu Tage treten, und 
Sehwappach hebt zu seiner Tafel VII hervor: 

a) Die norddeutschen Baumformzahlen sind fast durchweg 
und zwar nicht unbedeutend höher, als die süddeutschen: 

b) die Derbholzformzahlen Norddeutschlands sind anfangs ge¬ 
ringer, später höher als in Süddeutschland; 

c) die norddeutschen Schaftformzahlen sind in der jüngsten 
Altersklasse kleiner, in höherem Alter dagegen grösser, als 
die süddeutschen. 

Die Massentafeln sind wiederum nach Bauramasse und Derb¬ 
holzmasse getrennt gehalten, es werdeu jedoch nur Baummassen- 
tafeln und nicht auch Bestandsmassentafeln aufgestellt, welche 
letztere für die Praxis vermisst werden. Die Berechnung von 
Bestandsmassentafeln lag wohl nicht in dem Plan des Vereins der 
V ersuchsanstalten. 

Nach allem Bisherigen bilden die Schwappachschen Formzahleu 
und Masseutafeln eiue wesentliche Bereicherung unserer Taxatious- 
mittel und wird die sehr empfehlenswerte Schrift um so rascheren 
Eingang finden, wenn Sehwappach sich dazu entschliefst, die 
Belege seiner Tafeln iu einer Zeitschrift im Einzelnen zu veröffent¬ 
lichen und so die überraschenden von ihm behaupteten Unter¬ 
schiede durch reiches Beweismaterial zu erhärten. 

Tübingen. Dr. Jaeger. 

Litte rat Urgeschichte. 

Schärf» Hermann. Professor Conrad Beyers Lehre vom 
deutschen Versbau und Heinrich lfeines Stellung 
innerhalb derselben. Czernowitz, 1889. H. Pardinis k. k. 
Universitätsbuchhandlung. 22 S. 8°. (o. Pr.) 

Diese kleine Studie ward bereits im August 1888 abgeschlossen. 
Sie liegt also zeitlich noch vor den neueren Angriffen hämischer 
Neider und Verkleinerer von Heinrich Heines dichterischem Seiu 
und Wesen. Der Verfasser hat schon früher ein Schriftchen 
„Heinrich Heine und sein Vaterlaud“ in demselben Verlage ver¬ 
öffentlicht, das mir, obwohl es eine zweite Auflage erlebte, unbe¬ 
kannt blieb. Auf eine Einzelprüfung von Schärfs hochbegeistertera 
Lobe des Rhythmikers Heine will ich mich hier nicht einlasscn. 
Nur erwähne "ich, dass ein recht vorurteilsloser Fachgelehrter, Dr. 
Paul Remer, in einer vor einigen Monaten ausgegebeuen Rostocker 
Dissertation Heines Kunst der äusseren Form in dem von herr¬ 
licher Sprachgewalt zeugenden Nordseecyclus eingehend beleuchtet 
und kürzlich im Aprilheft der Monatsschrift «Die neue £eit“ aus 
Heinescher Atmosphäre, von Paris aus, einen feinsinnigen Überblick 
der gesamten Metrik Heines vorgelegt hat Man ersieht nun nach 
und nach, dass Heine weder der naiv schaffende Schüler des 
Volkslieds, noch nach der formellen Einkleidung seiner Dichtungen 
der ungezogene Liebling der Grazien ist. Am Baume volkstüm¬ 
licher Ürwüchsigkeit, wie an dem theoretischer Poetik, pflückte 
er die Früchte seiner Erkenntnis. , Schärfs Ausgangspunkt 
C. Beyers „Deutsche Poetik“ in ihren Dogmen, habe ich hier nicht 
zu kritisieren. Aber interessant ist die überschwängliche Ver¬ 
himmelung dieses viel angefeindeten Lehrbuchs durch Schärf, den 
Quästor der (Jzernowitzer Universität, während R. M. Werner, der 
offizielle Vertreter der deutschen Litteratur an der benachbarten 
Lemberger Hochschule, unlängst Beyers „Dichtanweisung“ gehörig 
zerzaust hat. 

Berlin. Dr. Ludwig Fränkel. 

Schmid, Dr. Anton. Die deutsche Litteratur in der 
Klemme. Eine litterarische Randglosse. Weimar, 1890. Herrn. 
Weissbach. 45 S. 8°. M. 1,—. 

Diese Skizze, welche der Verfasser mit der captatio bene- 
volentiae „anspruchslos“ aussendet, ist der Neudruck einiger Leit¬ 
artikel aus den ersten Nummern des 1889er Jahrgangs des 
„Litterarischen Merkurs“; daher hören wir über die jüngeren Ar¬ 
beiten des deutschen Jungrealismus, insbesondere über die „Freie 
Bühne“ nebst Zubehör noch nichts. Schmid ist nicht allzu be^ 
fangen, doch zeigt er sich im grossen ganzen als Anhänger der 
alten, klassizistischen Richtung, deren Leute von den Männern der 
„Moderne“ etwas hartherzig Epigonen gescholten worden. Die 
neuen Schulen — denn längst klafft ja ein offenkundiger Riss 
unter den strebenden Litterateu unserer naturalistischen Strömung 
— will er jedoch aufrichtig kennen lernen und zu diesem Behufe 
mustert er die hauptsächlichen und charakteristischen Parteigänger. 
Prügelknabe ist nämlich Karl Bleibtreu, der sich zwar oft genug 
selbst lächerlich macht und empfindlich blossstellt, aber doch in¬ 
folge seiner Begabung mehr ernsthaftes Nähertreten verdiente. 
Ich verschmähe es, in diesem Referat mich mit Schmid über 
Prinzipienfragen, deren Bestehen er kaum anerkennt, heromin- 
streiten. Na, wenigstens hofft sein Schlusspassus, die deutsche 
Litteratur werde die goldene Mittelstrasse einschlagen. Ehrlich 
gesprochen, ich halte nirgends viel von solcher Verkleisterung des 
Spalts, die auf halbem Wege stehen bleibt, um ein brüchiges 
Kartell zu gründen. Der Titel von Schmidts Lektüre ist gar 
spekulativ ausgetiftelt und leitet gewiss manchen irre. 

Berlin. Dr. Ludwig Fränkel. 
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Stein, Prof. Lambert. Über d i e B e h a u d 1 u n g der deutschen 
Litteratur in den obersten Klassen des Gymnasiums. 
Programm des königlichen katholischen Gymnasiums Marzellen 
zu Köln. Schuljahr 1880—90. Köln a. Khein, 1890. «1. 1\ Bachem. 
4°. (o. Pr.) 

Es berührt äusserst wohlthuend, aus dem Munde eines alt- 
philologischen Schulmannes so herzliche und anerkennenswerte 
Worte über die hohe Bedeutung des Unterrichts in der vaterlän¬ 
dischen Litteratur am Gymnasium zu hören. Spät erst hat sich 
die Erkenntnis von dem weitgreifenden erziehlichen Gehalt unseres 
nationalen Schrifttums in den Kreisen der humanistischen Päda¬ 
gogik Bahn gebrochen. Stein betrachtet auf Grund der offiziellen 
Verfügungen und der ausgeführteu Lehrgebäude von Schräder und 
Schmid die Praxis der Einteilung des umfänglichen Lernstoffs und 
gelangt dabei zu Ergebnissen, deren Bethätigung sicherlich für die 
allgemeine Geistesbildung unserer studierenden Jugend nur heil¬ 
sam wirken könnte. 

Berlin. Dr. Ludwig Frankel. 

Belletristik. 

Friedrichs, Hermann. All der Pforte der Zukunft. Alle¬ 
gorische Dichtung. Zürich, 1890. Verlagsmagazin (J. Schabelitz). 
143 S. 8«. M. 2,-. 

Das Buch erregt schwere Bedenken, ehe mau noch dazu ge¬ 
kommen ist, den ersten Vers, der Dichtung selbst zu lesen. Alle¬ 
gorisch! Dieser Zusatz bedeutet schon in den bildenden Künsten 
Ähnliches wie Farblosigkeit, Nüchternheit, Steifheit, in der Wort- 
kunst aber, der Poesie, geradezu Erstarrung, Langeweile, Tod. 
Es ist möglich, dass ein Genius auch die Wüste: Allegorie zum 
Spriessen nnd Blühen bringen kann, aber besitzt Hermann Friedrichs 
den Zauberstab des Genies? Das wird sich zeigen. Wie das 
Titel -, so nimmt auch das Widrauugsblatt gegeu ihn ein. * Da 
heisst es nämlich: «Dem Lichtgeist Georg Brandes“ (in Kopen¬ 
hagen) und weiterhin: 

«Du überragst das Dunkel dieser Tage, 

Ein Geisteshüne, zukunftssonnenklar, 

Ein Hohepriester an des Lichts Altar, 

Hältst Du empor der Wahrheit gold’ne Wage. 


Des Lichtes Banner seh ich froh Dich schwingen, 

Und in dem heissen Geisteswaffentanz 

Den Liigendrachen dieser Zeit bezwingen . . .“ 

Also der Literarhistoriker und Kritiker Brandes ist der Licht¬ 
geist, der den Drachen unserer Zeit bezwingt und die Bahn der 
Zukunft eröffnet? Das ist eine Versicherung, die mich zweifelhaft 
macht, ob es sich überhaupt der Mühe lohnt, in d»e „Pforte einer 
Zukunft“ einzutreten, die keinen grösseren Bahnbrecher kennt, 
als Brandes. Mein Zweifel ist nur zu berechtigt. Freilich habe 
ich die Pforte nicht ganz durchmesseu, aber nur deshalb, weil 
mir schon nach einigen Schritten der Kopf wirbelte, wie einem 
Fieberkranken, und ich auf dem ersten Thorvorsprung niedersauk, 
um — einzuschlafen. Gegen 500 vierzeilige, 100 zweizeilige Reim¬ 
strophen, ausserdem einige hundert reimlose Jamben, dieser ganze 
Aufwand zu keinem anderen Zwecke, als den endlichen Sieg der 
Liebö (strahlende Fraueugestalt im Schuppenpanzer) über Hass 
nnd Intoleranz (alte Hexe mit «stämmiger Hüfte“ auf einem 
schreienden Esel reitend) zu verkünden, und zwar nicht in leben¬ 
digen Entwicklungsbildern, sondern in unzähligen, althergebrachten 
rhetorischen Phrasen! Und diese Phrasen sind noch das beste 
an der Dichtung, sie erheben sich wenigstens hier und da zu 
einem Pathos, das an wahre poetische Begeisterung streift. W T ahre 
Orgien der Nüchternheit aber in Form und Inhalt feiert der Ver¬ 
fasser, wenn er einmal real Geschichtliches in seine Allegorie 
hineinflechten will. Da wird z. B. Christus mit folgenden Versen 
charakterisiert: 

„Gleichviel! Der Umarmung entspross bald ein Sohn, 
Manch göttliche Kraft in der Seele. 

Und diesen erhob nun der Mensch auf den Thron, 

Nicht ahnend, wie sträflich er fehle . . . 

Doch damit begnügte der Arme sich nicht: 

Zu herrschen, das war sein Bestreben, 

Und mählich vergass er die heilige Pflicht, 

Sich nicht über uns zu erheben . . . 

Bald fand er sich ganz in die Gottheit hinein (!), 

Und da er verlacht unser Warnen, 

Gab preis ihn sein Vater der höllischen Pein 
Und Hess ihn vom Wahnsinn umgarnen. 

Zur fixen Idee ward ihm plötzlich der Wahn, 

Er sei zum Erlöser erkoren . . .“ ' 

Und .so weiter in gleichem Trott und Trab, in gleicher Ge- 
daukenöde. An einer anderen Stelle wettert der „Allgeist“: 

„Ich sollte dem Schandpack ein Eden verleihn? 

Mir auch noch den Himmel vergrauen?! . . . 


Nein, Liebling, die Dummheit ist komisch fürwahr, 

Sohst ekelt mich jenes Gesindel! . . . 

So also erleuchtete das Licht am Altar . . . 

Wie ist's denn beim — Münchener Kindel?! . . .* 

Ein netter Allgeist! Die Bekanntschaft mit ihm wird Frie¬ 
drichs gerade auch nicht am Parthenon, wo die „Liebe“ und der 
«Hass“ ihre Rauferei ausfechten, gemacht haben. Genug davon. 
Hermann Friedrichs mag ein Poet sein, aber sicher nur im Kleinen, 
von dem Grossen, der Ideendichtung, sollte er die Hand lassen. 
Berlin. * Herrn. Hauke. 

Reuling, C. Glücklich? Roman. Zürich 1890. Verlagsmagazin 
(J. Schabelitz). 119 S. 8°. M. 1,00. 

Offenbar ein Jugend-, vielleicht ein Erstlingswerk, das als 
solches genommen sein will. Verheissungsvolles und gäuzlich Un¬ 
reifes wirr durcheinander. Das Talent des Verfassers spricht sich 
in der Charakteristik einzelner Hauptgestalten, sowie in den grellen 
Zügen der Handlung aus, denn diese zeugen immerhin von 
Empfiudungskraft und Leidenschaft, die Uureife vor Allem in dem 
Überwiegen langatmiger Gespräche und in der Einschachtelung 
von allerlei unkünstlerischen Glossen und Moralbetrachtuugen. Die 
Tendenz, dass Reichtum und Ehrgeiz nicht glücklich machen, ist 
eine sehr wohlfeile, derartige marktgängige Wahrheiten lebendig 
wirksam zu machen, bedarf es denn doch einer reicheren und 
tieferen Darstellungsweise, als sie dem Verfasser nach dem Zeug¬ 
nisse dieses Buches gegenwärtig schon eigeu ist. Er giebt mehr 
die Skizze eines Romans, als ein nach allen Seiten hin ausgeführ¬ 
tes Bild, und daher haben weder die Ereignisse, noch die Charak¬ 
tere genügend Raum, sich zu entfalten: der Verfasser berichtet 
mehr über sie, als dass sie selbst vor dem Auge des Lesers sich 
entwickeln und wachsen. Fast jede Gelegenheit zu einer tieferen 
Seelenstudie oder zu einer farbigen poetischen Schilderung lässt 
der Verfasser unbeuützt vorübergehen. Die Bekehrung des Helden 
von seinen sozialistischen Träumereien erfahren wir nur aus ein 
par hingew’orfenen Worten von ihm selbst; aber wir sehen nicht 
die einzelnen Entwicklungsstadieu. wir machen seine seelischen 
Kämpfe nicht mit durch. So erzählt der Feuilletonist, aber nicht 
der Dichter. Ein andermal wird berichtet, wie ein Anarchist auf 
Antrieb eines Mädchens, das sich an dem Fabrikbesitzer und seiner 
Familie rächen will, die Fabrik dieses Mannes durch eine Bombe 
in die Luft sprengt. Auch hier wieder eine kurze Notiz, aber 
keiue Schilderung, die uns das Ereignis, das doch deu Dichter 
zur Schöpfung eines lebensvollen Bildes wohl reizen könnte, mit 
eigenen Augen anschauen lässt. Vortrefflich ist dagegen die 
Komposition der Handlung, die, geschickt und sicher aufgebaut, 
anhaltende Spannung wachruft ; auch der Erzählungstou ist leicht 
und flüssig. Sehr gewöhnlich hinwiederum ist die Sprache der 
einzelnen Gestalten, sie reden alle wie lebendige Bücher und 
Leitartikel, da ist uichts Charakteristisches.. Ganz der roman- 
und zeituugsgetränkten Phantasie des Verfassers gehören auch die 
Arbeiter an, die er zeichnet; in der Wirklichkeit sehen sie doch 
ein wenig anders aus. Aus alledem ergiebt sich der Schluss, dass 
in dem Verfasser immerhin eine tüchtige Begabuug steckt, nur 
fragt es sich, ob sie nicht mehr auf das Journalistische, als das 
Poetische gerichtet ist. 

Berlin. M. Lenz. 

Runeberg’, J. L. König Fjalar. Übersetzt von Gottfried 
von Leinburg. Hamburg 1890. Verlagsaustalt und Druckerei- 
Akt.-G. (vorm. J. F. Richter). 8°. kart. M. 3,— 

Diese Dichtung des hervorragendsten der finnischen Poeten 
findet in unserer Zeit vielleicht nur hier und da noch einen auf¬ 
merksameren Leser: sie gehört auch kaum zu jenen Werken der 
Weltlitteratur, die über eine engere Kuustperiode hinaus eiu 
lebendiges Dasein führen. Man vermisst an ihr eine schärfere 
Eigenart, eine wahrhaft geistige Vertiefung und alles ausbeuteude 
dichterische Gestaltung des Stoffes. Wir Deutschen übersetzen so 
ungeheuer viel und sind stolz auf dieses unser ehrliches Makler- 
tum. Dächten wir nur auch öfter au die Nachteile einer solchen 
Thätigkeifc. Nnr das Notwendige sollte übersetzt werden, nur das, 
was unsere Gedanken- und Empfindungswelt, dann auch die 
künstlerische Technik zu erweitern, zu vertiefen, neu zu beleben 
im Stande ist. Das aber vermag der Ruuebergsche „König Fjalar“ 
nicht, wenigstens heute nicht mehr. Seine Ideen, Vorstellungen 
und Gefühle sind längst schou in unserer Litteratur verarbeitet 
worden, und im eigenen Hause haben wir Dichtungen von diesem 
Wesen und dieser Art zum Mindesten gerade so gut erzeugt und 
hergestellt. Der Geist Ossians geht in dem Werke Runebergs 
mächtig noch um, es gehört den Frühlingstagen d*r Romantik an, 
zu den Schöpfungen, in welchen der Charakter der “gothischen 
Schule“ eine deutliche Ausprägung gefunden hat: in dem glänzen¬ 
den Pathos einer Sprache, die nicht verleugnen kann, dass sie zu¬ 
nächst in der Schule der griechischen Poesie sich herangebildet 
hat, ersteht das wiederbelebte nordische Altertum, die Sagenwelt 
der Edda. Gelehrsamkeit und Volkstümlichkeit verschmelzen in 
einer Kunst, deren eigentümlicher Reiz die Kinder unseres Jahr¬ 
hunderts einst in höchster Weise fesselte. Aber ich glaube, man 
wird auch in Zukunft, und nicht ohne Recht, mehr nach Tegners 
„Frithjofssage“ als nach dem „Kötiig Fjalar“ greifen, um das 
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Wesen der gothisehen Schule kennen zu lernen. Gewiss ist das 
Runebergsche Werk der Seele eines echten Dichters entsprungen, 
in dem allerdings das Lyrische das Epische breit überwuchert, 
das subjektiv Empfundene das objektiv Beobachtete. Der Held 
der Dichtung gehört zum selbstbewussten Titanidengeschlecht der 
Atheisten, die stolz auf ihre eigene Kraft des Götterglaubeus 
meinen entbehren zu können, denn auch im alten Germanien gab 
es der Skeptiker so gut wie heute. Aber auch Fjalar musste wie 
einst Niobe die Überlegenheit und Rache des Himmels fühlen, da 
er an der Leiche des herrlichen Sohnes gebrochen zusammensinkt. 
Von eigenem Schwerte fällt Iljalmar, nachdem er die Schwester 
getötet, welche er blutschänderisch, doch unschuldig, als Weib im 
fremden Lande erobert hatte. Bis auf einige Ungelenkheiten und 
Steifheiten (z. B. S. 72: „Und denkst Du denn dann“) liest sich 
die Runebergsche Übersetzung sehr glatt und gefällig. 

Berlin. Ernst Dieterich. 

Verschiedenes. 

Deutscher Universlt&tskalender. Siebenunddreissigste Aus¬ 
gabe, Sommersemester 1890. Herausgegeben von Prof. Dr. 
F. Ascherson . . ., II. Teil . . . Berlin. Verlag von Leonhard 
Simion. 1890. 

Dieses für alle, welche mit dem Universitätswesen zu thun 
haben, Lehrer, Studenten und alte Herren, so nützliche Hand¬ 
büchlein ist bereits zu der ehrwürdigen Zahl von 37 Semestern 
gediehen. Wie sorgfältig alles bis ins Einzelne gearbeitet 
ist, zeigen die Nachträge (S. 255 ff.), wo die Berufungen, sowie 
die Vorlesungen der Neuberufenen bis auf die neueste Zeit nach¬ 
getragen sind. Auch die Angaben über die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse u. s. w. der Universitätsstädte sind mit Sorgfalt revidiert 
und manches, was in früheren Ausgaben veraltet war, verbessert. 
So sind die Garnisonen wenigstens nach der Rangliste von Neujahr, 
wenn auch nicht nach deren allerneuester Ausgabe, berücksichtigt. 
Die gebührende Anerkennung schliesst einige Wünsche nicht aus. 
Warum fehlt z. B. der frühere Index V Mehr von Interesse für 
den Fachmann, wie es der Herausgeber ist, sind die ausführlichen 
Angaben über das Personal der Bibliotheken. Besser wäre eine 
kurze Angabe sämtlicher Universitätsinstitute: die Bibliothek ist 
zwar das Wichtigste, aber nicht das allein Wissenswerte darunter. 
Doch der Kalender ist trotz seiner hohen Semesterzahl jugendlich 
genug, um noch fortbildungsfähig zu sein-, giebt er doch u. a. aus¬ 
führliche Auskunft über die Bierverhältnisse von Paris! 

Berlin. P. Weber. 

Paville, Henri de. L’Exposition Universelle. Paris. 1890. 
J. Rothschild Editeur. 710 S. 8°. Frcs. 7,50. 

Ein vorzügliches Buch, von dem bekannten Redakteur des 
„Journal offieiel* und des „Journals des Debats“ herausgegeben 
und dazu mit N einer Vorrede ausgestattet von A. Alphand, dem 
Generaldirektor der Arbeiten der Ausstellung. Ein Werk von 
710 Seiten auf gutem Papier, mit 700 Abbildungen von der Aus¬ 
stellung und Gegenständen derselben, vorzüglich gedruckt, zum 
Preise von 7 Fr. 50 Cts. Da lässt sich schon etwas Ausserge- 
wöhnliches erwarten, und in der That, Henri de Paville hat es hier 
geleistet. Obwohl die Wunder der Pariser Weltausstellung von 
Tag zu Tag, mit dem Stift wie der Feder, durch alle Pariser, ja 
französischen Blätter hindurch, monatelang auf das Genaueste und 
Gründlichste verfolgt wurden — hier sind sie doch noch frisch, 
vollkommen und lebendig zur Darstellung gelangt. Der Verfasser 
ist in der That zum Historiker der grossen Ausstellung geworden, 
dieses Festes von 1889. das kein Ende nehmen zu wollen schien, 
und wenn mau in dem Buche liest oder blättert, auch wirklich eiu 
eigentliches noch heute nicht gefunden hat. Paville führt seiue 
Leser zum Marsfelde zurück, man sieht dort Alles, von den Bäumen 
des Parks, den Blumen der Gärten, den elektrischen Lampen, den 
leuchtenden Brunnen bis zum Palast. Man hört das Geräusch der 
Maschinen und den metallischen Ton der Aufzüge zum Eiffelthurm. 
Und kaum eine Seite ohne Abbildung oder eiu Andenken, 700 Seiten 
und 700 Illustrationen! In der That, jeder Besucher der Ausstellung 
'müsste dies Buch zum andauernden Gedächtnis derselben lesen 
und besitzen, um es abermals lesen zu können. 

Frankfurt a. O. Fr. Kind. 


Zcitscliriftenschau. 


Naturwissenschaft. 

Die Natur. Dr. Karl Müller und Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 22. 
31. Mai 1890. 

Nikolaus Freiherr von Thüinen: Über schmarotzende Pflanzen. 
(7 Abb.) - Eduard Rüdiger: Allerlei Oruithologisches: Die 
chinesische Zwergwachtel. — Dr. F. Hock: Fortschritte der Natur¬ 
forschung: Pflanzeu-Geographie. 

Journal du Ciel. Joseph Vinot, Paris. Vingt-sixieme annee, 
. Troisieme sörie. Numeros lüurt—1009; 1 juin 1890 soeben er¬ 
schienen. 


Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie, 
Berlin. V, 20. 18. Mai 1890. 

Das Tanakasche Enharmonium. (1 Abb.) — H. J. Kolbe: 
Die getreidesammelndeu und die ackerbautreibenden Ameisen. — 
H. J. K.: Die Erforschung des uordatlantischen Ozeans durch den 
Fürsten Albert 1. von Monaco. — A. K.: Die von der geographi¬ 
schen Gesellschaft in Bremen veranstaltete Forschungsreise in das 
europäische Eismeer. — Die Tornados in den Vereinigten Staaten. 

— G.: Über das Daltonsche Gesetz. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. I, 32. 1890. 

Dr. W. J. van Bebber: Die Hochw’etterwarten Europas. (9 Abb.) 

— Otto Lehmann: Der Sago. — G. van Muyden: Aus dem Kindes¬ 
alter der Eisenbahnen. (3 Abb.) — Arthur Gerson: Die Schirm- 
stöcke. (5 Abb.) 

— I, 33. 1890. 

Dr. Nikolaus von Klobukow’: Metalle und Legierungen. 
IV. Über Elektrometallurgie. — Dr. W. J. van Bebber; Die Hoch¬ 
wetterwarten Europas. (3 Abb. Schl.) — G. Richard: Ein Schiffs¬ 
veteran. (2 Abb.) 

Geschichte. 

Bonner Archiv. Dr. jur. Hauptmann, Bonn. II, 2. Mai 1890. 

B. F. J. v. Gerolt: Die Strassen Bonns. (Fortsg.) — Zwei 
Bonner Chronikeu. — Die Mitglieder der kurköllnischen Hofkapelle 
im Jahre 1784. 

Litte ratur. 

Convorbiri literare. Jacob Negruzzi, Bucuresti. Anul XXIV, 2. 
1. Maiu 1890. 

Gil: Popa-Rosu. — T. Burada: Scovala fllarmouica diu Bucu¬ 
resti. — Duiliu Zamfirescu: Boul: Auzio. — J. Bagdau: Diploma 
lui Joan Caliman Ascu. — Cervantes: Don Quijote de la Mancha. 

— A. Stavri: Spre aes Pustiu; Apus; Liniste. 

Le Salon et la Familie. Prof. Louis Feiler, Berlin. 1, 32. 

15. Mai 1890. 

M. de Salvcle: Le Nid de Rouges-gorges. fsuite.) — Gast. 
Frevtag: Les Journalistes. (suite.) — Louis Feiler: La jeunesse 
de Voltaire, (suite.) — Albert d’Entremonts: Le Sans-Peur. (suite. 

— Louis Touruier: Le bonheur. — Varietes. 

Knust uud Musik. 

Der Klavier-Lehrer, Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIH, 10 . 
15. Mai 1890. 

Hermann Kipper: Mozarts A-dur-Sonate. — Neue Erfolge der 
Jankö-Klaviatur. — Von hier uud ausserhalb. 

Verschiedenes. 

Das Zeitungsmuseum. Max Schlesinger. Aachen. 11. 3. 15. Mai 

. 1890. 

Der Lesesaal des Zeitungsmuseums im grossen Saale des 
Stadttheaters zu Aachen. — Heinrich Geehl: Eduard Lloyd f. — 
Ein in Brasilien gemassregelter deutscher Redakteur. — Die 
landessprachliche Presse in Brasilien. 


Kleine Mitteilungen. 

Am 12. bis 14. Juni er. findet in den Räumen des Biblio-* 
graphischen Bureaus zu Berlin C., Alexanderstrasse 2, 1 Treppe, 
eine Auktion von circa 1200 Werken aller Wissenschaften statt. 
Kataloge stehen in massiger Anzahl zur Verfügung. 

„Demokrati eller Almue u , so heisst der Titel eines im 
Studentenverein in Christiania von Irgens Hansen gehaltenen 
Vortrages (Kristiania. Alb. Cammermeyer), in welchem derselbe 
ein düsteres Bild von dem geistigen Leben in Norwegen entrollt. 
Die demokratische Bewegung arte in eine kommunistische aus, 
und diese bedrohe die Freiheitsansprüehe des Individuums, denn 
nicht jede Entwicklung sei ein Fortschritt. Norwegen befinde sich 
nahe am Schlüsse einer ununterbrochenen Reaktion, welche auf 
allen Gebieten dem freien, nationalen Geistesleben entgegen¬ 
gearbeitet hat. Es gebe dort keine Denkfreiheit. Alles geistige 
Interesse würde von der Politik aufgezehrt, durch die das Indivi¬ 
duum zum Parteimeuschen gemacht w'ürde. Das Mensch liehe sei 
so dem bürgerlichen geopfert. Der Bauer hat die Macht in 
Häudeu; aber der Bauer ist engherzig und unwissend, wie Garboy 
und Vinje und Andere gezeigt haben; er ist ein Feind jeder Ent¬ 
wicklung und so herrscht in Norwegen die frechste Intoleranz, 
uud die Schulen machen den Eiudruck, als wenn sie nicht Bürger 
für Norwegen, sondern für das Himmelreich heraubilden sollen. 
Durch den Bauern herrscht der Klerikalismus und Materialismus 
und unter beiden verkrüppeln die Freiheit und Aufklärung. Und 
diese pietistisehe Brutalisierung ist keine vorübergehende; sie hat 
eine geistige Verarmung herangebildet, so dass man allem natif>- 
nalen Geistesleben gleichgiltig gegenüberstcht, uud zugleich ist 
moralische Feigheit der Grundzug des öffentlichen Lebens ge¬ 
worden. Es wird nicht gefragt, ob eine Sache richtig ist oder 
nicht, sondern wie viele um sie sind. Mit der Ertötung des 
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iudividuellen Wahrheitsdranges int man aber dem Dogmeufauatismus 
verfallen, der politisch ebenso gefährlich ist, wie religiös. Leute 
wie Björnson und Ibsen haben bei den Intelligenteren das Bewusst¬ 
sein erweckt, dass in Norwegen nicht Alles so sei, wie es sein 
sollte, und darum sei nun die Aufgabe: der Kampf gegen die 
Kommune für das Volk; und dieser Kampf sei kein Parteikampf, 
sondern der des Einzelnen gegen den Haufen. 

Eine andere iin gleichen Verlage erschienene hochinteressante 
Broclnire ist „De moderne Fritänkeres höjeste Gode“ von 
fl. C. Hansen, die sich gegen die Materialisten, namentlich die 
Kvolutionisteu richtet. Herr Hansen sagt: Die Materialisten klam¬ 
mern sich an die Erde und verwerfen höhnisch alles Himmlische, 
also auch das ewige Leben; und doch sei die Ewigkeit ein Begriff, 
zu dem unser Gedanke mit Notwendigkeit käme. — Ganz richtig, 
aber doch nur in dem Gedanken der Ewigkeit des Weltalls, nicht 
des einzelnen Individuums. Der Ewigkeitsbegriff der Menschheit 
liegt in ihrer Fortpflanzung. — Die Materialisten leugneten also 
ewige Seligkeit, da aber der Drang nach dem Idealen einmal im 
Menschen vorhanden sei, hätten sie sich ein irdisches Ideal ge¬ 
schaffen — und dieses könne nur eins sein, (Y) eine glückselige 
Menschheit auf Erden, und nun weist er mit. viel Feinheit und 
Gründlichkeit nach, dass eine solche eine Unmöglichkeit sei. denn 
ihre Voraussetzung sei eiue „vollkommene Gesellschaft”, in der es 
keinerlei Leid und Unglück gäbe, und dieses sei unmöglich, da es 
kein Glück geben kann, wenn man nicht das Unglück kennt. Sehr 
richtig, aber der Autor übersieht, dass er viel zu schnell ge¬ 
schlossen hat; die irdische Glückseligkeit liegt gar nicht in dem 
Vorhandensein eiuer glückseligen Menschheit, einer vollkomme¬ 
nen Gesellschaft, sondern in dem allgemeinen Streben danach. 
Eine absolute Vollkommenheit und Leidlosigkeit schliesst sich 
freilich von selbst aus, weil dies ebenso wie die Freiheit unend¬ 
liche Begriffe sind, d. h. solche, die immer erst durch ihren Gegen¬ 
satz zum Bewusstsein kommen: aber eine relative Vollkommenheit 
nud Leidlosigkeit wird das allgemeine Streben nach einer höheren 
relativen Vollkommenheit möglich machen und so fort bis in alle 
Ewigkeit, da sich ja mit erreichtem höherem Standpunkte auch 
immer der Gesichtskreis erweitert — und dieses allgemeine, ge¬ 
meinschaftliche Streben dem als solches nie ganz erreichbaren 
Ideal entgegen, wird die Menschheit beseligen. Wenn Herr Hansen 
mm aber vollends meint, die optimistischen Freidenker gauz in die 
Enge zu treiben, indem er nachweist, dass, selbst die Möglichkeit 
der irdischen Glückseligkeit zugegeben, dieselbe dennoch 1 'nichts 
wert sei, da sie entsetzlich „langweilig“ sein würde, so ist ihm- 
darauf einfach zu erwidern, dass von der himmlischen gauz das¬ 
selbe gilt, und er somit selbst ein Argument gegen seine An¬ 
schauungen vorgebracht hat. 

So wenig ich auch die Anschauungen des Herni Hansen zu 
teilen vermag, so sei doch anerkannt, dass sein Vortrag eine an¬ 
regende und interessante Lektüre bietet. 

Unter dem Titel „Paa Krydsog paa Traers“ Udraly af 
Krvdseren (1849 — 54) Udgiret af 0. Meid eil“ erscheint im 
Verlage von Alb. Cammermeyer in Christiania eine Sammlung der 
besten Aufsätze dieser berühmten Zeitschrift in jenen Jahren. Mir 
liegt der zweite Band davon vor. Es ist sicher, dass diese Samm¬ 
lung von allen Leuten, die die politischen und 1 itterarischen Ver¬ 
hältnisse jener Zeit kennen oder studieren wollen,’ mit Freuden 
wird begrüsst werden. Diese kurzen satirischen Bilder geben 
vielleicht ein klarerer» Bild der Strömungen und Zustände, als 
eine lange und umständliche Schilderung. Freilich ist eine gewisse 
Kenntnis der Verhältnisse zum Verständnis der Anspielungen und 
Beziehungen im Voraus notwendig und daher die Sammlung für 
ein grösseres Publikum uninteressant. Man hätte dem vielleicht . 
durch einige erklärende Anmerkungen abhelfen können. Anderer¬ 
seits aber verraten diese Skizzen und Aufsätze den Geist eines 
so wahrhaft satirisch beanlagteu Autors, einen so feinen und er¬ 
götzlichen Humor, dass auch der ganz fernstehende Leser ihnen ■ 
seine Anerkennung nicht versagen wird. 

Ein dichtender Bauer! Seit Burns ist es wohl schon manch¬ 
mal dagewesen; aber es dürfte immerhin eine Merkwürdigkeit 
sein. Aber mehr will es noch sagen, wenn ich schreibe: ein 
Bauerndichter, ja ein wirklicher, echter, ein poetisches Talent, 
nicht ein Versedrechsler. Ein solcher Bauerndichter ist der Nor¬ 
weger Gunnar T. Rysstad, wie seine soeben veröffentlichten. . 
„Femti Dikt paa landsmaal og bygdemaal“ (Bergen, Mons 
Litler^) beweisen. Man lese nur den Gediehtcyklus „Sumarelsk“, 
um von seinem Dichterberuf überzeugt zn sein." Welch erhabener 
Schwung, welch tiefes Gefühl, welch edle, echt dichterische Em¬ 
pfindung! Man darf es dreist aussprechen, dass sich dieses Ge¬ 
dicht der Liebeslyrik der ersten skandinavischen Dichter an die 
Seite stellen darf. — Rysstad ist Sprachstreber; er fordert für die 
Sprache des norwegischen Volkes die Gleichberechtigung mit 
der dänischen Schriftsprache und er beweist die Berechtigung 
dieser Forderung durch nichts besser, als durch seine Gedichte. 

In anderen Gedichten („Fred“) tritt er in warmer, begeisterter 
Weise für die allgemeine Abrüstung ein. Er besingt Glauben und 
Zweifel, die Armut, die Jugend; aber das schönste sind und 
bleiben seine Liebesgesänge, ausser „Suraarelsk“, „Tank for eit 


liv“, „Hugverk”, „Draum og rakning”, „Main svst kiir. Jeder 
Freuud nordischer Poesie sei auf dieses Bändchen (Preis 1 Kr.) 
aufmerksam gemacht. 

Stuttgart. E. Brausewetter. 

Von dem seit Jahren vergriffenen Werke des verstorbenen 
Professors Dr. C. G. Homeyer „Die Haus- und Hofmarken“ 
wird durch R. v. Deckers Verlag in Berlin ein anastatischer Neu¬ 
druck der Ausgabe von 1870 veranstaltet, dem die „Nachzügler 
der Hausmarken“ nach dem Bericht des Autors in der königl. 
Akademie der Wissenschaften von August 1872 beigegeben sind. 
Der starke Lexikou-Oktav-Band enthält XXIV und 457 Seiten Text 
und 44 Tafeln. 

In der „Ecole des Beaux Arts" ist vor Kurzem eine Aus¬ 
stellung japanischer Holzschnitte eröffnet worden. Der 
Katalog umfasst 725 Nummern und etwa ebensoviel sind 
nachträglich noch dazu gekommen, so dass wir einen ziemlich 
vollständigen Überblick über die Leistungen der hervorragendsten 
Künstler Japans auf diesem wichtigeu Gebiete vor uns haben. 
Der Japanismus hat in Paris schon seit zwanzig Jahren eine eifrige 
Gemeinde. Die Goncourt rühmten sich bekanntlich, denselben in 
Frankreich eingeführt zu haben. Es handelt sich dabei, was wohl 
zu merken ist, nicht um den Geschmack an japanischen Töpfer- 
waaren und Lacksachen, den schon die Pompadour und Marie 
Antoinette besessen haben, sondern um die Werke individueller 
Künstler, welche seit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
Zeichnungen geliefert haben, welche der schwarze und seit 1760 
der farbige Holzschnitt vervielfältigt haben. Erst seit der fried¬ 
lichen Revolution von 1868 haben die Europäer Einsicht in dieses 
Gebiet der einheimischen Kunst erlangt. Was vordem als japanische 
Kunst nach Europa gelangt war, das waren meist uur ausdrücklich 
für den europäischen Export gearbeitete Erzeugnisse des Kunst¬ 
handwerks ohne wirkliche künstlerische Bedeutung. Erst durch 
die Holzschnitte sind uns die Namen der japanischen Künstler 
geläufig geworden, so geläufig sogar, dass mau sich in gebildeten 
Pariser Kreisen schämen muss, nichts von Hokusai und seineu 
36 Ansichteü des pyramidenförmigen Schneeberges Fuscht zu 
wissen. Hokusai lebte von 1760 bis 1849 in Yeddo und stellte 
alles dar, was darzustellen ist, Menschen, Tiere, Blumen, Land¬ 
schaften; überall zeigte er sich als ein scharfer, oft witziger 
Beobachter, wenn sich auch seine Figuren uur selten den Gesetzen 
der Anatomie und der. Perspektive fügen und seine Farbengebung 
bei allem Geschick für eiue harmonische Gesammtwirkung eine 
kindliehe ist. Über hundert Zeichnungen Hokusais, zum Teil die 
von ihm selbst herrührenden Originale, zum Teil die Holzschnitte 
nach denselben, sind in der Ausstellung zu finden. Neben ihm 
glänzt namentlich der etwas ältere Utamaro und der etwas jüngere 
Landschaftier Chiroschigee, der sich ohne Zweifel nicht wenig 
von europäischer Bildung hat beeinflussen lassen und damit das 
Ende der japanischen Zeichnungskunst herbeigeführt hat, denn 
man mag noch so gern die Vorzüge dieser Kunst anerkennen und 
die Schwärmerei unserer Japauophileu, weun auch nicht teilen, 
so doch gerechtfertigt finden, so bleibt sie doch eine kindische 
Kunst, die neben deu Leistungen Europas nur die vorübergehende 
Rolle einer Mode, um nicht zu sagen einer Modethorheit, spielen 
kann. Daher weicht jetzt sogar iu Japau selbst die einheimische 
Kunst vor der europäischen zurück. 


Kataloge. 

Adolf Geering, Basel. No. 213. 1890. Helvetica. 1794 Nrn. 

-No. 92. 1890. Neueste Erwerbungen aus allen Litteraturfächern. 

639 Nrn. 

8 . Kendo, Wien. No. 1. 1890. Der Wiener Büchermarkt. Verzeichnis 
seltener Werke zur Geschichte und aus verschiedenen Pachern. 
419 Nrn. 

Budolph Lepke, Berlin, No. 758. Ölgemälde, Aquarellen, Hand-Zeich- 
nungwn, Kuustgegenstftnde etc. 482 Nrn. 

B. Le vT, Stuttgart. No. 64. 1890. Neueste Erwerbungen aus verschiedenen 
Fächern. A—K. 1798 Nrn. t 


Verzeichnis 

der bis zum 18. Mai bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Perthes. Handlexikon für evangelische Theologen. 9. und 
10. Liefg* Gotha, Fr. Andreas Perthes. 

Pflugk-IIarttung, Julius von. Geschichtsbetrachtuugeu. Gotha, 
Fr. Andreas Perthes. 

Trede. Th. Das Heidentum iu der römischen Kirche, II. Teil. 
Gotha, Fr. Andreas Perthes. 

Zrödlowski, Dr. Ferdinand. - Sozial-politische Erwägungen aus 
Anlass der Entsetzung Don Pedros II., des Kaisers von Bra¬ 
silien. Zürich, Verlagsmagazin (J. Schabelite). 

— — Sprüche der hervorragendsten Denker der Neuzeit. Zürich, 
Verlagsmagazin (J. Scbabelitz). 
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No.22 des „Archivs“ erscheint am 31. Mai 
und enthält u. A. ah leitenden Aufsätzen: 
Dr. Rudolf Goette: Die Litteratur der 
Gegenwart und die deutsche Familie. 


Anzeigen für No. 23 des „Archivs“ b# 
stimmt, erbitten wir bis zum Montag den 
2. Juni. 
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Die Litteratur der Gegenwart und die 
deutsche Familie. 

Von Rudolf G 0 0 11 e. 

L 

Es ist viel über die geringe Neigung der Deutschen zum 
Kaufen guter Bücher geklagt worden, und es leidet keinen 
Zweifel, dass vornehmlich die schöne Litteratur unter diesem 
Übelstande seufzt. Ein Geschichtswerk, ein naturwissen¬ 
schaftliches Buch oder sonst etwas Belehrendes wird allen¬ 
falls etwa im Anschluss an die Studien der Kinder hie und 
(Ja für das Haus angeschafft, aber für den Ankauf von neuereu 
Dichtungen wird in der Regel auch im Haushalte gutgestellter 
Familien kein Posten vorhanden sein; rein zufällig verfällt 
man darauf, einmal ein Buch zu verschenken, uud da ist 
denn wohl in der Regel der Sortimenter die waltende Vor¬ 
sehung. Wie kommt das? Wir Deutschen haben im allge¬ 
meinen immerhin noch ein Familienleben, die Winterabende 
Find Jang, und die Familien, in denen die Stunden der Müsse 

f anz oder vorwiegend durch lärmende Freuden der Gesellig- 
eit aufgesogen werden, bilden jedenfalls doch nicht die 
Mehrheit innerhalb der gebildeten Stände. Und trotzdem 
diese geistige Starrheit! Man versucht jetzt, der Verbreitung 
der vergiftenden Kolportagelitte ratur unter den niederen Volks- 
klassen durch bessere, billige Bücher eutgegenzuwirken, aber 
man bedenkt zu wenig, dass diese Kolportageromane im 
Grunde nur ein trüberer Niederschlag der unter den Ge¬ 
bildeten verbreiteten Leseware sind, dass ein solches Übel 
nicht in seinen Ausläufern, sondern zunächst au seiner Quelle 
bekämpft werden muss. Der eigentliche Misstand aber liegt 
in dem Verhalten des gebildeten Bürgertums zur Litteratur, 
denn dieselbe stützt sich vorzugsweise auf dessen Geschmack 
und Bedürfnisse, ln diesen Kreisen nun begegnet man einer 
beängstigenden Teilnahmslosigkeit, einem gänzlichen Mangel 
an Hunger nach geistiger Erquickung, einem gierigen Ver¬ 
langen nach Aufregung von ausseu her. Eine wesentliche 
Grundlage dieses Übels, die Gleichgültigkeit der Massen dem 
Erhebenden und Wahren gegenüber, wird ja immer bleiben; 
jedoch es kommen andere Ursachen hinzu. Unser Geschlecht 
ist krank, oder doch mit Krankheitsstoffen behaftet. Das 
wüste Jagen nach Erwerb an den Brennpunkten des Ver¬ 
kehrslebens, die Unrast im Thun und Treiben, der Mangel 
an Begrenzung der Thätigkeit auf bestimmte Gebiete, der 
Alkoholismus, die Zerstreuungen der Nächte, die das müde 
Gehirn nicht zur Ruhe kommen lassen, alles das zehrt an 
unserm Marke. Dazu kommt ein Schulsystem, das die jugend¬ 
liche Spannkraft überanstrengt. Durch das ebenso vergeb¬ 
liche als gemeinschädliche Bestreben der höheren Schule, 
die geistigen Bildungselemente der Renaissancezeit mit den 


Grundlagen der neuzeitlichen Wissenschaft vereinigt dem 
Schüler einzuflössen, wird eiue Überfütterung des Lernenden 
bedingt, deren Wirkungen unsere Heeresverwaltung au der 
Überzahl dienstuntauglicher junger Leute, welche die höheren 
Schulen liefern, sehr wohl beurteilen kann. Uud die höhere 
Töchterschule ist nichts als der Affe des Gymnasiums; sie 
bestrebt sich, in das weibliche Hirn hiueinzupfropfen, was in 
dasselbe nicht passt; Bleichsucht, Gemütsverbildung sind ihre 
Ergebnisse. Alle diese ungünstigen Einflüsse stürmen auf 
das Geschlecht von beute ein uud verursachen eine weit¬ 
gehende Nervenverstimmung. Nervöse, rastlose, überbeweg¬ 
liche, wie ein Rohr im Winde schwankende Leute trifft mau 
aller Orteu, und es ist nur ein berechtigter Selbsterhaltungs¬ 
trieb des Gesunden, wenn er, um seine Art zu wahren, solchen 
Erscheinungen aus dem Wege geht. Die Gesamtheit leidet 
unter diesen Zuständen; unser Geistesleben ist von den Ein¬ 
wirkungen der Nervenkrankheit durchseucht, diese zehrt am 
Marke unseres Volkstumes. Wie sie allgemein verbreitet Ist, 
haftet sie im Besonder» denjenigen an, welche dem Volke 
geistige Nahrung darreichen, den Schriftstellern, und geht 
naturgemäss auch in ihre Werke über. Zerfahrenheit und 
krampfhafte, innerlich unwahre Spannung sind wesentliche 
Merkmale unserer Romandichtung, und die Bezeichnung 
spannend an sich gilt dem Lesepöbei als Lob, als ob die 
Ereignisse des wirklichen Lebens, welches die Dichtung doch 
wohl widerspiegeln soll, sich mit der Hast eines Effektstückes 
und nicht vielmehr im Ganzen überblickt im ruhigen Gleicli- 
mass epischer Handlung abspielteu. Wie wohlthuend ist rein 
körperlich betrachtet die innere Gelassenheit, die ruhige 
Selbstbeherrschung des Geistes, welche sich in den Schriften 
eines Gustav Freytag offenbart gegenüber dem gewaltsamen 
Gezerr unserer Macher! Mich berührt es wahrhaft angenehm, 
wie Gottfried Keller in seinem Schweizer Kulturromau 
„Martin Salander“ eine Verachtung all der kleinen Künste, 
welche Spannung erregen, offenbart und seine Fabel mit 
kindlicher Einfachheit, man dürfte sagen Unbeholfenbeit 
aufbaut. Was nützen uns alle Verschlingungen und Ver¬ 
wickelungen, mit welchen ihr den Leser durch immer neue 
Labyrinthe hindurchhetzt; wir wollen Wahrheit haben, nichts 
als Wahrheit, wir dürsten nach dem vollen, frischen Quell 
des Lebens! Darum fort mit euren elenden Mischtränken! 
Freilich es kann nicht jeder ein Freytag, Keller oder Rosegger 
sein, aber man sollte vom Schriftsteller doch verlangen dürfen, 
dass er hn Stande ist, Menschen und Dinge als das zu er¬ 
kennen, was sie sind. Nun findet man aber gerade unter 
den Schriftstellern eine Mehrheit solcher, die weniger als der 
Durchschnittsmensch geeignet sind, die empfangenen Ein¬ 
drücke unter den richtigen Gesichtswinkel zu bringen. Ich 
sage mit voller Absicht „unter den richtigen Gesichtswinkel“ 
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denn zunächst ist die Sicherheit unseres Erkennen» von der 
Schärfe der Auffassung; unserer Augen abhängig. Wenn 
Goethe ein Vorurteil gegen alle Kurzsichtigen hegte, so liegt 
dem eine gewisse innere Berechtigung zu Grunde. Jemand, 
den seine Schwachsichtigkeit von früh auf an einer klaren 
Auffassung der Erscheinungen gehindert hat, ist eigentlich 
nur ein halber Mensch, denn eine wesentliche Quelle der Er¬ 
kenntnis ist ihm unterbunden. Die Eindrücke, di^ wir durch 
das Auge empfangen, sind gerade um deshalb viel wertvoller 
als durch das Gehör aufgfhiommene Mitteilungen eines Andern, 
weil unser Auge die Erscheinungen unmittelbar empfangt, 
während das Ohr erst durch das Medium eiuer fremden Auf¬ 
fassung von ihnen Kunde erhält. Ein von Haus aus oder 
von frühen Jahren an schwachsichtiger Mensch wird daher 
immer nur ein sehr unvollkommenes Glied der menschlichen 
Gesellschaft sein. 

Der Wert des edelsten Sinnes wird in der Gegenwart 
viel zu wenig geschätzt, in der Kehrseite zeigt sich dies auch 
darin, dass eitle Laffen Kurzsichtigkeit durch Benutzung eines 
Monocles heucheln; ein solches Ding hat allerdings den Vor¬ 
zug, dem vollkommensten Schafsgesicht einen etwas be¬ 
sonderen Anstrich zu geben. 

Ich werde über den Wert guter Augen so breit, weil ein 
klares Erfassen der Dinge für- den Schriftsteller, der ein 
Lehrer des Volkes sein will, das erste sein sollte. Aber ach, 
schon körperlich ist die Mehrheit der Helden der Feder für 
ihren Beruf wenig tauglich. Das mens sana in corpore sano 
wird in vollem Masse nicht aufrecht zu erhalten sein, aber 
richtig bleibt, dass eine erspriessliche Thätigkeit des Geistes 
nnr auf der Grundlage gesunden körperlichen Lebens statt¬ 
finden kann. Wenn es möglich wäre, die Zulassung zu 
schriftstellerischem Schaffen von der Tauglichkeit zum Heeres¬ 
dienst abhängig zu machen, so würden hiermit im einzelnen 
wohl manche Härteu verbunden sein, im grossen und ganzen 
aber dürfte die Massregel nützlich sein. Es ist ein Ver¬ 
hängnis für unsere Litteratur, dass die Zahl der „Brillen¬ 
dichter“ eine sehr grosse ist, die Zahl der Poeten, die Welt 
und Leben unter einem den natürlichen Verhältnissen des 
menschlichen Auffassungsvermögens gegenüber zu beschränkten 
Gesichtswinkel betrachten. Die Ernährer der Seele des 
Volkes sind keine Vollmenschen, sondern vorwiegend ein¬ 
seitig entwickelte Persönlichkeiten, Grossstadtpflanzen, die 
das Leben nur nach dem Gepräge der Brennpunkte des Ver¬ 
kehrs zu beurteilen vermögen, Partei knechte, die noch im 
Stande geistiger Unfreiheit bestimmte staatliche Anschauungen 
sklavisch empfangen und sich angeeignet haben, fortzeügende 
Schmarotzer der Romanlitteratur, bei denen nicht volles 
frisches lieben die Grundlage geistigen Schaffens bildet, sondern 
jene Machwerke getrübter Einbildungskraft, welche die 
Leihbibliothek beherrschen. Betrachtet man nun die schrift- 
stellernden Frauen, so erscheint die Sache besonders schlimm. 
Der Regel nach sind es entartete Gattungscharaktere, 
Persönlichkeiten, die sich nicht ihrer natiilichen Bestimmung 
gemäss auszuleben vermochten und die in flackernden Lichtern 
spielende Stimmung ihres Innern aiif das allzeit geduldige 
Papier übertragen. Sagen wir es gerade heraus: unser 
Schrifttum ist. wenn man es der Mehrheit der Hervorbriugungeu 
nach beurteilen wollte, eine Art Jungfemlitteratur. Man 
sollte einer Frau Befähigung zum schreiben zuerkenaen, wenn 
sie, die ursprüngliche Begabung vorausgesetzt, die Bedingungen 
ihres natürlichen Berufes kennen gelerut hat, wenn sie also 
einen Hausstand zu versorgen, Kinder zu beaufsichtigen und 
alle andern kleinen und grossen Pflichten eines Weibes zu 
erfüllen weiss. Aber die Mehrzahl unserer Meisterinnen des 
Gänsekiels fesselt kein Band vertraulicher W r ärme an das 
Leben der Häuslichkeit, sie haben sich von der Berührung 
mit dem Boden des Familienlebens wenigstens geistig los¬ 
gelöst, und es fehlt ihnen somit die feste Grundlage unter 
den Füssen. So geben sie gefälschte Aufnahmen des Welt¬ 
bildes, betrachtet aus der Anschauung einer galligen oder 
himmelnden alten .Jungfernseele und verfälschen auf diese 
Art wiederum das Gefühlsleben von Millionen Leserinnen. 
Wie erhebend wirken dein alltäglichen Sudelgebräu dieser 
Art gegenüber die Gaben von Dichterinnen, deren Geist den 
natürlichen Kreis weiblicher Entwickelung durchlaufen hat! 
Dann ist der begabten Frauenseele wohl auch ein Hinaus¬ 
schreiten über diese Scbraiikeu möglich, doch nur dann auf 
dem Boden des Zusammenhanges mit der wirklichen W T elt. 


So kommt Auuettc von Droste-Hülshof der Genialität nahe, 
so vermögen uns einige jüngere westfälische Dichterinnen 
wahrhaft Herzerfreuendes zu bieten. Es ist kein Zweifel, 
dass Sappho, wenn die Gestalt der Überlieferung gelebt hat. 
dem Geiste eines einfachen häuslichen Mädchens in ihrem 
Denken minder ungleich w ? ar als dem eines Blaustrumpfes, 
der auf dem Dreirad fährt und mit den eigenen Federn 
Novellen schreibt, über Verhältnisse schreibt, die ihm dem 
W T esen nach gänzlich unbekannt sind. Der grossen Masse 
unserer Schriftsteller und Schriftstellerinnen fehlt einmal d^r 
Zusammenhang mit dem Getriebe des wirklichen Lebens, danu 
aber die innere geistige Gesundheit, das helle Auge, welches 
sie befähigen könnte, etwa die Ungunst ihrer besonderen La^t* 
zu überwinden und zu dem Kern der Dinge durchzudringeu. 
Demgemäss ist die Masse der literarischen Produktion da< 
Ergebnis schiefer Beobachtung und verworrenen Gestalten* 
oder gar lediglich ein Mischmasch von Gebilden, die aus d«r 
trüben Quelle solcher Erzeugnisse erst entnommen sind, ein 
zweiter Aufguss. 

11 . 

Das Publikum ist im grossen und ganzen der Leistungen 
würdig, die ihm geboten werden. Man will Reizung der 
erschlafften Nerven, man will mühelos ergriffen werden von 
wechselnden Eindrücken, ein Spiel bunter Vorstellungen ver¬ 
langt man, das dem wirren Taumel des eigenen Innenlebens 
entspricht. Und wie köstlich sind die Geschichten unter 
dem Strich der Zeitungen! Da findet sich eine Fülle an¬ 
genehmer Aufregung, tiefere Versenkung wird durchaus nicht 
erfordert, und von Tag zu Tag zerrt sich die Spamiun«: 
weiter, bis ein mehr oder weniger im voraus erkennbarer 
Abschluss kommt, und das alte Spiel mit einein neuen Roman 
beginnt. Das Lesen dieser Machwerke giebt dann zu höchst 
geistreichem Gedankenaustausch Gelegenheit; man erörtert, 
wie dieses oder jenes sich gestalten mag, ob Fräulein A. 
Herrn B. oder Herrn C. heiraten wird, ob Lieutenant l>. 
seine Schulden wird bezahlen können, oder ob er sich »>r- 
schiesst u. s. f.; da ist es dann der höchste Triumph einer 
alten Kaffeeschwester, wenn sie dieses oder jenes Ereignis 
mit findigem Geist im voraus bat kommen sehen und ihre 
Spürnase, geübt wie die eines erfahrenen Jagdhundes, von 
neuem bewährt hat. Der Herr der Schöpfung pflegt dem 
Gehalt des unteren Teiles der Zeitung weniger Beachtung zu 
schenken, ihn fesselt vor allem die hohe Politik. Doch da 
die Zeitung ein einheitliches Kunstwerk ist, weht ihm der¬ 
selbe Geist entgegen, der die unteren Teile erfüllt. Er fühlt 
seine Einbildungskraft zu selbstthätigem Gestalten angeregt 
doch dann lullt ihn der Leitartikel wieder, ohne dass er es 
merkt, in das friedliche Traumleben „unentwegter“ Ge¬ 
sinnungstüchtigkeit ein. Ja, es ist eine eigene Sache uui 
das Zeitungsschreiben! Von einem Redakteur wird vor allem 
verlangt, dass er ein „flotter Leitartikler“ sei; flott muss es 
gehen mit der Feder, auf die Gediegenheit kommt es weniger 
an. Diese Anschauung macht sich schon derart geltend, 
dass manche Kritiker den Stil eines Buches als „flott“ loben; 
sie verstehen darunter offenbar noch einen über Klarheit, 
Sprachrichtigkeit und Glätte hinausgehenden vermeintlichen 
Vorzug; sie meinen im Grunde die seichte Mittelmässigkeit, 
die sich am Stil in einem gewissen Fluss — ohne allzu 
peinliche Strenge der Sprache und des Gedankenganges — 
ausprägt, etwa den Stil unserer Lieferungswerke. DaM 
regelmässiges Lesen einer politischen Zeitung, die einen gaui 
bestimmten Parteistandpunkt einseitig vertritt, zu geistiger 
Freiheit führen, den Blick erweitern und vertiefen könutc, 
wird kein Einsichtiger behaupten wollen. Der Mitarbeiter 
eines solchen Organes, der tagtäglich seinen Lesern eine 
Darlegung der politischen Lage im Leitartikel zu geben hat, 
ist bei den bestehenden Errichtungen gar nicht im Stande, 
sieb selbst von der Bedeutung der Tagesereignisse klare 
Rechenschaft abzulegeu, dieselben in geschichtlichem Geiste 
aufzufassen, das Einzelne zum allgemeinen zu erheben; daiu 
ist seine Hervorbringung eine viel zu eilige, sie folgt dem 
Gescheheneu viel zu sehr unmittelbar auf dem Fasse. In der 
Regel wird er auch durch die ihm von den Verhältnissen 
aufgezwungene Art des Arbeitens der Fähigkeit verlustig ge¬ 
gangen sein, einen Gegenstand gründlich und unbefangen 
durchzudenken, wenn er sie nicht etwa schon von N^ur 
entbehrt. Erst ein Überblick über die Ereignisse einer Reibe 
von Tagen, am besten einiger Wochen, wird ein wertvolles, 
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in sich geschlossenes Urteil über den Gang staatlicher Ent¬ 
wicklung ermöglichen. Man hat, so viel auch über die Ent¬ 
wicklung des Zeitungswesens geschrieben worden, dieselbe 
stets als innere Notwendigkeit dargestellt; iudess man könnte 
immerhin unterscheiden, in wie weit die Entfaltung des 
Pressweseus eine naturgemäße ist, und in wie weit die 
Zeitungen aber von ihrer natürlichen Bestimmung abgewichen 
sind. Vielfach anerkannt ist es, dass die Tages presse, vor¬ 
nehmlich in der Gestalt, die sie einmal angenommen, die 
Teilnahme an den tieferen, sich weniger aufdrängenden Er¬ 
zeugnissen der Litteratur abschwächt, dass sie molochartig 
das ohnehin geringe geistige Interesse der Masse verschlingt. 
Es ist deshalb wohl der Mühe wert, zu untersuchen, welches 
die eigentlichen Aufgaben der Presse ihrem Wesen nach 
siud. Die Zeitungen verdanken ihre Eutstehung dem Ver¬ 
langen weiterer Kreise, über die Geschehnisse des Tages, 
namentlich über den Gang der Staatskunst im eigenen Vater¬ 
lande, über Kriegs- und Friedensthaten Nachricht zu em¬ 
pfangen. Nun ist es bei unserem Kulturzustande zweifellos 
uotwendig, dass sich der denkende Staatsbürger alltäglich 
über die Lage des Staates nach innen und aussen unter¬ 
richten kann, zumal er berufeu ist. durch Ausübung seines 
Wahlrechts mittelbar au der Leitung des Ganzen teilzunehmen. 
Es wäre also eine schlichte, klare Berichterstattung über die 
wichtigsten Ereignisse am Platze. Natürlich ist die Aufgabe 
des Schriftstellers mit einer blossen Aufzählung der Vor¬ 
kommnisse uicht erschöpft; der Gegenstand verlangt ein 
il. der Schreiber muss seinen Standpunkt kennzeichnen. 
Es fragt sich nur, wie das zu geschehen hat. Der Historiker, 
der einen bestimmten Zeitraum bearbeitet, ist ebenso wie der 
Zeitungsschreiber verpflichtet, Rechenschaft von seiner Auf¬ 
fassung der Begebenheiten abzulegen. Er wird das aber 
nicht in der Weise thun, dass er bei jeder einzelnen That- 
sache in aufdringlicher Art mit seinem Standpunkte hervor¬ 
tritt, sondern er wird in der Regel eine zusammenhängende 
Folg«* von Thatsachen geben und an geeigneter Stelle, den 
Lauf der Dinge überblickend, sein Urteil über die Natur der 
von ihm geschilderten Entwicklung bieten. Es hat das den 
Vorteil, dass für ihn die Versuchung ferner liegt, vorgefasste, 
in der Sache nicht begründete Meinungen in den Gegenstand 
hinein zutragen; er ist gezwungen, sein Urteil in Beziehung zu 
den Thatsachen zu setzen, und wenn er auch keineswegs 
vor dem Verfallen in Einseitigkeit geschützt ist, wird seine 
Ausicht doch als eine aus der Sache geschöpfte stets einen 
bestimmten Wert, stets Anspruch auf Beachtung haben. Ist 
nun die geistige Thätigkeit des Zeitungsschreibers, seine Art 
zu urteilen mit innerer Notwendigkeit vou der des Historikers 
verschieden, oder ist nicht vielmehr der Zeitungsredakteur 
der Geschichtsschreiber des Tages, dem die Aufgabe zufällt, 
mit wissenschaftlichem Ernste die Geschehnisse zu sichten 
und sodann zu beurteilen? .Jedenfalls ist die höhere Auf¬ 
fassung dieses Berufes keineswegs der Wirklichkeit gegenüber 
ein Unding. Auch der Geschichtsschreiber unterliegt hin¬ 
sichtlich der Behandlung seines Stoffes den verschiedensten 
Beschränkungen, die seinem Urteil, wie er voraussehen kann, 
für die Zukunft nur einen bedingten Wert geben. Und 
dennoch muss er urteilen (wie jeder Forscher) uud zwar 
aus der Thatsachenreihe heraus, die ihm vorliegt. Ebenso 
»ei es mit dem Tagesschriftsteiler! Er ordne und sichte, 
soweit seine Stellung zu dem Ereignis dies gestattet, die 
Menge der auf ihn einströmenden Nachrichten und urteile 
nicht a priori, sondern aus einer Fülle von Material heraus, 
er erhebe sich vom flotten Leitartikler zum Geschichts¬ 
schreiber der unmittelbarsten Gegenwart. Freilich müsste, 
uni diese Verwandlung zu ermöglichen, die Zeitung, wie sie 
heute ist, eine Umbildung erfahren. Sie müsste zur Be¬ 
deutung eines den Ereignissen folgenden Jahrbuches erhoben 
werden. Die Leiter der verschiedenen Abteilungen müssten 
sich gewissemiassen als Chronisten betrachten, die vou den 
einschlägigen Vorkommnissen Rechenschaft zu geben und sie 
*1* beleuchteu haben. Dabei würden auch die aus dem 
Kulturleben gegriffenen Mitteilungen, die Berichte über Er¬ 
scheinungen des geistigen Lebens ihre Stelle finden können. 
Poch es ist sehr unwahrscheinlich, dass sich das Gross- 
kapital für den Versuch einer solchen Umgestaltung wird 
gewinnen lassen. Dasselbe folgt vielmehr erfahrungsgemäss 
. n Bahnen des Erfolges, es begünstigt Unternehmungen, die 
K'ch dem Geschmack der breiteu Masse aubequemen, uud ist 


viel eher geneigt, dom relativ Gesunden etwas weniger Ge¬ 
diegenes aber auf sensationellen Kitzel Berechnetes entgegen¬ 
zustellen, als sich reformatorischen Bestrebungen zu widmen. 

Unter den Zeitungen, die nicht alltäglich erscheinen, 
überwiegen sehr entschieden die sogenannten Familienblätter, 
die hauptsächlich durch Bilder und reichlichen Romanstoff 
für Unterhaltung sorgen. Eduard von Hartmann hat eiumal 
sehr richtig bemerkt, dass im allgemeinen der Inhalt von 
Zeitschriften um so gediegener ist, je mehr sie in ihrem Ge¬ 
präge einem Buche ähnlich sind. Diese Gediegenheit steht 
aber leider in umgekehrtem Verhältnis zur Verbreitung. Im 
grossen und ganzen ist der Inhalt der „gelesensten“ Zeit¬ 
schriften ebeuso flach, mittelmässig und unerfreulich wie der¬ 
jenige der meisten Tagesblätter. Gerade das Bessere kann 
vielfach nicht ausreichend zur Geltung kommen; bei weitem 
die meisten Zeitschriften werden in Lesezirkeln gehalten, die 
immer gleich eine grössere Menge stossweise ins Haus liefern; 
und aus der Unmöglichkeit, den Lesestoff zu bewältigen, ent¬ 
steht ein flatterhaftes Durchblättern, ein uustätes Herumtasten, 
das einen erspriesslichen geistigen Genuss unmöglich macht. 
Weit förderlicher für die Geistesbildung wäre es, wenn man 
sich entschlösse, etwas mehr anzulegen und mit weiser Aus¬ 
wahl eine oder einige Zeitschriften zu halten. Aber da liegt 
die Schwierigkeit! Einen Kochtopf beguckt mau sich von 
allen Seiten, ehe man ihn kauft, aber beim Erwerb geistiger 
Nahrung folgt man dem blinden Ungefähr und begnügt sich, 
eben nur die Blosse des Unterhaltungsbedürfnisses zu decken. 

Die Dichtung spielt, soweit sie rein künstlerischen Ab¬ 
sichten folgt, in der Zeitschriftenlitteratur eine äusserst 
unbedeutende Rolle. Die ueuere Entwickelung des Romans 
hat freilich die bekannte Ansicht Schillers, der ihn nur halb 
als dichterisches Kunstwerk anerkannte, in keiner Weise 
widerlegt; man darf vielmehr sehr wohl an der Auffassung 
festhalten, dass die höchsten Darbietungen dichterischen 
Könuens der Regel nach die gebundene Rede erheischen. 
Nun giebt es Zeitschriften für die dichterische Produktion im 
engeren Sinne; aber — du liebe Zeit — wie wenig sind sio 
im Volke eingebürgert! Es ist bezeichnend, dass solche 
Organe vorzugsweise von einer engeren Schar von Litteratur- 
freundeu gehalten werden. Infolgedessen können in dein 
Daseinskämpfe der Litteratur bei weitem nicht die Mittel für 
sie aufgewaudt werden, die auf weitere Massen berechnete 
Blätter mit Erfolg gebrauchen. Ein Übel, das ihnen das 
Dasein noch erschwert, sind die neuerdings wie Pilze aus 
dem Boden emporgeschossenen kryptogamen Litteraturorgane, 
die, lediglich auf Dilettanteneitelkeit berechnet, unter allen 
möglichen schönen Titeln erscheinen und unglaubliche Sachen 
zum Abdruck bringen. Es wäre eine Aufgabe, des Schweisses 
der Edlen wert, eine Zeitschrift für Dichtung im engeren 
Sinne in der deutschen Familie einzubürgern; bislang ist dies 
in der Gegeuwart ebensowenig wie in Schillers und Kleists 
Tagen gelungen. — Mau könnte ein Buch, ja eine Reihe von 
Büchern über den von mir behandelten Gegenstand schreiben. 
Meine Absicht war es nur, die Frage einmal wieder anzu¬ 
regen; in manchem ist doch vielleicht irgend eine Aenderung 
zum Bessern möglich, da die Cbelstände, die einer solchen 
im Wege steheu, nicht durchweg unüberwindlich sind. 


Kritische Umschau. 

Theologie. 

Glortz, Paul, lic. theol. Sic et non. Die Probleme der 
christlichen Glaubens- und Sitteulehre. Wissenschaftlich erörtert 
in drei Gesprächen. Wittenberg bei Herrose 1H‘.N). VI u. 110. 
8°. M. 2.-. 

In dem vorliegenden Werke sind die bedeutendsten theolo¬ 
gischen Lehrmeinuugen der Jetztzeit zu einem Mosaikbilde vereiut, 
dessen Übersichtlichkeit durch Gruppierung derselben nach drei 
Richtungen und ihre Darstellung in Geschäfts tonn bewirkt wird. 
A., B. uud C. uuterhalten sich in drei Gesprächen über die christ¬ 
liche Erkenntnis, über das Wesen des Christentums und über «las 
christliche Handeln. A. dürfte auf dem spätem Staudpunkt 
Sehleiermachers, B. ungefähr auf dem Dorners steheu. C. ist 
Ritsch 1-Kaftas. B., in welchem der Verfasser redet, verteidigt 
gegeu A. wissenschaftliche Erkenntnis der innern religiöseu Er¬ 
fahrung gegen C.. namentlich die metaphysische Gotteserkenntnis 
uuil den persönlichen Wert Christi. Es‘ist hier nicht der Ort, 
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die Äusserungen Bs kritisch zu beleuchten, sondern nur biblio¬ 
graphisch den Wert der Arbeit zu bestimmen. In dieser Be¬ 
ziehung liesse sich vielleicht bemerken, dass, wenn die durch den 
wissenschaftlichen Charakter des Buches allerdings begründete 
gedrungene Kürze in der Angabe theologischer und philosophischer 
Theoreme hie und da einer wenn auch nur wenig ausführlicheren 
1 Darstellung weichen könnte und an betreffender Stelle die Namen 
ihrer Repräsentanten kurz im Text oder in der Anmerkung beigefügt 
würden, — das vorliegende Werk manchem Studierenden der 
Theologie, als ein Querschnitt durch die moderne Dogmatik, eine 
willkommene Orientierung bieten, und ausserdem als Behandlung 
der das höchste Interesse aller Gebildeten beanspruchenden Zeit- 
fraeen auch ausserhalb des rein theoretischen Gebietes bei allen 
philosophisch Gebildeten einen wohlverdienten Leserkreis finden 
durfte. 

Schloss Pretzsch. J. Rauch stein. 

Maybaum, S. Jüdische Homiletik. Nebst einer Auswahl 
von Texten und Themen. F. Diimmlers Verlagsbuchhandlung, 
Berlin 1800. 5 u. 385 S. M. 8,60. 

Das vorliegende Buch ist aus den V orlesungen des Verf. an 
der Berliner Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums her- 
vorgegangeu und kommt einem wirklichen Bedürfnisse entgegen. 
Der Verfasser, dem selbst die Gabe der Rede in hohem Masse 
verliehen ist, versucht zum ersten Male das weite Gebiet der 
jüdigchen Predigt historisch und systematisch darzustellen. Philipp¬ 
pons soeben erschienenes Büchlein ist nur eine Skizze. Als erster 
wissenschaftlicher Versuch auf diesem Gebiete hat das Buch 
seinen unleugbaren Wert trotz des Widerspruches, den seine 
Systematik sicher finden wird. Es ist aber auch mit Gewissheit 
vorauszusagen, dass der Ruf des Buches sich viel mehr von der 
praktischen Brauchbarkeit desselben für Prediger und Kan¬ 
didaten herleiten wird. 

In der Einleitung stellt der Verfasser die Geschichte der 
Predigt dar, wie sie sich aus dem Midrasch und in Anknüpfung 
au die Thoravorlesungen (wurum schreibt der Verfasser Tora und 
Talmud?) entwickelt hat. Er verfolgt dann die Geschichte der 
Predigt in der griechischen, thalmudischen und gaonäischen Zeit, 
ihre Stellung im Gottesdienste in den verschiedenen Ländern, 
wohin die Juden nach dem Untergange des Staates auswanderteu. 
Dieser historischen Ausführung folgt eine Auseinandersetzung über 
Begriff und Zweck der Predigt. Der Verfasser sieht in derselben 
mit Recht die Seele des Gottesdienstes. Sie soll von der Er¬ 
klärung der Schrift ausgehend die Anwendung auf die Zustände 
der Gegenwart vermitteln und, w r o es nötig, Trost und Hoffnung 
bringen. Die Form soll die eines regelrechten Vortrages sein. 
In folgendem Satze (S. 26) fasst Maybaum den Begriff der Predigt 
zusammen: Die Predigt ist ein auf dem Schriftworte beruhender 
gottesdienstlicher Vortrag, der die vorhandene oder herbeizu¬ 
führende Übereinstimmung des Lebens mit der Lehre zum Inhalt 
hat Am Schluss der Einleitung giebt Maybaum die Einteilung 
seines Buches: der erste Teil soll vom Inhalt, der zweite von der 
Form der Predigt handeln. 

Der Verfasser meint (S. 20), es sei nicht angängig, nach der 
Weise der jüdischen Prediger Amerikas an Sabbathen und Fest¬ 
tagen lirgend ein allgemein - religiöses, sittliches oder gar 
politisches Thema, das gerade die Gemüter bewegt, abzuhandeln 
und dabei die Thora-Vorlesung gar nicht oder doch nur in der 
Weise zu berücksichtigen, dass ein Schriftwort als Aushängeschild 
benutzt wird. Maybaum will eine Predigt über eine sogenannte 
Tagesfrage nur dann gestatten, wenn sie sich aus dem betreffenden 
Schriftabschnitte herleiten lässt. Wir finden diese Forderung 
sehr äusserlich. Soll der Prediger sich wirklich durch den zu¬ 
fälligen Umstand, dass der verlesene Bibelabschnitt keine passende 
Anknüpfung bietet, davon abbalten lassen, eine die Gemüter seiner 
Zuhörer bewegende Zeitfrage homiletisch zu behandeln? Wäre 
Maybaums Forderung begründet, so wäre es schliesslich nur Sache 
eines geschickten Predigers, durch einen mehr oder minder kühnen 
Gedankensprung von dem vorliegenden Texte auf das thema pro- 
bandum zu kommen. Im Ernste aber wird man dem Prediger 
nicht eine Reihe von Stoffen entziehen wollen, die ihm eine leben¬ 
dige Einwirkung auf den Zuhörer sichern und auch den denken¬ 
den Glaubensgenossen für den Gottesdienst interessieren. 

Maybaum bespricht nun die verschiedenen Predigtgattungen, 
die Sabbat-, Fest- und Casualpredigten. Er will auch diese 
Predigten jedesmal eng an den verlesenen Abschnitt aus dem 
Pentateuch, und erst wo dieser keine Ausbeute bietet, an die 
llaftarah augelehut wissen. Hierbei kommt er auf die Zulässig¬ 
keit der Kritik auf der Kanzel zu sprechen. Er sagt (S. 39): 
r Dass der Prediger mit seiner Gemeinde auf demselben Glaubens- 
grnnde stehen muss, ist selbstverständlich (V), aber ebenso selbst¬ 
verständlich ist es, dass der Glaubensinhalt beider sich nicht 
decken kann, sonst könnte jener nicht geben, und diese nicht 
empfangen.“ Es soll also die Kritik nicht gänzlich ausge¬ 
schlossen sein, und die Dogmatik des Judentums gestattet glück¬ 
licherweise dem Kanzelredner eine freiere Bewegung als das 
Christentum. Daher ist auch dem Judentum eine Erstarrung in 
theologischen Formeln und Lehren erspart geblieben. Die Negation 


soll aber für den Prediger immer nur den Übergang zu eine? 

E ositiven, aufbauenden Darlegung bilden. Der Prediger als der 
ehrer der ganzen Gemeinde soll es aber auch über sich ge¬ 
winnen. eigene Ansichten zurückzuhalten, gewisse Thatsachen und 
Strömungen in seiner Gemeinde ,.hiuwegzuschweigen falls 

nur vereinzelt auftreten, und ihre Kritik auf der Kanzel peinlich 
berührt. Die Polemik jedoch solle auf der Kanzel gar nicht ge 
stattet sein, denn sie habe es stets mit der Person, nie mit der 
Sache zu thun. Hinter dieser Ausführung müssen wir ein grosse* 
Fragezeichen machen. Wenn Maybaum den so eng gefassten Begriff 
der Polemik der Kritik gegenüberstellt, mag man ihm wohl Recht 
geben: aber in der Praxis wird auch der Verfasser die Polemik, 
natürlich die sachlich gehaltene, zur lebendigen Erläuterung de* 
Gotteswortes nicht entbehren können. Wir wollen hierbei nicht 
die Bemerkung unterdrücken, dass Maybaum in seinem Bucht: 
seine Darlegungen mit einer bemerkenswerten Mässigung auf der 
goldenen Mittelstrasse hält: er scheut sich offenbar, jede etwa* 
mehr nach rechts oder links gehende Richtung zu verletzen. Es 
ist das ein Verfahren, das der Prediger einer grossen Gemeinde 
nicht immer mit seinen persönlichen Ansichten noch auch mit 
den Forderungen seines Amtes vereinigen kann. — Während in 
früheren Zeiten die Deutung der Midraschim den Hauptinhalt 
der Predigt bildete, soll der Prediger sie nur dann ver¬ 
wenden, wenn sie der modernen Anschauung entsprechen. Aber 
die im Thalmud enthaltenen Kerusprüche, Sittenlehren, sinnige« 
Erzählungen und herrlichen Gleichnisse soll sich der Kanzelreduer 
nicht entgehen lassen. 

Die Aufgabe des Festpredigers besteht nach Maybaum ($.51; 
darin, dass er die religiöse Idee des Festes in erbaulicher Weise 
darlegen und der andächtigen Gemeinde zur Aneignung oder 
Anwendung anheimgeben solle, und zwar unter Berücksichtigung 
der natürlichen Bedeutung. Auch hier giebt der Verfasser ein¬ 
zelne zur Predigt geeignete Materien kurz an. 

Im zweiten Hauptteil seines Buches behandelt Maybaum die 
Form der Predigt, Sehr richtig sagt er (S. 109): „Die Predigt 
wird auch bei dem ethisch besten und gedankenreichsten Inhalt 
ihren Zweck in der Seele des Zuhörers nicht errei chen, wenn es 
ihr an der angemessenen schönen Form gebricht“. Eine schöne 
kunstmässige Form der Predigt ist sogar für diejenigen nötig 
welche nur logisch überzeugt sein wollen. Mit der rethorische« 
Gewandtheit muss freilich theologisches Wissen und ethischer 
Charakter verbunden sein. Zu den Anforderungen, die an einen 
wohlgefügten Bau der Predigt zu stellen sind, übergehend, ver¬ 
langt Maybaum, dass die Grundlage in allererster Liuie der 
Wochenabschnitt und erst dann die llaftarah sein müsse, und die 
Auslegung müsse stets sinngemäss sein. Die einzelnen Regeln 
über den Aufbau einer Predigt stimmen mit deu allgemeinen 
Gesetzen der Rhetorik überein, und nur der besondere Inhalt der 
Predigt, welche der Erläuterung des Gottes Wortes gewidmet ist, 
bedingt besondere Modifikationen. Der Verf. giebt nun dem 
Redner Auweisungen, wie er sich den Stoff zu seiner Predigt be¬ 
schaffen solle durch Ausdeutung des Textwortes nach allen Rich¬ 
tungen, durch Ausmalung der dariu gegebenen Beschreibungen, 
durch Herbeiziehnng von passenden Bibelstelleu, Aussprüchen alter 
Lehrer, Gleichnissen, Legenden aus Thalmud und Midrasch. Dar¬ 
legungen <]er Religionsphilosophen und Thatsachen der jüdischen 
Geschichte. Die Sprache der Predigt soll eine gehobene sein 
und frei sowohl von technischen Ausdrücken, als vou vulgarer 
Redeweise, kurz in gutem Sinne populär. Einen grosseu Wert 
soll der Kanzelredner auf das Memorieren der Predigt legen, denn 
nur eine frei gesprochene Rede wirkt lebendig auf den Zuhörer. 
Des Verf. Bemerkungen über die Kunst des Vortrages auf der 
Kanzel gestatten uns einen interessanten Einblick in die Werkstatt 
des Predigers. Mit Recht fordert Maybaum vom Prediger, damit er 
eindrucksvoll spreche, volle Begeisterung für das, was er vorträgt 
Am Schlüsse dieses Abschnittes spricht Maybaum noch allgemein 
über den Beruf des jüdischen Predigers und über die Erforder¬ 
nisse, die das Amt heute an einen solchen stellt Er empfiehlt 
dem Prediger, sich mehr als jeder Andere die allgemeine Bildung 
anzueignen, den Verkehr an geselligen uud geistigen Mittelpunkte»! 
aufzusuchen, um das wirkliche Leben kennen zu lernen. Ferner 
rät er, sich mehr philosophischen und historischen, als philolo¬ 
gischen Studieu hiuzugeben. Eins aber hat der Verfasser unseres 
Erachtens übergangen, das ist der Wert, deu die Psychologie 
für den Prediger hat Wir meinen, die Psychologie ist für den 
Prediger, namentlich wenn er ein rechter Seelsorger sein will» 
fast ebenso wichtig wie die Bibel. Um die Gemeinde belehren, 
erbauen, anfeuern zu können, muss der Prediger mit klarem Blick 
und freiem Gesicht in der Menschenseele zu lesen verstehen; die 
Irrgänge des Menschenherzens, sein Streben und Begehreu muss 
er kennen, alle menschlichen Triebe, die guten wie die schlechten, 
muss er verstehen, er muss sie alle gegebenen Falles verwerten 
können, um auf den seiner geistlichen Obhut Auvertrauten ein* 
wirken zu können. Überhaupt scheint es uns, als ob dieser Ab¬ 
schnitt, der die Persönlichkeit des Predigers behandelt, etwas 
zu kurz sei. Hier durfte die erste jüdische Homiletik wohl 
breitere Ausführungen über Charakter, Intellekt Stellung «• 8 - w - 
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Preilint-rx iieben* nanieiitii«*h mit Hinsicht auf «iio* Kreise, 
aus denen "ich «lie Prediger «ler Mehrzahl nach rekrutieren. 
Max l •aum verlangt mit Recht. dass der Rabbiner. wenn er sein 
Amt antrete. die Krisis in seiner Überzeugung bereit* iiberstamlen 
bal> en müsse. wenn er au« h n«>«-h später im einzelnen seine An¬ 
sichten ausbaueii k«~«uue. Sehr wichtig ist die Krane, wie sieh 
der Rabbiner «len Retormbextrebutiuen seiner Gemeinde gegenüber 
verhalten >«*lle. M. giebt hier kurze Anweisungen. die wir eben¬ 
falls ausführlicher iiewüiischt hätten. Kr hat Keeiit. wenn er sa^t 
‘ S. 13t» : .Der Prediger darf nieht der wundernläubigeu Auffassung 
des* .ludentum.** huldigen, sonst steht er in seiner Zeit seiner Ge¬ 
meinde wie ein Kreimiling gegenüber.“ 

Nuu giebt M. in einem Anhänge eine Auswahl vou Te\ieu 
und Prediirteii für jeden Sabbath und Feiertag, sowie für die \«*r- 
sehiedenen Kasualien, d. h. er giebt eine Zusamnieustellui^ von 
Predigten und Pre«ligtsatnmlungeu. die «las Betreffende für jede 
Gelegenheit enthalten. Schon weiten dieser Zusammenstellung, 
die einen vixsensehaftlbdien Wert kaum beansprucht, denn sie 
lässt sich vermehren, aber auch mit Kug vermindern, wird das 
Huch viel gekauft werden. Wir können jedoch die Befürchtung 
nicht unterdrücken, da.-s dieser ausführliche Speisezettel für das 
Stanze Jahr manchen an sich talentvollen Anfämier von der Über- 
fliissigkeit selbstständigen Nachdenkens überzeugen könnte. Es 
wird dem jungen Prediger gar zu leicht gemacht. 

Kassen wir nunmehr unser Erteil über das ganze Buch zu¬ 
sammen. so müssen wir satten, dass dieser erste Versuch einer 
jüdischen Homiletik ein höchst beachtenswerter ist. und dass er 
allen späteren Arbeiten auf diesem Gebiete den Weg weisen muss. 
Es ist unseres Erachtens von prinzipieller Bedeutung, dass Mav- 
banin immer wieder auf die Bibel hinweist als die einzige Grund¬ 
lage alles Predigern*. und dass er in der Bibel wiederum dem 
Pentateuch die erste Stelle auweist. Wir glauben, dieses Prinzip 
wird die künftige Entwicklung der jüdischen Homiletik beibehalten 
müssen. Maybaums Buch wird der jüdische Prediger, selbst der 
ältere, auf keinen Kall unbeachtet lassen dürfen. Es bietet ausser 
zahlreichen wertvollen Anweisungen, die in dieser Weise noch 
nicht zusainmengestellt wurden, viele Anregungen, welche eines 
weiteren Ausbaues fähig und würdig sind. Die Ausstattung, 
welche die Verlagshandlung dem Buche gegeben hat, ist des 
Inhalts würdig, der Preis freilich angemessen hoch. 

Berlin. I>r. P. Lehmann. 

■os&p, Dr. Hermann. Karl Gerok in seiner Wirksamkeit 
für den Gustav-Adolph-Verein. Barmen bei H. Klein. 
16». 44 S. 10 Pf. 

Eins von deu in obigem Verlage erscheinenden Bändchen, die, 
zur Pflege der Religiosität im Volke ins Leben gerufen, au Gustav- 
Adolph-Festen verteilt und gern gelesen werden. 

Sehloss-Pretzseh. J. Rauch stein. 

Trede, Th. Das Heidentum in der römischen Kirche. 
Bilder aus dem religiösen und sittlichen Leben Süditaliens. 
2. Teil. Gotha bei F. A. Perthes 1800. 8°. 397 S. M. 5.—. 

Gleich dem ersten Bande dieses Werkes fesselt auch der 
zweite durch Reichtum und Mannigfaltigkeit des Inhalts ebenso 
wie durch die elegante, farbenprächtige Darstellungsweise. Er 
fuhrt den Leser zu den Festen, dem öffentlichen und privaten 
Leben, den Sitten und Gebräuchen der Italiener, lässt sie arbeiten, 
beten, Prozessionen machen, lässt dann den Vorhang fallen und 
rollt das antike Leben au derselben Stätte auf, giebt ihm Odyssee 
und Ilias als Hintergrund und veranlasst so den Leser zu gesteheu, 
dass das alte Heidentum in tausenderlei Gestalt unter dem Schutz 
der römischen Kirche weitergedeiht. Cultus und Lehre dieser 
selbst weist der Verfasser durch Thatsaehen als von heidnischem 
Aberglauben, heidnischer Anschauungsweise und heidnischer Sitte 
tief durchsetzt nach. Besonders tritt für diesen Nachweis im vor¬ 
liegenden zweiten Bande die Behandlung des Madonnenkultus 
hervor. Die zahlreichen eingehenden Notizen aus dem antiken 
Leben machen das Bach für dessen Kulturgeschichte nicht minder 
interessant und wertvoll, wie der übrige Inhalt für die des 
römiscb-kirchlicheu Volkslebens Italiens. 

, Schloss Pretzseli. J. Rauch stein. 

Zrödlowski, Dp. Ferdinand, Professor an der Universität Lem¬ 
berg. Nachtrag zur Schrift: Sprüche der hervorragendsten 
Denker der Neuzeit, betreffend die Religion und die Kirche, und 
Beiträge zur zeitgenössischen Geschichte. Zugleich ein Schreiben 
an den Kaiser von Österreich. Zürich 1890. Verlagsmagazin, 
gr. 8°. VIII u. 134 S. 

Die Schrift, zu welcher das genannte Buch der Nachtrag ist, 
wurde gleich beim Erscheinen vou der österreichischen Regierung 
konfisziert, weil sie zur Verachtung der katholischen Kirche 
auffordert. Sie kann in ihren Angriffen aber kaum schärfer ge- 
weseu sein, als der vorliegende Nachtrag. Eigentümlich ist an 
ihr, dass der Verfasser nie selbst redet, sondern höchstens unter 
dem Text eine Anmerkung hinzufügt und im Übrigen lediglich Citate 
bringt, die nur durch den leitenden Gedanken innerlich verbunden, 
änsserlich einfach nebeneinander gestellt sind. Das Buch reiht sich 
den Arbeiten Trades (Heidentum der römischen Kirche) und 
Brechts (Kirche und Sklaverei) als Kämpfer .mit sehr spitzer 


Waffe an. durchschreitet im 1. Vbxehmtt den t »rü-»r. io* 2. dc:s 
Ocoidcnt. im X da** k’r«’t.i;♦'!»> Lebtn mi allgemeinen. nr.d \\«*odet 
sich dabei gelr^rnivlndi am h «n Ju«n-u. l’r* -te^tastr:}. Pros* 
Interianer und \F-:h.><ii**t<*n. Bei d< r Auswahl «Lr i o.oe i.at 
eine gewiss Bitterkeit, de reff Grund au> dem Schreiben 

„an 4c« Kaixer \«*n Gsterrei« h“ ersichtlich ixt. jffrii^expro« -Len und 
einer*eit> hei*stffidem Sarka^oiu-* den Zutritt gexiattet, armer«T*ei!x 
beim Ta«lel oft «las Kiml mit «leffi l>a«le :i\!\.(‘x, bürtet, obwo'nl 
letztere-x vielleicht auch «l«>r religiöse Standpunkt «ies \ evtassers. 
ungefähr der «les bekannten Bremer Pre«ii^er> D. Schwalb. \«*r- 
>«“hui«irt. Abgesehen «la\«*n bjei'nt «iax Buch eine einzigartige 
x«dir interessante >amm!mm geixt>«dier Bemerkungen und wtehtiuer 
Einzelheiten zur Kulturgeschicht«*. natnentlieli des katlmhxehen 
Kir«dienwesens. d. h. wenn ex nicht kontix/iert wird. 

Schluss Pretzsch b. Wittenberg. J. Rauch st ein. 

Philosophie. 

Das Sutta-Nip&ta. Kino Sammlung von Ge>präehen. weich«* :u 
deu kanpnisclu’n Büchern d«*r Brnblhixten gehört. Au> «Irr eng¬ 
lischen Überset/mm von Prof. v. Kansböll. ln> Deutsche über¬ 
tragen von l'r. Arthur Pfungst. Straxsburg. (o. Jff Tcubncr. 
1. Lieferung. v o. Pr. 

Wir müssen es als eine auffallende Krseheinuug hetta«liten. 
dass «lax „Sutta-Nipäta* muh niemals in «li«* dculxeho Spraehe 
übertragen worden ixt. wenn man in Betracht zieht, daxs die ihm 
in mehr als einer Hinsieht sehr ähnliche \erssummhmg «les 
„Dhammupada** bereits in zwei dcutseheu Übersetzungen vorliegt. 
Dieser Mangel ixt von Pfungxt als ein Kmvi-ht empfunden wordcu. 
zumal «las Work genug Schönheiten enthält, um es einer Über¬ 
setzung wert erachten zu können. Nach dem, was wir aus «ler 
ersten 80 Seiten umfasxenden Lieferung keimen gelernt, nehmen 
wir an. dass der Leserkreis, tiir welchen diese Übersetzung unter¬ 
nommen ist. nicht teilnahmslos an derselben vorübergehen wird. 
Der indische Geist taugt ja allmählich an, durch tausende kleiner 
Kanäle in das Denken und Empfinden unseres Volkes ein/ulliessen. 
Der gewaltige Anstoss. den Schopenhauer gegeben, hat »lie Wellen 
in einer Weise in Bewegung gesetzt, welche ahnen lässt, dass das 
Interesse an indischem Denken und Glauben immer weitere Kreise 
erfassen und festhalten wird, und dass die Freunde indischer 
Weisheit gern auf die ältesten Denkmäler des Buddhixmus zurück¬ 
greifen werden. Das „Sutta-Nipäta** ist eines der herrlichsten 
dieser Denkmäler! — Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass diese 
Sammlung einige Überreste des ursprünglichen Buddhismus ent¬ 
hält: wenn demnach die Buddhisten diesem Werke einen Ehren¬ 
platz unter ihren heiligen Schriften anweisen, wenn die mass- 
gebendsten Orientalisten ihr höchstes Interesse für dasselbe in 
unzweideutigen Worten wiederholt dokumentiert haben, so recht¬ 
fertigt das schon die vorliegende Übersetzung. Es kommt aber 
noch ein wesentlicher Punkt hinzu; wir betonen gern mit dem 
Übersetzer, dass das „Sutta-Nipäta** fast in allen seinen 'Peilen 
verdient, ein klassisches genannt zu werdeu — klassisch wie das 
Buch Hiob, wie Koheleth, wie die Odyssee, wie Hamlet. — Zur 
allgemeinen Keuutnis des Werkes mögen noch folgende Daten 
dienen: Der Name „Sutta-Nipäta** heisst „Sammlung wohl- 
gesprochener Redeu“. Das Werk zerfällt in fünf Hauptteile; jeder 
dieser Hauptteile zerfällt in Snttas, deren das ganze Werk 71 ent¬ 
hält. Die vorliegende Lieferung umfasst die beiden Hauptteile 
Uragavagga und Gulavagga. — Die Übersetzung, teils in Prosa, 
teils in metrischer Form, ist, soweit wir bisher übersehen können, 
durchweg gelungen: Pfungst weiss überall das Richtige mit dem 
Schönen zu vereinigen, so dass auch Nichtgelohrte das Buch lesen 
können, ohne von dem ähnlichen Übersetzungen eigenen Stil ab- 
gestosseu zu werden. Dass die verkommenden Pali-Worte eben¬ 
falls in Pali- und nicht in Sanskrit-Forui wiedergegeben sind, so 
dass also Bhikkhu statt Bhikshu, Nibbäna statt Nirwana u. s. w. 
geschrieben ist, wird viele befremden, erscheint uns aber durchaus 
berechtigt. Auf weitere Eigentümlichkeiten der Übersetzung um! 
die Bedeutung des grossartigen Werkes hoffen wir bei den weiteren 
Lieferungen noch zurückzukominen. 

Berlin. Dr. Hans Spat zier. 

Naturwissenschaft. 

Mayer, Robert von. Über die Erhaltung der Energie. 
Briefe von W. Friesinger nebst dessen Antwortschreiben aus den 
Jahren 1843—4T>. Herausgegeben und erläutert von W. Preyer 
in Berlin. Berlin 1889. Verlag von Gebrüd. Paetel. M. 2 , 00 . 

Durch die Veröffentlichung der vorliegenden 14 Briefe R. v. 
M. „Über die Erhaltung der Energie** hat der Herausgeber einen 
äusserst schätzenswerten Beitrag zur Litteratur der mechanischen 
Wärmetheorie geliefert. Gerade der Umstand, dass diese Briefe au 
einen Laien gerichtet sind, der immer nur missverstellt, hediugt 
es, dass der Verfasser seine Ansichten über die Arbeitsüquivalente 
stufenmässig, in gauz elementarer Weis«* entwickelt und dadurch 
den Leser gewissermassen in die Werkstätte seines Geistes ein¬ 
führt. Höchst interessant ist es, auf diese Weise zu sehen, wie 
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die Idee mehr und mehr au Wahrheit und Klarheit gewinnt, wie 
M. selbst trotz der indifferenten Aufnahme seiner Erstlingsarbeit 
(auf diesem Gebiete), trotz seines Unvermögens auf chemischem 
oder physikalischem Gebiete einen genauen zahlenmässigen Nach¬ 
weis für die Richtigkeit seiner neuen Behauptung zu führen, in 
einem Überzeugungstone spricht, der des endlichen Sieges gewiss 
ist. Bei diesem Mangel au Fachkenntnis, konnte es natürlich 
nicht unterbleiben, dass manche schiefe Ausdrücke, manche Un¬ 
korrektheiten. manche falsche, erst später durch die Wissenschaft 
korrigirte Ansichten mit unterliefen. 

Dieselben sind aber sämtlich durch die umfassenden Erläute¬ 
rungen des Herausgebers richtig gestellt. Letzterer hat auch, 
trotz der verhältnismässigen Kürze des Begleitschreibens, nicht 
nur die einschlägige Litteratur gestreift, sondern auch das Anrecht 
auf die Priorität der Entdeckung aller derjenigen Männer ge¬ 
mustert. die es Mayer streitig zu machen suchten. Es soll nicht 
unerwähnt bleiben, dass das schiiessliche Endergebnis der Wert¬ 
schätzung wesentlich günstiger für R. v. Mayer ausfällt, als es in 
Prof. Dr. Helmholtz Kritik „Robert Mayers Priorität** der Fall ist. 
Zur näheren Begründung der Verdienste M. hat am Schluss noch 
die bahnbrechende Erstlingsarbeit von ,1. R. Mayer „Bemerkungen 
über die Kräfte der unbelebten Natur" Aufnahme gefunden. So 
kann man schon durch dieses Schriftehen sich über das wichtige 
Gesetz der Erhaltung der Energie orientieren. 

II. Kuttner. 

Geschichte. 

Wickenhauser, Franz Adolf. Geschichte des Bistums 
Radauz und des Klosters Gross-Skit. 1. Teil. Czeruo- 
witz 1890. Selbstverlag. In Kommission in den Czernowitzer 
Buchhandlungen. 8°. 192 S. Preis 1 fl. 

Wickenhauser hat durch seine zahlreichen Druckschriften 
seit dem Jahre 1892 sich hervorragende Verdienste um die Ge¬ 
schichte der Moldau und Bukowina erworben: vor allem steht er 
auf dem Gebiete der historischen Forschung über die Bukowina 
als Nestor da. Während seiner langjährigen Amtstätigkeit hatte 
Finanzrat Wickenhauser nicht nur Gelegenheit das Land und seine 
Verhältnisse kennen zu lernen, seine amtliche Stellung ermöglichte 
es ihm auch, die zahlreichen Urkunden zu sammeln, von 
welchen stets eine grössere oder geringere Zahl seinen Werken 
beigedruckt ist. So schätzenswert aber diese Werke überhaupt 
sind, als das wertvollste in denselben müssen doch die Urkunden 
bezeichnet werden. Wickenhauser dürfte nunmehr über 700 Ur¬ 
kunden veröffentlicht haben; nur ein Bruchteil derselben ist auch 
anderwärts gedruckt. 

Das gegenwärtige Werk des greisen, aber doch noch schaffens¬ 
frohen Herrn zählt wohl zu den wichtigsten seiner Arbeiten. Der 
erste Teil, welcher uns vorliegt, enthält die Geschichte der 
Bischöfe von Radauz, deren Nachfolger jetzt als Metropoliten 
zu Czernowitz residieren. Mit der Geschichte des Bistums hängt 
eng die Regulierung des grieeh.-orientalischeu Kirchengutes in der 
Bukowina zusammen, welche in der Gründung des Religions¬ 
fon des ihren Ausdruck fand. Wer es nun weiss. von welcher 
Bedeutung die Übernahme der wahrhaft fürstlichen Güter, die im 
Besitze der toten Hand ohne Nutzen für das Land dalagen, in 
die Verwaltung des Staates war. der wird den Ausführungen 
Wickenhausers, welcher hier als Fachmann schreibt, sicher mit 
Interesse folgen. Übrigens bietet das Buch auch für deu Alter¬ 
tumsforscher einiges, wie z. B. die Beschreibung der Bistums- 
kirche Radauz und der Fürstengräber daselbst; und der Kultur¬ 
historiker wird den Fluchbrief (Urk. XXVI). wie nicht minder 
die Urkunde XXV als interessantes Material bezeichnen. Das 
letztere Schriftstück datiert vom 29. Juli 1789 und enthält den 
Bericht eines Mönches Joaniki aus dem Kloster Moldowiza an den 
Bischof Dosothei von Radauz. Der Wortlaut dieses Schreibens ist 
aber folgender: 

„Mit diesem gegenwärtigen Schreiben berichte ich Ew. Hoch¬ 
würden in Unterthäuigkeit wegen des Vaters Archimandriten 
Benedikt, dass er hier im Kloster durch eine Woche Zubereitungen 
gemacht hatte, bis er alles ordentlich zusammengepackt und auf 
seinen grossen Wagen und die Kalesche aufgeladen hat. Vor 
8 Tagen Sonntags morgens ist er dann mit 2 Zimmerbedienten. 
2 Zigeunerkutschern und einem Koche von hier abgereist. In der 
Nacht von Sonnabend auf den Sonntag ist er bei der Durchfahrt 
über die Molda gerade Woronez gegenüber verblieben, hat sich 
den ganzen Sonntag bis zum Anbruch der Nacht in Berkeszestie 
aufgehalteu und ist dann, da er vielleicht einige Leute zur Be¬ 
sorgung gehabt (?). bei Valesaka über die Landesgrenze gefahren. 
Er hat auch 2 klösterliche Pferde mit sich genommen: von ihm aber 
ist nur eiu Pferd und 1 Stier hier verblieben. Sein Zimmer hat 
er verschlossen und die Thür verpetschiert. die Schlüssel aber 
mir übergeben; genug, in dessen Zimmer befiudet sich nichts, 
denn er hat alles mit sich genommen und sein gehabtes Vieh ver¬ 
kauft. Ich werde auf Ew. Hochwürden Befehl die Durchsuchung 
machen, was sich noch vorfinden möge. Ich bitte Ew. Hochwürden 
um Vergebung, denn ich habe von Diesem nichts gewusst, noch 
etwas davon bemerkt." — Was uns da erzählt wird, ist sicher ein 


interessantes Kulturbild aus dem Ostkarpathenlande in» vorigen 
Jahrhundert, so ging es daselbst in den griechisch-orientalischen 
Klöstern zu. 

Der zweite Teil des besprochenen Werkes, der demnächst er¬ 
scheinen soll, wird in der Geschichte des Klosters Gross-Skit den 
Schluss der Regulierung des griechisch-orientalischen Kirchen- 
wesens in der Bukowina und in Galizien und einige Ergänzungen 
über das Bistum Radauz bringen. 

Czernowitz. R. F. Kain dl. 


Zcitscliriftenschau. 


Bibliographie. 

Bulletin des Sommaires. Paris, Troisienie annee. No. 84. 15. 

Mai 1890 et No. 85. 22. Mai 1890 sind soeben erschienen. 
Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Partie techuique. 
Paris. Deuxieme serie, Tome seizieme; LX e de la eolleetion. 
Cinquieme Livraison, Mai 1890, soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht, 
Stuttgart. 1, 34. 1890. 

Richard Weitbrecht: Das letzte Ketzergericht. (Schl.) — A.S.: 
Die Meeresfahrt Christi, ein Bild der christlichen Kirche. — l>r. 
Engel: Die Etsch von der Quelle bis zur Mündung (Schl.) — 
P. G.: Die Geheimschrift. (Schl.) 

I, 35. 1890. 

Albert Brixius: Ein Geigenspieler. — E...r: Lobet ihr Him¬ 
mel den Herrn. — A. Splittgerber: Au nordischen Stätten. — 
Franz Blümmer: Renata von Este, Herzogin von Ferrara. (Fortsg.) 

— Allerlei Mitteilungen. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerchenfeld, Wien. II. 
11. 1890. 

Prof. Franz Müller: Die Kunstwerke der Spinnen. (9 Abb. u. 

2 Taf.) — Dr. Fr. Böckmaun: Die Schiessbaumwolle. — A. J. 
Ceyp: Aus dem Lande der Sonne. (9 Abb. u. 1 Taf.) — Wilhelm 
Mertens: Das Glas. — G. Manetlio: Hypnotismus, Mesmerismus 
und Somnambulismus. — Neue allgemeine Reaktion zum Nach¬ 
weise vou Stickstoff in organischen Stoffen. — W. Braunsdorf: 
Das Trocknen der Blumen im Saude. — Kleine Mappe. (12 Abb.) 
Die Natur. Dr. Karl Müller u. Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 
23. 7. Juni 1890. 

Dr. Eugen Dreher: Der elektrische Stronr bei der Elektrolyse. 

— Amalfi und die Halbinsel von Sorrent. (1 Abb.) — Dr. F. Hock: 
Dänische Arbeiten über die grönländische Flora. — K. M.: Fort¬ 
schritte in der Erkenntnis der europäischen Meeres-Conchilien. — 
Kleine Mitteilungen. 

XIL. 24. 14. Juni 1890. 

R. von Lendenfeld: Die niederen Seetiere der australischen 
Küsten. — Dr. Taubner: Das Tomoye (Tomoe), ein altjapanisches 
Symbol (9 Abb.). — Reinhold Schmidt: Ein alter Lostagsvers, 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. H. Potonie, 
Berlin. V, 21. 25. Mai 1890. 

.A. Tschirsch: Indische Skizzen. — Dr. M. B.: Vorkommen von 
Quecksilber in den Bandwürmern von Syphilitikern. — Ein Frei- 
land-Vivarium im Humboldthain in Berlin. (1 Abb.) — Dr. M. B. : 
Neue Nomenklatur anorganischer Verbindungen. — G.: Elektrische 
Eigenschaften des Quarzes. — Dr. Eugen Dreher: Zur Theorie 
der Farbenwahruehmung. — Dr. M.: Eiu neuer Komet. — Eine neue 
Sternwarte. — B.: Welches ist das Wesen der Eifersucht? 

V, 22. 1. Juni 1890. 

H. Potonie: Der . königliche botanische Garten zu Berlin. — 
Dr. F. Wahuschaffe: Über die Auffindung von Glacialerscheinungeu 
in Magdeburg. — Prof. H. Schubert: Möglichkeiten der Bezahlung 
in deutscher Reichsmünze. — Dr. Sg: Einfluss der Abkühlung 
aut das optische Verhalten des Glases und die Herstellung ge¬ 
presster Linsen in gut gekühltem Zustande. — H. Gravelius: Über 
eine vom Luftdruck abhängige tägliche Periode in der Richtung 
der Passatwinde. — Karl Ludolf Schäfer: Die Imitation des Don¬ 
ners. — G.: Der Form der Cycloneu. — Dr. Hans Stadthagen: 
Neueste spectographisehe Beobachtungen au dem veränderlichen 
Stern Algol und die aus ihnen folgenden Ergebnisse. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. I, 34. 1890. 

Dr. A. Miethe: Ein unsichtbarer Doppelstern. — Dr.E. Goebeler: 
Einfluss des Öles auf die Wellen. — N. Freiherr von Thümen: 
Über sogenannte insektenfressende Pflanzen. (5 Abb.) — Dr. Niko¬ 
laus v. Klobukow: Metalle und Legierungen. IV. Elektrometallurgie. 

— Rundschau. (1 Abb.) 

Geschichte. 

Chronik der Schweiz. Basel. XX ine annee. No. 4. Avril 1890 
soeben erschienen. 
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Litteratnr. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz. Berliu. 
LIV. 10. 23. Mai 1 890. 

Dr. S. Maybaum: Zum Wochenfeste. — Dr. J. Hiilf: Ent¬ 
stehung und Bedeutung des Antisemitismus in Hessen. — Gustav 
Karpeles: Woehensehau. — J. Wiener: Unser heutiges .Judentum. 

— J. Loewenberg: Nur eine Magd. (Seid.) — Dr. M. Kayserlin": 
Hie Teilnahme der Juden an den Seefahrten und Entdeckungen. 

— B. R—r.: Die Volkstümlichkeit des Judentums. — Ludwig Au«:. 
Krankl: Weizenkörner. — Arnold Budwig: Die Organisation der 
Juden in Deutschland. — Korrespondenzen. 

LIV. 20. 30. Mai 1890. 

Georg Minden: Ruth. — Dr. .1. Riilf: Entstehung und Bedeu¬ 
tung des Antisemitismus in Hessen. — Dr. G. Deutsch: Die Lage 
des Judentums in Österreich. — Gustav Karpeles: Wochenschau. 

— Raphael Loewenfeld: Uricl Acosta in Geschichte und Dichtung. 

— Dr. M. Kayserlin«:: Die Juden in der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften. — Arthur Eugen Simson: Ein frommer Jude. 
Deutsche Presse. Heiurich Steinitz. Berlin. 111, 20. 18. Mai 

1800. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Der Börsenverein der 
deutschen Buchhändler und der deutsche Schriftsteller-Verband. — 
Karl Sclineidt: lins tätliche Brot. — Wilhelm Rullmann: Ein Vor¬ 
schlag zur Güte. 

UI, 21. 25. Mai 1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — B. Wolfl-Beekh : ln Sachen 
gegeu die Kolportage-Litteratur. — Karl Sclineidt.: lins tätliche 
Brot. — Wilhelm llenckel: Die russische Gesellschaft zur Unter¬ 
stützung bedürftiger Schriftsteller uml Gelehrten. 

Deutsches Dichterheim. Faul Ileinze, Dresdeu-Strieseu. X, 14. 
1890. 

Gedichte von Julius Sturm, W 7 . Mader, OttoSchilke, 11. Dienes, 
Stanislaus Arti, J. Diehl, Johannes Froelss, August Silberstein, 
Karl Konrad, Theodor Renueberg. Else Gernet, Ernst Planck, Kurt 
Geissler, Carl Eugen Schmidt, W T . Platz und Heinrich Zeise. — 
Rita Schulthess: Aus Heinrich Leutholds Jugendzeit. (Fortsg.) — 
Bücherschau. — Verlauf des Preisausschreibens für Gedichte. — 
Briefsehalter. 

Hausbuch deutscher Lyrik. Hermann Kichue, Nordhausen. 
Mai, Juni 1890. 

Gedichte von Graf Emerich von Stadion, Adolf Brieger, Anton, 
August Naaff, Gustav Pasig, J. Schumann, Oskar Linke, W 7 ilh. 
Ernan. Backhaus, Emma Croon-Mayer, Wilhelm Kunze, Albert 
W T eiss, Hedwig Niese. — Franz Herold: Geist der Zeiten. — Her¬ 
mann Kiehne: Adolf Brieger. — Kunst und Leben. —Bücherschau. 
— Zum Beginn des neuen Bandes. — Hermann Kiehne: Ein 
Spielmannssang. (Fortsg.) — Kunstblatt: Dr. Adolf Brieger. 
Illustrierte Bl&tter. Dr. Oskar Wilda, Breslau. IV, 30. 1890. 

Wilhelm Adolf Quitzow: Olaf Hellichius. (Fortsg.) — 11 ermann 
Birkenfeld: Doppelgängerei. (Fortsg.) — Hans Hermann: Reugeld. 
(Fortsg.) — Albrecht Segerstedt: Oalsland. (3 Abb.) — Georg 
Leo von Caprivi. — Rudolf Knusserl: Nacht. — Kleine Mit¬ 
teilungen. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XXI, 
22. 29. Mai 1890. 

R. GL: Lebensgefährliche Kuren fiir eine wenig gefährliche 
Krankheit. — Dr. Rothschild: Die Schuldebatte im preussischen 
Herrenhanse. — Dr. Rothschild: Der Reformstreit in London. 
jQdisehes Familien-Blatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 13. 1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin (Fortsg.) — Nathan 
Samuely: Der verlorene Glaube. — Allerlei für den Familien¬ 
tisch. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XIX. 

I)r. Ad. Frankl: Die Varianten in den biblischen Parallelen. 
(Schl.) — L. Cohen: Zur Chronologie. (Schl.) — Rezensionen. 
Neue Bahnen. Johannes Meyer, Gotha, 1. 4. April 1890. 

H. Wigge: Die Schulsynode IV, (Schl.) — A.Dammann: Drei 
Reformfragen. — Dr. Richard Riess: Neuere Werke zur Reform 
des Naturgeschichts-Unterrichts. — Chronik der Reformbestrebuugen 
IV. — Reform-Litteratur IV. 

Revlsta israelita. Bucuresti. V, 8. 1. Maiu 1890 ist soeben 
erschienen. 

Le Salon et la Familie. Prof. Louis Feiler, Berlin. J, 33. 
25. Mai 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges (suite). — Gust. 
Freytag: Les Joumalistes (suite). — Louis Feiler: La jeunesse de 
Voltaire (suite). — Albert d’Entremouts: Le Sans Peur. (suite). — 
%* Reves du Passe.. — Varietes. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. Hans Brendicke, Berlin. Xll, 4. 1890. 

Hans Koch: Eine Bilderversteigerung zu Paris im Jahre 1752. 

— L. Clericus: Die Stiefkinder der [Numfematik. (Schl.) — Rein¬ 
hold Schmidt: Handschriftliche Eintragungen in einem lnkunabeln- 
Druck. (Schl.) — Bayerische Bibliothek. 


Mitteilungen aus dem Antiquariat und verwandten 
Gebieten. Max Harrwitz. Berlin. *11, 9. 20. Mai 1890. 

Eine Huldiguug für Friedrich Wilhelm 11. von Preussen. — 
Mitteilungen. — Auktionsberichte. — Neue Erscheinungen. — 
Über die Verbreitung der Druckerkunst seit ihrer Erfindung. 
(Fortsg.) 

WissenschaftUches Zentralblatt für Stenographie und 
Schriftkunde. Karl Hempel. Charlottenburg. III. 5. Mai 
1890. 

Karl Sack: Das stenographische Kürzungswesen im Stolzescheu 
System. — Hermann Roesener: Die Trennung Rollers von Arends. 
(Schl.) — Der Abschied des Fürsten Bismarck von Berlin. — Die 
deutsche Stenographen-Zeitung. 


Kleine Mitteilungen. 

ln der Czernowitzer Zeitung erschien während der Monate 
Januar und Februar 1890 ein Aufsatz von D. Dan über „Die 
Lippowaner in der Bukowina“ mit zahlreichen Litteraturangaben 
und einer ausführlichen Entstehungsgeschichte der merkwürdigen 
Sekte. Derselbe Verfasser lässt gegenwärtig (Mai) in der genannten 
Zeitung eine Abhandlung über «Die orientalischen Armenier in der 
Bukowina“ erscheinen. — Prof. Romstorfer (Czernowitz) hat in 
der «Wiener Zeitung“ No. 13—15 1890 über die «ßaudenkmale in 
der Bukowina“ gehandelt, und in deu „Mitteilungen der Zentral- 
konunission für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und histori¬ 
schen Denkmale“ einen ergänzenden Aufsatz «Typus der Kloster¬ 
kirchen in der Bukowina“ veröffentlicht. Der letzteren Arbeit ist 
das Faksimile eines alten Bildes, welches das berühmte Kloster 
Putna um die Mitte des 18. Jahrh. darstellt, beigegeben. — Das 
in unserer Wochenschrift No. 12 angezeigte Buch des Herrn 
R. F. K aindl und A. Manastyrski „Die Ruteneu in der Buko¬ 
wina“ wird im Jahresberichte der „Anthropologischen Gesellschaft 
zu Wien" an erster 8telle unter den für die vaterländische Ethno- 
grahpie wichtigen Arbeiten angeführt. 

Krau Studemund, die Wittwe des im vorigen Jahre ver¬ 
storbenen Philologen Professor Studemund in Breslau, hat der 
Akademie der Wissenschaften die von ihrem verstorbenen Gatten, 
einem korrespondierenden Mitglied der Akademie, hinterlasseneu 
Kollektaueen für die Institutionen des Gaius, welche zu der im 
Aufträge der Akademie von Professor Studemund bearbeiteten 
Ausgabe benutzt wordeu siud, und für die Schriften des Fronto, 
welche insbesondere ein genaues Faksimile der vatikanischen 
Palimpsestblättcr enthalten, znm Geschenk gemacht. Um diese 
Papiere dem Wunsche der Geberin zufolge möglichst zugänglich 
zu machen, hat die Akademie beschlossen, sie der Handschriften- 
Abteilung der Königlichen Bibliothek zum Eigentum zu übergeben. 


Verzeichnis 

der bis zum 31. Mai bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Be hm, Ulrich. Dürfen wir bei unserem alten Glaubensbekenntnis 
bleiben? Güstrow, Opitz & Co. 

Christliches Gedenk buch für die Sonn- u. Festtagspredigten. 
Leipzig, Guillermo Levien. 

Dieterici, Dr. Friederieh. Alfarabis philosophische Abhand¬ 
lungen. Leiden, E. J. Brill. 

Franke, E. Die Chemie der Küche. Sangerhauseu, Bernhard 
Franke. 

Friek, Dr. 0. & H. Meier. Sammlung pädagogischer Abhand¬ 
lungen. lieft IV u. V. Halle a. S. Waisenhaus-Buchhdlg. 
Havu, Hugo. Bibliotheca germanorum nuptialis. Köln a. Rh. 
Franz Teubner. 

Jahnke, Hermann. Fürst Bismarck, sein Leben und Wirken. 
Berlin, Paul Kittel. 

Kain dl, Raimund Friedrich und Alexander Manashrski. Die 
Ruthenen in der Bukowina. II. Teil. Czernowitz, H. 
Pardini. 

Kerz, Ferdinand. Weitere Ausbildung der Laplaceschen 
Nebularhypothese. I. u. II. Nachtrag. Leipzig. Otto Spanier. 
Lippmann, Dr. Edm. O. von. Geschichte des Zuckers. Leipzig, 
Max Hesses Verlag. 

Liudner, Dr. Theodor. Der angebliche Ursprung der Vehme- 
gerichte. Paderborn, Ferdinand Schöniugh. 

Sdralek, Dr. Max. Die Streitschrift Altmanns von Passau und 
W 7 ezilos von Mainz. Paderborn. Ferdinand Schöniugh. 
Wickenhauser, Franz Adolf. Molda, oder Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Moldau und Bukowina. IV. Band. Czernowitz, 
Selbstverlag. 

Wildermann, Dr. Max. Jahrbuch der Naturwissenschaften. 

Freiburg i. Br., Herdersche Buchhandlung. 

Wolf. Vademecum der Philosophie. No. V. Bd. I u. II; der 
Pädagogik, No. V. Bd. 1. u. II.; der Medizin, No. I. Bd. IV. 
Leipzig, Guillermo Levien. 
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| BERLIN C. | 
| Alexanderstr. 2. I. = 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiimmiiimiiiT 


Die Deutsche 

Kwnstvermittelung 

(Abteilung V.) 


| BERLIN c. = 
= Alexanderstr. 2. I. = 
iTiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniE 


= befasst sich | 
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Kritische Umschau. 


Theologie. 

Wilm, Egbert. Religiou und Wissenschaft. Ein Sühne- 
versuch. Gustav Fock. Leipzig 1890. 63 S. 8°. M. 1. 

Was in vorliegendem Büchlein in klarer massvoller Weise 
ausgefubrt ist, ist nicht neu. Die in das Gebiet der Exegese, 
speziell Einleitung gehörenden Ausführungen des Verfassers ba¬ 
sieren vielleicht auf Kenntnis verschiedener Lehrmeinungen, sind 
jedoch in der hier dargeboteuen Form nicht gravierend, da das 
Gebiet der Quellenkunde des neuen Testaments noch heute eiu 
Feld erbitterter Streitfragen ist. Die Darlegungen des Verfassers 
gipfeln in den Worten p. 48: „Diese humane Religion oder auch 
geradezu das humane Christentum der modernen Weltanschauung 
widerspricht uieht der Wissenschaft, sondern ist ihr Ergebnis. 
Es befriedigt nicht nur den Verstand, sondern auch das Gemüt, 
und tritt nicht in Gegensatz zu der Moral, sondern ist mit ihr in 
Harmonie. Ein lebendiger Gott, der innerhalb seiner eigenen 
Naturgesetze mit dem Menschengeiste in Verbindung steht und 
ihm im Kampfe um das Dasein wirkliche, wahre Hilfe angedeihen 
lässt, ohne Wunder nötig zu haben oder seine Offenbarungen in 
Widerspruch mit dem Menschengeiste zu setzen, ein solcher Gott 
ist nicht im Widerspruch mit der Wissenschaft und noch heute 
das tiefe Bedürfnis des Menschenherzen.“ Der Verfasser kommt 
hierbei, vielleicht unbewusst, dem Deismus eines Helvetius und 
seiner Zeitgenossen näher, als dem Monotheismus, welcher, auf 
rationalistischer Basis begründet, den Gott allein als Anfang, die 
Naturgesetze als Ausfluss seines unabänderlichen Willeus ansieht. 
Die auf p. 59 ff. gemachten Ausführungen über den liusterblich- 
keitsglaubeii sind au und für sich w'ohl acceptabel, jedoch be¬ 
deuten sie ein recht wesentliches abweichen, sowohl vom Urchristen¬ 
tum, wie selbst von den Anschauungen der liberalsten Protestanten. 
Den ungeteilten Beifall finden die ethischen Grundsätze des 
Verfassers, wie wir sie auf p. 33 des Büehelchens finden. Auch 
die geschichtliche Definition des Begriffes Humanität auf p. 35 
erweckt lebhaftes Interesse. Wenn man vou einigen, rein wissen¬ 
schaftlichen Bedenken absieht, wird man in der edlen Objektivität 
des Verfassers und der vortrefflichen Tendenz des Buches viel 
Schätzenswertes finden. 

Berlin. Karl Lenz. 

Rechtswissenschaft. 

Ubbelohde. Die Interdikte des römischen Rechts. (Sonder¬ 
ausgabe von Glücks Pandektenkommentar. Serie der Bücher 
43 u. 44. TI. 1 u. 2.) Erster Teil. Erlangen, Verlag von 
Palm 4 Enke (Carl Enke). 1889. 8°. XXII und 528 S. Pr. 
12 M. 

Eine neue Darstellung der Interdiktenlehre war in Folge 
unserer erweiterten Kenntnisse vom römischen Prozesswesen und 
der Lenelsehen Wiederherstellung des prätorischen Edikts schon 
längst ein wissenschaftliches Bedürfnis, dessen Befriedigung U. 
mit dem vorliegenden Werke voraussichtlich bald vollkommen ge¬ 
lungen sein wird. Freilich bietet dieser Teil nur die allgemeineren 


Lehren der Interdikte, ihre Einteilungen uud die allgemeinen 
Voraussetzungen in der Person des vom Interdikt betroffenen, 
wobei die zulässigen Einreden und die Frage der luterdikteu- 
verjährung besprochen werden; die Vorrede stellt aber das Er¬ 
scheinen des folgenden Baudes für den Lauf dieses Jahres in 
sichere Aussicht. — Wie bei allen Teilen dieses bändereichen 
Kommentars nimmt auch hier die Besprechung 1 der Litteratur einen 
eben so breiten Raum wie die Betrachtung der Quellen selbst 
ein, ein Umstand, der bei einem Unternehmen, das auch den 
Interessen der Rechtspraxis zu dieueu bestimmt ist durchaus 
berechtigt erscheint, da letztere stets im wesentlichen als ein 
Niederschlag der herrschenden Ansichten aufgefasst werden muss. 
U. zieht es vor, die verschiedenen Theorieen durch wörtlich den 
betreffenden Schriftstellern entnommene Citate wiederzugeben, ein 
Verfahren, das den Leser in den Stand setzt die Gegenbemerkungen 
des Verfassers genau auf ihre Richtigkeit zu prüfen, andererseits 
aber den Gang der Untersuchung ungemein verlangsamt und zur 
Berücksichtigung zahlreicher minder wichtiger Einzelheiten zwängt, 
während eine auszugsweise Darstellung der gegnerischen Lehren 
nach dem Ermessen des Ref. ebenfalls ausgereicht hätte. — Die 
zahlreichen Kontroversen finden bei U. nicht neue selbständige 
Lösungen. Was er über die Klassifikation des iuterdictum de 
homine libero exhibeudo (S. 58), den Gegensatz der interdicta 
osseniouis causam u. rei persecutionem continentia (S. 95), einige 
isher unbemerkt gebliebene Auweudungsfälle des secuudarium 
restitutorium (S. 312) behauptet, darf als wissenschaftlich durchaus 
unangreifbar gelten. Zum Widerspruch fordern aber m. E. die 
Ausführungen über die sog. vis ex conventu heraus, 
jenen nach der herrschenden Meinung im Verfahren des Uti 
possidentis üblichen symbolischen Gewaltakt (S. 214). In ausführ¬ 
lichster Begründung bekämpft U. diese Ansicht, deren Beweis¬ 
stellen, soweit sie Cicero entlehnt sind, allerdings grossen Bedenken 
unterliegen. Alleiu trotzdem dürfte U’s. Gegenbehauptung, es 
habe sich stets um reale Gewalt gehandelt, nicht überzeugend 
dargethan sein. Selbst wenn man seinen Ausführungen, soweit 
sie sich streng auf den Besitz von Immobilien beziehen, folgen 
wollte — beim Utrubi, also beim Schutz beweglicher Sachen, ge¬ 
langt U., freilich auf Umwegen, selbst wieder zur Annahme einer 
nur svmbolischeu Gewalttibung. Denn wenn, wie er (S. 267) als 
wahrscheinlich annimint. der Prätor die besitzende Partei dazu 
nötigte, die streitige Sache in ius zu bringen, damit hier unter 
den Augen des Magistrats der Gegner ihr die Sache abspenstig, 
zu machen suchte, wobei wirkliche Gewaltthätigkeiten ebeu wegen 
der Anwesenheit des Prätors nicht Vorkommen konnten, so liegt 
hierin ebenfalls eine richtige vis ex conventu, eine Gewaltübung 
von lediglich symbolischer Form. — Von hervorragender Bedeutung 
siud die Betrachtungen über die Haftbarkeit der juristischen 
Personen für die Verschuldungen ihrer Vertretei:. (S. 408 fg.) 
Prinzipiell wird sie von U. verworfen. Er gelangt aber dennoch 
zu einem praestare debere, wenu der Vertreter eine innerhalb 
seiner Zuständigkeit liegende Handlung beschliesst und bei ihrer 
Ausführung einen Dritten beschädigt, da jener Beschluss als Be¬ 
schluss der vertretenen Person zu gelten hat, sie mithin für die 
culpa ihres Vertreters hierbei haften muss (S. 418). — Nicht 
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acceptabel scheint auch die Herleituug der Einrede aus den 
Interdiktenverfahren. Wenn sich der Prätor bei den legis aetiones 
zweifellos im Bann des Gedankens: „Ein Prozess — eine Frage“ 
befand (S. 458\ dann lässt sich nicht absehen, warum er hiervon 
bei der lnterdiktengewährung abstrahiert haben soll. — Der reiche 
Inhalt des Werkes ist durch diese kurzen Bemerkungen kaum an¬ 
gedeutet, die nur wenige dem Ref. bedenklich scheinende Punkte 
hervorheben. Im übrigen muss lediglich auf die eigene Lektüre 
l 's. verwiesen werden, dessen Werk für die Interdiktenlehre wohl 
aut lange Zeit die führende Stellung einnehmen wird. 

Perl in. Otto Opet. 

Geschichte. 

Dawson, William Harbutt. Bismar ck und der St a a ts- 

Sozialismus. Darstellung der sozialen und wirtschaftlichen 
Gesetzgebung Deutschlands seit 1870. Aus dem Englischen. 
Übersetzt vom Bibliographischen Bureau zu Berlin. Autorisierte 
deutsche Ausgabe. Hannover 1890. J. Bacmeister. 172 S. 8°. 
M. 2,8i). 

Dawson ist ein guter Kenner der deutschen sozialen Verhält¬ 
nisse. Er verdankt seine Kenntnisse eingehenden Studien, die er 
in Deutschland selbst angestellt hat und deren erstes Ergebnis 
das Werk: „der Sozialismus in Deutschland und Ferdinand 
Lassalle“ war. Das vorliegende Werk veröffentlicht die Resultate 
seiner geschichtlichen Forschungen, die er an der Hand authenti¬ 
scher deutscher Aktenstücke angestellt hat. Wie eingehend 
Dawson vorgegangen, davon legen die zahlreichen Zitate Zeugnis 
ab, mit denen er das Werk bereichert. Da er besonders das 
Verhältnis Bismarcks zum IStaatssozialismus betrachtet, sind auch 
die Zitate aus seinen Reden am reichlichsten vertreten und zwar 
in einer vorzüglichen Übertragung ins Englische — eine Aufgabe, 
der gerade die Reden des Fürsten Bismarck grosse Schwierigkeiten 
»bieten. Was das Werk selbst und die in ihm niedergelegten Re¬ 
sultate anbetrifft - es ist bis auf die neueste Zeit fortgetiihrt und 
enthält bereits die Protokolle der Arbeiterschutzkonferenz - so 
ist zunächst dem Verfasser das Lob zu erteilen, dass er den 
Absichten und Ideen des Fürsten in einerWeise gerecht wird, die 
wir selbst bei manchem unserer deutschen Mitbürger vermissen. 
Er ist fern von jeder Lobeserhebung, als Geschichtsschreiber trägt 
er einfach die Thatsachen sine ira et studio vor, entwickelt dabei 
ai»er ein klares Bild nicht nur der Entwicklung unseres modernen 
deutschen Staatssozialismus aus den Traditionen des alten Preussens. 
sondern er zeigt uns auch, durch welche Ursachen Fürst Bismarck 
zuerst von seiner eigentlichen Domäne, der äusseren Politik, auf 
das Gebiet der inneren geführt worden ist. Und dies alles in 
lebendiger, höchst anschaulicher Sprache. Das Buch ist also als 
wertvoller Beitrag zur Geschichte unseres Staatssozialismus zu be- 
griissen, und dem deutschen Verleger für die Veranstaltung der 
deutschen Ausgabe, von der soeben die 1. Lieferung erschienen 
ist. Dank zu zollen. Was die Übersetzung betrifft, so ist dieselbe 
als eine sorgfältige zu bezeichnen, wenn auch hin und wieder 
kleine Stilhärten, die sich vielleicht durch eine etwas beschleunigte 
Arbeit erklären, auffallen. Der unbekannte Übersetzer, den das 
Bibliographische Bureau in Berlin mit der Aufgabe betraut hat, 
ist offenbar ein Fachmann, dem es möglich gewesen, manchen 
kleinen Irrtum in den Zitaten des englischen Autors zu berichtigen. 
Dass diese Zitate im Originalwortlaut wiedergegeben sind, ist doppelt 
dankenswert, da die Übersetzungsarbeit dadurch jedenfalls nicht 
erleichtert worden ist. Die Ausstattung der deutschen Ausgabe 
ist gut, der Preis angemessen. 

Berlin. J. Lützen. 

Rogge, Dr. Bernhard. Christliche Charakterbilder aus 
dem Hause der llohenzollern. Hannover 1890. Verlag von 
Carl Meyer (Gustav Prior). VI u. 240 S. (o. Pr.) 

Der Verfasser hat sich durch sein „Kaiserbüchlein“ und durch 
andere Schriften bereits für einen weiten Leserkreis als ein ge¬ 
schickter Biograph bewährt. Eins der 10 Charakterbilder ist denn 
auch das Kaiser Walhelms I., im wesentlichen nur ein Auszug des 
Kaiserbiiehleius; den grössten Wert dürften die Charakterbilder 
Kurfürst Friedrichs II., der Gemahlin und des Bruders Joachims I., 
der Gemahlin des Grossen Kurfürsten, Louise Henriette, der Ge¬ 
mahlin Friedrichs des Grossen und der Kaiserin Augusta be¬ 
anspruchen. Ausserdem siud noch der Grosse Kurfürst, Königin 
Luise und Friedrich Wilhelm IV. behandelt. Man vermisst Bio- 
graphieen Friedrich Wilhelms I. und Kaiser Friedrichs, der doch 
wohl kein schlechterer Christ war als die meisten, von denen uns 
Skizzen gegeben werden. Der mild-orthodoxe Standpunkt des 
Verfassers ist bekannt: der Druck ist meist korrekt, die Aus¬ 
stattung gut. 

Berlin. v. Kalck stein. 

Kulturgeschichte. 

Edelmann, August. Schützenwesen und Schützenfeste 
der deutschen Städte vom 13. bis 18. Jahrhun dert. 
Mit fünf Abbildungen. München 1800. Verlag von Eduard Pohl. 

8°. V u. 163 S. M, 0,—. 


Der Verfasser leitet den Ursprung der Schützenbrüderschaften 
im 13. Jahrh. von geistlichen Brüderschaften ab, zu deuen bald 
Laien traten. Diese Vereinigungen nahmen die Einrichtungen der 
Haudwerkergilden an und bildeten einen wichtigen Faktor in der 
wehrhaften Mannschaft der deutschen Städte. Zum Schutzpatron 
hatten die Schützen den Märtyrer Sebastian, weshalb sich manche 
Schützenvereinigungen auch Sebastiansbrüderschaften nannten. 
Deren gab es nun an vielen Orten. Hauptwaffe war die „Arm¬ 
brust“ oder das „Spanuschiessgewehr“, wie der Verfasser sie 
nennt: doch gab es auch Pfeilschützenbrüder. Allmählich wich 
die Armrust, eine Balliste im kleinen (Armrust, Armbrust, areuba- 
lista, arbaletiere), die sich aus dem Bogen entwickelt hatte und 
späterhin eine Spannvorrichtung hatte, der Feuerwaffe. Namentlich 
die Kunstfertigkeit und der Ertinduugsgeist der Deutschen ver¬ 
besserte und vervollkornmnete das unbehilfliche schwere Feuer¬ 
gewehr schon im 15. und 1(5. Jahrh., 1378 kam das Luntenscbloss, 
1517 das Radschloss auf, welches beim Fussvolk schwer Eingang 
fand, schneller aber von den Reitern angenommen wurde, wodurch 
es ihnen ermöglicht wurde, ihre kleinen Handrohre oder Pistolen 
(Pischczellen, Perstoln, Faustbirnen) leichter zu handhaben. Bald 
ward auch mehr Kunst auf die Ausstattung an Schaft und Rohr 
angewendet und mit Elfenbein eingelegte Gewehre sind im 16. Jli. 
nichts seltenes mehr. Aus der Hakenbüchse entwickelte sich die 
Muskete (1587 zuerst erwähnt . die, wie die Hakenbüchse, zum Ab¬ 
feuern auf eine Gabel (Forket, fourchette) gelegt wurde. Die 
Muskete wurde dann alleinige Waffe der Bürgerschützen und wurde 
immer mehr verbessert, 'namentlich durch Gustav Adolf wurden 
die Gewehre handlicher gemacht, so dass die Schweden die ersten 
waren, welche ihre Gewehre ohne Gabel abfeuerten, was übrigens 
der Verf. nicht erwähnt). Seit 1700 schaffte man allmählich die 
schweren Musketen ab und ersetzte sie durch leichtere mit so¬ 
genanntem französischen Schloss (fusil, Füsiliere), das Batterie¬ 
schloss. Dieses Schloss wurde durch das Perkussionsschloss (1807 
von dem Engländer Forsvth erfunden) und 1827 durch das Zünd- 
nadelschloss Drevses verdrängt. Letzteres wurde bei der Heeres¬ 
reorganisation Preussens unter dem Prinzregenten Wilhelm, dem 
späteren König und Kaiser Wilhelm L, Armeewaffe. Wenn heut¬ 
zutage die Magazin- oder Repetiergewehre als etwas neues und 
wunderbares angestaunt werden, so darf man nicht vergessen, 
dass schon 1647 Balthasar Gerolt von Gegenhofen ein Repetier¬ 
gewehr herstellte, wie auch die Bajonnettc ihre Vorläufer schon 
1488 in Ahlspiessen am Gewehrschaft haben. Hiermit Hand in 
Hand ging auch die Verbesserung der Geschütze. Der folgende 
Abschnitt behandelt sehr eingehend die Entstehung und Verbreitung 
der Pfingstfeier und des Vogelschiessens, deren Uranfänge bei den 
Ariern zu linden sind, woselbst sie gewissermaßen zum gottes¬ 
dienstlichen Kultus gehörten, am meisten aber von den Deutschen 
ausgebildet sind. Das Schützenkönigtum mit all’ seinen Ordnungen 
und Bräuchen schildert der Verf sehr eingehend und anziehend 
im 4. Abschnitt, während der 5. den Schützenkränzchen gewidmet 
ist: am Schluss dieses Ahschuittes werdeu auch die wichtigsten 
abgehalteneu Schützenkränzchen — unser heutiges Bundesschiessen 
— namhaft gemacht. Der 6. Abschnitt behandelt das Geschütz¬ 
schiessen, der 7. das Strassburger Freischiessen 1576 und das 
Züricher „Glückhaffte Schiff“. Abschnitt 8 hriugt verschiedene 
Schützenorduungen, welche durch die beibehaltenen alten Formen 
besonders interessant sind. Der 9. Abschnitt bringt die Fehde 
des Götz von Berlichingen mit Köln (1506—1510) wegen des einem 
Schneider zuerkannten aber nicht gezahlten Schützeugeldes, bis 
die Kölner sich zur Zahlung bequemten. Im 10. Abschnitt wird 
das Prager Freischiessen (1565) mit Beifügung der Schützenliste 
genau geschildert, während im 11. Peter Ogels Beschreibung des 
Stichlschiessens zu Regensburg (1586) mit Schiesslisten abgedruckt 
ist. Der Anhang giebt ein Monographieen-Verzeiclmis der Schützen- 
litteratur und ein Ortsregister, dein noch die Reproduktion der 
Darstellung des Regensburger Stichlschiessens (1586» beigefügt ist. 
Zu bemerken ist noch, dass schon durch die Zierschrift im Druck 
das Werk ein sehr gefälliges Ausseheu erhält und dass es mit 
grosser Sachkenntnis geschrieben ist. 

Berliu. R. Filly. 

Henzen, Dp. Wilhelm. Über die Träume in der alt¬ 
nordischen Sagenlitteratur. Leipzig, 1890. Gustav Fock. 
M. 2. 

Eine ausgezeichnete und gründliche Abhandlung, die ihrer 
Art nach zu jenen köstlichen Aufsätzen Jakob Grimms über 
Einzelgegenstände der Forschung gehört, welche man mit Recht 
als Muster der Gattung bezeichnet. Sie verdient auch wohl mit 
solchen Vorbildern in einem Atem genannt zu werdeu. Die Ein¬ 
leitung befasst sich mit der Herkunft des Wortes Traum, während 
dann in vier Teilen von Schicksalsidee und Unsterblichkeitsglauben 
im Traume, von deutbaren Träumen, von der Wirklichkeit des 
Geträumten und vou der Kritik der Träume gehandelt wird. Der 
beigebrachte Stoff ist ein sehr reicher, so dass der Gegenstand 
nahezu erschöpft erscheint: der Verfasser beherrscht das Gebiet 
der nordischen Sagenlitteratur mit dankenswerter Belesenheit. 
Höchst anzieheud ist, was über das Erscheinen Abgeschiedener 
im Traume, über die Erdichtung von Träumen nach voraus- 
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gegangene» Geschehnissen ausgeführt und mit Beispielen aus der 
altnordischen Litteratur belegt wird. Die Bedeutung der Arbeit 
wird dadurch gehoben, dass sie zu den letzten Fragen des Daseins 
hinftberleitet. 

Sachsa. Rudolf Goette. 

Sprachwissenschaft. 

Kobmann, G. und Lober, G. Orthographie in Beispielen. 
Eine Sammlung von Sätzen zur Einübung der Regeln für die 
deutsche Rechtschreibung. Dritte, vermehrte Auflage. Nürn¬ 
berg 1890. Kornsehe Buchhandlung. 2*27 S. 8°. M. 2.40. 

Dass auch in der Rechtschreibung der Unterricht ein 
methodisch geordneter sein muss, unterliegt keinem Zweifel. Ob 
aber eine Stoffzusammenstellung für diesen Unterrichtsgegenstaud 
methodisch angelegt sein muss, ist unserer Meinung nach An¬ 
sichtssache. für die ebenso viele Gründe für als gegen angeführt 
werden möchten. Wir billigen vollkommen den Standpunkt der 
Verfasser, welche jene Notwendigkeit verneinen. Denn der me¬ 
thodisch durch bildete Lehrer bedarf einer solchen Krücke nicht. 
Für den noch Unerfahrenen auf diesem Gebiete aber bringt die 
Auslieferung einer vollständigen Methode die Gefahr mit sich, dass 
die Bequemheit des Gebrauches Denkfaulheit erzeugt, und dass 
so statt eines denkenden, durch die Individualität seiner Methode 
charakterisierten Lehrers ein mehr oder minder routinierter Nach¬ 
ahmer sich herausbildet. — So lag es auch nicht in der Absicht 
der Verfasser, einen methodisch geordneten Stoff für die Ein¬ 
übung orthographischer Regeln zu geben. Vielmehr kam es ihnen 
darauf an, eine möglichst grosse Menge von Beispielen zu bringen, 
die zwecks leichter Orientierung in bestmöglicher Weise übersichtlich 
geordnet sind. Diesen einzigen, aller auch absolut notwendigen 
Zvreck einer solchen Sammlung haben die Verfasser vollkommen 
erreicht. Ja, wir neigen sogar zu der Ansicht, dass die Menge 
des gebotenen Stoffes zu gross ist, was jedenfalls den hohen Breis 
des Buches bedingt. Letzterer aber ist ein Hindernis für die all¬ 
gemeine Verbreitung des Buches, namentlich ausserhalb der 
grösseren Städte, wo doch die Hilfeleistung, welche die Verfasser 
bei ihrer Arbeit im Auge hatten, am notwendigsten ist. Eine 
Verringerung des Stoffes wird sich schon ergeben, wenn die Ver¬ 
fasser bei der nächsten Auflage die Arbeit einer Durchsicht be¬ 
züglich minderw'ertiger Beispiele unterwerfen. Wir meinen damit 
Sätze wie folgende: 

1. „Die Rotation der Triebräder einer Lokomotive wird durch 
eine excentrische Scheibe bewirkt. 4 * 

2. „Die orthodoxen Israeliten gemessen kein Schweinefleisch.“ 

3. „Lebe, wie du, wenn du stirbst, wünschen wirst, gelebt zu 
haben.“ 

Diese Sätze sind als Typen herausgegriffen 1. für Beispiele, 
die sachlich Unrichtiges enthalten: 2. für solche, die ihres Inhalts, 
3. für solche, die ihrer Form wegen für die Schule nicht geeignet 
sind. Das Bestreben der Verfasser, möglichst viel zu geben, hat 
sie in solchen Fällen über das Ziel hinaussehiessen lassen. 

Durch eine vollkommene und sehr nützliche Neuerung ist das 
Buch aber ähnlichen Konkurrenten voraus: nämlich durch die den 
betreffenden Abschnitten am Schlüsse beigefügten Redensarten. 
Denn wenn auch das Kind die in denselben vorkommenden 
Wörter an sich richtig zu schreiben im Stande ist so tritt ihm 
doch eine Schwierigkeit entgegen, wenn es dieselben Wörter in 
der mehr oder w eniger verstandenen übertragenden Bedeutung der 
Phrase wiederfindet. Die Besprechung einzelner derartiger Rede¬ 
wendungen im Leseunterricht und der dabei gethane Hinweis auf 
die Orthographie ist im Vergleich zur Häufigkeit dieser Wendungen 
nicht ausreichend. Ebenso erfreulich ist es, dass die Verfasser 
bei Wörtern, deren Schreibweise im einigen deutschen Reiche laut 
der in den verschiedenen Staaten amtlich eingeführten „Regeln 
für die Rechtschreibung“ schwankend ist, die sächsische, württein- 
bergische und preussische Art (die Verfasser haben die bayerische 
Rechtschreibung zu Grunde gelegt) hinzugefügt haben, wie auch 
dem Ganzen ein alpabetisches Verzeichnis solcher Wörter bei¬ 
gegeben ist. Aber in allem ist die Arbeit der Verfasser fleissig, 
geschickt, und für den praktischen Gebrauch handlich angelegt 
wodurch dieselbe am besten sich selbst empfiehlt. 

Berlin. Meyer. 

Litteraturgeschichte. 

Hahn, Werner. Kriemhild. Älteste Gestalt des Nibelungen¬ 
liedes. Ausgabe für Schulen nebst drei litterarhistorischen Ab¬ 
handlungen. Eisenach, J. Bacmeister. 1 M. 

Der bekannte und um die Literaturgeschichte verdiente Ver¬ 
fasser bietet hier eine Übertragung des Nibelungenliedes in seiner 
ältesten Gestalt. Es wird heute unsäglich viel ohne inneren Beruf 
gedichtet oder vielmehr gereimt, aber beiuahe ebensoviel schlecht 
übersetzt. Man scheint das Übersetzen vielfach geradezu als eine 
Flickarbeit zu betrachten. Nur ein wirklicher, fein nachempfindender 
Dichter ist dazu berufen. Dolmetsch der Poesie zu werden. Die 
Arbeit von Werner Hahu zeigt auch nicht eine Spur inneren 
Berufes. 

Die Frauen mit einander sprachen nun kein Wort, 

Trauernd so inständig sass Briinhild dort. 


Dass es erbarmen musste die von Günthers Bann, 

Da schickte von Tronje Hagen sich zu einer Absprach (?) an. 

Uns muss es auch erbarmen! Das Nibelungenlied bietet ganz 
besondere Schwierigkeiten, an diesem sollte sich 'Herr Werner 
Hahn am wenigsten versuchen! 

Sachsa. Rudolph Goette. 

Kalischer, Dr. Alfred Christlieb. Heinrich Heines Ver¬ 
hältnis zur Religion. Dresden-N. 1890. Ferdinand Oehl- 
manns Verlagsbuchhandlung. 72 S. (o. Pr.) 

Bekanntlich richtet sich der ganze Hass der Orthodoxie und 
des Antisemitismus gegen Heine als den „Ungläubigen“ und den 
„Juden“. Die beabsichtigte Errichtung eines Denkmals erreg te 
einen widerwärtigen Streit. Unter solchen Umständen ist es 
doppelt dankenswert, dass in unbefangener, echt wissenschaftlicher 
Weise Heines Verhältnis zur Religion von Dr. Kalischer unter¬ 
sucht worden ist. Der geschickt geschriebene Essay weist nach, 
dass schon Heiues Übertritt zum Christentum keineswegs lediglich 
durch äussere Gründe veranlasst wurde, wie überhaupt zwei 
Seelen in Heines Brust wohnten. Neben idealem Streben, selbst 
einem Hauch von Romantik, ein spöttischer Skeptizismus, die 
beide in ihm bis an sein Lebensende rangen. So zeigt sich der 
Widerspruch zwischen einer echt religiösen Gesinnung und einer 
bis zum blasphemischen Ton sich steigernden Zweifelsucht iu Heines 
religiösen Anschauungen. Mehr und mehr überwand er die er¬ 
erbten jüdischen Einseitigkeiten. Er hat für Moses und für 
Christus volle Würdigung, wenn ihm auch die Lehre von einer 
Gottessohnschaft Christi stets fern blieb. Das Weltbürgerliche. 
Volksfreundliche in Christus war ihm besonders anheimelnd. Der 
Protestantismus mit seineu Verdiensten um die Geistesfreiheit ist 
von ihm entschieden bekannt worden, und er hat Luther trefflich ge¬ 
würdigt. Freilich war er bis in die letzten Jahre seines Lebens Pantheist 
im Sinne Spinozas, dessen Geistesverwandtschaft mit dem Christen¬ 
tum der Verfasser in einer früheren Schrift nachgewiesen hat. 
Wenn Heine eifrig für die Gleichberechtigung des Judentums ein¬ 
trat, so hat er doch dessen Festhalten an alten überlebten Vor. 
Stellungen und Einrichtungen mit schmerzlicher Ironie gegeisselt. 
ln seiuen letzten von so bitteren Leiden erfüllten Lebensjahren 
wandte sich Heine entschieden dem Glauben an Gott und Un¬ 
sterblichkeit zu und wusste die Bibel noch mehr als früher auch 
vom religiösen Gesichtspunkt aus zu würdigen. An dem übrigens 
gut ausgestatteten und sehr lesenswerten Schriftehen ist nur eine 
mangelhafte Korrektur zu tadeln. Ein kluger Setzer hat Christus 
der Sekte der „Essayer“ zugeschrieben. 

Berlin. v. Kalckstein. 

Belletristik. 

Ganghofer, Ludwig. Der Herrgottschnitzer von Ammer¬ 
gau. Illustriert von Hugo Engl. Stuttgart, Adolf Bonz & 
Comp. 1890. 8°. M. 3. 

Der „Herrgottschnitzer von Ammergau“, welcher als Volks¬ 
schauspiel zur 7. Auflage gediehen ist, begegnet uns hier zum 
erstenmal in der Form einer Herz und Gemüt erfrischenden und 
erquickenden Erzählung. Ein ausgezeichneter Kenner des bayeri¬ 
schen Hochlandes, führt er zum greifen lebendig dessen biedere 
Bewohner vor, welche trotz ihres starren Sinns und ihrer Hart¬ 
köpfigkeit nicht müde werden, auf dem Altäre der Liebe, Treue 
und Güte zu opfern. Nur eine kathederhafte Belehrung hätten 
wir Ganghofer sehr gerne erspart, in.welcher er sich über Meckls 
Braut folgendermassen auslässt: „Wenn die Leute von dieser er¬ 
zählten, sie hätte Haare auf den Zähnen, so konnte das jedenfalls 
nur bildlich gemeint sein, denn ihr Gebiss, das von der schmalen 
Oberlippe kaum zur Hälfte verdeckt wurde, war, wie der Augen¬ 
schein lehrte, vollständig unbehaart.“ (S. 176.) 

Die Illustrierung des „Herrgottschnitzer“ ist ein neuer Be¬ 
weis für den Naturalismus, sofern er sich in der Schausucht und 
Schaulust offenbart. Die Kunst ist eben keine Doppelfirma, deren 
einer Chef die Poesie, deren anderer die Malerei ist. Jeder soll 
für sich schaffen; arbeiten sie zusammen, so entsteht etwas 
halbe, schwankendes. Eine illustrierte Prachtausgabe ist nicht 
Dichtung, nicht Malerei, sie ist beides zugleich und keines voll¬ 
ständig. Es ist, als wenn sich zwei um die Herrschaft stritten, 
wo doch nur einer herrschen kann. Die Poesie lässt nicht die 
Malerei zur vollen Geltung kommen, und die Malerei durchbricht 
den Zusammenhang in der Poesie; der Dichter schadet dem 
Künstler und der Künstler schadet dem Dichter — ein Zustand, 
bei dem keiner gewinnen, und jeder verlieren kann. 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 

Johann Nestroys gesammelte Werke. Herausgegeben von 
Vincenz Chiavacci und Ludwig Ganghofer. In 48 
Lieferungen ;i 75 Pf. Lief. 1. Stuttgart, A. Bonz & Comp. 
1890. 8°. 

Die Gesamtausgabe der Werke Johann Nestroys hat wohl 
schon lange auf sich warten lassen, sie ist aber endlich doch 
erfolgt. Der bekannte Verleger hat der Gesamtausgabe, nach 
dem Musterhefte zu scliliessen, ein schönes, schmuckes Gewand 
angelegt und das Werk der litterarischen Wiederauferstehung zwei 
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Männern anvertraut, welche als die berufensten auf diesem Gebiete 
gelten. Die Gesamtausgabe erfüllt vor allem eine Ehrenpflicht 
gegen den Dichter, welcher als volkstümlicher Bühnendichter 
Oesterreichs gleichberechtigt neben Ferdinand Raimund steht und 
mit allem Rechte den Namen eines „Wiener Aristophaues“ ver¬ 
diente. Fr wurzelte wohl mit seinem ganzen Schaffen auf dem 
Boden des Wiener Dialektes und des Wiener Theaters; nichts¬ 
destoweniger eroberten sich die meisten seiner Werke fast sämt¬ 
liche deutsche Bühnen, und einzelne Schöpfungen errangen sich 
ihren Platz in der Weltlitteratur. Die Gesamtausgabe soll ueben 
der Aufgabe, dem Dichter ein litterarisches Denkmal zu setzen, 
den Namen und die Werke des Dichters für die deutsche Bühne 
beleben und erhalten, für alle deutschen Theater, wie für die 
zahlreichen Darsteller der volkstümlichen Gestalten Nestroys ein 
unentbehrliches Gebrauchsbuch werden, andererseits die beste, ge¬ 
sündeste Volkslektüre und dabei für den Leser eine unerschöpf¬ 
liche Quelle des heitersten Genusses bilden. 

Wien. Dr. Bernhard Münz. 

Verschiedenes. 

Müller-Gultenbrunn, Adam. Das Wiener Theaterlehen. 

Leipzig. 1890. Otto Spanier. 

Der Verfasser berichtet in anziehender Art über die Theater¬ 
verhältnisse der Donaustadt. Seine Urteile sind freimütig und wie 
es scheint unbefangen. Es ist ein schönes Stück Kulturgeschichte, 
das da vor uns entrollt wird: die Verhältnisse der Wiener Theater 
zu den übrigen deutschen Bühnen werden ausreichend berück¬ 
sichtigt. Dass übrigens Schiller „revolutionäre“ Dramen ge¬ 
schrieben hat, war mir bisher nicht bekannt. Man wägt bei 
klassischen Dichtungen die Ausdrücke doch gern etwas sorg¬ 
samer ab. 

Sachsa. Rudolf Goette. 


Zeitschriftenschau- 

Bibliographie. 

Bulletin des Sommaires. Paris, Troisieme aunee, numero 80. 
29. Mai 1890 et numero 87. 5. Juin 1890 soeben erschienen. 

Theologie. 

Protestantisches Familienblatt. Dr. Richard Weitbrecht, 
Stuttgart. 1, 36. 1890. 

F. Bernd: Sorgenlos. — r...r: Lobet ihr Himmel den Herrn. 

— A. Splittgerber: An nordischen Stätten. (Schl.) — Fr nz 
Bliimmer: Renata von Este, Herzogin von Ferra. — Klara Reichuer: 
Der Strumpf. 

Sprachwissenschaft. 

La Lingua Tedesca. Vittorio Grüpwald. Verona. IV, No. 6. 
Giugno 1890 soeben erschienen. 

Pädagogik. 

Die Mittelschule. II. Umhöf er, Halle a. S. IV, 11. 1. Juni 1890. 

Rektor A.: Das evangelische Kirchenlied, ein Schatz der 
Schule. — Ein Wort über die Jugendliteratur in der Gegenwart. 

G. Maldfeld: Wie hat die Schule das stotternde Kind zu be¬ 
rücksichtigen und zu behandelnV — G. Bergemann: Zur Wahrung 
der Rechte der seminarisch gebildeten Lehrer an höheren Mädchen¬ 
schulen. — Aus dem Lehrervereinsleben. 

Naturwissenschaft. 

Der Stein der Weisen. A. v. Schweiger-Lerchenfeld Wien. II, 
12. 15. Juni 1890. 

Franz Kraus: Die Naturwunder des Karst. (1 Taf. 13 Abb.) 

— Das Wachen. — Lothar Abel: Über Zimmerdecken. (8 Abb.) 

— L. Wipplinger: Die Töpferkunst. — Etienne de Fodor: Strassen- 
bahu mit senkrechter Spur. (8 Abb. 1 Taf.) — G. M. Raufer: 
Von dem Anrauchen der Pfeifenköpfe, Cigarrenspitzeu und Cigarren¬ 
pfeifchen. — F. A. Biiseke: Die Leistungsfähigkeit der Adhäsions- 
iokomotiveu. — Kleine Mappe. (14 Abb.) 

Die Natur. Dr. Karl Müller u. Dr. Hugo Roedel, Halle. XIL, 
25. 21. Juni 1890. 

K. M.: Gedenktage der Naturforschung: Die Erfindung des 
Mikroskopes vor dreihundert Jahren. — A. Schück: Sind die 
hohen Stromwellen des Meeres eine den „Seebären“ der Kiisten- 
und Binnenseen gleiche Erscheinung? 

Journal du Ciel. Joseph Vinot, Paris. Vingt-sixieme aunee, 
troisieme Serie. Numero 1010 1011. 18. Juin 1890 soeben er¬ 

schienen. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Dr. II. Potonie, 
Berlin. V, 23. 8. Juni 1890. 

II. Potonie: Der königliche botanische Garten zu Berlin. 
(Fortsg. 4 Abb.) — Prof. Dr. A. Nehring: Der Windoro-Büffel. — 


Dr. Sg.: Über Kläuge mit ungleichförmigen Wellen. — G.: Ein 
einfacher Schulversuch zur Bestimmung der Wellenlänge des Lichts. 

— 1{. Wurtzel: Über die bei der Torsion und Detorsion von 
Metalldrähten auftretenden Temperaturänderungen. — M. Hollmann: 
Poetisches Gedächtnismittel für die Zahl :r. 

Prometheus. Dr. Otto N. Witt, Berlin. I, 35. 1890. 

N. Freiherr v. Tliümen: Über sogenannte „insektenfressende“ 
Pflanzen. (Schl.) — Zusammengesetzte Photogramme. (6 Abb.) — 
I)r. II. Toeppen: Neue Verkehrswege in Nordamerika. 

Botanik. 

Botanische Zeitung 1 . Graf zu Solms-Laubach. J. Wortmanu. IIL., 
48. No. 23. 6. Juni 1890. 

Goethart: Beiträge zur Kenntnis des Malvaceen-Androeceums. 
(Fortsg.) — Neue Litteratur. — Preisaufgaben. — Anzeige. 

No. 24. 13./6. 90. 

Goethart: Beitrag zur Kenntnis des Malvaceen-Androeceums. 

— Biisgen: Erläuterungen zu dem Referat über Beobachtungen 
über das Verhalten des Gerbstoffes in den Pflanzen. — Bay: Eine 
botanisch-bibliographische Erläuterung. — Neue Litteratur. — 
Anzeigen. 

Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. Dr. M. Pringsheim, 
Berlin. XXI, 4. 1890. 

Bachmann: Über nichtkristallisierte Flechtenfarbstoffe. Ein 
Beitrag zur Chemie und Anatomie der Flechten. — Lüdtke: „Bei¬ 
träge zur Kenntnis der Aleuronköruer. — L. Celakowsky: Über 
die Cupula von Fagus und Castanea. — Jause: Die Bewegungen 
des Protoplasmas von Caulerpa prolifera. — II. Vöchting: Über 
den Einfluss der Wärme auf die Blütenbewegungen der Anemone 
stellata. — Went: Die Entstehung der Vacuolen in den Fort- 
pttanzungszellen der Algen. — Koch: Die Paraffineinbettung und ihre 
Verwendung in der Pflanzenanatomie. — Bokorny: Die Wege des 
Transpirationsstromes in der Pflanze. — Bokorny: Weitere Mit¬ 
teilungen über wasserleitende Gewebe. — Krabbe: Untersuchungen 
über das Diastaseferment unter spezieller Berücksichtigung seiner 
Wirkung auf Stärkekörner innerhalb der Pflanze. — Nadelmanu: 
Über die Schleimendosperme der Leguminosen. 

Forstwisse uschaft. 

Allgemeine Forst- und Jagdzeitung. Dr. Lorey und Dr. Lehr. 
XXVI., Juni 1890. 

N.: Rindenproduktion und Rindenhandel. Die 1890er Riuden- 
Versteigerungen in Mittel- und Süddeutschland. — Dr. Endres: 
Wachstum und Ertrag der Weymouthskiefer. — Borgmann: Aus 
der Praxis der Waldwertberechnung: Berechnung des Holzboden- 
und Bestandeswertes. — Literarische Berichte. — Briefe. — Be¬ 
richte über Versammlungen und Ausstellungen. — Notizen. 

Centralblatt für das gesamte Forstwesen. Dimitz A Böhmerle. 
XVI, 5. Mai 1890. 

Zur Eröffnung der land- und forstwirtschaftlichen Ausstellung 
in Wien. — Alers: Wald- und Bodenfeuchtigkeit. — Strzelecki: 
Noch einiges über Formzahlbestimmung. — Cieslar: Beiträge zur 
Kenntnis der Verbreitung der Laubhölzer in Europa. — Koller: 
Über die Beziehung zwischen Durchmesser- und Kreisflächeuzu- 
wachs. — Literarische Berichte. — Versammlungen und Ausstel¬ 
lungen. — Briefe. — Notizen. — Handelsberichte. — Personal¬ 
nachrichten. 

XVI. Heft 4, April 1890. 

Rittmever: Zur Verteidigung des Mittelwaldes. — Wingel- 
nniller: Über die Eichenseidenspinner und deren Wert für die 
Forstwirtschaft. — Friedrich: Zuwachsmesser. — Literarische Be¬ 
richte. — Versammlungen und Ausstellungen. — Briefe. — Notizen. 

— Handelsberichte. — Personalnachrichten. 

Forstliche Blätter. Oberforstmeister Dr. Borggreve, Münden. 
XIV. Heft 5. Mai 1890. 

Hoffmann: Ist die Erwartung Derer berechtigt, welche der 
Ansicht sind, es Hessen sich lediglich durch natürliche Besamung; 
genügende Kiefernbestände erziehen? — Dr. Borggreve: Erwiderung 
auf einzelne Punkte vorstehenden Aufsatzes. — Hoffmann: Schluss- 
bemerkuugen. — Frömbliug: Was das Jahr 1889 im Wald zeitigte. 

— Dr. Borggreve: Die lichteren und dunkleren Stellen der Be- 
samungsschläge. — Dr. Ramann: Bodenerschöpfung durch Streu- 
nutzung, Erwiderung an Herrn Dr. Hornberg. — Bücheranzeigen. 

— Mitteilungen. 

Heft 6. 

l)r. Hornberger: Antwort auf Ramans Gegenkritik, betr. 
die Beschädi gung des Bodens durch Streunutzung. — Schumacher: 
Die „neue“ Wirtschaftsreform des Königl. Oberförsters Herrn von 
Bentheim zu Wendhausen. — Mihini: Zur Frage des Umtriebes 
der Fichte im Harz und der Kiefer in der Main-Khein-Ebeue. — 
Milani: Zuwachsuntersuchungeu an (mit Buchen) unterbauten Kiefern¬ 
beständen des Frankenwaldes. — Rittmayer: Nutzholz und Brenn¬ 
holz. — Bücheranzeigen. — Mitteilungen." 
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Forstwissenschaftllehes Centralblatt. Prof. l>r. Fr. Baur. 
XII. 1890. lieft 6. Berlin. Parev. 

Heiss: Das Auftreten der Nonne, Liparis monaeha, in den 
Waldungen des Reg.-Bez. Ober-Bayern im Jahre 1889. — Seil: 
Die Eiehheisterbestände im Köuigl. Bayr. Forstamt Rotheubuch 
im Spessart. — Klette: Der Sterbekassen-Verein für das Königl. 
Bayerische Forstpersoual. — Mitteilungen. — Litterarische Be¬ 
richte. — Notizen. — Anzeigen. 

Journal sulsse d’äconomie forestlöre. Schweizerische Zeit¬ 
schrift für das Forstwesen. Organ des schweizerischen Forst¬ 
vereins. E. Landolf, Oberforstmeister und Professor. Zürich. 
Jahrgang 1890. lieft 2. 

Karl Anton Ludwig von Orelli f. — Laudolt: Über die praktische 
Ausbildung der schweizerischen Forstkandidaten. — Reunion des 
torestieres suisses :i Delemont les 12. 13. et 14. Aout 1890. — 
A. Müller: Die gemischten Holzbestände. — Frey: Les päturages 
boises du Jura, leur amcnagement et le röle qu’ils doivent jouer 
dans 1 economie de la nature. — Mitteilungen über Ein- und Aus¬ 
fuhr von Holz, Holzwaaren und fossilen Brennstoffen in die Schweiz 
und aus derselben im Jahre 1888. — Aus dem technischen Jahres¬ 
bericht der schweizerischen Samen-Zentral-Station in Zürich pro 
I. Juli 1888 bis 30. Juni 1889. — Ein fleischfressender Schimmel¬ 
pilz. Baumrieseu. — Der amerikanische Urwald. — Die Wachs¬ 
tumsverhältnisse der Douglastanne. — Personalnachrichteu. — 
Bücheranzeigen. 

Mitteilungen des Nleder-Oesterrelchischen Forst-Vereins« 

Redigiert von Wachtl. Jahrgang 1890. Heft 1. Wien. 

Hufnagel: Die Wahl der Holzart, —' Eisenmenger: Studien 
über die Pflanzenschule. — Forstl. Versuchswesen Österreichs. — 
Miseellen. — Vereins- und Personalnachrichten. 

Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen. Danckelmanu. XXII 

5. Mai 1890. 

Schaeffer: Wiederum der Maikäfer. — Volmar: Die Verjüngung 
in Locher- und Koulisseuhieben. — Spiegel von und zu Peckels¬ 
heim: Die Bewirtschaftung der Waldwiesen auf Lehmboden in der 
Oberförsterei Padrojen. — Dr. Freiherr v. Tubeuf: Über eine ueue 
Krankheit der Weisstanne und ihre forstliche Bedeutung. — Dr., 
Eckstein: Eine Haarkrankheit beim Rotwild. — Mitteilungen. — 
Litteratur. — Notizen. 

6. Heft. Juni 8890. 

Dr. Schwappach: Beiträge zur Kenutuis der Wachstumsleistung 
von Weymouthskiefernbeständen. — Fricke: Zuwachsuntersuchungen. 
— Dr. Eckstein: Zur Biologie der Gattuug Chermes L. Tannen- 
laus. — Paasch: Hochpflanzun^ und Pflugbalkenkultur mit unver¬ 
sehrten Pflanzen. — Booth: Ein letztes Wort an den Besitzer des 
sogen. National-Arboretums, Herrn Dr. Dieck. — Arndt: Die 
Übergangsbestimmungen des Reichsgesetzes, betr. die Invaliditäts- 
und Altersversicherung vom 22. VI. 1888. — Dr. Danckelmanu: 
Die Ausbildung für den Forstverwaltungsdienst im Grossherzogtum 
Baden. — Schuster: Güterbewegung von Holz, Rinde und Kohlen 
auf deutschen Eisenbahnen im Jahre 1887. — Litteratur. — 
Notizen. 


Zoologie. 

Dop Zoologisehe Garten. Prof. Dr. Noll. Frankfurt 1890. 
XXXI. No. 4. 

v. Lendenfeld: Die Lebenserscheinuugen des Badeschwammes. 
“ Dr. Langkavel: Wildschafe, Wildziegen, Antilopen des Himalaja. 
— Dr. Laudois: Eine westfälische Froschjagd. — I)r. Seitz: Einiges 
über zoologische Gärten. — Korrespondenzen. — Kleinere Mit¬ 
teilungen. — Litteratur. — Bücher und Zeitschriften. 

K. A. Uttel, Prof. Dr. Palaeontologische Wandtafeln. Cassel. 
Th. Fischer. Tafel XLV1I—LIII. 

Tafel 47—52. Klasse: Reptilia. 

Tafel 47. Ordnung: Schildkröten: Thalassochelvs Caretta, 
Meerschildkröte: Podocnemis Conybeari (England); feurysternum 
Wagleri (Bayern); hliochelys Fitziugeri (Frankreich). 

Tafel 48. Ordnung: Pythonomorpha: Hainosaums Bernardi 
(Belgien); Liodou-Schädel: Clidastes propython (Kansas): Clidastes 
steuops (Kansas): Zähne von Mosasaurtis; Mosasaurus Camperi 
(Mastricht); Edestosaurus dispar (Kansas); Platecarpus simus 
i Kansas). 

Tafel 49. Ordnung: Rhychocephalia und Crocodilia: Sphenodon 
punctatus (Neuseeland): Belodon Kappfi (Stuttgart); Jacare fissipes 
(Brasilien); Crocodilus acer (Utah); Teleosaurus Cadomensis (Caeu». 

Tafel 50 u. 51. Ordnung: Dinosauria: Brontosaurus excelsus 
«Colorado); Diplodocus lougus (Colorado); Apatosaurus laticollis 
(Wyoming); Oruithopsis Hulkei (Wight): Ceratosaurus nasicornis 
(Colorado); Allosaurus fragilis (Colorado); Compsoguathus longipes 
(Kelheim). 

Tafel 52. Ordnung: Pterosauria, Flugechsen: Pterodactvlus 
spectabilis (Bayern): Rhamphorhynchns Gemmingi (Eichstätt): 
Scaphognathus erassirostris (Eichstätt); Pteranodon longieeps 
(Kansas). 


Tafel 51. Classe: Aves: Archaeopteryx lithographicus (Eich¬ 
stätt); Ichthvornis Victor (Kansas); Ichthyornis dispar (Kansas); 
Hesperornis regalis (Kansas); Dioruis (Neu-Seeland). 


Chemie und Physik. 

Zeitschrift für angewandte Chemie. Dr. Fischer. Jahrgang 
1890. Heft 11. 

Eiion: Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung von Würze 
und Bier. — Greif: Neuer Trockenschrank für konstante Tempe¬ 
ratur: Brennstoffe; Feuerungen. — Hüttenwesen - Apparate. — 
Unorganische Stoffe. — Organische Verbindungen. — larbstoffe. 

— Gährungsgew’erbe. — Verschiedenes. — Sitzungsberichte der 
Deutschen Ges. f. angewandte Chemie. 

Zeitschrift für Instrumentenknnde. Dr. A. Westphal. Berlin. 
Springer. 1890. X. Jahrgang. Heft (5. 

Über die Normalstimmgabeln etc. — 0. Lehmann: Einige 
Verbesserungen des Krvstallisatiousmikroskops. — Wiebe: Über 
die Verwendung der Quecksilberthermometer bei hohen Tempera¬ 
turen. — Schück: Neuere Kompassrosen, ihre Entwicklung, Grund¬ 
züge uud Prüfung für den Gebrauchswert auf hoher See. — 
Referate. — Neu erschienene Bücher. — Vereins- und Personal¬ 
nachrichten. — Für die Werkstatt. 

Zeitschrift für den physikalischen und chemischen Unter¬ 
richt. Dr. F. Poske. Jahrgang III. Heft 5. 1890. Berlin. 
Springer. 

Schwalbe & Lüpke: Mitteilungen über Schulversuche. — lleinze: 
Versuche mit trockenen Adhäsionsplatten. — Plassmann: Die 
Beobachtung von Meteoren. — Glaser: Über die Wirkung der 
verschiedenen Massenteilchen eines physischen Pendels. — Fest: 
Das Ohmsche Gesetz in der Schule. — Physikalische Aufgaben. 

— Kleine Mitteilungen. — Berichte (1. Apparate und Versuche; 
2. Forschungen uüd Ergebnisse; 3. Geschichte; 4. Unterricht und 
Methode: 5. Technik und mechanische Praxis). — Bücher und 
Schriften. — Versammlungen und Vereine. — Mitteilungen aus 
Werkstätten. — Ilimmelserscheinungen im Juli und August 1890. 


Litteratur. 

Allgemeine Zeitung des Judentums. Max Bauchwitz, Berlin. 
LIV, 21. 6. Juni 1890. 

Gustav Karpeles: Salonion Löb Rapoport: Zum hundertsten 
Geburtstag. — Arnold Bodek: Erinnerungen an meinen Grossvater. 

— Wochenschau. — Dr. B. Rippner: Die jüdische Homiletik. — 
Raphael Loewenfeld: Uricl Acosta in Geschichte und Dichtung. 
(Schl.) — Dr. Vogelstein: Auf der Messe zu Petra. — Dr. Pagel: 
Litterarische Mitteilungen. — Von Nah uud Fern. 

Deutsche Presse. Heinrich Steinitz. Berlin. III, 22. 1. Juni 
1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — Georg Kebau: Freiheit 
und Recht des Talentes. — Dr. Adolf Kohut: Ferdinand Raimund. 

— — 23. 8. Juni 1890. 

Deutscher Schriftsteller-Verband. — F. E. Adolf Weiss: Etwas 
von der Schiller-Stiftung. — Alfred Bock: Der Goethe-Tag zu 
Weimar. — Reicheubach: Vor 100 Jahren. 

Freie Bühne für modernes Leben. Otto Brahm, Berlin. L 
17. 28. Mai 1890. 

Graf Leo Tolstoi: Das wahre Christentum. — Hermann Bahr: 
Die Epigonen des Marxismus. — Karl Linz: Warnung. — Otto 
Brahm: Das Barnay-Theater. — Suggestionen. — Hermann Bahr: 
Die gute Schule. 

Israelitische Wochenschrift. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XXI, 
23. 5. Juni 1890. 

R. GL: Lebensgefährliche Kuren für eine w r enig gefährliche 
Krankheit. — Dr. Rothschild: Die Schuldebatte im preussisclien 
Herrenhause. (Schl.) Berichte und Nachrichten. 

Jüdisches Familien-Blatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. 23. 1890. 

Wilhelm Feldmann: Die schöne Jüdin. — A. Lewin: Skizzen 
aus der Vergangenheit. 

Jüdisches Litteraturblatt. Dr. M. Rahmer, Magdeburg. XIX. 
23. 5. Juni 1890. 

Dr. Ad. Fraukl: Die Varianten in deu biblischen Parallelen. 

— Dr. S. Gelbhaus: Über den Parzival Wolframs von Eschen» 
bachs. (Fortsg.) — Dr. Krakauer: Rezensionen. 

Kritisches Jahrbuch. Heinrich Hart und Julius Hart, Hamburg. 
1. 2. 1890. 

Albert Dresdner: Das Publikum uud die Litteratur. — Wilhelm 
Bölsohe: Der historische Roman. — Hans von Basedow: Der Ein¬ 
fluss der Naturwissenschaft auf die Litteratur uud deren Kunst- 
priuzip. — Rudolf Goette: Das Anschauliche in der jüngeren 
Liedesdichtung. — Julius Hart: Der Kampf, um die Form in der 
zeitgenössischen Dichtung. — Kritische Rundschau. — Aus dem 
litterarischeu Leben, 
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Le Salon et la Familie. Prof. Louis Feiler, Berlin. J, 34. 
5. juin 1890. 

M. de Salvele: Le Nid de Rouges-gorges (suite). — Louis 
Feiler: La jeuuesse de Voltaire (suite). — Gustav Freytag: Les 
Journalisten (suite). — Laehambeaudie: Le Savetierei le Financier. 

— Le Marcliaud de feu. 

Monatsschrift für die Litteratur und Wissenschaft des 
Judentums. Arthur S. Weissmann. Wien. II, 4. Juni 1890. 
Dr. M. Grünwald: Cher den Einfluss der Psalmen auf die 
Liturgie der christlichen Völker. (Fortsg.) — I>r. Feuchtwaug: 
Josef in Bibel und orientalischen Sagen. — Dr. Zuckennandel: 
Der wahre Wert der Friedländerischen Tosefta-Ausgabe. — Dr. 
Friedländer: Worte der Abwehr. — Dr. Rubin: Heidentum und 
Kabbala. — M. Cohn Bistritz: Ehrenhaft. — M. Colin Bistritz: ich 
hab und bin vergessen. — Arthur S. Weissmann: Eine hebräische 
Beilage. 

Revista israelita. Bucuresti. V, 9. 15. Maiu 1890 soeben 

erschienen. 

Romaenische Revue. Dr. Cornelius Diaconovich, Wien. VI. 
4 und 5. April. Mai 1890. 

Vou der rumänischen Akademie. — Carmen Sylva: Des 
Dichters Traum. — A. D. Xenopol: Der russisch-türkische Krieg 
von 1711. — (J. Morariu: Die k. k. Staatsgewerbeschule in Cernaut. 

— Titu L. Maiorescu: Michael Eminescu. — Stefan C. Mihailescu: 
Verbrechertum und Schule. — Gustav Troll: Neghiuita. — Rund¬ 
schau. — Die Iloheuzollern in Rumänien. 

Westermanns Monatshefte. George Wester mann, Braunschweig. 
XXXIV. 405. Juni 1890. 

Wilhelm Jensen: Auf der Baar. (Fortsg.)— E. F. Dürre: Aus¬ 
flug ins Rhöngebirge. (13 Abb.) — Adolf Stern: Gustav Freytag. 
(1 Portr.) — Oskar Sommer: Der Dombau zu Berlin und der 
protestantische Kirchenbai) überhaupt. (30 Abb.) — Hermann 
Schlesinger: Unempfänglichkeit für Krankheiten. — Xanthippus: 
Gräfin Kathinka. (Schl-) — Moriz Carriere: Diego Welasquez. der 
Meister des Realismus. (5 Abb.) — Hennine Villinger: Ein 
Priuzipienkampf. — Literarische Notizen. — Verschiedenes. 

Kunst und Musik. 

Der Klavier-Lehrer. Prof. Emil Breslaur, Berlin. XIII, 11. 
2. Juni 1890. 

Emil Krause: Musikpflege. — Dr. II. Simon: Zu Schumanns 
Klavier-Quartett. — Emil Breslaur: Sonaten von W. A. Mozart. — 
H. Ordenstein: Winke und Ratschläge. 

Verschiedenes. 

Der Sammler. Dr. H. Rrendicke, Berlin. XU, 5. 1890. 

Dr. E. R.: Über eingewanderte Pflauzen der Mark. — II. 
Rrendicke: Job. El. Ridingers Tiergestalten. (2 Abb.) — G. W ... n: 
Die Tudor-Ausstellung iu London. — Kleine Mitteilungen. — 
Litteratur. — Philipp Roth: Die amerikanische Post. (Fortsg.) — 
Karl Rührer: Die Mottengefahr in den Sammlungen. — Ver¬ 
schiedenes. 


Kleine Mitteilungen. 

Unter den Schätzen, welche das germanische Museum iu 
Nürnberg in sich vereinigt, entbehrte die reichhaltige und an¬ 
ziehende Sammluug der Ruch ein bau de, die teilweise noch 
den im Museum befindlichen literarischen Denkmälern anhaften, 
teilweise bereits von den Codices abgetrennt waren, bisher eines 
beschreibenden Katalogs, welcher über die Fülle des vorhandenen 
Materials einen nach der Zeit seiner Entstehung geordneten und 
schnell orientierenden Gesamtüberblick darbot. Durch diesen 
Mangel wurde das Studium der kunstvollen Ruchdeckel, die 
namentlich bei Codices, welche kirchlichen Zwecken dienten, aus 
dem kostbarsten Material und überaus prunkvoll hergestellt wareu, 
ungemein erschwert. Es hat sich daher Dr. A. von Esseuwe in 
der ebenso mühevollen wie dankenswerten Aufgabe unterzogen, 
unter Benutzung und Zusammenfassung der darauf bezüglichen 
Vorarbeiten anderer Beamten des germanischen Museums einen 
Katalog zusammenzustellen, welcher iu erschöpfender Weise dem, 
sowohl von Laien, als auch von Fachmännern lebhaft gefühlten 
Bedürfnisse entgegenkommt und mit dem Texte treffliche Illustra¬ 
tionen von einer Anzahl bemerkenswerter Einbände verbindet. 
Der von dem Verfasser mit grosser Sachkenntnis geschriebene 
Katalog, welcher in diesem Jahre erschienen ist*) und die Sammlung 
der von den Büchern losgelösten Einbände, Umschläge und Bruch¬ 
teile in ihren einzelnen Exemplaren aufzählt und beschreibt, er¬ 
regt dadurch insbesondere ein erhöhtes Interesse, dass er an der 
Hand des im Museum vorhandenen Materials dem Leser eine Ge¬ 
schichte des Bucheinbandes bis zum Anfänge dieses Jahr¬ 


*) Katalog der im germanischen Museum vorhandenen inter¬ 
essanten Buchbäude und Teile von solchen. Mit Abbildungen. 
Nürnberg 1889. Verlag des germanischen Museums. 102 S. 8°. 


hunderts vor die Augen führt. Den Grundstock zu dieser Samm¬ 
lung des germanischen Museums bilden die von dem Freiherrn 
Hans vou Aufsess gesammelten literarischen Schätze des Mittel¬ 
alters und des 16. und 17. Jahrhunderts, da der kundige Sammler 
nicht allein den Manuskripten und Druckwerken, sondern auch 
den Einbänden und der Ausstattung der 1 itterarischen Denkmäler 
eine eingehende Beachtung schenkte. Hierzu kamen Neu¬ 
erwerbungen, die gelegentlich und nach Massgab»* der vorhandenen 
Mittel ausgeführt wurden. Ebenso boten die im Museum auf¬ 
gestellten Spezialbibliotheken, wie jene des Professor Christoph 
Scheuerte, die Merkelsehe ehemals Welsersche Bibliothek und da« 
Archiv des germanischen Museums mit seiner interessanten Ur- 
kundeusamtnlung ein überaus reichhaltiges Material dar. Freilich 
ist die älteste Zeit im Museum überhaupt nicht vertreten. Von 
den kostbaren mit Elfeubeinschnitzwerk und Edelsteinen verzierten 
und von vergoldetem Silberblech glitzernden Prachteinhänden der 
karolingischen Zeit ist kein Exemplar vorhanden. Auch die über¬ 
aus reich mit Email. Filigran und mit kostbaren Werken der 
Goldschmiedekunst geschmückten Bucheinbände «les 11., 12. und 
13. Jahrhunderts fehlen der Sammluug. Das 14. Jahrhundert ist 
ebenfalls nur in einigen Exemplaren vertreten. Ungleich zahl¬ 
reicher bieten sich dagegen schon die gepre>steu, geschnittenen 
und getriebeuen Ledereinbäude des 15. Jahrhunderts dem Auge 
dar. Der Prachteinhaud eiuer kostbaren PergameuthamKchrift 
vom Schlüsse des 15. Jahrhuuderts zeigt auf den mit rotem Sanimf 
überzogenen Holzdeckeln figürliche uud ornamentale Silberarbeiten 
der spätgothi sehen Goldschmiedekunst iu reichster und kun>t 
vollster Ausführung. Solche Goldschmicdeeiubände konnten jedoch 
nur für ausnahmsweise wertvolle Schriftwerke angefertigt werden. 
Gewöhnlich mussten sich die Bücher mit einem Lederüberzug ihrer 
Holzdeckel begnügen, der mit Messiugbeschlägen versehen war. 
Das Leder war bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts in der Regel 
braun gefärbt: nur selteu kommt eine rote Färbung des Leder« 
bei Buchdeckeln vor. Ausserdem wurden durch Pressung des 
Leders scharf eingerissene uud plastisch getriebene Verzierungen 
figürlichen und ornamentalen Charakters herbeigeführt. Das ger¬ 
manische Museum besitzt eine grosse Anzahl solcher Einbände, 
welche mit reizvollen oder grotesken Darstellungen in dieser 
Technik geschmückt wordeu sind. Namentlich bewirkte der Beginn 
des 16. Jahrhunderts wie auf allen Gebieten der Kunst und des 
Gewerbes einen Aufschwuug des Geschmackes auch in der Ver¬ 
zierung der Buchdeckel, w elche nunmehr die köstlichsten Renaissance 
ornamente zeigen und von der übersprudelnden Phantasie der 
Künstler Zeugnis ablegen. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
gewann das gebleichte Schweinsleder bei der Verwendung für 
Buchdeckel über das brauu gefärbte Leder die Oberhand. Eine 
eigenartige Bedeutung erhielt auch das Leder durch die Verbindung 
mit Goldpressung, sowie als Grundlage für eingelegte Verzierungen 
aus andersfarbigem Leder, welche in der Mitte der 2. Hälfte de« 
16. Jahrhuuderts in Deutschland heimisch wurde, wo man bi.« 
dahin nur die Blind- oder Schwarzpressung des Leders kannte. 
Treffliche Muster mit linearen uud bandartigen Verzierungen bieten 
die zahlreichen Buchdeckel mit Goldpressung im germanischen 
Museum zur Anschauung dar. Mit dem Schlüsse des 16. Jahr¬ 
hunderts nahm die Verwendung des Holzes bei der Herstellung 
der Buchdeckel allmählich ab : der Mehrzahl nach wurden nunmehr 
die Einbände aus lederüberzogeneu Pappdeekelu angefertigt. Di«* 
Ledereinbände des 17. Jahrhunderts zeigen, den ungünstigen Zeit¬ 
verhältnissen entsprechend, eine Vereinfachung der Verzierungen ; 
die mosaikähnliche Verwendung verschiedenfarbigen Leders kommt 
nur noch ausnahmsweise vor. und die reizvollen Schmuck versuche 
des 16. Jahrhunderts verschwinden allmählich ganz. Schon am 
Schlüsse «les 17. Jahrhunderts wurden die Ledereinbäude häutig 
genug ohne Pressung gelassen. Auch tritt au die Stelle de* 
Leders und Pergaments bereits zu dieser Zeit das Papier, welches 
namentlich bei Beginu des 18. Jahrhunderts die reizvollsteu Muster 
des Buntdruckes aufweist. Nur geringe Reste von der Tradition 
«ler alten Kunstübung retteten sich bis in das 19. Jahrhundert 
hinein. Dafür bildeten eine eigentümliche Art vou Prachteinhänden 
«lie für Damenboudoirs bestimmten Stammbücher, dann die 
Almanache uud Taschenbücher, welche in rosenroter oder himmel¬ 
blauer Seide mit Gold- und Silberpressung hergestellt wurdeu und 
seit der Zeit Ludwigs XVI. in Aufnahme gekommeu waren. Nur 
ausnahmsweise wurden noch mit Leder überzogene Bände unter 
dem Namen „Franzband“, oder Bände, die wenigstens mit Leder- 
rücken und Lederecken versehen waren, als Halhfranzband in 
Deutschland hergestellt. Der mit glattem und marmorisiertem 
Papier bezogene Pappband wurde dagegeu allgemein üblich. Von 
allen diesen Arten des Verfahrens bei der Herstellung der Ein¬ 
bände finden sich Beispiele in «ler Sammlung «les germanisch«*» 
Museums, welche zur Kenntnis für die Geschichte des Buch¬ 
einbandes von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit sind. Erst 
das Wiedererwacheu des Sinnes für «lie Kunst der alten Zeit führte 
neuerdings wieder einen bemerkenswerten Aufschwung in «lern 
Kunstbetriebe «les Bu<‘heinbaud«.‘s namentlich bei der Anfertigung 
von kunstreichen Einbänden für Diplome, Adressen u. s. w. herbei. 

Berlin. Dr. Aug. Schmidt. 
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In No. 12 und 13 des Archivs vom vorigen Jahre hat unser 
geschätzter Mitarbeiter Herr Dr. Gröpler einen Artikel über 
Bibliothekswesen veröffentlicht, in welchem er auf die Bildung 
eines «Reichs-Archiv- und Reichsbibliuthekamts“ hinwies, ln einem 
Schreiben, welches uns vor eiuigeu Tagen zuging, spricht er sich 
des Näheren über die Organisation dieser Behörde, wie er sieh 
dieselbe denkt, aus. Wir stehen der Idee, in dieser Weise die 
Biicherschätze. welche in unserem Vaterlande zerstreut sind, zu 
schützen und einer allgemeinen Benutzung zugänglich zu machen, 
sehr sympathisch gegenüber. Wir haben selbst über manche 
Bibliotheken haarsträubende Dinge erfahren, und können als ab¬ 
schreckendes Beispiel u. a. die Mindener Stadtbücherei anführen, 
welche, trotzdem sie Handschriften Tillys und andere wichtige 
Sachen enthält, noch vor einem Jahre wie altes Gerümpel auf 
einem Bodenraum des Rathhauses aufgeschichtet lag. Einzelne, 
wahrscheinlich zufällig gefundene Sachen sind geordnet und auch 
bearbeitet worden, was aber in der Masse noch verborgen liegt, 
davon weis! kein Mensch, weder in noch ausser Minden etwas. 
Lud auf die erstaunte Frage des Schreibers dieser Zeilen, wes¬ 
halb die Bücher nicht wenigstens geordnet und vor dem Verderben 
geschützt wurden, wurde ihm die klassische Antwort zuteil, es 
existiere in Minden kein Mensch, der etwas davon verstünde. 
Und dabei hat Minden 18 000 Einwohner, ein recht gutes Gymnasium, 
mehrere bekaunte Buchhandlungen! Es wird also wohl weniger 
an dem Verstand, als wie an dem guten Willen und vielleicht am 
Geldbeutel liegen. Hier würde ein Reichsamt Gelegenheit haben, 
mit einem gelinden Donnerwetter hineinzufahren. Herr Dr. Gröpler 
denkt sich die Organisation nun wie folgt: (Wir lassen den Wort¬ 
laut des betreffenden Briefabschnittes folgen.) — «Das zu redi¬ 
gierende Archiv- und Bibliothek-Reichsgesetz muss eine 
Reichskompetenz dahin ins Leben rufen, dass vor Allem eine 
K ontroll-Zentral-Behörde nach Aussen und Innen fort¬ 
während thätig wirkt und zwar in folgenden Unterämtern: 
1) Für das Innere a. das Bibliothek wesen der einzelnen Staaten 
zu überwachende Amt überhaupt, das auch Klagen über einzelne 
D. Bibliothek- und Archiv-Verwaltungen entgegenzuuehmen hat, 
b. das U.-Amt für die D. Bibliothek-Statistik, die jährlich 
demselben Seitens der einzelnen D. Bibliotheken unterbreitet 
werden muss, zur späteren Veröffentlichung und Nachweis für 
Stoff' suchende Schriftstellen, c. Das U.-Amt für Autographen 
der Reichs-Bibliotheken etc. — 2) Für das Äussere, für Requi¬ 
sitionen aus d. Reielynlitterarischen biblioth.-archival. Angelegen¬ 
heiten und für Requisitionen desselben an ausserdeutsche 
Staaten event. zur Riiekerw'erbung der geraubten I). 
Schätze seitens des Vatikans, des Schwedischeu Reichs 
und Frankreichs etc. — Daneben muss eine Art „Bibliothekar, 
und archival. Parlament 4 * geschaffen werden mit der Massgabe, 
dass selbiges die sämmtlichen Archivare und Bibliothekare. 
Deutschlands umfassen muss, die bei ihrer alljährlichen Zusammen¬ 
berufung in Berlin dem B. Reichsamte qu. ihre Vorschläge und 
Willensäusserungen etc. vorzutragen haben. Natürlich wäre wohl 
hier am Ort, Diäten den einzelnen Mitgliedern während ihres 
Aufenthaltes in der Reichshauptstadt zu bewilligen.“ 

,lch darf wohl bitten, resp. auch fordern, mir hierüber 
NVillensmeinungen der Herren D. Amtsgenossen zugehen lassen zu 
wollen, ich bin gern erbötig, mich hierüber spezieller — auf Ver¬ 
langen — auszulassen, resp. Aufklärungen zu geben.“ 

Mit Stanley und Kinin Pascha durch Deutseh-Ost- 
Afrika, von P. Schynse, erscheint soeben im 0. und 7. Tausend. 
Eine französische Ausgabe dieses fesselnden Buches erscheint in 
ganz kurzer Zeit bei M. Hiurichsen in Paris. Da P. Schynse 
neuerdings wieder mit Emin Pascha nach dem Innern Afrikas "auf¬ 
gebrochen ist, sind vielleicht in Bälde weitere interessante Schilde¬ 
rungen zu erwarten. 

Von Wolfs pädagogischem Vademeeum liegen uns 
wiederum einige Bändchen vor. Wir haben bereits vor kurzem 
unsere Ansicht über das brauchbare in Leipzig erscheinende 
Nachschlagewerk mitgeteilt, können uns also hier darauf be¬ 
schränken, nur die Titel aufzuführen. No. 1 Bd. IV enthält die 
Litteratur der Heihvissenschaft und Tierheilkunde von 1887—1890 
mit einem Anhang: Materialien zu einer Geschichte der Influenza. 
No. 5 Neue Folge Bd. 1 enthält die Pädagogik und Philosophie 
von 1882—1886, Bd. 11 dieselben von 1886—1890. Der Preis der 
Bändchen wechselt je nach der Stärke von 50 Pf. bis 1,50 M. 

Über ein vom bibliographischen Standpunkt aus sehr be¬ 
achtenswertes Unternehmen der St. Petersburger Verlagsbuch¬ 
handlung Fritz v. Szczepanski können wir heute berichten. Die¬ 
selbe giebt eine Bibliotheca Polyteehnica heraus, welche 
ein wissenschaftlich in Schlagwörtern "geordnetes Repertorium der 
gesamten deutschen, französischen und englischen technischen 
Litteratur, einschliesslich ihrer Beziehungen zu Gesetzgebung, 
Hygiene und täglichem Leben geben soll. Die Bibliotheca er¬ 
scheint in 5 Ausgaben, in Deutschland, Frankreich, England, 
Amerika und Russland. An Zeitschriften und Periodica sollen von 
1000 Titeln 350 auf deutsche Litteratur, 300 auf die amerikanische 
und 200 je auf die englische und französische entfallen. Wir 
werden auf das Unternehmen noch s. Z. eingehend zurückkommen. 


Au ueueu Publikationen des rührigen Verlages D. (\ Heath 
& Co., Boston, erwähnen wir „liarmony in Praise“. eine Samm¬ 
lung klassischer Musikwerke und Kirchenmusik zum Gebrauch für 
Schule und Haus. Ferner erscheint, ermutigt durch den Erfolg 
der „Historiettes Modernes“, von Prof. C. Fontaine in Wa>hington 
ein zweiter Band dieser kleinen, interessanten französischen Er¬ 
zählungen. die sich durch ihre Decenz auszeichnen. Der Professor 
der neueren Sprachen au der Universität Nebraska, A. H. Edgren. 
ist der Autor einer „Oompeudious Kreuch Grammar" mit besonderer 
Rücksicht für amerikanische Schulen. Der erste Teil liefert eine 
kurze, praktische Fanführung in die Sprache, durch welche der 
Schüler mit dem Geist derselben vertraut und befähigt werden 
soll, mit Nutzen die Lektüre zu beginnen. Der zweite Teil bringt 
dann die Etymologie, Syntax und eine Skizze der Beziehungen des 
Französischen zu den Romanischen FJementen im Fmgliseheu ent¬ 
halten. Im Anschluss an diese Grammatik erscheinen drei gute 
Übersetzungen Molierescher Lustspiele von F. E. A. Gax: «Le 
Tartuffe, Le Bourgeois Gentilhomme und Le Medecin Malgre Lin.lt 


Kataloge. 

Joseph Baer & Oie., Frankfurt a. M. 181 * 0 . No. 25'.*. Litteratur« 
frani/aise, 1395 Nrn. 

Xo. 261. Catalogue of scarce and valuable books on Xorth- and South 
America 1129 Xm. 

No. 260. Geschichte u. Topographie Russlands. 1236 Nrn. 

No. 224. Xational-Ökonomie in iremüen Sprachen. 1445 Nrn. 

No. 227. Nationalökonomie in deutscher Sprache. 1622 Nrn 
No. 255. Geschichte und Litteratur der Nationalökonomie bis Adam 
Smith. SSO Nrn. 

No. 402. 181*0. Faustlitteratur. Nrn. 4538— 4848. 

Grands oxivrages de Bibliotheques, Journaux scientifiquos et Litteraires 

S ublieations de Societes savantes polvgraphes. Troisiem« partie. 
o. 1604—1906. 

Georg Nauck (Fritz Bühl), Berlin. No. 46. 1S90. Theologie. 

1634 Nrn. 

Geo. Lau & Co., München. Katalog No. 7. 1890. Kunstblätter, Badi- 
rung, Farbstich, Schabkunst. 144 Nrn. 

Paul Neubner, Köln &. Bh. No. 26. 1890. English Literatur«. 

1411 Nrn. 

Jo seph s ons An tikvari a t, Upsala. No. 2. 1890. Seite 26 bis 48. 
Franz Pietzcker. Tübingen. No. 192. Juni 1890. Medicinae novitates. 
938 Nrn. 

Friedrich Vieweg & Sohn, Braunsohweig. Verzeichnis neuerer Werke 
aus eigenem Verlag bis Ende März 1890. 96 Seiten. 


Verzeichnis 

der bis zum 27. Juni bei der Schriftleitung eingegangenen 
neuen Werke. Besprechung Vorbehalten. 

Berliner, Dr. A. Aus schweren Zeiten. Berlin. H. Engel, 
ßlumenthal, Haus. Unser künftiges Bestellbuch. Iglau, Selbst¬ 
verlag. 

Charles, M. Zeitgenössische Tondichter. Neue Folge. Leipzig, 
Rossbergsche Buchhandlung. 

Fröhlich, Dr. Franz. Das Kriegswesen Caesars. II. u. HL T. 
Zürich, F."Schultbess. 

Franz, Dr. Ölbilder und ätherische Öle. Leipzig, Verlag zum 
Greifen. 

Sammlung Göschen. 

Bd. 5. Lessing, G. E.: Minna von Bamhelm. 

* 6. Lessing, G. E.: Nathan der Weise. 

« 10. Golther, Dr. W.: Nibelungen und Gudrun. 

., 11. Cranz, Prof. II.: Hauptsätze der Astronomie. 

„ 13. Fraas, Dr. E.: Geologie. 

„ 14. Elsenhans, Dr. Th.: Psychologie und Logik. 

« 21. Lessing, G. E.: Phiiotas. 

Stuttgart. G. J. Göschensche Buchhaudluug. 

Hart, Heinrich und Julius. Kritisches Jahrbuch. 1. 2. Hamburg, 
Verlagsanstalt und Buchdr.-Akt.-Gesellsch. 

Lutz, K. G. Das Buch der Schmetterlinge. Stuttgart, Süddeut¬ 
sches Verlags-Iustitut. Liefg. 1. 

Neue Litterarische Volkshefte No. 9. Eine litterarische 
Reise durch Deutschland. Berliu. Richard Fk’ksteiu Nachf. 
(Hammer & Runge). 

Neue Litterarische Volkshefte No. 10. Die Herrschaft der 
Spekulation in der Litteratur. Berlin. Richard »kstein Nachf. 
(Hammer & Runge). 

Praktisches Handbuch des Jagdgesetzes. Leipzig, Verlag 
zum Greifen. 

Tovote, Heinz. Fallobst. Wurmstichige Geschichten. Berlin, 
Ad. Zoberbier. 

Wallis, A. C. S. Aus schwerer Zeit. 2 Bde. Gotha. Friedr. 
Andreas Perthes. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 
Redigirt von Dr. Richard F'alckenberg. N. F. 1. u. 2. Bd. 
Halle a. S., 0. E. M. Pfeffer (R. Stricker). 
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= Alexanderstr. 2. I. = 
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Die Deutsche 

Kunstvermittelung 

(Abteilung V.) 

des 


= befasst sich 

|mit Vermittelungen und Auskünften in künstlerischen, kunsthändlerischen 
|und kunstgewerblichen Angelegenheiten sowie mit Erteilung von Infor- 
imation auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft und der Kunstlitteratur. 

|Officielles Organ dieser Kunst-Abteilung ist die in der ganzen Welt verbreitete, illu- 
| strierte Monatsschrift „Moderne Kunst“, Verlag von Rieh. Bong in Berlin. 

I Ausführliche Broschüren über die deutsche Kunstvermittelung sind 
|gratis und franco zu beziehen 

1 vom Bibliographischen Bureau 

zu BERLIN C., Alexanderstr. 2. I. | 

liiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiimiiiiiiiiiiiii iiuiumiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiimmiimim = 

i Cheque-Verkehr. f FRIEDLANDER & GUMPERTJ fw“» -Verkehr. I 

‘X-ißM—W Bank- und Wechsel-Geschäft 
I 2 Alexanderstrasse BERLIN C. Alexanderstrasse 2 
Y vis-ä-vis dem Stadtbahnhof Alexanderplatz. j 

Telephon znr Börse No. 3143. or 

An- und Verkauf von allen Wertpapieren. | 

Einlösung sämtlicher Coupons. A 

Effectuierung sämtlicher Börsen-Ordres per Casse und auf Zeit unter conlantesten Bedingungen. |J 
SpesenfreieAuskunft Ub.Börseu-I’apiere. ■ %*-. 

' ( s 'SÄ c ÄlirÄ£''j 


Ein vollntändigeM Exemplar von 
B. Boncompagni’s Bullettino di Bibliografia 
e di Storia delle scienze matematiche e fisiche 

— 20 Jahrgänge 1868—1870 (erscheint nicht 
mehr). Ladenpreis 20 Fr. für den Jahrg. — 
teils unaufgeschnitten, teils mit Randnoten 
eines bekannten Gelehrten, ist zu verkaufen. 
Anerbietungen an die 

Schriftleitung de»« Archivs 

Berlin C. 25, Alexanderplatz 1. 


Soeben erschienen: 

Uebersetzungeu des Bibliographischen 
Bureaus zu Berlin. 

Bd. I. ßaston Boissier. Madame 
de Sevigne. 

Aus dem Französischen übersetzt und 
mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Carl Seefeld. 

Bd. II. Emile Zola. 4 Novellen. 

Autorisierte Übersetzung. 

Enthält 4 in der Art der Schilderung 
den französischen Meister kennzeichnende 
Novellen. 

Pro Band Mk. 2,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Berlin W., F. Fontane. 

o oooooooooooooo 

o Separatabdruck, o 

^ Aus No. 14/15 des Archiv erschien soeben J 

* und ist durch alle Buchhandlungen V 
1 brochiert zum Preise von 50 Pfg. zu v 

j beziehen: q 

Q Dr. jur. Gröpler: $ 

0 Büchereien 0 

0 mittelbarer Fürsten und Graten 0 
T Deutschlands und Österreichs. ¥ 

0 ^ 29 Seiten kl. 8°. X 

0 

ooooooooooooooo 


Soeben erschien hei Gustav Fock in Leipzig: 

Bibliotheca historica. 

9307 Werke ünd Atmandliiiigen ans dem Gesamt-Gebiete der 

GeNPhiclite n. deren 1(1 irMwiMMeiixcliafteii. 

292 Seiten. Gr. 8 1 '. Preis M. 1,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 



Max Harwitz, 

Buchhandlung u. Antiquariat, 
BERLIN W., Potsdamerstr. 41a. 

Teleplion Amt V. 1433 i 

empfiehlt sich zur raschen Lieferung aller • 
neuen und alten Werke des In- und# 
Auslandes bei massigen Preisen. x 

Ankauf*. Bibliotheken. Lbernahme zur Auktion. X 

Specialität des Lagers: Alte Werke, Seltenheiten, S 
Portraits und Autographen. 

•••••••< 


Le Salon et la Familie 

Red. Prof. Feiler 

Erscheint 3 mal monatlich in 

A. Dresseis Verlag, Berlin SW. 48. 

Ein deutsches Familienblatt in französischer 
Sprache mit sprachlichen Erläuterungen. 

Abonnement 2 Mk. Quart. 

Bei allen Buchhandlungen, Postämtern und 
_Zeitungsspediteureil._ 


Ausgezeichnete Fernrohre. 

Für Himmelsbeobachtung verwendbar. — 
Starke Vergrösseruug. — Vollständig, mit 
Fuss. — Aeusserst wohlfeil, 42 Frcs. = 34Mk., 
frei nach Deutschland. 

Zu beziehen vom Bureau des 

Journal du Ciel, cour de Rohan, Paris. 




>ooooooe 

Polyglotte. 

, Übersetzungen aus allen Sprachen der | 
Welt und in dieselben. 

Wissenschaftliche und Belletristische I 
Werke,öffentliche und Privat-Urkunden, 
Büchertitel und Excerpte aus Büchern 
fremder Sprachen. Luter Garantie. 
Schnell und preiswert. 

Abteilung IV 

des 

Bibliographischen Bureaus 

zn Kerlin (!.. 
Alexamter»«tras*e 2. 

>oo< 

XXVe ANNEE EN 1889 

SOCIETE DASTRONOMIE 

JOURNAL DU CIEL 

COURONNtf PAR L’ACADEMIE DES SCIENCES 
Directeur: Joseph VINOT 
OFF1C1ER DE L’INSTRUCTION PUBLIQUE 
LAUREAT DE L’INSTITUT DE FRANCE 
Cour de Rohan 

Boulevard Saint-Germain, 130, k Paris 

ABONNEMENT- 10 FR. PAR AN 

pour toute notre planste 

MEDAILLE D OR EN 1886 

Hors concurs, Membre du Jury des recompenses 
en 1888. 

Frühere Jahrgänge 

des 

Archivs 

können wir fortan nur noch zum erhöhten 
Ladenpreise 

von Jlk. 16, — pro Jahrgang 
abgeben, da der Vorrat fast ganz vergriffen ist. 

Die Verlagsbuchhandlung. 


| A Soeben erschien: 

L. Tolstoj, 

Die Kreutzersonate. 

Übersetzt vom 

Bibliographischen Bureau (Abt. IV.) 

zu Berlin. 

Mit einer Einleitung 
von 

Raphael Löwenfeld. 

Deutsche Ausgabe (III. Aflg.) 2 Mk. 
Russische Ausgabe ... 4 Mk. 
Französische Ausgabe . . 2,50 Frs. 
Englische Ausgabe . . . 2 1 /* sh. 

In allen Buchhandlungen vorrätig! 


Für die Schriftleitung verantwortlich: J. Lützen, Berlin C., Alexanderplatz 1. — Commissions-Verlag: Otto Liebmann, Berlin W., Potsdamerstr. 56. 

Druck von A. Ostrowski Berlin C., Gortraudtenstr. 23. 
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